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Vorwort, 


Sollte  auch  die  Geschichte  der  Mystik  nar  eine  Eraiikheits^c- 

schichtc  sein :  so  haben  doch  Kiaiikheiten  zuerst  auf  den  Körper  achten 
und  seine  Kräfte  erforschen  lehren.  Aber  vielleicht  ist  hier  gar  nicht 
Alles  Krankheit;  vielleicht  ist  die  deutsche  Mystik  im  Mittelalter  eine 
der  grossen  Entwicklungsstufen  in  der  Geschichte  des  religiösen  und 
geistigen  Lebens  unseres  Volks  und  die  Aufregunir,  weklie  l)eim  Ein- 
tritt einer  neuen  Entwicklung  den  Organismus  zu  c  rLrroifen  pflegt,  hat 
nur  filtere  Erankheitsstoffe  mit  aufgerührt  Vielleicht  haben  diejenigen 
recht,  welche  in  der  mittelalterlichen  Mystik  eine  der  wichtigsten  Vor- 
bedingungen der  deutschen  lioforniation  selicu;  vielloielit  auch  die, 
weiche  bei  ihr  die  Wiege  der  deutscheu  Fhilosoplüc  gefunden  haben 
wollen. 

Ich  schicke  diese  Sätze  Torans,  weil  ich  weiss,  dass  das  Wort 

Mystik,  welches  eine  Arbeit  in  ihrem  Titel  führt,  für  nicht  Wenige  schon 
die  Verurtheilung  derselben  ist,  und  weil  ich  nicht  meine,  dorn  Vorur- 
theil  von  vorneherein  nur  Gleichgültigkeit  gegenübersetzen  zu  sollen. 

Es  war  die  Beschftfügung  mit  Meister  Eckhart,  welche  mich  ver- 
anlasste, die  Geschichte  der  Richtung,  deren  Höhepunkt  er  ist,  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Bedeutende  Voraibeiicu,  unter  denen  ich  hier 
nur  an  die  Karl  Schmidt's  und  Franz  Ffeifer's  zu  erinnern  brauche, 
waren  bereits  vorhanden;  aber  fftr  eine  die  ganze  Geschichte  jener  Rich- 
tung umfassende  Darstellung  lag  noch  ein  weites  Feld  offen.  "Wie  viel 
des  Schuttes  war  da  noch  wegzuräumen,  wie  manche  Gestalt  halte  Aber- 
glaube oder  Betrug  oder  auch  die  zerstörende  Zeit  bis  zur  Univc  nnt- 
lichkeit  entstellt,  wie  viele  Steine  fehlten,  nm  eüien  geschlossenen  I3au 
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herstellen  zu  kdimenl  Es  bedurfte  der  annehenden  Kraft  jenes  grossen 
Meisters,  um  unter  den  Forderungen,  welche  die  Au^iabe  an  Zelt  und 
Kraft  eines  Einzelnen  stellte,  dem  gefassten  Entschhsse  nicht  wieder 

untreu  zu  werden.  Ich  bilde  mir  nicht  ein ,  mein  Ziel  erreicht  zu  liaben. 
Ich  bin  zufrieden,  wenn  man  iu  meiner  Arbeit  wenigstens  die  Grund- 
mauern und  Pfeiler  ftlr  einen  künftigen  Bau  erkennen,  und  so  die  Jahre, 
welche  ich  an  die  Aufgabe  gewendet,  nicht  als  verschwendet  erachten 
wird.  Mag  es  indessen  viel  oder  wenig  sein,  was  ich  erreicht  habe, 
jedenfalls  will  ich  hier  dankend  der  Förderung  gedenken,  welche  ich 
für  meine  Arbeit  von  hoher  Stelle  sowohl  wie  von  einzelnen  verehrten 
Freunden  historischer  Forschung  habe  erfahren  dürfen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Form  meiner  Arbeit,  in 
welcher  sich  dio  Untersuchung'  mit  der  aufbauenden  Darstellung  mischt. 
Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  glaubte  ich  diese  Weise  ein- 
halten zu  sollen.  Ein  späterer  Bearbeiter  wird  leichter  die  kritische 
Werkstatt  ausserhalb  des  Uaucs  aufschlagen  können.  Doch  hofifc  ich 
dieselbe  so  gestellt  zu  haben,  dass  sie  den  Blick  über  das  Ganze  nicht 
wesentlich  stören  wird. 

München,  am  Vorabend  des  Reformationsfestes  1874. 


Der  Terfimer. 
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EINLEITUNG. 


Als  die  ungewöhnliche  Erregtheit,  welche  das  Katurleben 
der  germanischen  Stftmme  wfthrend  der  Völkerwanderung  zeigt, 
sich  einigermassen  gelegt  hatte,  und  der  Sinn  für  geistige  Thä- 
tigkeit  zu  erwachen  begann,  selicn  wir  auf  lange  hinaus  die 
Kräfte  mit  Aneignung  des  L^eberlieferten  beschäftigt.  E?«  ist 
eine  Zeit  des  Lernens,  nicht  des  productiven  Schaffens.  Sie 
umfasst  etwa  fünf  Jahrhunderte  und  wird  durch  die  Bewegungen, 
welche  mit  Gregor  YII.  beginnen,  begrenzt  Hatte  schon  wäh- 
rend des  ganzen  Verlaufes  derselben  jener  Process  der  Aneig- 
nung manche  tiefgehende  Störung  erlitten  theils  durch  ungiflck- 
licl\e  Kriege,  theils  durch  die  zunehmende  Entartung  des  Kle- 
rus, so  schien  zuletzt  die  Frucht  langer  Arbeit  ganz  in  Frage 
gestellt.  In  Italien  wurde  der  Klerus,  welchem  die  Vermitte- 
lung  der  vorhandenen  Culturelemente  oblag,  von  der  sittlichen 
Fftulniss,  an  welcher  das  weströmische  Kaiserreich  zu  Grunde 
gegangen  war,  fast  ausnahmslos  ergriffen,  und  auch  im  Nor-  * 
den  und  Westen  der  Alpen  breitete  sieh  mit  dem  zunehmen- 
den Reichthum  der  Kirchen  Rohheit  und  Verwilderung  aus. 
Aber  dennoch  wirkt  hier  der  Geist  einer  besseren  Zeit  so  weit 
nach,  dass  eine  reagirende  und  zugleich  reformatorische  Rich- 
tung sich  bilden  kann,  deren  Träger  die  Benedictinermönche 
Yomehmlich  Sttdfrankreichs,  dann  die  des  südlichen  Deutsch- 
lands und  der  Bheinlande  werden.  Mit  Gregor  YIL  greift,  diese 
reformatorisehe  Richtung  zuerst  siegreich  und  ttberwftitigend  in 

Preger,  die  dentflcfae  Mystik  L  1 
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die  all^CDiciucu  Veiliältni.ssc  ein.  Sic  trägt  einen  vorlierrHcliend 
mönchischen  Charakter.  lu  dem  strenggesetzlicljcn  Wesen  über- 
haupt, in  dem  schroffen  Gegensatz  zum  Weltleben,  in  der  Los* 
reissung  des  Klerus  von  den  btlrgerliehen  Verhältnissen,  in 
seiner  Erhebung  über  dieselben  gibt  er  sieh  kund.  Die  Kirche 
strebt  eine  alles  beherrschende  Stellung  mit  stets  zunehmen- 
den ErfoliTon  an.  Diese  Erfolge  wurden  erreicht  anf  (Jrund 
einer  Theorie,  welche  sieli  mit  dem  Scheine  göttlicher  Autorität 
umkleidete,  und  im  Widerspruche  mit  den  Grundgesetzen,  auf 
welchen  die  natürlichen  Verhältnisse  des  Völkerlebens  ruhen. 
Die  im  Kampfe  vordringende  Kirche  löst  Bande  der  Treue, 
verletzt  Rechtsansehauungen,  die  im  Gre wissen  der  Völker  wur- 
zelten, absorbirt  jene  Quellen,  in  welchen  das  natürliche 
Recht  und  das  Urthcil  der  ]\Iensclicu  ruht,  um  sich  selbst  ah 
die  alleinige  Quelle  alles  Rechtes  und  alles  Urthcils  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Es  dauert  lauge  Zeit,  bis  dies  allgemeiner 
erkannt  wird,  aber  von  Anfang  an  macht  sich  die  Wirkung 
dieser  Eingriffe  bemerkbar.  Sie  zeigt  sieh  in  der  Unruhe,  in 
der  fieberhaften  Erregtheit,  welche  sich  seit  jener  Zeit  der 
Völker  bemächtigt.  Das  Volksleben  ist  wie  aus  dem  Schlafe 
geschreckt.  Eb  sucht  neue  Bahnen;  das  Ausserordentliche,  das 
Wunderbare  wird  mit  Begierde  crirritl'eu.  Zugleich  tritt  eine 
sittliche  Gährung  und  ein  Scheidei)rocess  im  geistigen  Leben 
ein,  welcher  ununterbrochen  sich  fortsetzt,  bis  er  im  Befor- 
mationszeitalter  einen  vorläufigen  Abschluss  findet 

Die  Machtstellung  des  Klerus  konnte  nur  dann  mit  |ich 
aussöhnen,  wenn  sie  das  Mittel  war,  die  Segnungen  des  Chri- 
stenthums  zu  verbreiten,  nicht  aber,  wenn  sie  um  ihrer  selbst 
willen  festgehalten  und  das  Volk  darüber  preisgegeben  wurde. 
Wie  bald  aber  war  letzteres  der  Falll  „Wo  findest  du  einen 
Prälaten,  der  nicht  eifriger  wäre,  die  Kasten  seiner  Unter- 
gebenen auszuleeren  als  ihre  Laster  auszurotten"  ruft  Bern- 
hard von  Clairvaux  aus,  und  dass  er  nicht  übertreibe,  wird 
durch  Hugo  von  St.  Victor  und  viele  andere  angesehene  Zeu- 
gen gewiss.  Die  Zweifel  an  der  Autorität  der  Kirche  wurden 
gemehrt,  die  Erregung  verstärkt  durch  den  Widerstreit,  in 
welchen  die  Leiter  der  Kirche  während  des  Kampfes  mit  der 
weltlichen  Macht  unter  sich  selbst  gericthen.  Die  deutschen 
Bischöfe  hielten  es  zum  Tbeil  mit  den  Kaisern  und  mit  den 
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kaiserlichen  Päpsten,  und  die  Autorität  verlor  in  dem  Masse 
das  Zutrauen,  als  sie  durch  inneren  Zwiespalt  sich  selbst 

zerstörte. 

Dort  wo  der  Sinn  für  den  hohen  Benif  der  Kirche  einst 
besonders  rege  war,  im  südlichen  Frankreich,  trat  denn  nun 
auch  der  Abfall  in  erschreckender  Weise  auf.  Von  da  ver- 
breitete er  sich  über  die  Nachbarländer.  Die  Berichte  aus  der 

zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  sprechen  von  zahllosen 
Ketzern  namentlich  auch  in  den  Rheinlanden.  Es  sind  auch 
hier  wieder  die  Benedictinerklöster  und  ihre  verschiedenen  Con- 
gregationen,  welche  helfend  einzugreifen  suchen.  Bernhard  von 
Clairvaux,  Hildegard  von  Bingen,  Elisabeth  von  Schönau,  deren 
Bruder  Eckbert  und  Andere  aus  diesen  Kreisen  gehören  hie- 
her.  Aber  ihre  Wirksamkeit  war  doch  eine  zu  vereinzelte,  als 
dass  dieselbe  grosse  sichtbare  Erfolge  hätte  haben  können. 
Auch  hätte  es  dazu  der  Mithilfe  der  Päpste  und  Bischöfe  be- 
durft. Aber  die  Versuche  jener  Richtung,  die  Leiter  der  Kirche 
fttr  ein  hilfreiches  Eingreifen  zu  gewinnen,  blieben  ebenso  ver- 
geblich wie  die  von  anderer  Seite  her.  Fast  um  dieselbe  Zeit, 
da  Hildegard  von  Bingen  und  Elisabeth  von  Schönau  sich  an 
Kaiser  und  Päpste,  Bischöfe  und  Aebte  mit  ihren  prophetischen 
Mahnungen  wendeten,  kommen  Laien  aus  der  Diöcesc  Lyon 
nach  Born  und  bitten,  dass  ihnen  Alexander  IIL  wieder  gestatte, 
dem  armen  Volke  das  Evangelium. zu  predigen,  nachdem  ihnen 
von  dem  Erzbischof  von  Lyon  Einhalt  gethan  worden  war.  Es 
sind  die  armen  Leute  von  Lyon,  die  Waldenser,  vrelche  hier 
vor  dem  Manne,  der  eben  erst  von  dem  Triumphwagen  abge- 
ßtiegen  war,  an  den  er  das  besiegte  Kaiserthuni  gefesselt  hatte, 
die  innere  Verödung  der  Kirche  offenbaren. 

Zu  der  religiösen  Verwahrlosung,  welche  allgemein  war, 

kam  noch  die  äussere  Noth,  welche  die  niederen  Stände  drftckte 
und  hier  die  Sehnsucht  nach  religiösem  Tröste  wach  rief.  Trau- 
rig war  insbesondere  das  Loos  eines  grossen  Theils  der  Frauen. 
In  Folge  der  immerwährenden  Fehden  in  der  Heimath  und  der 
ZQge  nach  dem  Morgenlande  entbehrten  viele  des  Beschützers 
und  Emfthrers.  Die  wenigsten  vermochten  durch  Arbeit 
sich  zu  erhalten.  In  Menge  zogen  sie  durch  das  Land,  ihr 
„Urod  um  Gottes  willen"'  rufend.    Viele  wurden  die  Beute 
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roher  Gewalt  oder  suehten  den  Erwerb,  welchen  das  Laster 
gewährt 

Als  Radnlf,  der  Bruder  des  Herzogs  von  Z&hringen,  von 

seinem  erzbischöflichen  Stuhle  zu  Mainz  wegen  Kirchenraubes 
hatte  weichen  müssen,  wurde  er  mit  Hilfe  seiner  Verwandten 
Bischof  von  Lüttich.  Hier  verkaufte  er  durch  seinen  Henker 
unter  grossem  Zudrang  kirehliche  Aemter  um  Geld.  Dawider 
predigte  ein  Priester  Lambertus  Beghe.  Die  aufgebrachten 
Priester  misshandelten  ihn  in  der  Kirche,  der  Bischof  warf 
ihn  ins  Gefängniss.  Dann  kam  er,  es  ist  ungewiss  ob  als 
Flüchtling  oder  durch  den  Bischof,  nach  Rom.  Der  Papst  er- 
kannte den  reinen  Eifer  des  Mannes  und  sprach  ihn  frei. 
Bald  nachher  starb  er  zu  Ltittich  im  J.  1187.  Von  Lambert 
wird  berichtet,  er  habe  verschiedene  Schriften,  diurunter  die 
Geschichte  der  Apostel,  in  die  Landessprache  fibersetzt  und 
zu  Lttttieh  eine  freie  Vereinigung  von  Frauen  zur  Förderung 
eines  reinen  und  gottergebenen  Lebens  gegründet.  ^  Das  Begi- 
nenwesen  hat  in  Lambert  Beghe  seinen  Begründer  und  von 
üim  auch  seinen  Namen.  ^  In  Lüttich  war  die  erste  Sammlung 
dieser  Art,  bald  sind  sie  über  Belgien  und  die  Nachbarlande 
ausgebreitet  In  Cöln  zählte  man  um  1250  Uber  tausend 
Beginen.  In  Strassburg^  werden  im  13.  und  14  Jahrhundert 
über  vierzig  Beginenhäuser  urkundlich  genannt.  Auch  im  ganzen 
übrigen  Deutschland  begegnen  wir  ihnen.  Das  Beginenthum 
unterscheidet  sich  von  dem  Kloster wesen  durch  einen  cvange- 
>  lischeren  Charakter.  Die  Mitglieder  verzichten  nicht  auf  ihren 
Besitz,  sie  verfügen  noch  über  ihr  Veimögen:  aber  sie  wollen 
arm  und  einfach  leben;  sie  verzicbten  nicht  auf  die  Freiheit 
ihres  Willens:  die  Vorsteher  machen  nur  Anspruch  auf  Gehor- 
sam, soweit  die  Regel  des  Hauses  ihn  vorschreibt;  sie  ver- 
zichten nicht  auf  die  Ehe,  sie  können  wieder  austreten,  sich 


1)  Magnum  Chronicun  belgicum  ed.  ristoritu-Simve^  Hoimi  Germ.  Scri' 
ptores  Tom.  Uly  210  squ. 

2)  (iegen  Mosheim,  De  Bcghardi.t  et  Beghinabwt  commentarius  Lips, 
1790.  p.  lU.  et  Hallmftnn,  Gesdüdite  des  Ursprungs  der  belg.  Beghinen. 
Berl.  18^43. 

3)  Carl  Schmidt,  Strassbuger  B^hineoliaiumr  im  Mittelalter: 
Msatia  iS59. 


uiyiiized  by  Google 


r:  ' 


Einleituoit' 


verheirathen :  aber  so  lange  sie  dem  Vereine  augehüren,  ent- 
sagen sie  dem  männlichen  Umgang.  In  Belgien  leben  sie  in 
kleinen  Häusern,  die  zusammen  den  Beginenhof  bilden;  aber 
die  einzelnen  Beginen  haben  ihren  eigenen  Haushalt.  Gewisse 
Standen  yereinigen  sie  zu  gemeinsamer  Andacht;  aber  Uber 
den  Rest  der  Zeit  verfügen  sie  mit  freiem  Ermessen.  Die 
ärmeren  arbeiten,  nm  davon  zu  leben,  die  reicheren,  um  mit 
ibrem  Erwerb  findern  zu  dienen.  Sie  warten  der  Kranken,  sie 
pflegen  des  Gebets  und  frommer  Betrachtung.  So  entsagen 
sie  dem  Genuas  der  Welt  und  suchen  Gott  in  der  Niedrigkeit. 
Sie  haben  ihre  Freiheit  nicht  fttr  immer  dahingegeben,  sondern 
sie  bewahrt,  um  sie  tftglieh  zu  neuer  Selbstbesehränkung  ge- 
brauchen zu  können.  „Sie  wollen  Heber  unverbrüchlich  keusch 
sein,  als  nnverbrllcblicbe  Keuscbheit  geloben.  Sie  wollen  sich 
lieber  iu  freier  Knecbtscbaft  stets  von  neuem  unterwerfen,  als 
sich  ein  für  allemal  gefangen  geben^S  so  sagt  Bischof  Malder 
von  den  belgischen  Beginen  und  findet  hierin  einen  der  Sin- 
nesart und  dem  Charakter  des  niederländischen  Volkes  ent- 
sprechenden Zug.  Wir  dürfen  wohl  auch  allgemeiner  sagen, 
dass  hier  eine  Eigenthümlichkeit  des  germanischen  Wesens 
sich  geltend  mache. 

Die  Frauenvereine,  welche  Lambert  Beghe  ihren  Ursprung 
verdankten  und  die  Laienverbindung,  welche  Petrus  Waldus  / 
zu  Lyon  begründet  hatte,  riefen  bald  die  Besorgniss  der  V 
Pftpste  wach.  Nicht  ohne  Misstrauen  liess  man  jene  gewilh- 
rep,  mit  Eifer  suchte  man  diese  wieder  zu  vernichten.  Denn 
bei  beiden  machte  sich  ein  neues  fremdartiges  Element  geltend, 
das  der  hergebraebteu  Führerschaft  der  Kirche  sieh  entschlagen 
zu  wollen  schien  oder  sieh  ihrer  wirklich  entschlug.  Es  nuisste 
darum  dem  Papstthum  willkommen  sein^  als  sich  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  kurz  nach  einander  zwei  Priester  an  den 
rdmischen  Stuhl  mit  der  Bitte  wendeten,  Yeremigungen  grün- 
den zu  dürfen,  welche  eben  das  leisten' sollten,  was  jene  oben- 
genannten Verbindungen  bezweckten,  die  aber  zugleich  eine 
Garantie  boten,  dass  der  Gehorsam  gegen  die  Kirche  und  ihre 
Lehre  nicht  Schaden  leide.  So  entstanden  die  Orden  der  Domi- 
nikaner und  Franziskaner.  In  apostolischer  Armuth  wollten  diese 
Mönche  hinausziehen  in  die  verwaisten  L&nder  der  Chi-istcnheit, 
dem  Volke  predigen,  sein  Verlangen  in  einer  der  Kirche  ge- 
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mftssen  Weise  befriedigen,  die  Einzelnen  sammeln  unter 
bestimmten  vom  Papste  genehmigten  Regeln. 

Die  beiden  Orden  wuchsen  mit  liemerkenswertlier  K;isch- 
lieit.  Ftinf  Jahre  nach  seiner  Gründun^^,  im  Jahre  1221,  zählte 
der  Orden  der  Dominikaner  oder  Prediger  schon  60  Convente, 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ist  deren  Zahl  auf  746  gestie- 
gen. Am  zahlreichsten  war  der  Orden  in  Deutschland,  wo  er 
in  der  angegebenen  Zeit  allein  174  Klöster  hatte.  Auffallend 
ist  der  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Frauenklöster.  Denn 
während  Frankreich  nur  12,  Italien  42  hat,  zählt  Deutschland 
deren  74.  Und  auliallend  ist  wiederum  in  Deutschland  selbst 
das  Verhältniss.  Denn  während  die  Zahl  der  Männeridöster  in 
der  Provinz  Teutonia,  welche  Oberdeutschland  und  die  Rhein- 
lande bis  Göhl  umfasste,  mit  der  in  der  Provinz  Sachsen 
nahezu  gleichsteht,  verhält  sich  die  Zahl  der  Frauenklöster 
in  Teutonia  zu  der  in  Hachsen  wie  sieben  zu  eins. '  In 
Oberdeutschland  und  am  Kheine  ist  das  Gemiith  vorwaltend, 
das  Seelenleben  lebendiger,  der  ideale  Aufschwung  leichter 
als  in  Niederdeutsohland,  wo  die  bedächtige  Ueberlegung  mehr 
Eänhalt  thnt.  Unter  beiden  Geschlechtern  ist  es  aber  wie- 
derum das  weibliche,  bei  welchem  das  Gemiithsleben  überwiegt. 
Daher  vor  allem  erklärt  es  sich,  w^enn  in  jenen  Gegenden 
der  Zudrang  zu  den  religiösen  Genossenschaften  von  Seite 
der  Frauen  ein  viel  grösserer  war  als  in  Niederdeutschland. 
„In  der  ganzen  Welt,  sagt  Felix  Fabri,  der  im  16.  Jahrhun- 
dert sehrieb,  sind  nicht  so  viele  Jungfrauenklöster,  so  viele 
Frauenklausen  und  Beginenhäuser  auf  so  kleinem  Raum  bei- 
sammen, wie  in  Schwaben  auf  10  Meilen  in  der  Runde  um 
Esslingen  her,  und  nicht  bloss  in  schwäbischen  Klöstern  leben 
sie,  sondern  auch  anderwärts  füllen  schwäbische  Juncrfrauen  die 
Klöster  —  und  sie  sind  geliebt  und  machen  sich  den  Klö- 
stern nützlich  vor  andern  wegen  der  trefflichen  Anlage  ihrer 
Natur. 


1)  8.  meine  VortOrbeiten  zu  einer  <leschiclite  der  deutschen  Mystik  im 

13.  und  11.  Jahrhundert  in  Niedner- Kahni s  Zeitschrift  für  hist.  Theo- 
logie 1869.   I.  Heft  S.  4  ff.  Ordenswesea  der  Donümkaner  im  13.  und 

14.  Jahrhundert. 
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Aehnliche  Ausbreitung  wie  der  Orden  der  Dominikaner 
fand  jener  der  Franziskaner.  Aber  mel^t  bloss  auf  die  Mönchs- 
und Nonnenklöster,  welche  dem  Orden  unmittelbar  angehörten, 

erstreckte  sich  die  Macht  des  Ordensgeistes.  Die  Franziskaner 
zuerst,  später  auch  die  Dominikaner,  wussten  aucli  solclie, 
welche  im  weltlichen  Stande  blieben,  diesem  Geiste  dienstbar 
zu  machen.  Sie  gründeten  die  Genossenschaft  der  Tertiarier,  / 
der  Leute  der  dritten  Begel.  Während  die  erste  Regel  das  \ 
Mönehsleben,  die  zweite  das  Nonnenleben  dieser  Orden  schuf,  ^ 
war  die  dritte  Hegel  ftlr  Weltleute,  die  sich  gewissen  von  dem 
Orden  vorgeschriebenen  Hebungen  unterwarfen,  aber  von 
Familie,  Haus  und  Beruf  sich  nicht  schieden  oder  wenigstens 
nicht  5;eheiden  mussten.  Denn  es  kommt  allerdings  auch  vor, 
dass  Tertiariw  gememsam  wohnten.  Frauen  dieser  Art  heissen 
dann  beim  Volke  wohl  auch  Beginen  wegen  der  Aehnlichkeit 
der  Lebensweise.^  Hmwieder  nahmen  später  Be^nensammlungen 
die  Regel  der  Tertiarier  in  ihr  Vcreiuslebcn  mit  auf,  ohne  den 
Grundcharakter  des.sel))en  zu  störcu.  Es  geschah  dies  vielfach 
um  gesichert  zu  sein  ge^^cn  kü'chliche  Verfolgungen,  welchen 
die  Beginen  bald  ausgesetzt  waren.  Aber  auch  wo  dies  nicht 
geschah,  finden  wir  schon  firtthzeitig  Beginenkreise,  welche^die 
Seelsorge  nicht  einem  Weltpriester,  sondern  einem  Mönche  der 
Bettelorden  Obertrugen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  den  Boden  bezeichnet,  auf 
welchem  vornehmlich  die  Mystik  im  Mittelalter  sich  entwickelte. 
Jene  Aufregung  aber,  welche  seit  (xregor  VII.  das  innere  Leben 
kennzeichnet,  hat  ihr  wie  so  vielen  andern  charakteristischen 

Erscheinungen  der  Zeit  mit  zum  Leben  verhelfen. 

Mit  den  wider  die  herrschende  Kirche  streitenden  Rich- 
tungen gehört  die  Mystik  insofern  auf  eine  Linie,  als  sie  die 
Gemeinschaft  mit  6h>tt  auf  andere  Weise  anstrebte,  als  die 
Kirche  es  lehrte.  Denn  die  herrschende  Kirche  predigte  sich 

selbst  als  Mittlerin  zwischen  dem  Gläubi^-cn  und  Gott.  Nicht 
das  Wort,  das  sie  l)rachte,  sondern  sie,  die  das  Wort  brachte, 
verbürgte  die  Nähe  der  Gottheit.  Sie  war  es,  die  den  Mitteln 
der  Gnade  erst  ihre  Kraft  und  segensreiche  Wirkung  verlieh, 


1)  ef.  Mamachij  Annalium  ordinis  pi  aedicatomm  Vol.  I.  Rom.  i75G.  p,  240. 
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mir  durch  die  Beziehung  der  GUiul^igen  zunächst  auf  die  Kirche 
hatten  diese  Antheil  an  der  Gnade.  Es  int  das  (Jenieinsanie 
fast  aller  oppositionellen  religiösen  Richtungen  des  Mittelalters, 
daM  sie  mit  Beseitigung  dieses  Mediums  der  kirehiichen  Auto- 
rität und  ihres  amtliehen  Thuns  den  Zugang  zu  Gott  suehen. 
Sie  unterscheiden  sieh  untereinander  durch  die  Mittel,  welche 
sie  ergreifen,  um  die  Gottheit  zu  gewinnen.  Sie  gehen  alle 
auf  ein  Wort  göttlicher  Offenbarung  zurück.  Aber  dieses  Wort 
wird  in  verschiedenem  Sinne  verstanden  oder  gcl)raucht.  Ent- 
weder ist  es  das  thcilweisc  ergiiffene  neutestamentUche  Wort, 
welches  in  gnostisch-roaniehäischer  Weise  im  Gegensatz  gegen 
das  alttestfunentliche  gebraucht  wird,  oder  das  alttestamentliche 
wird  in  judaisirender  Weise  betont,  oder  es  sind  einzelne  Seiten 
der  neutestamentlichen  Offenbarung,  welche  den  Ausgangspunkt 
bilden,  oder  es  ist  auch  wie  bei  den  Waldensern,  ))ei  den 
^-  Wicletiten  und  Husiteu  ein  Versuch,  das  Ganze  der  Schrift- 
wahrheit zu  erfassen  und  zur  alleinigen  Grundlage  des  religiö- 
sen Lebens  zu  machen. 

Das  Charakteristische  der  Mystik*  ist,  dass  sie  ein  unmittel- 
bares Fj'lcben  und  Schauen  des  Göttlichen  anstrebt.  Die  mittel- 
alterliche Mystik  entschlägt  sich  entweder  aller  Führung  durch 
das  Schriftwort,  wie  die  häretische  Mvstik  bei  den  Brüdern  und 
Schwestern  des  freien  Geistes,  oder  sie  braucht  das  Schrift- 
wort als  Dnrchgangspunkt  und  llilfe,  um  sich  ttber  dasselbe 
hinaus  zum  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Gottheit  aufzu- 
schwingen und  neue  Offenbarungen  von  ihr  zu  gewinnen. 
Sie  bleil)t  dabei  mehr  oder  weniger  in  Uebereinstimmuug  mit 
der  Schrift  und  der  kirchlichen  Lehre,  die  ihre  Führerinnen 
waren;  aber  sie  begehrt  nach  der  Quelle,  aus  der  das  Schrift- 
wort geflossen  ist,  und  setzt  diesem  ihre  eigenen  Erlebnisse 
an  die  Seite. 

Ich  halte  dafür,  dass  das  was  die  Mystiker  für  unmittel- 
bares Schauen  und  Hören  Gottes  hielten,  kein  solches  war. 
Aber  Aber  dem  Streben  und  Hingen  nach  diesem  Ziele  wurde 
das  Seelenleben  in  seinen  Tiefen  aufgeregt  und  bei  Vielen  in 
hohem  Masse  geläutert  und  veredelt  Da  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  sich  der  Geist  vor  neue  Fragen  gestellt  fand 
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und  vielfach  Ahnungen  und  Erkenntnisse  der  Wahrheit  als 
edle  Frucht  gewann. 

Man  könnte  fra^^en,  ob  die  Strenge ,  mit  der  sich  z.  B.  die 
Waldenser  dem  Scliriftwort  von  Anfang  an  unterzuordnen 
.suchten,  jener  Freiheit,  ja  Willkür  der  Mystik  nicht  vorzuziehen 
sei?  Gesehiehtlich  betrachtet  nicht  £s  ist  ein  Unterschied  oh 
wir  mit  einem  noch  yerschlosseneren  oder  mit  einem  entwiekel- 
teren  Seelen-  und  Geisteslehen  an  die  in  der  Sehrift  geotfbn- 
barte  Wahrheit  herantreten.  Denn  das  Älass  der  Erleuchtung 
durch  dieselbe  hängt  auch  mit  von  der  natürlichen  Empfäng- 
lichkeit des  Menschen  ab.  Bei  den  Waldenseni  bleibt  der 
Geist  gleich  von  Anfang  an  mehr  eingeschränkt  und  gebunden.  • 
Hier  dagegen  entwickeln  sich  die  natürlichen  Erftfüie  freier  und 
reicher.  So  tritt  dann  in  Deutschland  der  religiöse  Sinn  mit 
einem  reicher  entfalteten  Seelen-  und  Geistesleben  in  der 
Reformationszeit  in  die  strengere  Schule  des  Schriftworts,  und 
es  erschliesst  sieh  ihm  dieses  in  einer  weit  tieferen  Weise,  als 
es  in  den  Ländern  romanischer  Zunge  der  Fall  war. 

Denn  Deutschland  ist  der  eigentliche  Boden  für  die  Ge- 
schichte der  Mystik  im  Mittelalter.  Der  Sinn  fttr  die  unmittel- 
bare Empfindung  und  Bewahrung  des  Idealen,  welchen  wir 
Gemüth  nennen,  ist  nicht  der  gleiche  in  den  verschiedenen 
Volksnaturen.  Er  zeigt  sich  bei  keiner  reiner,  tiefer  und  stär- 
ker als  hei  der  germanischen.  In  diesem  Sinne  aber  hat  die 
Mystik  den  natttrlichen  Grund,  ihres  Lebens.  Die  Mystik  der 
älteren  christlichen  Zeit  sowie  die  spätere  der  nicht  deutschen 
Länder  tritt  vereinzelter  auf,  oder  sie  ist  nicht  in  so  mannig- 
faltiger Weise  zur  Erscheinung  oder  zu  Wort  gekommen  oder 
sie  hat  sich  nicht  zu  gleich  hoher  Bedeutung  für  die  Erkennt- 
niss  erhoben  wie  die  deutsche  Mystik.  In  der  Macht  und  dem 
FreiheitsbedHrfniss  des  deutschen  Gemttths  fand  sie  zugleich 
die  Schutzwehr,  deren  sie  bedurfte,  wenn  sie  durch  die  ihr 
feindlichen  Richtungen  nicht  unterdi'Ückt  werden  sollte. 

Wir  haben  in  unserer  Darstellung  mystisches  Leben  und 
mystisehe  Lehre  oder  *  auch  praktische  und  theoretische  oder 
^ecolätiye  Mystik  unterschieden,  und  verstehen  unter  prak- 
tischer Mystik  die  Mystik,  insofern  sie  Gottes  gebraucht  ohne 

iliu  zum  Gegenstande  eines  irgendwie  wissenschaftlichen  Den- 
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ken8  zu  machen,  wobei  indess  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
sie  ihre  Erlebnisse  auch  aussagt.  Diese  praktische  Mystik 
gewinnt  in  Deutschland  zuerst,  und  zwar  vom  12.  Jahrhundert 
an,  eine  geschichtliche  Gestalt  Als  dann  unter  Einwirkungen 
von  Frankreich  her  theologische  nnd  philosophische  Bildnng 
zunahm,  entwickelte  sich  hei  uns  auch  die  speculatiye  Mystik. 
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l. 

Die  BJieiiilajide  im  XU  Jahrlumdert 

1.  Die  Sekriften  der  Hildegard  Ton  Bingen  und  der 

Elisabeth  Ton  Schönau« 

Die  Schriften  der  Hildegard. 

Fflnf  und  ttaiSag  Jahre  nach  dem  Tode  der  Hildegiurd,  im 
Jahre  1333,  worden  Geistliche  in  Mainz  von  Gregor  IX.  heanftragt, 

beschworene  Zeugenaussagen  zum  liehutV  einer  Heiligsprechung  der 
vielverehrten  Aebtissin  von  dem  Rupertsberge  bei  Bingen  aufzunehmen. 
Pie  Acten  der  Inquisitoren  ^  erwähnen  einer  Beschreibung  des  Lebens 
der  Hildegard,  welche  von  zwei  mit  ihr  bekannten  Mönchen  Gottfried 
ond  Xheodorich  sogleich  nach  ihrem  Tode  verfinsst  worden  sei. 
Elm  Priester  Bnmo,  Gustos  von  St  Peter  in  Strassburg,  bestätigt  den 
Inquisitoren  die  Erzllhlnngen  dieses  Buches,  bezengt  ihren  brieflichen 
Verkehr  mit  Kaisem,  Päpsten  und  anderen  Würdenträgern  der  Kirche 
und  nennt  als  ihre  Schriften:  Uber  Scivias,  Uber  simpUcis  medicinae, 
Uber  expositionis  Evangeliorum,  cantus  coeiestis  harmoniae,  Uber 
viiae  merUarum,  Uber  dwmorum  cperum.  Die  Inquisitoren  schicken 
die  genannten  Werke,  dann  noch  oui  Buch  Uber  amyfOsUae  meäi- 


1)  Bei  Migtie,  Pairologiae  Curms  Tum.  197 ^  in  welchem  Bande  die  der 
Hildegard  zugeschriebenen  Schriften,  so  weit  sie  schon  gedruckt  waren,  wieder  ab- 
gedruckt und  um  die  Physica  vennehrt  sind.  Doch  ist  der  Text  oft  ungenau, 
lieber  die  verschiedenen  Ausgaben  einzelner  ihrer  Werke  und  Handschriften 
8.  Potlhast  Bihliotheca  historica  medü  ati  i  .v.  t.  Vitae.  Doch  ist  hier  die  mir  vor- 
liegende zweite  Cölner  Ausgabe  der  Scivias  v.  1628  fol.  nicht  erwähnt,  welche 
noch  die  RevetaHone»  der  Elisabeth  von  SehSnan,  aber  nidit  die  der  Brigitta 
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cinac,  sowie  das  Brief  buch  der  Hildegard  und  die  vou  Gottfried  und 
Theodorich  verfasstc  Lebensbeschreibung  unter  Siegel  nach  Rom.  Sie 
sagen  von  diesen  Schriften,  dass  sie  dem  Oonvent  zu  Bingen  gehörten. 

Es  war  leicht  für  die  Inquisitoren,  sich  dessen  zu  veigewissem, 
dass  die  Lebensbeschreibung  der  Hildegard,  welche  zu  Bingen  bewahrt 
wurde,  nicht  erst  jüngst  entstanden  sei.  Dass  eine  Vila  der  Hilde«;ard 
nicht  lange  nach  ilirem  Tod(^  entstanden  sei,  ist  an  und  für  sich  wahr- 
scheinlich. Auch  spricht  die  Art,  wie  ihrer  gedacht  ist,  für  die  Richtig- 
keit der  Angabe;  nicht  dass  cme  VUa  bald  nach  ihrem  Tode  gesclme- 
ben  worden,  sondern  dass  die  von  den  genannten  Mflnchen  hi  der 
angegebenen  Zeit  verfosste  Schrift  die  Wahrheit  enthalte,  whrd  her- 
vorgehoben. 

Die  genannte  Vita  besteht  aus  drei  Theilen.  Don  ersten  hat  der 
Mönch  Gottfried,  die  beiden  anderen  der  Möndi  Theodorich  trc^schrieben. 
Der  ei*sterc  war  über  der  Arbeit  gestorben,  worauf  der  letztere  von 
den  beiden  Aebten  Ludwig  und  Gottfried  mit  der  Fortsetzung  beauf- 
tragt wnrde.  Theodorich  Hess  das  von  seinem  Vorgänger  Geschriebene 
unverändert  und  fügte  das  Seinige  in  emem  zweiten  und  dritten  Theile 
hinzu.  Er  sagt  das  selbst  in  dem  Vorwort  an  die  beiden  genannten 
Aebte,  denen  er  die  Schrift  widmet.  Ich  linde  in  der  Gallia  chris/ia)ia 
IM.  Xlll,  dass  ein  Mönch  Ludwig  von  St.  Matthias  bei  Trier,  von  dem 
auch  ein  Brief  au  Hildegard  aus  dem  J.  1169  vorhanden  ist,  im 
J.  1178  Abt  in  dem  4  Stunden  von  Trier  entfernten  Eptemach  und 
1181  Abt  in  St  Matthias  geworden  ist  Sem  Nachfolger  in  beiden 
Aomtem  wird  Abt  Gottfried  1181  in  Eptemach,  1191  in  St  Matthias. 
Als  Gottfried  10  Jahre  Abt  in  Eptemach  gewesen,  widmet  ihm  ein 
Mönch  Theodorich,  „ein  durch  GelehrNanikeit  berühmter  Mann",  ein 
auf  Pergament  geschriebenes  Buch,  das  deu  Namen  des  goUlcncn 
erhielt  Vielleicht  sind  die  beiden  hier  genannten  Aebte  mit  den 
Aebten  unserer  VUa,  und  der  Mönch  Theodorich  mit  dem  Verfas- 
ser derselben  identisch,  dann  wftre  die  VUa  wohl  1181 — 1191 
geschrieben. 

Thrithemius  nennt  in  seinem  Caialogns  ilhistr.  virorum  den  Ver- 
fasser miserer  VUa  einen  in  der  Schrift  und  den  weltlichen  WLssen- 
scliafteu  bewanderten  und  gelehrten  Mann;  er  hebt  an  ihm  die 
Productivitftt  des  Geistes  und  die  scholastische  Weise  der  Rede  hen'or. 
Ausser  dieser  VUa  habe  er  noch  Briefe  von  ihm  gesehen.  Emiges 
andere,  das  er  noch  geschrieben,  sei  ihm  nicht  zu  Gresicht  gekonunen. 
Br  setzt  ihn  in  die  Zeit  Heinrichs  VI.  (t  1197). 
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An  dieBem  Theodotich  fiUlt  eine  Übertriebene  Bescheidenheit*  auf. 
Seine  Anadmckswelse  Ist  gewftndt^  aber  geziert  Er  zftbH  sich  za  den 
kleinen  Geistern,  seine  Kraft  sei  nnzoreichend  ftr  die  gewichtige  Anf- 

gabe ;  aber  Liebe  und  Grehorsam  gegen  die  beiden  Aebto  machten  ihm 
auch  das  Unmögliche  möglich.  In  der  That  war  die  Aufgabe  nicht  so 
schwer  und,  wie  die  Schrift  zeigt,  die  Kraft  nicht  so  gering,  als  sie  vor- 
gegeben wird.  Bald  kommt  man  denn  auch  einseinen  Uebertreibongen 
bei  der  goschichtliehen  DarsteUnng  auf  die  Spur.  8eui  Yorgftnger 
Oottftied  Üsst  Hildegard  im  Singen  von  Psalmen  unterrichtet  sein;  bei 
Theodorich  berichtet  Hildegard,  nm  dorn  Wunder  eines  von  ihr  ver- 
fassten  und  mit  Melodie  versehonon  Liedes  die  rechte  Folie  zu  geben, 
sie  habe  niemals  Gesang  und  Noten  gelernt  gehabt.  Hildegard  schreibt 
an  Bernhard  von  Clainaux,  sie  könm  lesen;  Theodorich  lässt  sie  sagen, 
dass  de  kaum  die  Buchstaben  kenne.  Von  Eigenthttmlichkeiten  der 
Form  bemerke  ich:  Theodorich  wendet  hftufig  SchriftsteUen  auf  Hilde- 
gard an,  deren  ehizelne  Worte  mit  einem  hoc  est  gedeutet  werden. 
Der  Stil  ist  zuweilen  sehr  lebhaft.  Die  J^ctrachtung  geht  in  unmittel- 
bare Anrede,  das  ürtheil  in  die  Form  der  Frage  tlber:  quid  aptius? 
quid  convefiierUiits?  oder  es  setzt  sich  die  erzählende  Weise  in  Frage 
und  Antwort  mn:  £t  quiäfecU?  Surread,  inquit,  ut  aperirem  diiecto 
meo.  Quid  hUus  audkdt?  J>erioeniHr  faras  fimies  iiä» 

Dass  ihm  scholastische  Kategorien  geläufig  seien,  das  zeigt  er, 
wenn  er  es  rühmt ,  dass  Hildegard  nicht  nur  gowusst ,  wann  es  Ze  it  sei 
zu  schweigen,  sondern  auch  quid  et  ubi  et  cui  et  cur,  quomoüo  et 
quando  tempus  esset  loquendi. 

Büiigermassen  anffiallend  ist  es,  dass  Theodorich  für  alle  Werke 
der  Hildegard  Zeugnisse  der  Yerfissserin  selbst  zu  bringen  weiss.  Sie 
haben  dass  Aussehen  als  gehörten  sie  dnem  Berichte  an,  den  Hildegard 
am  Schlüsse  ihres  Lebens  geschrieben  hat,  um  dej*  Nachwelt  das  Wunder- 
bare ihrer  Offenbarungen  darzuthun  und  Mittheilunp^  von  ihren  Schriften 
zu  machen.  Dabei  drängt  sich  die  Erwähnung  der  Schriften  ganz 
unvermittelt  in  die  Erz&hlung  em.  „Als  ich  am  Buch  der  Scivias  # 
schrieb^S  sagt  sie,  und  erzählt  nun  eüie  Gesdiichte,  die  wohl  mit  dem 
Yorheigdienden,  abw  nicht  mit  den  Scbfias  im  Zusammenhang  steht, 
und  ebenso  unvermittelt  heisst  es  am  Schluss  dieser  Geschichte:  „Dabei 
habe  ich  die  Scivias  vollendet,  wie  Gott  es  wollt«'.*'  Weiteiiiiii  crscheuit 
am  Schlüsse  eines  licrichtes,  in  welchem  sie  bereits  gezeigt  hat,  wie 
Gott  ihr  gegen  ihre  Widerwärtigen  Trost  gegeben  habe,  die  Bemer- 
kung, dass  sie  trotz  derartiger  Bedrängnisse  das  Buch  der  uUae  merh 
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iorum,  das  ihr  von  Gott  offenbart  worden  sei,  zu  Endo  geführt  habe, 
wie  elügescliobeii.  Denn  sie  tritt  in  einer  Form  auf^  als  ob  in  dem  Vor- 
lierigen  von  gar  keiner  Hilfe  Gottes  in  ihren  BedrAngniflsen  die  Rede 
gewesen  wSre.  In  gleich  anffiUlender  Weise  ist  ihre  VUa  DiHbdodi  und 

der  Uber  dwmorum  operum  im  dritten  Theile  eingeführt. 

Die  Art  dieser  in  die  VUa  aufgcnommruen  Mittheiluugou  der  Hilde- 
gard ist  so,  dass  sie  nicht  gelegentliche  Bemerkungen  ihrer  Werke  oder 
Briefe  sem  können,  die  Theodorich  zusammengesucht  hat,  da  sie  sich 
in  einzefaien  Aosdracken  auf  einander  bezielien;  sie  tragen  vielmehr 
das  Gepräge  von  Stttcken  einer  SeLbstbiographie  der  Mdegard.  Da  ist 
dami  nur  anffiülend,  dass  diese  selbst  nicht  mitgetiieilt  oder  als  solche 
von  Theodorich  genannt  wird. 

Gehen  wir  nun  von  der  VUa  zu  den  Schriften  der  Hildegard  selbst 
über,  so  wird  es  gut  sein,  den  Ausgang  von  ihrem  Briefe  an  Bernhard 
von  dairvaoz  zu  nehmen,  da  dieser  Brief  deutliche  Sporen  der  Aecht- 
heit  an  sich  trägt  und  zu  den  frOhesten  gehört  Auch  tu  den  Rhein- 
landen hatte  Bernhard  nach  dem  Fall  Edessa's  das  Kreuz  gepredigt  und 
der  Zug  Konrads  im  J.  1147  war  durch  ihn  mit  veranlasst.  Im  Anfang 
des  J.  1148  finden  wir  Bernhard  zu  Trier,  wo  Papst  Eugen  III.  einen 
mehrmonatlichen  Aufenthalt  genommen  liatte.  In  diese  Zeit  fällt  der 
Brief  der  Hildegard  an  ihn.  Sie  spricht  ihm  ihre  tiefe  Verehrung  aus. 
Mächtig  steht  er  da  in  der  Kraft  Gottes  der  ThorhdC  der  Welt  gqi^en- 
Uber,  in  brennender  Liebe  zu  Christus  bestimmt  er  die  Menschen  zum 
Kampf  für  das  Kreuz.  Dann  spricht  sie  von  den  Offenbarungen,  die  ihr 
bei  einzelnen  Stellen  der  Schrift  zu  Tlicil  werden.  Die  Beschreibung, 
die  sie  zu  geben  versucht,  ist  in  dem  unbeholfensten  Latein.  Dass  die 
Vision  sie  über  den  tieferen  Sinn  des  lateinischen  Textes,  aber  nicht 
ftber  die  Bedeutung  der  emzehien  Worte  belehre,  sagt  sie  in  folgen- 
der Weise  aus:  Seio  emm  in  texiu  inieriorem  intelUgenHam  exposUUmk 
Psaltern,  EvangeUi  et  aliorum  vohminum,  quae  monstrantur  (mon- 
stratur)  mihi  in  hac  visione,  quae  pecius  jneiwi  tangU  et  animam 
meam  sicut  flammam  (flamma)  combureris,  docens  me  haec  profunda 
expositionis,  sed  tarnen  non  docet  me  Uteras  m  teutomca  Vmgua,  quas 
nescio.  Dass  sie  den  lateinischen  Text  lesen  kOnne,  und  den  Sinn  im 
Allgememen  verstehe,  aber  nicht  vqn  den  einzehien  Worten  Rechen- 
schaft zu  geben  vermöge,  da  sie  darinnen  nicht  unterwiesen  sei,  das 
heisst  in  ihrem  Latein  also :  Tantum  scio  in  simplicitalc  legere,  non  in 
abscissione  textm,  quia  homo  sum  i?idoctus  de  uUa  magistraiione  cum 
exteriori  materia,  im  Folgenden  steht  dann,  was  sie  weiter  von  sich, 
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von  liernhard,  von  den  Spaltimgcn  unter  den  Menschen  oud  von  ihrem 
Vertrauten  sagt,  unordentlich  dorcheinander:  Sed  intus  in  anima  mea 
mm  äocta,  unde  loquar  Hbi^  de  te  non  duHtans^  sed  de  sapienikt  et 
pieUde  censoktbor  pro  eo,  guia  muUa  scMmata  sunt  in  hamhtUnts, 
sicut  audio  homines  dieere.  Ntm  cvddam  monadio,  quem  scrutaia 
sum  in  conversatione  probaiioris  viiae,  haec  primim  dixi  et  Uli  omnia 
secreta  mea  monstravi  etc. 

Wie  verschieden  von  diesem  Latein  ist  das  in  ihrem  Hauptwerke, 
den  Scivias,  die  tun  dieselbe  Zeit  geschrieben  sein  woUenl  Nehmen 
wir  eine  gerade  in  die  Hand  fallende  Stelle,  nm  sie  auf  den  Unterschied 
bin  anznsehen:  Anima  autem  est  maffistra,  caro  pero  ancilbL  Quo- 
modo?  Anima  totiim  corpus  in  vivi/icatione  reyils  corpus  autem  regi- 
men  vivificdtioyiis  ilUus  siiscipit,  quoniam  si  anima  corpus  non  vivi/i- 

cor  et,  corpus  in  soiutione  difflueret.  Et  anima  corpits  ita 

illabiUa',  vehU  succus  arhorem.  Quid  hoc?  Per  succum  arbor  viret  et 
flores  producit,  ac  dehde  /htdum  facit,  sie  et  per  animam  corpus. 
Et  quamodo  iune  fructus  arboris  ad  maturitatem  perdudiur?  Tem* 
perie  aeris.  Quomodo?  Sol  eum  cakfacit,  pJuvia  tum  irrigat,  et  ita 
in  temperte  aeris  perficitur.  Quid  hoc?  Misericordia  gratiae  Bei 
velut  sol  hominem  Ulustral,  spiratio  Spiritus  sancti  velut  pluvia  ipsum 
irrigat  etc.  Wir  sahen,  in  jenem  I>riefo  fehlte  es  an  den  Sprachmitteln 
fftr  die  richtige  Bezeichnung  des  Gedankens,  hier  sind  sie  vorhanden. 
Dort  sind  grobe  grammatische  Unrichtigkeiten,  hier  ist  eine  den  Regeln 
anqomesscno  Constraction.  Wie  dort  die  Bewegung  des  Gedankens 
schwerfällig  und  ungeordnet  ist,  so  ist  sie  hier  leicht  und  geordnet. 

Betrachten  wir  die  Besonderheiten  des  Stils  in  den  Scivias  und  ver- 
gleichen damit  die  Briefe  der  Hildegard,  so  zeigt  sich  bei  den  meisten 
die  gleiche  Weise.  Wir  bemerken  in  der  eben  mitgetheilten  Stelle  aus 
den  Scivias  die  Hftofigkeit  der  Frage,  das  quomodof  quid  hoc?  und 
die  unmittelbare  Weise  m  antworten.  IMese  Wdse  der  Frage  und  Ant- 
wort geht  durch  die  ganze  Schrift.  Fast  auf  jedem  Blatte  kehrt  sie 
wieder.  Die  gleichen  Formeln  hcgegiioii  in  den  Briefon.  So  z.  B. 
£p.  14:  Hac  sunt  vires  operum  Spiritus  sancti.  Et  hoc  quod  continet 
omnia.  Quid  hoc  est?  Homo  contmet  omnia,  Quomodo?  Dominando, 
Utende^  Jübendo,  Ep.  66:  Pastor  etiam  fltrem  non  fadai  se.  Quo^ 
modo?  Für  enim  quae  vult  aufert  et  quae  non  vuU  dindtOt  etc.  In 
den  Scivias  ist  die  allenthalben  herrschende  Weise  der  Gedankenbe- 
wegung die,  dass  zuerst  eine  Wahrheit  als  feststehend  vorausgeschickt, 
und  dann  mit  einem  quapropter  oder  unde  die  Foigoruug  daraus  go- 

Pr eg er,  die  deutädie  Mystik  I.  2 
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zoK(*n  wird.  In  den  Briefen  begegnet  nns  dieselbe  Weise  wieder.  > 
Auch  die  in  den  Scivias  wie  in  dr-n  Briefen  so  häufig  angewendete 
gleiche  Form  der  Apostrophe:  l  os  autem  o  aacerdotes!  0  vos  fideles! 
Tu  autem  o  homo!  ferner  die  Art,  wie  die  Offenbarungen  sich  ein- 
ftkhren,  und  vieles  andere  setasen  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Scwias 
wie  die  meisten  Briefe  auf  eine  und  dieselbe  Autorschaft  znrllekzu- 
fllhren  sind,  und  zwar  adf  eine,  welche  sich  in  Bezug  auf  den  Stil  sehr 
wesentlich  von  jener  in  dem  Briefe  der  Ilildci^ard  au  Beruhard  von 
Clairvaux  unterscheidet. 

Die  Aechtheit  der  Scivias  steht  und  fällt  mit  der  Aechtheit  der 
ihneii  im  Stil  gleichartigen  Briefe.  Betrachten  wir  diese  n&her.  Die 
verschiedenen  Sammlungen  der  Briefe,  welche  de  Migne  in  seiner  Aus- 
gabe verefaiigt  hat,  enthalten  fest  ausnahmslos  auch  die  Briefe  derer, 
durch  wolcho  Hildegard  zu  ihren  Antworten  veranlasst  worden  ist.  Es 
sind  145  Briefe  an  Hildegard  und  fast  (^bensovielo  Antworten  derselben. 
Die  Päpste  Eugen ,  Anastasius  und  Hadrian ,  Erzbischüfe  und  Bischöfe, 
die  Könige  Konrad  HI.  und  Friedrich  I.,  der  Graf  von  Flandern,  Aebte 
und  Aebtissinnen,  Weltpriester,  Mtoche  und  Nonnen  haben  sich  an  sie 
gewendet  Wir  nehmen  die  Briefe  der  Aebtissmncn  heraus,  welche 
znm  Thoil  mit  dem  vollen  Namen  der  Schreiberinnon,  zum  TheO  nur 
mit  dem  Anfangsbuchstaben  oder  einem  N.  und  mit  dem  Namen  der 
Klöster  versehen  sind.  Es  sind  ihrer  22  und  ebenso  viele  Antworten  der 
Hildegard.  Die  Bhofo  an  Hildegard  sind  ziemlich  gleichartigen  Inhalts. 
Die  Schroiberinnen  empfehlen  sich  ihrem  Gebete,  fragen,  ob  sie  ihr 
Amt  beibehalten  sollen,  wünschen  sie  zu  sehen,  ein  Wort  der  Stirkung 
von  ihr  zu  erhalten  u.  s.  w.  Sie  alle  sind  der  Bewunderung  fttr  Hilde- 
gard voll.  Da  ist  mm  autfallend,  dass  alle  diese  Briefe  in  so  gewandtem 
Latein  geschrieben  sind.  Sollten  alle  jene  Frauen  so  geschickte  Ama- 
nucnses  gehabt  haben V  Sieht  man  näher  zu,  so  erkemit  mau,  dass  in 
den  Briefen  der  verschiedenen  Verfesserinnen  dieselben  Redewen- 
dnugen  und  der  i^eiche  Bau  der  Sätze  wieder  kehren,  und  dieser  Satz- 
ban  und  dicue  Redewendungen  sind  dieselben  wie  in  den  Antworten  der 
Hildegard  und  in  den  Scwias. 


1)  Sciv.II^  j:  Si  anciUa  supra  dominam  sttom  st  txaltarcrit.,  tanio  (ItspiCiior 
Omnibus  eam  inspicimtibus  ail  —  quqpropter  qtU  sibi  Sicundum  cor  suutn  Ugt9 
Jhciunt  €tc. 

En.  It^:  Mrgitiea  cnnjunctae  sunt  in  Spiritu  ^ncto  sanctimoniae  et  aurorae 
nr(:ifiUo:is :  undf  dtcH  HUis  percewt  ad  swmmm  sacerdolan  siciä  kolocoushm 
Dto  didicQtum,  QuapropUr  dtctt  ptr  Ucentiam  cte. 
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Die  Gleichartigkeit  zeigt  sich  wie  in  der  verhältmsBinässig  leichten 
Behcrrschuug  dos  Sprachmaterials,  so  in  der  Lebhaftigkeit,  die  sich  in  der 
Form  der  Frage  kund  gibt:  Quid phcra?  —  Quis  ista  unquam  auäivit? 
quu  viäii  taüaf  —  Qm  emm  tum  äeiectetur  in  larihus  mairis  Sophiae? 
qiäg  nm  ^ante  a^onat  aurem  coeksü  harmaniae?  aut  quis  tum  opiet 
auäire  saneü  ^^irUm  argamm  etc?  in  der  hftn^gen  Anwendimg  der 
Folgerung  mit  einem  quapropter  oder  mäe;  in  dem  gleieharügen  Auf- 
bau der  Sätze,  wie  er  sich  z.  B.  in  folgender  Parallele  zeigt: 

Adelheid  an  Hildegard:  Hildegard  an  Hartwig  von  Bremen: 

2u  üague  Chri.<;ti  columba^  non  seduclOt     Nunc  /u,  o  chare^  sedens  in  vice 
sed  corde  magna  et  munda%  Christi, 

perßee  vobmkUem  animae  sororis  tuae^ 

riemi  bonum  nuUum^  lux  leneftro^  ävice    et  ut  ip$a  Semper  eoOieUaßtit  pro  te, 
omoi'wn  nonjudtf 

IIa  mihi  a  corde  noA  excidUt  Ha  et  nune  eeto  pro  <mima  öwitu', 

mde  debet  et  tu  frequenier  mei  reeor'    unde  et  ego  abßdo  dolorem  dum  ete, 
dariete. 

Weitere  Anzeichen  der  gleichen  Antorschalt  und  die  zahlreichen  nnd 

gleichartigen  Metaphern.  So  in  den  Briefen  der  Hildegard  vultus  desi- 
deriorum  tuorum,  viridiias  nientis  tuae,  viriditas  virtutum,  rora  he- 
nedicüonis  retinc,  in  fontem  patientiae  inspice,  per  aratrum  laboris 
aUrita  —  und  bei  den  Aebtissinnen:  vuUus  sancUtatis  vesirae,  ocuh 
arati$nis  videbo  vas,  numus  precis  tuae,  sinus  tuae  cariiaHs,  odor  vir" 
tuium  vesfrarum,  gemdna  supemarum  desideriorum.  Bei  beiderlei 
Briefen  findet  sieh  ferner  sehr  häufig  die  Umsetzung  des  Eigenschafts- 
worts in  ein  abstractes  Substantiv;  so  bei  Hildegard:  mens  instahilitatis, 
fika  sanciitatis ,  pulchritudo  floris  iläus  etc.,  und  in  den  Briefen  der 
Aebtissinnen:  propositi  vestri  exceüenUa,  amduUas precum  vestrarum, 
eokumbam  ptetaHs  imitare  etc. 

Sind  nun  aber  die  an  Hildegard  gerichteten  Briefe  erdichtet,  so  sind 
es  auch  die  Antworten.  Denn  wollte  man  annehmen,  die  Briefe  der 
Aebtissinnen  seien  verloren  gewesen  und  Hildegard  mit  ihrem  Schreiber 
hätten  später  aus  den  Antworten  und  dem  Gedächtniss  die  verlorenen 
Briefe  reconstruirt,  so  spricht  gegen  diese  an  sich  schon  abenteuerliche 
Annahme  d^  nngekanstelte  Charakter  jener  Briefe.  Aus  der  ungesndi- 
ten  einlachen  Beziehnng  der  Yorliegenden  Briefe  auf  einander  ergibt 
sich  deutlich,  dass  die  Anfrage  zuerst  und  dann  die  Antwort  darauf  er- 
dichtet sein  müsse. 

Wir  stehen  somit  vor  der  Alternative,  entweder  Hildegard  mit 

ihrem  Schreiber  oder  diesen  allein  eines  Betrugs  zeihen  zu  müssen. 

2» 
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Denn  rühren  die  IJricfo  vou  Hildegard  her,  so  liätte  sie  sich  selbst  in 
dou  an  sie  gerichteten  Briefen  in  übertriebenster  Weise  gepriesen  oder 
preisen  lassen.  Damit  aber  wäre  sie  keine  ,;BuUer  sanclissima**  (ep.  97), 
und  ihr  prophetischer  Emst  wäre  eine  vorgenommene  Maske.  Ihre 
Lanterkeit  zn  bezweifehi  ist  kein  Grand  vorhanden.  Es  bleibt  also  nichts 
übrig  als  dies,  dass  der  Schreibor  alle  jene  Briefe  ohne  Wissen  der  Hilde- 
gard erdichtet  hat.  Dies  gilt  dann  aber  auch  von  allen  andern  Briefen,  dio 
eine  gleiche  fingirte  Veranlassung  haben.  Und  das  sind  bei  weitem  die 
meisten.  Der  Fälscher  ist  nun  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  derselbe,  der 
auch  ^^Scwias,^  Hauptwerk  der  Hildegard,  geschrieben  hat  Damit  wird 
dieZaverlfissigkeitderdaringemachtenMittheilnngendnrchaiiszweifelhaft. 

Mit  diesem  Ergobniss,  zn  dem  uns  eine  Vergleichung  dos  Stils  der 
Briefe  untereinander  und  dieser  mit  den  5d?7V/v  brachte,  stimmt  nun  auch 
der  Eindruck,  den  der  Inhalt  der  Scivias  macht.  Wir  bedenken  fürs  Erste, 
dass  es  ein  Weib  ist,  das  diese  Visionen  mitgotheüt  haben  soU.  Da 
wird  nnn  jeder  schlicht  nnd  klar  Auffassende  bekennen  müssen,  dass  es, 
selbst  alle  Unbefangenheit  nnd  Naivetät  der  Franen  damaliger  Zeit  mit 
in  Rechnung  gezogen,  psychologisch  unmöglich  sei,  dass  eine  fromme 
Frauennatur  die  Geschlcclitssündeu  vou  Männern  und  Frauen  so  bis  ins 
Einzelnste  und  Anschaulichste  Ijcschreibc,  oder  eine  so  ius  Detail  gehende 
physiologische  Untersuchung  des  Geschlechtslebens  anstelle ,  als  es  hier 
der  Fall  ist.  Dergleichen  hat  nur  ein  Mann  denken  nnd  schreiben  kön- 
nen. Denken  können  —  das  ist  der  zweite  Anstoss.  Denn  das  sind 
keine  ans  einem  errqi^n  oder  gehobenen  Gemttthsleben  hervorgegange- 
nen Offenbarungen,  die  der  Schreiber,  wie  die  Vita  sagt,  nur  dem  gram- 
matischen Casus  und  den  Grundregeln  angepasst  hatte.  Wir  haben  hier 
vielmehr  die  aUemüchtornstcu  dogmatischen  und  moralischen  Abhand- 
lungen vor  nns,  nach  dem  schalmässigen  Schema  des  ptmnodo?  quare? 
quid  hoc?,  dio  anf  jedem  Blatte  wiederkehren,  auseinandergelegt  Die 
angeblichen  Visionen,  allegorische  Bilder,  sind  nur  der  Rahmen,  in  die 
das  Ganze  eingefasst  ist.  Kurz  es  ist  alles  die  nflchteme  Arbeit  eines 
mit  Phantasie  gepaarten  Verstandes. 

"Wer  ist  umi  aber  der  Fälscher?  Ich  vermuthc,  der  Verfasser  der 
Vita,  der  Mönch  Thcodorich.  Ich  verweise  auf  das ,  was  oben  über  ihn 
gesagt  worden  ist,  auf  die  unwahre  Bescheidenheit,  auf  die  Uebertrei- 
bungen,  die  er  sich  zn  Schulden  kommen  lässet,  auf  die  Art  seines  Stils, 
anf  die  Lehendigkeit  desselben,  wie  sie  sich  in  der  Form  der  Frage 
kimd  gibt,  und  in  Verbindung  damit  auf  jene  scholastischen  Kategorien, 
die  auch  ihm  geläufig  sind.   Ich  erinnere  femer  an  jene  auffallende 
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Weise ,  die  Notizen  über  die  Abfassung  der  einzelnen  Schriften  durch 
Hildegard  in  der  Vita  untcrzu])riugen. 

Es  erübrigt  noch,  ein  Wort  Uber  die  ttbrigen  der  Hildegard  zuge- 
schriebenen Werke  zu  sagen. 

Der  äber  divinorwn  cperum  simpMeis  hmhus,  welcher  in  3  Thei- 
len  10  Visionen  mit  ihren  Anslegnngen  enthSlt,  deren  Inhalt  zum 
grossen  Thcilo  eine  theologische  Physik,  und  gegen  den  Schluss  Divi- 
nationcn  über  das  Ende  des  Weltlaufs  bilden,  lässt  in  der  Gleichartig- 
keit der  prophetischen  Einkleidung,  in  der  verstandesmässigen  Weise 
der  Ausdeutungen,  sowie  in  der  Gedankenverbindung,  im  Satzban  und 
*  in  den  einzehien  Formen  den  Verfasser  der  ScwUu  erkemien.  LSsst 
sich  bei  den  Seims,  wie  wir  gesehen  haben^  der  Zweifel  an  der 
Aechtheit  nicht  durch  die  Notiz  der  Vita  des  Theodorich  beseitigen, 
dass  der  Schreiber  dem  rohen  Latein  nur  eine  bessere  grammatische 
Form  gegeben,  da  noch  so  vieles  Andere  die  Fälschung  bekundet,  so 
treten  auch  bei  dem  über  divinorum  operum  weitere  Merkmale  hervor, 
weiche  erkennen  lassen,  dass  Hildegard  an  der  Abfassung  dieses  Werkes 
kdnen  Antheil  gehabt  hat 

Im  Vorwort  zu  diesem  Werke  sagt  sie  nAndichf  sie  habe  dasselbe 
im  J.  1163  begonnen  und  sieben  Jahre  daran  geschrieben.  Bas 
Jahr  1163  aber  sei  das  sechste  gewesen,  nachdem  sie  ein  Werk  über 
Visionen,  an  dem  sie -fünf  Jahre  gearbeitet,  vollendet  gehabt  hätte.  Sie 
will  also  an  einem  prophetischen  Werke  von  1152  —  57  gearbeitet 
und  den  Uber  divinorum  operum  1163 — 70  geschrieben  haben.  Mit 
dieser  Notiz  stellen  wir  zwei  andere  derselben  Hildegard  zusammen. 
In  der  VUa  des  Theodorich  sagt  sie:  „Burdi  das  demflthige  und 
fromme  Andringen  meines  Abtes  und  der  Brflder  wurde  ich  genothigt, 
dass  ich  das  Leben  des  heiligen  Disibodus,  dem  ich  ehedem  dargebraclit 
worden,  schreiben  möchte  wie  Gott  es  geben  würde,  weil  sie  nichts  Ge- 
wisses darüber  hätten  darnach  habe  ich  den  Uber  divi- 
norum operum  geschrieben.^'  Und  im  Vorwort  za  jener  VUa 
S*  JHsibodi  sagt  sie,  sie  habe,  nachdem  sie  die  Visionen  des  ^er  vüae 
merUorum  geschrieben,  im  Jahre  1170  zur  Zeit  Kaiser  Friedrichs  I., 
sub  pressura  aposioHcae  seäis,  und  in  den  folgenden  drei  Jahren, 
während  welcher  sie  durch  Krankheit  ans  Ljiger  gefesselt  gewesen, 
die  den  Disibodus  betreftenden  Oftenbarungen  gehabt.  Drei  Zeugnisse 
derselben  Hildegard  in  unauflöslichem  Widerspruch  miteinander!  Nach 
dem  zweiten  dieser  Zeugnisse  setzt  sie  ihre  VUa  J>isibodi  froher  als  den 
Uber  dimnorum  operum,  nach  dem  ersten  und  dritten  Zeugnisse  ist  das 
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Umgekelirte  der  Fall.  Nach  dem  dritten  Zeoipiifls  gehen  der  VUa 

IHsibodi  die  VUae  meritorum  vorai»,  wogegen  dieser  Vita,  die  1170 — 
73  geschriebeu  sein  will,  dem  erst(^ii  Zcuguiss  zufolge  der  Uber  di^ 
vinorum  operum  vorangchou  müssto.  Betrachten  wir  die  JVa  Disihodi. 

Sie  verrttth  im  Stil  einen  ganz  andern  Verfasser  als  der  Uber 
dbinmm  operum.  Der  Stil  ist  breit,  kindisch,  das  Ganze  anch  dem 
Inhalte  nach  em  sehr  schwächlidies  Hachweric,  wAhrend  man  dies 
weder  von  den  ScMas  noch  von  dem  Uber  dhhtorum  operum  sagen  kann. 
Auch  die  Bollandisteii  geben  die  Unächtheit  dieser  VUa  Disihodi  zu. 
Die  Erzählung  sei  confus,  es  fehlten  ihr  alle  näheren  geschichtlichen 
BeBtimmangen.  Sie  gebe  sich  als  eine  mystische  Vision,  und  nichts  in 
dem  ganzen  Werke  trage  diesen  Charakter.  Wir  fttgen  als  weiteren 
Gnmd  gegen  die  Aechtheit  den  tendentiOsen  Charakter,  den  diese  Schrift 
zeigt,  hinzu.  Es  ist  hier  offenbar  darauf  abgesehen,  Disibodenberg 
mehr  in  Aufschwung  zu  bringen.  Wunderbar». •  Heilungen  werden  er- 
zählt, welche  die  Ki  liquien  des  Disibodus  gewirkt  ,  ungerechte  15eran- 
bungen,  welche  das  Kloster  an  seinen  früheren  Jiesitzungeu  erlitten, 
aufinuntemde  Beispiele  solcher,  welche  dem  heil.  Disibodus  allmählich 
manches  von  dem  Geraubten  wieder  znrackgegeben.  Eni  Name  wie  der 
Hildegards  drückte  allem  diesem  das  Siegel  einer  göttlidien  Kund- 
gebung auf.  Ein  solches  Buch  konnte  nur  nach  dem  Tode  der  Hilde- 
gard geschrieben  sein  und  wolil  auch  nur  in  Disibodenberg  selbst.  Dass 
CS  dem  Verfasser  der  Vita  der  Hildegard  dem  Namen  nach  bekannt 
war,  erhellt  aus  der  schon  oben  gegebenen  Mittheilnng.  £&  kann  also 
nicht  lange  nach  dem  Tode  der  Hild<^ard  entstanden  sein. 

Beruht  nun  aber  dieses  Buch,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  auf 
Inspirationen  der  Mönche  von  Disibodenberg,  ist  es  dort  verfosst,  oder 
dort  zum  mindesten  geprüft  worden,  so  ist  es  ein  iudirecter  Beweis 
gegen  die  Aechtheit  des  Uber  divinorum  operum.  Denn  da  es  in  der 
Jlta  des  Theodorich  erwähnt  wird,  so  kann  es  nur  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  der  Hildegard  verfaast  sein.  Um  jene  Zeit  aber  kann  auf  Disi- 
bodenbexg,  dem  Mutterkloster  von  dem  nahen  Bupertsherge,  dn 
Hauptwerk  der  SSldegard,  wie  es  der  Hber  dMMrum  operum  im  Fälle 
seiner  Aechtheit  wäre,  unmöglich  imbekannt  gewesen  sein.  War  er 
aber  bekannt,  dann  wird  man  nicht  gleich  im  Eingaii^'e  der  Jlta 
Disibodi  eine  Notiz  haben  passiren  lassen,  welche  diesem  Buche  seine 
Glanbwttrdigkeit  sofort  nehmen  musste,  d*  sie  im  offenen  Wider^proch 
zu  jenen  Abgaben  der  Hildegard  im  Ebgang  des  Hber  dMmrum 
operum  steht  Der  Uber  dMaimum  operum  war  also,  wie  sich  mit 
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Irikshster  Waluncheiiiliclikelt  ergibt,  nur  Zeit  als  die  VUa  DMoäi  ent- 
stand, also  knrz  nach  dem  Tode  der  Hildegard,  ein  anf  IMbodeiiberg 

uubekanntes  Buch. 

Dies  wird  durch  die  Vifa  Tbeodorichs  iusofeme  bestÄtigt,  als  ihr 
zufolge  Hildegard  die  Vita  Disihodi  früher  verfasst  haben  will  als  den 
LUber  dwinorum  aperwn,  Tbeodoiidiy  der  dieee  Notiz  der  Hildegard 
m  den  Mnnd  legt,  konnte  die  apfttere  Entstehong  des  letztgenannten 
Werkes  nm  so  sicherer  wissen,  wenn  er,  wie  sehr  wahrscheinlich,  seibat 
der  Verfasser  desselben  ist.  Ist  nun  aber  darüber  Gewissheit,  dass  die 
l'i/a  Disibodi  unächt  und  dass  sie  nach  dem  Tode  der  Hildegard 
geschrieljen  ist,  so  wird  die  Nacbxicht  bei  Theodorich  von  der  späte- 
ren Abfassong  des  äber  äwinorum  aperum  zu  einer  freilieh  nicht 
beabsichtigten  BestAtigong  von  dessen  eigener  Unfichtheit  Dass  Theo- 
dorich bei  der  Ahfiassang  desselben  efaie  Unvorsicbtigkeit  beging,  inso- 
feme  er  dafür  die  Jahre  1163 — 1170  ansetzte,  liegt  am  Tage,  denn  die 
Fita  Disibodi  hatte  diese  Jahre,  wie  wir  sahen,  bereits  für  ein  anderes 
Werk  in  Beschlag  genommen.  Aber  die  Art,  wie  dies  dort  geschieht, 
macht  diese  Unvorsichtigkeit  erklärlich,  insbesondere  wenn  Theodorich, 
als  er  aein  Werk  za  schreiben  begann,  die  VUa  Disiboäi  nicht  eben  zur 
Hand  hatte. 

Kic^t  minder  gewichtige  Bedenken  erheben  sich  gegen  die  Aecht- 
heit  der  bisher  besprochenen  Schriften  von  einigen  Zeitangaben  ans, 
welche  Gcburts-  und  Todesjahr  der  Hildegard,  so  wie  das  Jahr  ihres 
Eintritts  ins  Kloster  betreffen. 

Die  Vüa  des  Theodorich  sagt:  Hildegard  aei  in  ihrem  82.  Jahre, 
am  17.  September,  primo  erqnueulo  noctis  damMeae  gestorben. 
Dass  des  Todestages  hervorragender  Ifitglieder  des  Klosters  jahilidi 
gedacht  wurde  und  die  Nekrologien  der  Klöster  ihn  wohl  auch  ver- 
zeichneten, zeigt  eine  Menge  von  Beispielen.  Es  kami  daher  über  die 
Richtigkeit  der  Angabe,  dass  Hildegard  am  17.  September  gestorben  sei, 
kein  Zweifel  sem.  Auch  dass  sie  am  Moigen  eines  tamtags  gestorben, 
ist  ak  ehie  sichere  Angabe  zn  betnushten,  da,  ab  diese  Bkigraphie  ge- 
schrieben worde,  die  Umatftnde  ihres  Todes  ai^er  noch  Vielen  In  der 
Erinnerung  waren.  Nun  fiel  aber  der  17.  September  in  den  Jahren, 
welche  überhaupt  hier  in  Betracht  kommen  können,  auf  einen  Sonntag 
im  J.  1178.  Somit  ist  dieses  ihr  Tode^ahr,  wie  schon  Papius,  der  übri- 
gens nicht  ahnte,  um  was  es  sich  hier  handle,  richtig  geschlossen  hat. 
Danas  ergibt  sich,  dasa'dn  Brief  der  Hildegard  an  ErzbischofCairistian 
von  Mainz,  welcher  einer  Synode  zu  Rom  nnd  der  Betheifignng  des 


uiyiiized  by  Google 


24 


Die  Bheinlaude  im  XIL  Jahrhundert 


Erzln8elio6  dabei  gedenkt,  miftcht  sein  mius.  Beim  diese  Qjmode,  das 

dritte  Latrranconcil,  fällt  ins  Jahr  1179.  Lediglich  um  die  Aechtheit 
jenes  Briefes  zu  retten,  behauptet  nun  Johann  Stiltin^^  in  den  Actis 
S,JS.,^  primo  crepusculo  7ioctis  dominicae  heisse  so  viel  als  am  Montag 
Moigen.  Denn  heisst  os  das,  dann  starb  sie  im  Jahre  1179,  als  in  wel- 
chem der  17.  September  auf  einen  Montag  fiel  Eine  ganz  unmögliche 
Annahme,  fbr  welche  Stilting  kernen  andern  Grand  anzugeben  weiss  als 
den  Widersprach  mit  jenem  Briefe,  und  kein  besseres  Ansknnftsmittel 
als  das,  die  Nacht  des  Sonntags  habe  beim  Anbruch  der  IMorgendäni- 
merung  am  Montag  noch  fortgedauert.  Diese  Interpretation  ist  zu  ab- 
geschmackt, als  dass  sie  einer  Widerlegung  werth  wäre.  Ist  somit  jener 
Brief  der  Hildegard  an  Christian  von  Mainz  nnächt^  so  wird  damit  nnser 
obiger  Beweis  von  der  Unftchtheit  der  meisten  Briefe  der  Hildegard 
verstärkt.  Denn  er  hat  ganz  dieselbe  Schrdbart  wie  die  oben  erwfihnten. 

Ferner  berichten  die  Annalen  von  DisibodonberG:,^  welche,  wie 
sich  aus  den  Aufzeichnungen  zu  den  Jahren  1 14G  und  1147  ergibt,  für 
die  hier  in  Betracht  kommende  Zeit  auf  einen  gleichzeitigen  Mönch  za 
Disibodenberg  als  Verfasser  hinweisen,  znm  Jahre  1136:  Eodem 
mno  XL  cai,  Jamarn  ohiU  dwe  memarie  domma  Jutta  24  annis  m 
monte  s.  Dysibodi  mchisa,  soror  ßfeffinhardi  c&miUs  de  Spankeim, 
Haec  sancta  niulier  inclusa  est  cal.  Novenihris  et  alie  tres  cum  ea,  sc. 
Ilildegardis  et  suimet  vocabuli  (lue,  quas  etiam,  quoad  vixit ,  sanctis 
virlutibus  imbuere  siuduit.  Dieser  Notiz  geht  eine  andere  vorher,  wel- 
che den  Todestag  des  Abtes  Volkard  and  den  Ordinationstag  des  neuen 
Abtes  Kuno  von  Disibodmberg  verzeichnet*  Ba  der  Annalist  die  chro- 
nologischen Data,  soweit  sie  sein  Kloster  betreffen,  überall  sehr  sorg- 
fiütig  verzeichnet  und  gar  nicht  die  Tendenz  hat,  Hildegard  hervorzu- 
heben, —  ihr  Name  kommt  nur  in  der  oben  angeführten  Stelle  vor  — 
so  ist  er  für  uns  ehi  ganz  unverdächtiger  und  Vertrauen  erweckender 
Zeuge.  Bim  zufolge  trat  also  Jutta  von  Sponheim  und  mit  ihr  Hilde- 
gard und  zwei  andere,  die  den  Kamen  Jutta  führten,  1136 — 34,  also 
1112  ins  Kloster  zu  Disibodenberg. 

Da  nun  in  der  Vita  sowohl  Gottfirted  als  Theodorich  sie  mit  dem 
8.  Jahre  ins  Kloster  treten  lassen,  so  muss  sie  im  J.  1104  geboren  und 
74  Jahre  alt  geworden  sein.  Dem  obengenannten  Theodorich  zufolge 
ist  sie  aber  82  Jahre  ak  geworden,  und  wäre  dies  richtig ,  so  müsste  sie 
1178—82  =  1096  oder  nach  Theodoxich,  der  1180  als  ihr  Tode^ahr 

1)  Acta  Sanctorum  Stpleriib.  2om,  V. 

2)  Böhmer,  Fontes  III. 
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im  Sinne  hat,  1098  geboren,  und  1104  resp.  1106  in  Klostor  getreten 
sein.  Die  Präge  ist  nun,  welcher  Angabe  der  f'ifa  der  Vorzug  zu  geben 
sei  :  ob  jener  über  ihr  Alter,  da  sie  ins  Kloster  trat,  oder  jener  über  ihr 
Alter,  da  sie  starb.  Denn  in  einer  dieser  Angaben  mnss  ein  Irrthom  sein. 
Es  ist  nun  von  vombereln  wabrsdieittlidi,  daas  in  der  Aiigabe,  wie  alt 
QUdQgard  bei  ihrem  Eintritt  in  IHsibDdenberg  gewesen  sei,  kein  Irrthmn 
Hege.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  hier  die  beiden  Beschroiber  Gott* 
fricd  und  Theodorich  übereinstimmen,  so  war  für  Klosterleuto  die  Zeit, 
in  welcher  sie  aufhörten,  in  und  mit  der  Welt  zu  leben,  ^  wichtig  genug 
am  darüber  mehr  als  einmal  zu  sprechen,  sei  es  anch  nur  auf  die  Fragen 
der  Genossen  bin.  Dieses  achte  Jahr  der  Hildegard  wird  sich  also  wohl 
nicht  so  leicht  im  Gedächtniss  ihrer  Verehrer  verwischt  haben.  Andere 
seits  lässt  sich  vcrmuthen,  wie  Theodorich  auf  das  82.  Jahr  kommen 
küunte.  Er  hatte  von  beidem,  dem  74.  Jahre  der  Hildegard  und  von 
dem  8.  Jahre  gehört,  und  nahm  irrthtimlicher  Weise  das  erstere  für  die 
Klosterzeit,  statt  für  die  Lebensdauer,  zählte  also,  um  ihre  Lebensdauer 
ZB  erhalten,  die  8  Jahre  zn  den  74  hinzu,  statt  sie  in  ihnen  beschlossen 
sem  zu  lassen. 

Ist  es  Iran  auf  Grund  der  bisherigen  Erwägungen  viel  wahrschein- 
licher, dass  Hildegard  1104  als  dass  sie  109Ü  oder  109H  geboren  sei, 
so  erscheinen  auch  von  hier  aus  die  beiden  der  Hildegard  zugeschriebe- 
nen Hauptwerke  als  verdächtig,  denn  nach  den  Scivias  will  Hilde- 
gard  im  Jahre  1141  42  Jahre  nnd  7  Monate,  und  nach  dem  Über  dwir 
norum  operum  im  Jahre  1163  66  Jahre  alt  gewesen  sein.  Diese  bdden 
Angaben  stimmen  wohl  unter  sich,  indem  beide  das  Jahr  1098  als  ihr 
Gfburtsjahr  ergeben,  aber  sie  stehen  im  Widerspruch  mit  dem,  was  sich 
unserer  Berechnung  nach  als  di\s  wahi*scheinliche  Geburtsjalir  ergibt. 
Ans  der  Uebereinstimmung  der  falschen  Angaben  in  den  beiden  Haupt- 
werken aber  erhftlt  auch  die  andere  unserer  Yermuthungon  eine  weitere 
Bestätigung,  daas  diese  beiden  Werke  denselben  Yerfosser  haben,  und 
ebenso  die  dritte,  dass  dieser  Yerfiuser  der  Schreiber  der  unftchten 
Briefe  und  des  zweiten  und  dritten  Theils  der  Vita  Hüdegard's, 
der  Mönch  Theodorich  sei.  Denn  nur  wer  Hildegard  1098  ge- 
boren und  sie  82  Jahre  alt  werden  liess,  konnte  sie  einen  Brief  im 
Jahre  1179  schr^ben  lassen,  d.  i  im  ersten  Jahr  nach  ihrem  wirk- 
KehenTode. 

1)  Cum  jam  ferc  esset  Odo  annorum^  con  sepelienda  Christo,  ut  cum 
ip so  ad  immor tdlitatis  gloriam  resurgeret^  recluditur  in  monle  S.  Disi- 
cum  pia  Deoqtm  dtmta  femimi  Julia.  K«ia,  lih,  I  iGodeJridus). 
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Wir  nnteriflSBeii  es,  die  nach  fibrigen  der  Hildegard  togesdiiiebe- 
nen  ScbriftstQcke  zu  besprechen.  Sie  gehören  zum  Theil,  ivie  der 

äber  simpUcis  et  compositae  medicinae  (PhysicaJ  nicht  in  unser  Ge- 
biet, zum  Theil  sind  sie  wie  der  Uber  vitae  mer Horum  noch  unedirt. 
Dieses  letztere  Work  scheint  indess,  nach  den  wenigen  Notizen  iu  den 
Inquiaitionsacten  und  bei  Beuas  lu  schlieflsen,  ganz  in  die  Kategorie 
der  SeMu  und  des  Uber  dUmorum  operum  za  gehören. 

So  bleibt  ans  also  von  allem  was  der  Seherin  von  Bingen  an 
schriftlichen  Erzeugnissen  zugeschrieben  worden  ist,  nichts  übrig, 
worauf  wir  mit  voller  Zuverlässigkeit  bauen  könnten,  als  jene  mitge- 
theüte  Stelle  iu  dum  Briefe  der  Hildegard  an  Bernhard  von  Clairvaux, 
nnd  zwar  anch  nur  Jene  Stelle,  denn  der  Anfang  wie  der  Schlnss  des 
Briefes  zeigen  eine  andere  Hand. 

Dieses  Besnitat  unserer  Untersnehnng  mttsste  anfallend  sein,  wenn 
wir  es  nicht  mit  einer  Zeit  zn  thnn  hätten,  in  der  Fälschungen,  so  zu 
sagen,  an  der  Tagesordnung  waren. 

Wenn  der  Fälscher,  welcher  der  Hildegard  die  Viia  Listbodi 
untenchiebt,  sagt,  dass  Disibodenberg  seiner  Güter  dadurch  beraubt 
worden  sei,  dass  den  Biehtem  eine  Menge  folschw  Urkunden  vorgelegt 
worden  wären,  so  nennt  er  eben  ein  in  seiner  Zeit  sehr  verbreitetes 
und,  wie  wir  sahen,  ihm  selbst  nicht  fremdes  Hittd  des  Betmgs. 
So  klagt  Elisabeth  von  Schönau,  die  andere  Prophetin  jener  Zeit  am 
Niederrht'iu ,  der  Hildegard ,  dass  unter  ihrem  Namen  ein  falscher  Brief 
umlaufe.  Und  fUnüzig  Jahre  nach  dem  Tode  der  Hildegard  sucht  sich 
der  Abt  Gebeno  von  Ebenbach,  der  ans  den  angeblichen  Schriften  der 
HEdegard  ein  Bndi,  Peniachronm,  zusammenstellte,  ^  gegen  den  Vor- 
wurf der  Fälschung,  den  eine  Nonne  vom  Bupertsberge  ihm  in  ver- 
deckter "Weise  gemacht,  damit  zu  rechtfertigen,  dass  er  sagt,  er  habe 
die  Visionen  nur  in  ein  klareres  Licht  gesetzt.  Und  um  hier  noch  an 
eine  der  Hildegard  vorwandte  Erscheinung,  an  den  etwas  jüngeren  Abt 
Joachim  von  Floris  zu  erinnem,  so  ist  bekannt,  dass  mehrere  aein^ 
Schriften,  deren  Aedithelt  lange  Zeit  unbezweifelt  war,  sich  als  unter- 
geschoben henuugestellt  haben. 

Die  Motive  ftkr  eine  Fälschung,  wie  die  Vita  Disibodi  ist,  sind 
leicht  zu  errathen.  Aber  sie  sind  auch  leicht  zu  errathen  für  ein  Werk 
wie  die  Scwias  oder  der  Über  divinorum  operum.  Hier  war  es  das 
relonnatorische  Interesse,  das  um  diese  Zeit  die  Benedictiner  am  Bhein 


1)  Cod.  tat.  324  der  StaafcsbibL  zn  Mfinchen.  Berg.  iStc.  2^.  f.  47. 
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Memehte,  welches  zu  dem  frommen  Betrage  veridtete.  Man  wollte 
die  Mahnrufe  an  die  verweltlichte  Kirche  durch  den  Namen  der  als 
Prophetin  verehrten  Hildegard  wirksamer  machen.  . 

Wenn  wir  nun  aber  auch  die  meisten  Briefe,  so  wie  die  beiden 
melir  genannten  der  Hildegard  zngeschrieb^en  Hauptwerke  fttr  nnter- 
gescboben  erachten  nnd  deshalb  von  einer  Erörtenmg  ihres  Inhalts  ab- 
sehen können  nnbranehbar  mä  sie  nns  darum  nicht,  wie  es  nns 
auch  die  Viia  des  Theodorich  und  seines  ihm  gleich  zu  ach- 
teudeu  Vorarbeiters  Gottfried  nicht  ist.  Denn  da  diese  Fälschungen 
nicht  lange  nach  dem  Tode  der  Hildegard  gemacht  wurden,  so  mussten 
die  Falscher  sich  hüten,  ein  Bild  von  ihr  an&usteUen,  welches  der  Er- 
innemng  derer,  welche  Hildegard  gekannt  hatten,  za  sehr  widersprach. 
Die  historische  Gestalt  der  Hildegard  mnsste  für  ihre  Erdichtungen 
massgebend  sein.  Nicht  bloss  eine  Reihe  historischer  Umstände,  sondern 
di«'  riigenthümlichkeit  und  Richtung  ihres  Seelenlebens  so  wie  ihrer 
Wirksamkeit  wird  sich  immerhin  aus  ihnen  erkennen  lassen.  Die 
Notizen,  welche  nns  die  gleichzeitigen  Chnwiken  oder  die  der  nächst- 
folgenden Decennien  ttber  Hildegard  bringen,  sind  ftnsserst  dürftig.  Die 
apAteren  Berichte  ruhen  entweder  auf  den  unftchten  Schriften,  oder  sind 
nur  ungenaue  "Wiederholungen  oder  Ucbertreibungen  der  früheren. 
Auch  Trithemiusj  der  längere  Zeit  in  Sponheim,  nahe  beim  Ruperts* 
berge,  gelebt  hat,  bnogt  nur  sehr  weniges,  was  verwerthbar  ist. 

Die  Schriften  der  Elisabeth  von  Schöjiau. 

Wir  haben  unter  dem  Namen  der  Elisabeth  von  Schönau  eine  An- 
zahl von  Visionen  und  Briefen,  welche  im  Jahre  1513  zu  Paris  und  1628, 
nach  alten  Handschriften,  wie  bemerkt  wird,  au  GOln^  heransg^ben 
worden  shid.  Wir  legen  die  letstere  Ausgabe  zu  Grunde,  wehdie  auch 
die  BoQandisten  theilweise  wieder  haben  abdrucken  lassen.'  Das  Ganze 
besteht  aus  sechs  Bflchem.  Die  beiden  ersten  Bücher  enthalten  yer> 
einzelte  Visionen,  das  dritte  Buch  ist  eine  zusammenhängende  Schrift  und 
filhrt  den  Titel  über  viarum  Dei,  das  vierte  Buch  bringt  eine  Offeuba- 
nmg  über  Mana,  in  welcher  mitgetheilt  wird,  dass  Maria  15  Jahre  alt 
war,  als  sie  den  Herrn  empfing,  dass  sie  im  Jahre  nach  Christi  Himrael- 


1)  Revelationes  S.  S.  Virginum  Hildegardis  et  Elisabethae  Schoenaugiensis 

Ord.  S.  Benedicti  ex  arUi^uu  monumenUs  edüae.   C'ol.  Agr.  ex  ofßcina 

Bern.  Gualtheri  1028.  2«. 

2)  Acta         Junii  Tom.  Iii. 
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fahrt  am  15.  August  gestorben  und  am  nächstfolgenden  29.  September 

U'iblieh  ^a'ii  Ilimmol  gefahren  sei;  weiter  enthält  dioscs  l^iuh  eine  Offen- 
barung über  die  IlOUU  Jungfrauen  und  Briefe  der  Elisabeth.  Das 
fünfte  I^uch  enthält  Briefe,  das  sechste  Buch  berichtet  Aber  ihren  Tod. 

Wir  entnehmen  dem  Vorwort  sowie  dem  Eingang  znm  ersten 
Bache,  daas  Elisabeth,  die  nnr  wenig  Latem  verstand,  ihre  Offenbanm- 
gen  ihrem  Bmder  Eckbert  mittheilte,  der  sie  so  verfosste,  wie  sie  jetzt 
Torlicgen.  Die  drei  ersten  Bücher  crrei^'en  keine  Bedenken.  Dass  der 
Schreiber  im  Wesenth'chen  das  sage,  was  die  Schwester  ihm  mitgetheilt 
hat,  und  dass  er  die  Äüttheilungen  in  jener  Zeit  geschrieben,  in  welcher 
Elisabeth  ihre  Offenhanmgen  hatte,  d.  i.  1162 — 1156,  wird  dnrch  Man- 
ches bekräftigt  Es  spricht  dafiOr  die  schlichte  anspmchslose  Darstel- 
lung, die  Art  der  berichteten  Visionen,  die  individnelle  Wahrheit  des 
sich  uns  aus  den  Mittheilungen  ergebenden  Bildes  der  Elisabeth,  der 
Umstand,  dass  Eckbert,  von  dem  auch  das  sechste  Buch  herrührt,  wel- 
ches über  den  Tod  der  Schwester  berichtet,  kein  Wunder  von  ihr  er- 
zählt und  nicht  am  mmdesten  auch,  dass  eine  Vision  am  Ende  des 
zweiten  Baches  fUlr  das  Jahr  1156  Dhige  ankflndigt,  die  nicht  in  ErfU- 
lung  gegangen  dnd.  „Weisst  du,  heM  es  da,  dass  das  Passah  des  kom- 
menden Jahres  auf  denselben  Tag  fällt ,  an  dem  der  Herr  auferstanden 
ist  und  der  Tag  von  Maria  Verkündigung^  auf  des  Ilerni  Todestag? 
Wisse,  dass  in  dieser  Zeit  der  Satan  Macht  empfaugen  wird,  die  Men- 
schen wider  einander  zu  erregen,  dass  sie  sich  untereinander  UHlten. 
Die  Sonne  wird  roth  werden  und  sich  verfinstern.  Das  bedeutet  nichts 
anderes  als  grosses  Blutvergiessen  und  unmässige  TrQbsal  im  christlichen 
Volk  etc."  Mariä  Verkündigung  fiel  auf  den  Charfreitag  in  den  Jahren 
1155  und  116r).  Die  Vision  steht  bei  denen  des  Jahres  1154.  Ilenschen 
in  den  A.  A,  S.  S.  sucht  ihr  aufzuhelfen,  iudem  er  sie  auf  das  J.  1160  be- 
zieht, und  sie  auf  das  päpstliche  Schisma  und  die  Pest  vom  J.  1167 
deutet  Aber  es  ist  ein  nutzloser  Versuch,  denn  das  Sdusma  entstand 
1159  und  die  AnkOndigung  verweist  ansdrftcklich  auf  das  folgende 
Kalendeijahr  für  den  Beginn  der  TrflbsaL  Dass  Henschen's  Versuch  nur 
eine  Auskunft  der  Verlegenheit  sei,  ergibt  sich  schon  aus  seiner  Be- 
merkung, dass  er  nicht  wisse,  wie  der  Schreiber  dazu  gekommen  sei, 
diese  Vision  unter  die  des  J.  1154  zu  setzen.  In  die  gleiche  Verlegen- 
heit wird  die  Wnndersucht  und  die  Verirrnng  der  römischen  Schrift- 
steller auf  Nebendinge  bei  der  Vision  Aber  Maria  im  vierten  Buch 
gesetzt.  Denn  hier  stehen  den  chronologischen  Angaben  der  Elisabeth 
jene  der  schwedischen  Brigitta  entgegen,  deren  Offenbarungen  gleich- 
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falls  für  göttlich  angesehen  werden.  Wir  haben  nicht  nöthig,  auf  die 
Mühe  einzugehen ,  die  man  es  sich  hat  kosten  lassen ,  um  diese  bedenk- 
lichen Anzeichen  eines  vergeblichen  Dienstes  und  verirrten  Glaubens 
minder  beunruhigend  zu  machen;  nur  müssen  wir  Ilonschen  zurück- 
weisen, wenn  er,  um  den  Anstoss  zu  vermeiden,  dieses  Stück  und  aus 
ähnlichen  Gründen  die  Vision  über  die  11000  Jungfrauen  einfach  für 
unächt  erklärt.  Denn  diese  Visionen  tragen  nach  Form  und  Inhalt 
ganz  das  Gepräge  der  von  ihm  für  ächt  anerkannten.  Wir  dürfen  sie 
unbedenklich  für  ächt  ansehen  und  für  ebenso  werthlos  in  Bezug  auf 
ihren  historischen  Inhalt  als  alle  dergleichen  Visionen  sind.  Sie  haben  für 
uns  nur  subjectiven  Werth  als  Phänomene  des  religiösen  Lebens  in  jener 
Zeit.  Renschen  erklärt  auch  die  Briefe  des  fünften  Buches  für  zweifel- 
haft. Die  Gründe  für  die  Zweifel  des  Jesuiten  sind  auch  hier  leicht  zu 
erkennen.  Denn  Elisabeth  erklärt  sich  in  einem  dieser  Briefe  für  den 
vom  Kaiser  aufgestellten  Gegenpapst  und  spricht  ein  vernichtendes 
Urtheil  über  den  Stuhl  zu  Rom. 

Werthvoll  ist  die  schon  angeführte  Handschrift  der  Staatsbiblio- 
thek zu  München  aus  dem  13.  Jahrhundert,'  welche  ausser  dem  Pen- 
iachronon  des  Gebeno  von  Ebersbach  auch  den  Uber  viarum  Dci  und 
einige  auf  Elisabeth  bezügliche  Schriftstücke  enthält,  die  in  den  er- 
wähnten Drucken  sich  nicht  finden.  So  einen  Brief  des  Priesters  Simon 
von  Schönau,  eines  Verwandten  der  Elisabeth.  Dieser  Brief  ist  kurz 
nach  ihrem  Tode  geschrieben  und  ergänzt  in  einigem  die  Angaben  Eck- 
berts. Ferner  enthält  die  Handschrift  den  schon  angeführten  Brief  der 
Klisabeth  an  Hildegard,  welcher  zeigt,  welche  Bedeutung  Hildegard  für 
Elisabeth  hatte. 


2.  Hildegard  Ton  Bingen. 

Deutschlands  Erwachen  zu  selbstständigerem  geistigen  Leben  be- 
ginnt mit  der  Zeit,  in  welcher  Gregor's  VII.  rücksichtsloses  und  ein- 
schneidendes Eingreifen  in  die  kirchlichen  und  politischen  Zustände 
eine  allgemeine  und  tiefgehende  Aufregung  hervorrief.  In  Deutschland 
sind  es  die  Rheinlaiide,  wo  sich  diese  Erregung  zuerst  und  am  stärksten 
und  nachhaltigsten  zeigt.  Seit  der  römischen  Zeit  war  hier  die  grössere 
Cultur.  Dann  unterhielt  die  Berührung  mit  Frankreich  die  Empfäng- 

1)  Cod.  Monac,  lat.  324. 
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lichkcit  ftir  hdhere  Fragen.  Der  mächtige  Strom  beganstigtc  lebendige- 
ren Verkeiir;  an  aeinen  Ufern  bogaan  ein  nach  Freilieit  strebendes 
Bttigerthnm  sich  zn  entCnlten.  Der  Streit,  welcheii  Heinfich  IT.  mit 
den  Sachsen,  mit  dem  Papste  mid  seinen  eigenen  Sdhnen  Ährte,  wnrde 

vornehmlich  tu  den  Rheinlandeu  oiitschiedeu.  Hier  war  der  lU  rd  der 
fürstlichen  Opposition  gegen  den  Kaiser,  hier  fand  dieser  hinwieder 
Hilfe  bei  den  Städten,  hier  endlich  entschied  sich  das  Geschick  des 
Kaisers  im  Kampfe  gegen  seinen  Sohn  Heinrich. 

Anch  die  deutsche  Kirche  hatte  in  jenen  Landen,  wo  die  Gebiete 
ihrer  mächtigsten  geistlichen  Fürsten  znsammengrSnzten,  den  Herd 
ihres  Lebens.  Denn  die  östlicheren  Kirchen  standen  nicht  bloss  an 
Reichthura  und  Macht,  sondern  auch  an  innerem  Leben  hinter 
den  rheinischen  zurück.  Ihre  religiöse  und  geistige  Richtung  wurde 
wesentlich  dnrch  die  Einflüsse  bestimmt,  die  von  dorther  kamen,  wo 
durch  den  stärkeren  Verkehr  mit  dm  vorgeschritteneren  Frankreidi 
die  theohigische  Bildung  eine  flberlegene  und  bei  der  lebhafteren  Katar 
des  Volkes  auch  das  religiöse  Leben  ein  regsameres  war. 

Von  der  Bewegung  in  Frankreich ,  aus  welcher  dio  ersten  Kreuz- 
züge hervorgingen,  von  der  ketzerischen  Opposition  goKcn  die  verwelt- 
liclite  Kirche,  welche  dort  und  in  Oberitalien  ihre  Hanptsitze  hatte, 
wurden  auch  die  nahen  Rheinlande  stark  bertthrt  In  Yorbmdnng  mit 
dem  im  Verlauf  des  12.  Jahrhunderts  sich  steigernden  Kampfe  zwhichen 
Kaiserthum  und  Papstthum  wirken  jene  Umstände  dazu  mit,  in  vielen 
Gemüthern  Stimmung  und  Siim  für  das  Ungewöhnliche  und  Ausser- 
ordentliche zu  erwecken  und  zn  nähren. 

Etwa  fünf  Stunden  sttdlich  von  Bingen,  im  Tliale  der  Nabe,  die  bei 
l^ngep.  in  den  Bhein  fliesst,  liegt  das  Dorf  Bickelheim,  wo  im  Anfisng 
des  12.  Jahrhunderts  Hildebert,  ein  ritterlicher  Dienstmann  der  benach- 
barten Grafen  xon  Sponheim,  seinen  Sitz  hatte. ^  Diesem  wurde  hier 
im  Jahre  1104  von  seiner  Gemahlin  Mechthild  eine  Tochter  geboren, 
unsere  Hildegard.  Ihre  Geburt  fällt  in  die  aufregende  Zeit  der  letzten 
Leiden  und  Kämj^o  Heinrichs  IV.  In  Bückclheim,  vielleicht  auf  der 
Burg  ihres  Vaters,  wurde  der  unglttckliche  Kaiser  von  seinem  Sohne 
gefangen  genommen. 

Bei  Hildegard  gibt  sich  schon  frühe  ein  starkes  Innenleben  kund. 
Sie  meint  ein  Licht  in  sich  zu  spüren,  in  welchem  sich  ihr  wundersame 
Dinge  darstellten,  so  lebhaft,  aU  sehe  sie  dieselben  mit  dem  leiblichen 


1)  Trithemius,  ilniiaKiiiii  Hinansiensivm  T.  L  S.  GaU.  ieOÜ. 
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Auge.  Anfangs  redete  sie  unbefangen  davon ;  als  sie  das  Staanen  der 
Andern  wahrnahm,  vermochto  sie  es  viele  Jahre  laug  darüber  zu 
schweigen. 

Als  Hildegard  acht  Jahre  alt  war,  wurde  m  von  ihren  Aeltem 
in  das  nahe  Franenkloster  DMbodenberg  gebracht,  wo  sie.  von  der 
frommen  GrSfin  Jntta  von  Sponheim,  der  Meisterin  oder  Prioiin  des 
Klosters,  erzogen  wurde.  Der  Unterricht,  den  rie  empfing,  war  ein  sehr 
dürftiger.  Sie  lernte  singen  und  lesen ,  um  bei  den  Chorgesängen  mit- 
wirken zu  können.  Sie  lernte  den  Sinn  lateinischer  Bibelstellen  ken- 
nen ohne  ein  grammatisches  Vcrständniss  derselben  zu  erhalten. 

Die  Kämpfe  der  Zeit  berührten  auch  das  Klosterleben  in  Disibo- 
denbeig.  Ein  grosaer  Sinn  fttr  das  gemdne  Wohl  und  Wehe  der 
C^nstenheit  Usat  aich  bei  Hfldegwrd  ans  aUem  erBchUessen,  waa  man 
▼on  ihr  mit  Wafariidt  berichtet  hat,  nicht  minder  ans  der  Art  dessen, 
was  man  ihr  hat  andichten  können.  Die  Erschütterung  des  römischen 
Stuhles  durch  diu  revolutionären  Kömer,  die  durch  sehismatische  und 
häretische  Kichtungeu  in  ihrer  Einheit  gefährdete ,  durch  die  Vcrwelt- 
lidmng  des  Klerus  zerrüttete,  im  Morgenlande  hart  bedrängte  Kirche — 
das  wiricte  zusammen,  ihrem  vislonSren  Leben  dne  prophetische  Bich- 
tnng  zu  geben. 

Wir  suchen  die  Natur  ihres  Tisionären  Znstandes  ans  ihrem  Briefe 

an  Bernhard  von  Clairvaux  zu  ermitteln,  da  dieser  Brief  in  seinen 
Ilaunttheilen  die  deutlichen  Spuren  der  Aechtheit  trägt.  Der  Unbehol- 
fenheit des  Stils  werden  bei  der  Analyse  des  Inhalts  auch  die  Merkmale 
der  pfliychoiogischen  Wahrheit  als  Bürgachalt  an  die  Seite  treten.  Sie 
brancht  das  Wort  Vision  in  diesem  Briefe  nicht  von  den  einzelnen 
Dingen,  die  sie  sielit,  sondern  von  dem  bleibenden  Lichte,  in  welchem 
ihr  einzelne  aosserordentliche  Dinge  sichtbar  werden.  Von  diesem 
Lichte  sagt  sie,  dass  es  wie  eine  Flamme  ihre  Seele  ergreife  und  ver- 
zehre. Einen  Zustand  leiblicher  Erstarrung  setzt  ihre  Beschreibung 
nicht  voraus;  sie  ist  sich  nur  bcwusst,  dass  ihre  äusseren  Sinne  bei  jener 
Vision  nicht  mitwirlcen.  In  jenem  inneren  Lichte  aber  erschliessen  sich 
ihr  die  flbershmlichen  Dinge  nicht  unmittelbar;  es  sind  Worte  des 
Faalters,  der  Evangelien  und  anderer  Werke,  deren  Smn  sie  sonst  im 
allgemeinen  versteht,  ans  denen  ihr  die  prophetischen  Anschannngen, 
Bilder  und  Worte  aufgehen.  Und  wenn  sie  nun  über  solche  Dinge 
spricht,  so  weiss  sie,  dass  auch  ihr  Sprechen  nicht  ein  durch  Vorsatz 
vermitteltes,  sondern  ein  unwillkürliches,  ihr  gegebenes  ist.  Der  eigene 
Lebensgnmd,  so  scheint  es»  der  vom  Herzen  ana  die  Leiblichkeit 
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dnrcliströmt,  so  dass  an  ihm  der  schöpferische  Gedanke  unseres  Daseins 
zur  Seele  sich  gestalten  kann,  kommt  bei  seiner  Stärke  als  inneres 
Licht  ihr  zur  Empfindung.  Dem  Verlangen  und  der  Empfindung  des 
dem  Gange  der  Dingo  zugewendeten  Gemüths  entsprechend  und  durch 
verwandte  Worte  geweckt,  entquellen  diesem  Gemflih  die  dunklen  keim- 
aitigen  Gedankt  die  dann  in  jenem  Lichte  zu  lichten,  leibhaften  Tor- 
stelltmgen  sich  entfiilten.  Üebermachtig  drängen  sich  dieselben  Ihrer 
Seele  auf  und  zwingen  sie  zur  Rede. 

Wir  lesen  von  ihr,  dass  um  die  Zeit,  da  ihre  Seherkraft  auf  die 
öffentlichen  Verhältnisse  sich  riehtote,  sie  aus  Kücksicht  auf  Andere 
zuerst  versucht  habe,  ihre  Anschauungen  zu  verschweigen.  Aber  aber 
dem  inneren  Zwiespalt  und  Kampl^  der  ihr  daraus  erwuchs,  sei  sie  kraft- 
los und  krank  geworden,  und  die  Krankheit  sei  erst  gewichen,  als  sie 
dem  inneren  Drange  sich  hingab  und  auf  den  Widerstand  verzichtete. 
Was  sie  schaute  und  hörte,  schrieb  sie  dann  selbst  nieder  oder  sagte  es 
ihrem  Vertrauton  d.  i.  wohl  ihrem  Beichtvater.  Sie  schrieb  es  nieder 
in  demselben  rohen  Latein,  in  welchem  ihr  Brief  an  Bernhard  geschrie- 
ben ist,  ja  wahrscheinlich  In  einem  noch  viel  roheren.  Denn  es  sagt 
ihre  Biographic,  und  es  Ist  dies  von  vornherein  glaubwflrdig,  ihr  Ver- 
trauter habe,  was  sie  geschrieben,  den  Regeln  der  Grammatik  angepasst. 
Eine  solche  nothdürftige  Anpassung  liegt  uns  in  dem  Briefe  an  Bernhard 
sehr  wahrscheinlich  vor.  Es  war  iu  den  Tagen,  da  Bernhard  nach  dena. 
Falle  Edessas  das  Kreuz  predigte,  in  ihrem  43.  Jahre,  als  sie  mit  ihren 
prophetischen  Visionen  hervorzutreten  begann.  Und  dass  von  da  an  ihre 
Mittheilungen  vorherrschend  diesen  Charakter  prophetischer  Vision  und 
Mahnung  fnr  die  Kirche  hatten,  ist  ans  den  Zeugnissen,  die  wir  als 
sicher  annehmen  dürfen,  gewiss.  Aus  ilirem  Briefe  an  Bernhard  geht 
hervor,  dass  sie  von  dessen  Auftreten  am  iihoine,  von  seiner  Kreuzpre- 
digt mächtig  ergriffen  war.  Sic  sieht  ihn  in  ihren  Visionen.  Sic  ver- 
gleicht ihn  mit  einem  Adler,  der  in  die  Sonne  schaut.  Auch  die  in  der 
Ghristenhdt  herrschende  Uneinigkeit  regt  sie  aafl  Dass  sie  dem  kühnen 
sicheren  Auftreten  Bernhards  gegenüber  ihre  Zaghaftigkeit  beklagt, 
zeigt  dass  sie  auf  gleichem  Wege  ihm  nachstrebt.  Ebenso  aber  geht 
der  prophetische  auf  die  Zeitverhältnisse  gerichtete  Charakter  ihrer 
Mittheüuugeu  daraus  hervor,  dass  Papst  Eugen  III.  uud  die  Kircben- 
versammlung  zu  Trier  von  denselben  Kenntniss  nahmen  und  der  Papst 
sie  ermunterte  auf  der  betretene  Bahn  fortzugehen.  GottMed,  der  Ver- 
fasser des  ersten  Buches  der  Fite,  berichtet  über  diesen  Hergang 
folgendes: 
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Bald  nachdem  sie  dio  Arbeit  des  Schreibens  („das  sie  nicht  ge- 
lernt hatte^*,  fügt  Gottfried  hinzu)  bcgonneu,  erlangte  sie  den  gewohn- 
ten Gebrauch  ihrer  Kräfte  wieder  und  erliob  sich  von  ihrem  Siechbette. 
Kuno,  der  Abt  von  Disil)0  Jenberg,  dem  ihr  J]i'icht\  ator^Iittlieilung  von  den 
Visioneu  und  den  sie  begleitenden  ümstündeu  gemacht  hatte,  war  über- 
zeugt, dass  man  es  liier  mit  einer  wunderbaren  Erscheinung  zu  thun  habe, 
tarante  aber  sich  selbst  nicht  genug  Urtheil  zu,  sondern  begab  sich  mit  den 
niedeigeschriebenen  Offenbarungen  zu  dem  Elirzbischof  Hemrich  nach 
Mainz.  Der  Erzbischof  brachte  die  Sache  vor  Papst  Eugen,  welcher 
sich  im  Winter  1147/48  •  zu  Trier  aufhielt.  Dieser  schickte  Commissäre 
nach  Disibodenberg,  und  durch  deren  günstigen  Bericht  veranlasst  las 
dann  Eugen  in  einer  Vei*sammhnig  vor  dem  Erzbischof,  den  Cardinälen 
und  den  ttbrigen  Klerikern  die  ihm  eiugeh&ndigten  Offenbarungen,  und 
theflte  mit,  was  die  Commiss&re  berichtet  hatten.  Unter  den  Anwesenden 
war  auch  Bernhard  von  Clairvanx.  Er  und  mit  ihm  die  Yersammluug 
bestimmten  den  Papst,  durch  seine  Autorität  die  an  Hildegard  sich  erwei- 
sende göttliche  Gnadi>  zu  bezeugen,  worauf  der  Papst  in  einem  13riefe 
an  Hildegard  den  göttlichen  Ursjnung  ihrer  Ütfeubarungen  auerkannte 
und  sie  zu  weiterem  Schreiben  ermunterte. 

Die  Bichtigkeit  dieser  Erzählung  wird  in  der  Hauptsache  nicht  zu 
bezweifeln  sem.  Man  wagte  wohl  nicht,  nur  drelssig  Jahre  später  eine 
Geschichte  zu  erfinden,  die,  unter  solchen  Umständen  berichtet,  zu  einer 
Gontrolirung  reizte,  welche  damals  so  leicht  noch  vorgenommen  werden 
konnte.  Auch  erklärt  sich  aus  diesem  Factum,  wie  das  Ansehen  der 
Hildegard  so  rasch  über  einen  grossen  Theil  Deutschlands  sich  verbrei- 
ten konnte. 

Der  Papst  aber  und  Bernhard,  von  reformatorischem  Eifer  fflr  die 
Kirche  beseelt,  mochten  die  Hüfe  wohl  wahrnehmen,  die  sie  in  Hilde- 
gard finden  konnten,  und  es  för  eine  Förderung  ihrer  eigenen  Be- 
strebungen ansehen,  wenn  sie  mit  ihrem  Ansehen  das  einer  Pei*sönlieh- 
keit  stärkten,  deren  Gesililecht  und  wundersame  Weise  geeignet  war, 
dem,  was  sie  redete,  unter  dem  Volke  besonderen  Nachdruck  zu  geben. 

Nicht  minder  aber  erhellt  die  prophetisch-reformatorischc  Rich- 
tung der  Hildegard  ans  einem  bisher  unbekannten  Schreiben  der  Elisa- 
beth von  Schönau,^  dessen  Aechtheit  nicht  zu  hezweifeln  ist  „Der 
Wembeiif  des  Herm'S  ruft  Elisabeth  ans ,  „hat  niemand  der  ihn  bebauet, 

1)  Arui.  Aquenseg  bei  Böhmer  Fonies  ilJ  ad  a,1148:  Etsgenhts  papa 
Jufemaint  Treciris  et  in  tncdia  quadragetima  tytwdum  cet^avit  Remis. 

2)  Codt:i.  lat.  Mon.  324  f.  126. 
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denn  sein  Haupt  ist  krank  und  seine  Glieder  sind  todt,  Meine  Herrin 
Hildegard,  mit  Bedit  heisaest  dn  Hildegard  (Stachel  dea  S^ites),  weil 
der  göttliche  Stachel  in  dir  wirket  mit  wundersamer  Kraft  rar  Erbaaung 

seiner  Kirche.  Soi  stark  im  hoiligeu  Geiste!  Solig  bist  du,  weil  dich 
der  Herr  erwählet  hat  und  aufgestellt  als  eine  von  denen,  von  welchen 
er  sagt:  Ich  habe  euch  aufgestellt,  dass  ihr  gehet  and  Frucht  schaffet 
nnd  dass  euere  Fracht  bleibe/' 

Es  ist  idcht  za  verwondem,  dass  in  einer  Zeit,  da  die  kirchliche 
nnd  weltliche  Macht  m  dem  erbittertsten  Kampfe  miteinander  lagen  nnd 
der  sittliche  Vorfall  der  Kirche  mit  dem  Wachsen  an  äusserer  Macht 
zunahm,  da  ferner  in  Verbindung  mit  jenem  Streit  und  Verfall  auch 
religiöse  Irrthümer  der  ausschweifendsten  Art  immer  mehr  Boden  ge- 
wannen, dass  in  einer  solchen  Zeit  die  Meinung  aufkommen  konnte,  die 
Weissagungen  der  Schrift  von  den  Vorzeichen  des  Endes  seien  auf  die 
Gegenwart  anwendbar.  Bei*  Hildegard  wie  bei  Elisabeth  von  Schönau 
nnd  bald  nachher  bei  Abt  Joachim  von  Floris  eulminirt  die  prophetische 
Verkündigung  in  Weissagungen  über  die  letzten  Zeiten.  Es  ist  jetzt  nicht 
mehr  zu  bestimmen,  in  wie  weit  der  Verfasser  der  Hildegardischen 
Briefe,  der  Scivias  und  des  Buchs  von  den  göttiicheu  Werken  aus  Hilde- 
gard oder  aas  anderen  Quellen  geschöpft  hat,  wenn  er  ihr  Offenbarungen 
über  die  letzte  Zeit  in  den  Mund  legt,  aber  er  hätte  ein  solches  Bild 
der  Prophetin  kaum  au&tellen  können,  wenn  sie  den  Zeitgenossen  nicht 
auch  von  dieser  Seite  bekannt  gewesen  wftre.  Wir  theüen  eine  solche 
Weissagung  mit,  welche,  da  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  ihr  zuge- 
schriebeneu Schriften  Verwandti's  findet,  auf  einer  Vision  der  Hildegard 
wohl  beruhen  mag.  „Danach  sali  ich  gegen  Mitternacht'',  heisst  es  in 
den  Sehfku,  „und  siehe,  da  standen  fünf  Thiere:  deren  eines  war  wie 
ein  feuriger  Hund,  aber  nicht  brennend;  ehies  wie  ein  Löwe  von  gelber 
Farbe;  ein  anderes  wie  em  fSahles  Pferd;  ein  anderes  wie  ein  schwarzes 
Schwein ;  ein  anderes  wie  ein  grauer  Wolf:  und  sie  waren  gekehrt  gegen 
Abend."  Darauf  vernahm  sie  die  Deutung:  „Und  ich  vernabni  eino 
Stimme  vom  Himmel,  die  sprach  zu  mir:  Wiewohl  alles  auf  Erden  sei- 
nem Ende  zustrebt,  —  so  wird  doch  die  Braut  meines  Sohnes  bei  alle 
dem,  dass  sie  in  ihren  Kindern  von  den  Vorboten  des  Sohnes  des  Vor- 
derbras  wie  von  diesem  selbst  bedringt  wird,  keineswegs  vernichtet 
werden,  wie  sehr  man  ihr  auch  zusetzt:  sie  wird  vielmehr  am  Ende  der 
Zeiten  kräftiger  und  stärker  sich  erheben  und  schöner  und  herrlicher 
werden,  um  den  Umarmungen  ihres  Geliebten  in  um  so  anmuthigerer 
und  lieblicherer  Weise  entgegenzugehen.  Und  das  bezeichnet  auch  diese 
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Vision,  die  du  siehst,  in  mystischer  Weise/*  Und  nun  werden  obige  Bü- 
der  gedeutet:  die  fttnf  Thiere  sind  fOnferlei  Znstftnde  der  weltlichen 
Reiche:  der  fenrige  aber  nicht  brennende  Hnnd  bedeutet  eine  streit- 
süchtige ,  sich  selbst  überhebende,  aber  der  göttlichen  (Terechtigkeit  er- 
mangelnde Zeit.  Der  gelbe  Löwr  eine  kriegerisch»'  abt  r  zuletzt  ermat- 
tende Zeit.  Das  fahle  Ross  eine  ausgelassene,  im  stürmischen  Drang  der 
Begierden  über  alles  Gute  sich  hinwegsetzende  Zeit,  der  aber  zuletzt  im 
Schrecken  des  Untergangs  das  Herz  entshiken  wird.  Das  schwarze 
Schwein  eine  Zeit,  da  die  Herrschenden  in  finsterer  Angst  sich  im  Eothe 
der  ünreinigkeit  wälzen  und  die  Einigkeit  der  göttlichen  Lehrer  durch 
viele  Spaltungen  zu  zerreissen  suchen.  Die  fünfte  Zeit  ist  die  des  Anti- 
christ, da  gewaltthätige  Menschen  von  zweideutiger  List  Raub  auf 
Raub  häufen,  die  Häupter  jener  Reiche  entzweien  und  stürzen,  da  der 
gröaste  der  Irrthümer  von  der  Hölle  bis  zum  Himmel  sich  erheben  fird. 
Bs  ist  die  Zeit  des  Martyriums  der  Gläubigen  und  der  teuflischen  KOnste 
des  Antichrist  Die  fönf  Thiere  schauen  gegen  Abend,  denn  wie  die 
Sonne  werden  sie  auf-  aber  auch  untergehen. 

Derartige  Visionen  regten  Viele  auf.  und  beschäftigten  die  Go- 
müther  das  ganze  folgende  Jahrhundert  hindurch.  Gegenüber  den  An- 
sichten solcher,  welche  den  Autichrist  als  der  Geburt  nahe  oder  als  schon 
geboren  verkündigten,  bewies  im  Jahre  1220  Gebeno  von  Eberbach, ^ 
der  mit  den  Nonnen  auf  dem  Rupertsberge  im  regen  Verkehr  stand, 
daaa  man  Hildegard  zufolge  noch  in  der  Zeit  des  feurigen  aber  nicht 
brennenden  Hundes  stehe,  welche  spätestens  im  Jahre  1256  zu  Ende 
geh(\  dass  mithin  der  Auticlirist  sobald  noch  nicht  zu  erwarten  sei. 

Hildegard  begnügte  sich  nicht  mit  einer  Wirksamkeit  in  kleinerem 
Kreise  und  mit  der  Veröffentlichung  einzchier  Visionen.  Es  ist  kein 
Grund,  die  Mittheilung  zu  bezweifeln ,  dass  Hildegard  zu  Yerschiodenen 
Malen  grosse  Reisen  durch  Deutschland  unternommen  habe,  um  allent- 
halben in  den  KlAstem  sittliche  Schaden  ahzustellen,  Frieden  zu  stiften, 
zu  einem  heiligeren  Leben  zu  ermahnen.  Es  mögen  femer  auch  in 
ihrem  Namen  und  in  ihrem  Sinne  von  ihrem  Vertrauten  manche  Briefe 
an  die  IIäui)ter  der  Kirche  und  an  weltliche  Herren  gerichtet  worden 
sein.  Aber  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  jener  Vertraute  der 
Hildegard  hat  in  sehr  umfassender  Weise  dabei  seine  eigenen  Gedanken 
mit  untergebracht,  und  nach  ihrem  Tode  in  Verbindung  mit  emem  oder 
einigen  Andern  so  vieles  ihrem  Namen  untergeschoben,  dass  wir  auf 


1)  Cod.  lat.  Mon.  32i.  f.  61. 
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eine  sichere  Keimtniss  von  dem  Inhalt  ihrer  Yerkündigungen  Tendcbtefi 
müssen.  "Wir  können  es  leichter,  da  wir  in  der  fileirhzcitipen  Elisabeth 
von  Schönau  eine  d(  r  Hildegard  verwandte  Erscheinung  haben,  deren 
Schriften  wir  mit  grösserem  Vertrauen  benützen  können. 

Aber  tiefer  als  der  Name  dieser  Elisabeth  hat  sich  doch  jener  der 
Hüd^ard  der  Erinnermig  dos  Volkes  eingeprägt  Zn  ihrem  grtaeren 
Rufe  trag  nicht  bloss  das  Zengniss  des  Papstes  imd  Bernhards  oder  ihre 
ausgedehntere  Wirksamkeit,  sondern  auch  die  Art  dieser  Wirksamkeit 
selbst  bei.  Denn  ihr  Blick  in  die  Zukunft  mochte  dem  Volke  um  so 
ontrüglichor,  und  was  sie  überhaupt  verkündete,  um  so  bcachtonswcrther 
erscheinen,  als  es  durch  ihren  Einblick  in  das  Natnrleben  und  durch 
ihre  Gabe  zu  heilen  Tiel&ch  schon  als  durch  gegenwftrtige  Wunder  be- 
stätigt zu  werden  schien.  Dass  ihr  Sinn  dem  Natnrleben  erschlossen  gewe- 
sen sein  müsse,  darauf  deutet  einerseits  die  Meinung  des  Volkes  von  ihr, 
dass  sie  das  Wetter  vorausverkünden  köime,  anderseits  der  Umstand, 
dass  man  ein  Werk  über  die  Eigenschaften  der  Thiere,  Pflanzen  und 
Mineralien  ihr  hat  zuschreiben  können.  Und  die  Mittheilmig,  dass  sie 
eine  anaserordcntliche  Gabe  zu  heilen  gehabt,  ist  insofern  nicht 
unglaublich,  als  sie  bei  ihrem  entwickelten  umeren  Sinne  gar  wohl  ehie 
instinctiyo  Erkenntniss  der  heilenden  oder  schädlichen  Krflfte  in  der 
Katur,  und  bei  der  Fülle  ihr*  r  Nervtnikraft  auch  die  Fälligkeit  gehabt 
haben  kann,  diese  auf  Andere  übergehen  zu  lassen.  Wenn  sie  nun 
aber  auch  solches  Vermögen  hatte  und  anwendete,  so  darf  doch  aus  dem, 
was  wir  über  das  Ziel  ihres  Wirkens  im  Allgemeinen  wissen,  geschlos- 
sen werden,  dass  Jene  Gaben  sie  nicht  verleitet  habto  können,  die  Ge- 
schäfte der  Wahrsagerin  oder  des  Arztes  zn  übernehmen.  Sie  hat  sicher, 
was  ihr  an  Einblick  in  die  Naturkrälte  und  eigener  Heilkraft  gegeben 
war,  in  den  Dienst  des  Berufes  gestellt,  dessen  sie  sich  klar  bewusst  war, 
und  der  dahin  ging,  reformatorisch  auf  ihre  Zeit  zu  wirken,  sittliche 
Schäden  zn  bekämpfen  and  den  Eifer  religiösen  Lebens  in  näheren  und 
weiteren  Kreisen  anzufachen. 

Biese  auf  emgrdfendes  Wirkon  gerichtete  Natur  der  Hildegard 
befthigte  sie  denn  auch  zur  Leitung  des  Klosters,  welchem  sie  angehörte. 
Was  uns  in  dieser  Beziehung  Tliatsächliches  über  sie  in  der  J'ifa  be- 
richtet wird,  darf  als  völlig  zuverlässig  betrachtet  werden,  da  die  Ver- 
fasser hier  vor  einer  Menge  von  Zeugen  reden.  Sie  wurde  nach  dem 
Tode  der  Jutta  von  Sponheim,  der  sie  emen  wesentlichon  TheÜ  ihrer 
religiösen  Endehnng  verdankte,  Meisterin  der  Nonnen  auf  dem  Disibo- 
denberg.  Als  ihr  Buf  sich  auszubreiten  begann,  wollten  \1ele  Töchter 
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des  Adels  dort  in's  Klostor  treten.  Aber  der  Ort  war  klein.  Gegen  den 
"Willen  des  Abtes  setzte  sie  es  durch,  dass  das  Kloster  1148  auf  den 
Rupertsberg  bei  Bingen  verlegt  wurde.  Ihre  Visionen  bildeten  bei  dem 
Widerstreben  des  Abtes  und  der  Wald  des  Ortes  einen  sehr  wirksamen 
Factor.  Vom  Rupertsberge  aus  gründete  sie  dann  ein  zweites  Kloster 
iu  Eibingen  bei  Rüdesheim.  Auf  dem  Rupertsberge  starb  sie  im  74.  Le- 
ben^ahre  am  17.  September  1178,  bis  in  ihre  letzten  Tage  von  der 
Menge  derer  aufgesucht,  die  bei  ihr  Trost,  Rath  und  leibliche  Hilfo 
suchten. 


3.  Elisabeth  Yon  Schönau. 

Nur  etwa  fünf  Stunden  nordöstlich  von  dem  Rupertsberge  bei 
Bingen,  wo  Hildegard  gelebt,  lag  die  Benedictinerabtei  Schönau  und 
neben  ihr  das  Frauenkloster,  in  welchem  von  1141 — 1165  Elisabeth 
lebte.  Sie  ist  1129  geboren  und  von  ihren  Aeltern  in  ihrem  12.  Jahre 
dem  Kloster  übergeben  worden.  Sic  stammte  von  armen  Aeltern  ab. 
Ihr  Bruder  ist  jener  Eckbert,  welcher  uns  Predigten  gegen  die  Katharer, 
wegen  derer  man  ihn  nach  Cöln  berief,  hinterlassen  hat.  Er  war  erst 
Kleriker  zu  Bonn ,  wurde  dann  zur  Zeit ,  als  der  Ruf  seiner  Schwester 
sich  verbreitete,  Mönch  zu  Schönau,  und  später  Abt  dieses  Klosters. 
Auch  ein  Neffe  der  Elisabeth,  Simon,  ist  Geistlicher  zu  Schönau.  Von 
ihm  ist  noch  ein  Brief  über  Elisabeth  vorhanden,  der  einiges  von 
Eckbert  nicht  Erwähnte  bringt.  Wir  lesen  in  demselben,  dass  Elisabeth 
zu  den  körperlichen  Leiden ,  mit  denen  sie  Gott  von  Jugend  auf  heim- 
suchte, selbstgewähltc  hinzufügte:  sie  habe  ein  härenes  Gewand  und 
eine  eiserne  Kette  auf  dem  Leibe  getragen  und  unglaublich  wenig  ge- 
gessen, ihre  Kniee  seien  vom  Beten  müde  geworden,  sie  habe  unzählige 
Thränen  geweint. 

Bei  der  Zerrüttung  ihrer  Natur  und  der  Energie  ihres  aufwärts 
strebenden  Gemüthcs  entwich  ihr  häufig  nach  heftigen  Brustkrämpfeu 
der  Lebensgeist  aus  den  äusseren  Nerven,  sie  wurde  ekstatisch,  ihre 
Persönlichkeit  ganz  an  die  Uebermacht  des  inneren  Sinnes  dahiu- 
gegeben.  Was  wir  von  Hildegard  nicht  lesen,  die  Erstarrung  des  leib- 
lichen Lebens  bei  der  Ekstase,  ist  bei  Elisabeth  die  regelmässige 
Erscheinung.  Da  bei  ihr  der  Ekstase  Aufregung  und  beängstigende 
Krämpfe  vorhergehen,  so  fürchtet  sie  sich  vor  der  Wiederkehr 
derselben.  Ist  sie  eingetreten,  so  findet  sie  sich  in  einem  Zustand  seliger 
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Rohe,  üm  d«r  Gnade  willen,  die  ihr  hier  widerfährt,  wünscht  sie  dann 
auch  wieder  diesen  Zustand  herbei.  Der  Eintritt  der  Ekstas<^  hefziniit 
damit,  dass  sie  sich,  wie  Hilde^aird,  von  einem  Licht  umleuchtet  fühlt. 
In  ihm  hat  sie  ihre  Visionen.  Die  Rückkehr  in  das  wache  Leben  ist 
entweder  durch  einen  Zustand  der  fiettobang  vermittelt,  nnd  in  diesem 
Falle  ist  ihr  maaches,  was  sie  vernommen,  nachher  nicht  mehr  eiinner- 
lieh;  oder  es  tritt  eine  fthnliche  Aufregung  wie  vor  der  Ekstase  ein.  Bei 
solcher  Aufregung  siiricht  sie,  biblische  Worte  strömen  ihr  da  häufig  zu, 
und  was  sie,  ihrer  selbst  noch  nicht  mächtig,  sagt,  stellt  in  Beziehung 
zu  dem  was  sie  gescliaut ,  und  ist  lehrhaften ,  mahnenden  Inhalts. 

Die  Natur  ihrer  Seele  zeigt  noch  den  nüchterneren,  strengeren 
Charakter  des  12.  Jahrhunderts.  Es  ist  noch  nichts  von  jener  ver- 
sehwimmenden  GefOhlsseligkeit  wahrzunehm<m,  wie  sie  in  spAteren  Zei- 
ten hftnfig  hervortritt.  Auch  die  Erscheinongen  tragen  noch  ein  ein- 
facheres Oewand  und  der  Worte,  die  sie  vernimmt,  sind  es  wenige.  In 
ihren  Visionen  spielen  die  IIeili«ren  eine  grosse  Rolle.  Sie  stellt  sie  hoch. 
Sterbend  befiehlt  sie  sich  ihrer  Fürbitte  und  ruft  sie  mit  Namen  an. 
Maria,  der  helle  Meeresstem,  heisst  hei  ihr  constant  ihre  Herrin.  „Sei 
g^^üsst'S  so  betet  sie  in  ihren  letzten  Tagen,  „da  Königin  dea  Erbar- 
menB,  da  Sflssigkeit  des  Lebens  and  onsere  Hoflhnng,  sei  gegrOsstl  Zu 
dir  rofen  wir,  wir  Verstössen^  Evastöchter.  Za  dir  sehnen  wir  ans  mit 
Seofisen  nnd  Weinen  aus  diesem  Thränenthal.  Wohlan  denn,  du  unser 
Beistand,  wende  dein  mitleidsvolles  Auge  zu  uns  her,  und  zeige  uns 
nach  diesem  Elend  Jesum,  die  gebenedeitc  Frucht  deines  Leibes, 
0  milde,  o  gütige,  o  süsse  Maria!"  Aber  bei  alle  dem  zeigt  sich  doch 
noch  im  Vergleich  za  der  ansschweilenden  Art  ^terer  Zeit  eine  gewisse 
Iffissignng.  Maria  Mt  da  noch  vor  der  Msjestat  Gottes  mit  andern 
Heiligen  anf  ihr  Angesicht ,  nm  anzubeten.  So  sieht  sie  sie  gewöhnlich. 
Sie  weint  bitterlich  um  der  unreinen  Anfechtungen  willen ,  die  ihr  jung- 
fräuliches Gemüth  hat,  und  die  im  Bilde  Satans  sich  ihr  vorstellen.  Sie 
bittet  um  einigen  Trost.  Da  neigt  sich  Maria  im  himmlischen  Lichtglanz 
ihr  entgegen,  und  spricht  aar  das  Wort:  Eüsabeüil  Sie  dankt  für  diesen 
Trost  and  die  Erschdnang  verschwindet. 

Sie  hat  an  den  HeOigenfeaten  gewöhnlich  die  Erachdanng  der  Hei- 
ligen des  Tages  and  besehreibt  dann  ihr  Bild.  Oder  sie  sieht  die  Cto- 
schichte Jesu  wie  leibhaft  an  dem  inneren  Auge  vorübergehen.  Es  ist 
nichts  anderes,  als  was  die  Evangelien  auch  erzählen,  nur  dass  sie  alles 
vor  ihrem  inneren  Sinne  sieht  und  hört  wie  bei  einer  gegenwtkrtigen 
Handlang. 
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Bekanntlieh  ist  es  Elisabeth,  welche  die  Fabel  von  Ursula  nnd  den 
11000  Jwigiraiieii  in  ihren  Visionen  weiter  ausgebildet  nnd  in  solcher 
Gestalt  dorch  ihr  Ansehen  sanctionirt  hat  Da  ihre  Mittheilnng^  grobe 
Verstösse  gegen  die  Chronologie  enthalten,  so  haben  kathoUsehe  Schrift- 

steller,  um  die  Autorität  der  Elisabeth  zu  retten,  diese  Visionen  für 
unächt,  für  unterge^schobeu  erklärt.  Ein  Urtheil,  dem  jede  innere 
Begründung  felilt.  Sie  sind  eben  so  ächt  und  eben  solche  Ausgebarten 
ihrer  religidsen  Phantasie  wie  ihre  Aussagen  von  den  flbrigen  Heiligen. 
Was  sie  aus  den  altoren  HeiUgenlegenden  weiss,  wird  in  ihren  Visionen 
nnr  nnbewnsst  refnrodndrt  nnd  erweitert  nnd  gewinnt  da  die  Form  einer 
Offenbarung.  Sic  lebt  ganz  in  dem  Heiligenglauben  der  Zeit.  Gegen 
die  namentlich  im  Cölnischen  überhandnehmenden  Katharer,  die  ihr 
Bruder  Eckbert  bekämpft,  soll  das  Volk  durch  eine  Belebung  des  Hei- 
ügencnltus  taub  gemacht  werden.  Als  daher  zufällig  bei  Coln  ein  Todtea^ 
feUl  anfgefonden  wurde,  nnd  Einige  auf  den  EinfsU  kamen,  dass  man 
hier  wohl  die  Oebeüie  der  11000  Jungfrauen  der  Legende  vor  sich  habe, 
ergriff  der  Abt  Gerlaeh  von  Deutz  mit  Begierde  diese  Vermuthung.  Er 
ging  Eckbert,  den  Bruder  der  Elisabeth  an,  und  mau  bat  diese,  sie 
möge  zusehen,  ob  sie  nicht  eine  Offenbarung  über  jene  Gebeine  erlangen 
könne.  Und  Elisabeth  —  erlangte  sie  nach  ihrer  Meinung  and  glaubte 
daran  mit  ihren  Freunden  wie  sie  anch  an  ihre  anderen  Gesichte 
glaubte. 

Natttrlich  liegt  nicht  in  solchen  Dfaigen  die  Bedeutung  der  Elisa- 
beth. Sie  dienen  zur  Vervollständigung  ihres  Bildes;  aber  der  wahre 
Werth  ihres  Lebens  liegt  nach  einer  andern  Seite  hin:  sie  ist  mit  Hilde- 
gard eine  Bufendc  in  der  Wüste,  eine  prophetische  Gestalt,  die  dem 
▼ersonkenen  Klerus  vom  Papste  bis  zu  dem  gewöhnlichen  Kleriker 
herab  und  allen  flbrigen  Stftnden  mit  erschflttemder  Wahrheit  den 
Spiegel  Torhftlt,  um  mit  prophetischem  Emite  m  Umkehr  au  mahnen. 
Sie  thut  dies  in  ihrem  Werke,  dem  Hber  viarum  Dei,  das  sie  fan  J.  1166 
begann,  xior  Jahre  nachdem  die  visionären  Zustände  bei  ihr  eingetreten 
waren.  Ihr  Bruder  Eckbert  hat  diese  wie  ihre  früheren  Mittheüuugen 
ihren  Angaben  gemäss  niedergeschrieben. 

Elisabeth  sah  nach  dem  genannten  Buche  einen  Berg,  dessen 
'  Gipfel  im  Uchte  strahlte.  Dort  stand  ein  Mann,  dessen  Angesicht  wie 
die  Sonne  lencbtete  -und  dessen  Augen  gleich  den  Sternen  gUboten. 
Sein  Haar  war  blendend  weiss  wie  Wolle  und  aus  seinem  Munde  ging 
ein  zweischneidig  Schwert.  In  der  Rechten  hielt  er  einen  Schliissi  l,  in 
der  linken  ein  königliches  Scepter.  Verschiedene  Wege  führten  zu 
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ihm  den  ])vr<i:  hinan.  Der  Weg  unmittelbar  vor  ihr  war  blau  wie  der 
Aether  oder  llyaciuth,  der  rechts  von  ihm  grün,  der  zur  linken  Hand 
purpurn.  Es  sind  dio  Wege  der  Ck)ntemi)lation,  des  activen  Lebens  uud 
der  M&rtyrer.  Noch  sieben  weitere  Wege  sieht  sie:  es  sind  die  Wege 
der  drei  Stfinde  in  der  Kirche:  der  Ehelichen,  der  Enthaltsamen,  der 
Regierenden;  der  Weg  der  zuerst  weltlich  Gesinnten  und  dann  Entsagen- 
den, der  Weg  der  strengen  Asketen,  der  Weg  der  vor  dem  7.  Jahre  ver- 
storbenen Kinder,  der  Weg  der  JOugliüge.  Kun  folgeu  die  Mahnungen 
für  die  verschiedenen  Wege. 

Sie  straft  vor  allem  den  Klerus,  dessen  Habgier,  Uochmuth, 
Herrschsucht,  Frachtliebe,  Wollust  Durch  ihn  ist  die  Erde  voll  Unge- 
rechtigkeit, die  zu  dem  Herrn  emporsteigt  wie  Ranch  von  dem  Feuer. 
Wie  ehi  fressendes  Feuer  verzehrt  die  Menge  der  Sünden  das  Hans 
Gottes,  und  die  Geistlichen  lassen  die  Flamme  w  üthen,  weil  sie  imr  nach 
Gold  und  Silber  trachten.  „Ihr  sammelt  euch  Schätze  für  die  Hölle I 
Unglückliche  und  Thoren:  Offiiet  die  Augen,  leset  die  Schrift,  denkt  an 
den  Herrn,  an  die  Apostel,  und  verglicht  euer  Leben  mit  dem  ihrigen. 
Sie  wandelten  nicht  im  Hochmuth  ihres  Geistes  einher,  nicht  im  Getüm- 
mel eines  stolzen  Gefolges,  nicht  voll  Gier  nach  Ge^vimi,  nicht  in  präch- 
tiger Kleidung,  nicht  in  zügelloser  Lust,  idcht  in  Rausch  und  Völlerei 
uud  iu  der  Befleckung  des  Fleisches,  nicht  uuter  eitlem  Spiel,  sie  zogen 
nicht  aus  mit  Hunden  und  Vögeln.  Soll  das  meine  Rechte  vergessen  ? 
Nimmermehr!  Sondern  w«m  sie  sich  nicht  bekehren  und  ihre  schänd- 
lichen Wege  bessern,  so  will  ich  sie  zermalmen.  Auf  dem  iq^tolischen 
Stuhle  sitzt  der  Hochmuth ,  und  frOhnt  man  der  Habgier.  Er  ist  zuge- 
deckt von  Ungerechtigkeit  und  Gottlosigkeit.  Sie  iirgeni  meine  Schafe 
und  machen  sie  den  Irrweg  gehen,  während  sie  dieselben  iu  Obhut  neh- 
men und  leiten  sollten/' 

Im  Jalire,  nach  dem  Arnold  von  Brescia,  der  Zeuge  wider  die 
weltUchung  der  Kirche,  unter  Mitwirkung  des  Papstes  getodtet  worden 
war,  ruft  sie  jenes  Wort  wider  den  apostolischen  Stuhl.  Und  sie  sorgt  da- 
für, dass  ihre  ^lahnrufe  an  entscheidender  Stelle  gehört  werden.  Sie  sen- 
det ihr  Buch  oder  Briefe  ähnlichen  Inhalts  an  Erzbischofe  und  Bischöfe. 
So  schreibt  sie  dem  Krzbiscliof  von  Trier,  in  dessen  Gebiet  ihr  Kloster 
lag:  „Elisabeth,  die  niedrige  Magd  Christi,  wünscht  Uillin  dem*£rzbischof 
von  Trier  die  Gnade  Gottes.  Es  ermahnt  dich,  der  da  war  und  der  da 
ist  und  der  da  kommt  Erstehe  im  Geist  der  Demnfh  und  der  Furcht 
deines  Gottes.  Strecke  deinen  Hirtenstab  Über  die  Heerden,  über  welche 
dich  Gott  zum  Leiter  und  Wächter  gesetzt  hat.  Schlage  mit  Milde  uud 
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mit  Strenge,  beschwöre,  bedräuel  Nicht  wie  ein  Miethling,  dessen  die 
Schafe  nicht  eigen  sind,  sondern  wie  ein  trener  nnd  Idnger  Knecht,  den 
der  Herr  Uber  seine  Hansgenossenschaft  gesetzt  hat,  dass  er  ihnen  gebe 

zu  rechter  Zeit  ihr  zugemessen  Brod.  Und  abermals  malmt  dich  der- 
selbe Herr  und  spricht;  Gib  Rechenschaft;  denn  du  hast  mir  untersehla-  ' 
gen  auserwähito  Kdelsteino  und  köstliche  Perlen,  welche  dir  gesandt 
worden  sind  von  der  Macht  der  Majestät  und  hast  mir  nicht  gehorchai 
wollen.  Weisst  du  nicht,  dass  idi  gesprochen  habe:  Bn  hast  es  vor  den 
Wasen  imd  Klng^  verborge  nnd  hast  es  den  UnmOndigen  geoffen- 
buret?  mmm  das  Buch  nnd  schlag  es  anf.  Du  wirst  finden ,  was  ich 
gesagt.  Es  ist  in  der  That  so:  „Auf  dem  apostolischen  Stuhle  sitzet  der 
Geiz  und  fröhnt  man  der  Habgier."  Und  sagst  du  ihnen  das  nicht  an, 
was  dir  geoffenbart  ist,  so  werden  sie  selbst  sterben  in  ihren  Sünden  und 
du  wirst  Gottes  Grericht  tragen.  Anch  sollst  du  wissen,  dass  der,  welcher 
vom  Kaiser  designirt  ist,  angenehm  ist  vor  meinem  Angesicht.  So  er 
mich  furchtet  nnd  mein  ürtheil  vollzieht,  so  will  ich  Ihm  dn  neues  Herz 
geben  und  raein  Geist  soll  in  seinem  Herzen  wohnen."  So  hat  also 
Elisabeth  jene  die  Laster  des  apostolischen  Stuhles  strafenden  Worte, 
welche  in  dem  Uber  viariim  Dei  vorkommen,  dem  Erzbischofe  mit  dem 
Auftrag  fibersendet,  sie  dem  apostolischen  Stahle  zukommen  zu  lassen, 
nnd  Hillin  hat  das  nicht  gethan.  Nicht  minder  bemerkenswerth  ist,  dass 
sich  hier  Elisabeth  ftlr  den  von  Friedrich  I.  aufgestellten  Gegenpapst, 
d.  i.  also  für  Victor  IV.  gegen  Alexander  lU.  erklärt.  Von  so  selbst- 
stäiidiL^cm  und  freiem  Geiste  ist  ihr  prophetisches  Wirken.  Friedrich  I. 
findet  in  seinem  Kampfe  mit  der  geistlichen  Macht  Bundesgenossen 
gerade  da  in  Deutschland,  wo  der  religiöse  Emst  am  reinsten  sich 
kund  gibt. 

Elisabeth  ist  eine  zartere  Natur  als  Hildegard  und  ihr  Wirkungs- 
kreis ist  nicht  so  umfessend  als  der  ihres  grösser  und  bedeutender  an-  . 

gelegten  Vorbildes,  dem  sie  ihre  Bewunderung  schenkt.  Aber  an  sitt- 
licher Hoheit  und  Kraft  steht  sie  Hildegard  keinesfalls  nach,  an  Innigkeit 
hat  sie  dieselbe  wohl  übertreffen.  Auch  sie  ist  wie  Hildegard  nicht  zu 
mOsaiger  Gontemplation  geneigt.  Für  die  gewöhnlichen  Verhftltaisse  des 
Lebens  scheint  sie  emen  offiBuen  und  richtigen  Blick  gehabt  zu  haben, 
wie  sich  daraus  vcrmuthen  Iftsst,  daas  sie  wie  Hildegard  das  Amt  einer 
Meisterin  ihres  Klosters  bekleidete.  Und  dann  wurde  denn  doch  auch 
ein  immerhin  sehr  bedeutender  Kreis  von  ihrem  Geist  und  ihrer  Kraft 
berührt  und  befruchtet.  Wie  geistig  bedeutend  ihre  Persönlichkeit  war, 
zdgt  die  Verehrung,  mit  der  sich  ihr  theologisch  gebildeter  Bruder  und 
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die  ihm  gloichgcsinnten  Freunde  ihr  unterordnen.  Sie  behauptet  in  der 
Meinung  dieser  und  dos  Volkes  am  Niederrheine  eine  völlig  ebenbür- 
tige SteiloDg  neben  Hildegard.  Ihr  Namo  wurde  wie  der  der  k  tztoreu 
genützt,  om  eigenen  Phantasien  Eingang  beim  Volke  zn  yenchaffeu.  Sie 
beklagt  sich  in  einem  Briefe  an  Hildegard,  dasB  ein  ^Bischer  Brief  imter 
ihrem  Namen  nmlanfe,  der  den  Tag  des  Endes  Torhersage.  Barflber, 
meint  sie,  könne  nnd  solle  man  nichts  wissen.  Wie  gross  die  Ver- 
ehrung im  Volke  für  sie  war,  zeigte  sich  als  die  Kunde  von  ihrem  Ster- 
ben sich  verbreitete.  Aus  der  Nähe  und  Ferne  kamen  die  Leute 
her/u ,  und  gegen  den  Klosterbraucli  Hess  man  sie  in's  Sterbezimmer. 
Man  fürchtete,  die  Abw^song  mflchte  Anlass  zn  GerOchten  werden,  ak 
sei  ihr  Tod  kein  ihrem  bewanderten  Leben  entsprechender  gewesen. 
Ed^bert  erzfthlt  uns  von  ihren  letzten  Tagen.  Sie  geben  ein  schönes  Bild 
christlicher  Todesfreudigkoit.  Der  Charakter  der  Erzählung,  die  Ein- 
fachheit und  Innigkeit  derselben  bürgt  für  ihre  Aechtheit.  Da  wird 
nichts  von  Wundem  berichtet,  durch  welche  sie  verherrlicht  worden 
sei,  wie  denn  Eckbert  auch  sonst  nichts  derartiges  von  ihr  zn  erzfihlen 
weiss.  Nor  ihre  in  der  letzten  Zeit  hflnfigen  Ekstasen  werden  mitge- 
theilt.  Was  sie  schant  und  sieht,  bezieht  sich  auf  ihr  Ende.  Kerkwflb^ 
dig  ist  dabei  eine  Aeussorung  der  Sterbenden  gegen  eine  Schwester, 
welche  sie  in  den  Armen  hielt:  „Ich  weiss  nicht  wie  mir  ist:  jenes  Licht, 
das  ich  gewöhnlich  im  Himmel  schaue,  theilt  sich.^^  Das  Licht  des 
inneren  Sinnes,  so  scheint  es,  haftet  an  der  vom  Leibe  sich  losringen- 
den Seele,  nnd  scheidet  sich  von  dem  licht  in  den  perqiherischen 
Nerven,  bis  dieses,  das  kein  selbststftndiges  Lehen  hat,  allmfthltoh 
erlischt.  Das  Bild  ihres  Lebens  wiederholt  sich  in  den  Tagen  ihres 
Todes.  Die  Züge  des  Zeitglaubens  treten  auch  in  ihren  letzten  Stunden 
hervor,  wie  wir  dies  bei  ihrem  oben  angeführten  Gebete  sehen;  auch 
sorgt  sie,  dass  an  ihr  all  die  kirchlichen  Handlangen  geschehen  möchten, 
die  bdm  Tode  dnes  Christen  vollzogen  werden  sollen.  Aber  ttberall 
gibt  sich  zngleieh  die  znversiditliche  Gewissheit  des  Heils  kond,  dessen 
Bürgschaft  ihr  das  Erbarmen  Gottes  in  Christo  nnd  nicht  ihre  Ver- 
dienste sind.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  fasst  sie  auch  die  ihr  zn 
Theil  gewordenen  Offenbarungen  auf.  Sie  bezeugt  im  Angesichte  des 
Todes,  dass  alle  ihre  Mittheilangen  Wahrheit  seien,  d.  h.  dass  sie  an 
die  Wahrheit  derselben  glaube,  und  dass  sie  nie  ein  Wort  oder  einen 
Zng  in  henehlerischer  nnd  trügerischer  Weise  hfaumgetfaan  habe.  Sie 
mahnt  die  Umstehenden  mit  ergrdfenden  Worten  zom  Ernste  heiligen 
Lebens,  sie  hütet  sie  alle  mn  Vergehnng.  Als  man  sie  anforderte,  einige 
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Psalmen  m  ncnnon,  die  man  zu  ihrem  Gedächtniss  beten  wolle,  nennt 
sie  den  Psalm :  Wenn  der  Herr  die  Gefangenen  Zions  erlösen  wird  (126), 
T,obe  den  Herni  meine  Seele  (103),  und  andere  Psalmen,  die  zum  Lobe 
der  Güte  und  Majestät  Gottes  mahnen. 

Sic  behielt  ihr  Bewusstsein  bis  zum  letzten  Augenblick  und  gab 
selbst  noch  das  Zeichen,  dass  man  sie  auf  den  Sack  legen  solle,  auf  wel- 
chem sterbende  Klosterleute  ihr  Treben  ausathmeten.  Die  Krankheit,  an 
der  sie  starb,  scheint  eine  Nervenschwindsucht  gewesen  zu  sein.  Sie 
ist  36  Jahre  alt  geworden.  Der  Tag  ihres  Todes  war  der  18.  Juni  1 1 65. 
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Die  Niederlande  und  das  Bheiuland  im 

Xin.  Jahrlmiidert. 

L  Die  Berichte  des  Jakob  Yon  Yiiry,  Thomas  Ton 
Chaiitimpr6  und  Petrns  von  Dneieii. 

Jakob  von  Yitry. 

Jakob  von  Vitry  liat  das  Leben  der  Maria  von  Ocgiiics  bcschrio- 
ben.^  Kr  ist  zu  Argeuteuil  an  der  Seine  geboren.  Nach  Vollendung 
seiner  theologischen  Stadien  zu  Paris  hielt  er  sich  einige  Zeit  zu  Oeguies 
anfy  wo  er  das  Vortranen  Märiens  gewann.  £r  wurde  MAnch,  predigte 
mit  Eifer  das  Krenz  wider  die  Albigenser,  zog  nach  dem  Morgenlande, 
wnrde  erst  Bischof  von  Acco,  dann  Bischof  von  Ttiscnlnm  und  Cardinal 
und  starb  im  J.  1 240.  Ausser  dem  Leben  der  Maria  von  Ocgnies  be- 
sitzen wir  von  ihm  noch  eine  Geschichte  der  Krcuzztige.  Jakob  wurde 
zu  seiner  Schrift  über  Maria  durch  den  Bischof  Fulco  von  Toulouse  ver- 
anlasst, „der  nicht  aufhören  konnte,  den  Glauben  und  die  De^  otion  der 
heiligen  Weiber  in  Flandern  zu  bewundern,  die  mit  der  höchsten  Sehn- 
sucht und  Hingabe  die  Kirche  Christi  und  ihre  Sacramente  verehrten, 
welche  in  seinem  Lande  fast  von  Allen  verworfen  oder  gering  geachtet 
wurden.^'  Jakobs  Schrift  zeigt  nns  indess,  wie  wenig  innerliche  Ver- 
wandtschaft ihr  Verfasser  zu  dem  Leben  hat ,  das  er  beschreibt.  Er  ist 
ein  um  die  äussere  Machtstellung  der  Kirche  eifernder  Priester.  Mit 
grossem  Eifer  predigt  er  den  Krieg  wider  die  Albigenser.  Er  flacht 
einem  Priester,  der  sich  weigerte  das  Gleiche  zu  thun,  indem  er  dem- 
selben wflnsoiit,  Gott  möge  ihn  unfiühig  machen,  weiterhin  fftr  die  Kirche 

1)  Act.  SS,  Boa,  23.  Juan,  Tom.  ZV,  $3ß-e66. 
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za  wirken.  Auch  andere  Züge  vorrathon  seino  ungebrochene  Natur. 
Für  einen  Priester,  der  „ohne  sith  von  der  Wissenschaft  belehren  zu 
lassen,  dass  dies  unmöglich  sei^^,  ein  sündloses  Leben  erstrebt,  und  bei 
der  Fruchtlosigkeit  seines  Beginnens  in  Schwemmth  nnd  Verzweiflang 
fiUlt,  hat  er  nur  Spott  Er  vergleicht  ihn  ndt  dem  Frosche,  der  sich  zu 
der  Grdsse  des  Ochsen  aufblasen  wül,  und  berichtet  diese  ganze  Ge- 
schichte, als  sei  es  seine  Aufgabe  mit  rednerischen  Figuren  zu  spielen  und 
eine  Probe  seiner  Stilgewaudtheit  zu  geben.  Der  fromme  Prior  zuOej^nies 
Aegidius  scheint  seineu  auf  das  Aeusserliche  gerichteten  Sinn  erkannt  zu 
haben,  wenn  er  spät  noch  den  hoch  Gestiegenen  mahnt,  den  Glanz  der 
römischen  Curie  zu  verachten,  wo  sein  Eifer  zu  predigen  erlahmt  sei, 
und  in  der  früheren  Niedrigkeit  zurackznkehren.  Seine  ganze  Mono- 
graphie über  Maria  von  Ocj,Miies  vcrräth  den  eitlen,  in  witzigen  Ver- 
gleichen, Antithesen  und  allerlei  Blumen  der  Rede  sich  wohlgefallcnden 
Mann.  Dicsr  Eitelkeit  macht  ihn  dann  auch  zum  Schmeichler.  Er  will 
von  einem  Gespräche  Fulco's,  dem  er  seine  Schrift  widmet,  mit  Maria 
berichten.  „Als  ein  Mann,  ein  grosser  aber  in  seinen  Augen  kleiner 
Mann,  eines  Tages  mit  ihr  redete,  ein  Mann,  der  in  ttberfliessender  De- 
mnth  nnd  starker  Liebe  von  sehr  fernen  Landen  zu  ihr  gekommen  war, 
da  brachte  ilim  ihr  Anblick  solchen  Trost  und  ihr  Wort  solche  Stissig- 
keit,  dass  keine  irdische  Speise  jenen  ganzen  Tag  den  Iloniggeschmack, 
den  er  von  ihren  Worten  empfangen,  aus  seinem  Munde  verdrängen 
konnte.  Dieses  heiligen  Mannes  Namen  habe  ich  absichtlich  nicht  ge- 
nannt, wen  Lob  ihm  die  ftussersten  Qualen  verursacht.  Er  leidet  darun- 
ter wie  Gold  im  Feuerofen.  So  hat  ihm  der  treue  Freund  der  Seelen, 
für  den  er  in's  Elend  ging,  die  Bitterkeit  versttest  Warum  wirst  du 
von  Schamrothe  Übergossen?  Wanim  zürnest  du  mir?  Habe  ich  etwa 
deinen  Namen  gcnaimt?  Ich  habe  ja  nur  von  einer  Vertreibung  in's 
Elend  gesprochen«  Sind  nicht  ausser  dir  noch  viele  in  der  Verbannung? 
Gab  es  nicht  auch  Bischdfe  von  Toulouse  vor  dir?^^  u.  s.  w.  Gewiss,  die- 
sem Manne  ist  es  nicht  einfoch  um  eine  Entschuldigung  zu  thun;  er  will 
auch  zeigen,  wie  gewandt,  wie  geistreich  er  sich  entschuldigen  könne'; 
08  ist  ein  Maim,  der  uni  Gunst  und  Bewunderung  buhlt.  Ks  ist  ihm  wohl 
Emst  damit,  wenn  er  Maria  bewundert  und  preist;  aber  er  steht  in  koincT 
innerlichen  Beziehung  zu  diesem  Leben.  Er  preist  es,  weil  es  den  Ruhm 
der  Kirche  erhöht,  die  so  sehr  angefochten  ist.  Er  wiU  zeigen, 
wie  Gott  die  Devotion  gegen  die  Kirche  durch  wundersame  Gnaden- 
erweisungen lohne.  „Die  Rebellen  will  er  dadurch  strafen,  die  Tragen 
aufwecken,"  Ein  Mann,  der  sich  in  der  Wohlredcnheit  so  sehr  gefällt, 

j 
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und  der  ein  aasBefgewÖlmUchee  Leben  beschreibt  um  einet  ansBer  der 
Sadie  liegenden  Zweckes  willen,  ist  kein  Berichterstatter^  dem  man  viel 
Yertranen  schenken  darf.  Die  Thatsache  wird  Gewalt  leiden  mflssen, 

wenn  dadurch  dio  Phrase  um  so  schöner,  das  Bild  iini  so  auzichcnder 
wird.  Und  wozu  eine  Geschichte,  di<'  eine  wundersüchtige  Mitschwestor 
von  der  ekstatischen  Maria  ihm  erzählt ,  noch  auf  ihre  Zuverlässigkeit 
hin  ängstlich  prüfen,  wenn  sie  so,  wie  sie  lautet,  gnt  zum  Zwecke  passt? 
Ein  solcher  Antor  hat  ftberall  vielmehr  ein  Interesse,  dass  das  Gewöhn- 
liche znm  Ansserordentlichen  werde.  Dass  fromme  Franen  weinen, 
wenn  sie  sich  in  das  Leiden  Christi  versenken ,  und  einmal  in's  Weinen 
gekommen,  nur  scliwer  sich  witzle  r  sammehi  können,  und  dass  dabei 
die  Thräneu  immer  reichlicher  flicssou  —  das  ist  einem  Jakob  von 
Vitry  noch  zu  wenig.  Marie  weint  so  sehr,  dass  ihr  Weg  durch  die 
Kirche  durch  die  ThrftnengOsse  bezeichnet  ist,  sie  muss  Tflcher  um  ihr 
Haupt  legen,  damit  der  Boden  der  Kirche  nicht  au%eweicht  und  zum 
Eothe  werde. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Berichterstatters  werden  wir  alle  die 
Mittlieilungeu  unberücksichtigt  lassen  müssen,  welche  sich  aus  der  auf- 
geregten und  religiös  bestimmten  Natur  eines.  Frauenlebens  nicht  mehr 
erklfiren  lassen. 

Thomas  von  Ghantimpr^ 

ThoHKis  vonChantimpre  bei  Cambray,  welcher  das  Leben  der  Christine 
von  St.  Troud,  der  Margarethe  von  Ypeni  und  der  Luit^^ard  von  Tongcru 
beschrieben  hat  undder  Zeitgenosse  derselben  war,  trat  von  den  Regular- 
kanonikem  zu  Ghantimpr6  in  den  Dominikanerorden  Aber  und  vrurde  da 
einer  von  Jenen  begeisterten  von  der  Welt  abgewendeten  Brftdem,  wie  sie 
dieser  Orden  in  der  ersten  Zeit  seiner  BlflÜie  in  riemlicher  Zahl  auf- 
weisen hat.  Er  macht  in  seinen  Schriften  durchaus  den  Eindruck  eines 
aufrichtigen  Menschen.  Sein  Stil  unterscheidet  sich  von  dem  des  Jakob 
von  Yitry  durch  seine  Schlichtheit.  Er  hat  Sinn  für  das  mystische  Leben  \ 
aber  er  besitzt  nur  eine  schwache  Urtheilskraft  und  ist  ein  Idealist,  der 
wie  sehie  Luitgard  von  Tongern  häu6g  den  Boden  unter  den  FOssen 
verliert  Welt  und  Menschen  kennt  er  in  geringem  Maasse.  £in  Jakob 
von'  Yitry  imponirt  ihm.  Ihm  ist  das  Wunderbare  das  was  eigentlich 
sein  soll.  Er  sehnt  sich  nach  Wundern ,  in  dieser  Atmosphäre  ist  ihm 
wohl.  Er  fühlt,  dass  die  Wunder,  die  er  berichten  will,  der  Zeit  an- 
nehmbar gemacht  werden  müssen,  darum  will  er  z.  B.  bei  Luitgard  von 
Tongern  nur  berichten,  waa  er  selbst  von  ihr  gehört  oder  ganz  zuver^ 


uiyiiized  by  Google 


Die  Berichte  des  Thomas  yon  Chantimpre.  Die  Sehriffe  des  Petrne  Ton  Daden.  47 

Ifisoge  Leute  ihm  erzfthlt  haben.  Vieles  will  er  Tenchwelgen,  wefl  es 
doch  nicht  yentandon  würde  oder  wefl  er  kein  znyerltesiges  Zengniss 

dafür  gefunden  hat.  Fragen  wir  aber,  was  das  für  zuverlässige  Leute 
sind,  denen  er  in  seinen  Monographien  oder  in  seinem  „Uienenstaate" 
folgt,  so  sind  es  meist  fromme  Nonnen,  die  ebenso  geneigt  sind  wie  er 
selbst,  überall  Wunder  zu  sehen.  Als  einige  Schwestern  ihm  erzählten, 
dass  sie  Lni^^ard  zwei  £Uen  hoch  in  der  Lnft  hätten  schireben  sehen, 
da  findet  er  das  natürlich,  denn  „es  ist  nicht  za  verwondem,  daas  der 
Leib  derjenigen  von  der  Erde  mm  Himmel  gezogen  wnrde,  deren  Seele 
über  die  Welt  erhaben  war  imd  bereits  den  Himmel  besass".  Als  man 
einst  das  Fest  aller  Heiligen  feierte,  sah  Luitgard  in  einer  Vision  eine 
sehr  grosse  Menge  der  Heiligen ,  und  der  heilige  Geist  otfenbarte  ihr, 
dass  sie  mit  dem  Geiste  und  der  Gnade  aller  dieser  Heiligen  erfallt 
sei  Und  Thomas  zweifelt  an  der  Richtigkeit  des  Lihalts  dieser  Worte 
kdnen  Angenbück.  „Was  ist  da  Wundersames?  ]>enn  wenn  die  Gaben 
nach  dem  Yerhaltnin  der  Kräfte,  ausgetheflt  werden,  welcher  Gabe  oder 
Gnade  durfte  die  entbehren,  in  der  alle  Kraft  in  vollem  Maassc  leuch- 
tete?" So  weiss  er  überall  zu  finden,  dass  das  Wundersame  bei  sciuon 
Heiligen  sich  eigeutUch  von  selbst  verstehe. 

Petrus  von  Dacicu. 

Unter  diesem  Yerfiissemamen  haben  wir  Berichte  (Iber  das  Leben 
der  C%ristnie  von  Stommeln.  Christine  von  Stnmbelen  oder  Stommeln 

bei  Cölu  wird  noch  licute  wie  eine  Heilige  \  ('rehrt  und  ihr  alljährlich 
zu  Jülich  ein  Fest  gefeiert.  Sie  war  die  Tochter  eines  T»auern  lleiiirich 
Bmso  von  Stommeln  und  ist  1242  geboren.  In  ihrem  13.  Jahre  ging 
sie  ohne  ihrer  Aeltern  Wissen  unter  die  Beginen  nach  Cöln.  Nach  fünf 
Jahren  wurde  sie  nach  Stommeln  znrflckgeschickt,  da  die  Beginen  sie 
för  eine  Wahnsinnige  hielten.  Hier  lebte  sie,  die  Tracht  der  Beginen 
beibehaltend,  noch  &8  Jahre  und  starb  1312.  Ihr  Leichnam  wurde  später 
nach  Nideck,  dann  nach  Jülich  gebracht.  In  Jülich  befindet  sich  die 
Handschrift,  welche  die  wunderbaren  Ereignisse  ihres  Lebens  berichtet. 
Sic  ist  in  den  ^c(is  Sanctonim  abgedruckt, '  nur  ist  da  die  Aufeinan- 
derfolge der  Hauptthcilo  theilweisc  verändeit.  Nach  dem  Jülicher  Codex 
hat  ihre  Geschichte  in  neuerer  Zeit  Wollersheim  in  deutscher  Sprache 
herausgegeben.^ 

1)  Acta  Saritorttm  22.  Juuii  T.  IV.  p.  270— m. 

2)  Th.  Wüllersheiui,  das  Leben  der  ekstatischen  und  stigmatischeu 
^nngiiau  Chrifitina  von  Stommeln  etc.  Cöln  1859, 
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Es  sind  ganz  unglaubliche  Dinge,  welche  uns  die  Jiilicher  llaiid- 
Bchrift  von  dieser  Visionärin  und  ihrem  Yerk«  lir  mit  den  himmlischen 
und  hOUischen  Mftchten  beriehtet.  D&monen  durchstossen  sie  mit  Lan- 
zen, reinen  ihr  die  Beine  ans,  zerhacken  sie,  schleppen  sie  dnrch  die 
Lfifte  bis  nach  Friesland.  Und  dass  der  Erzfthler  diese  Dinge  nicht  als 
Kinl)il(lunf^on  der  Christine  auffasse ,  sondern  als  wirkliche  Erlebnisse, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  behauptet,  er  besitze  selbst  din  Nä^'el, 
welche  der  Teufel  Christiue  in's  Fleisch  gestossen,  oder  dass  er  sie  durch 
Bekannte  von  einem  Baume  herabnehmen  läsat,  an  welchen  sie  der  Teu- 
fel mit  durchbohrten  Beinen  anfgehfingt  habe.  Ihre  Wunden  oder  der 
Tod  werden  dnrch  gOttlicho  Hilfe  gewöhnlich  sehr  schnell  wieder 
beseitigt. 

Ks  zeigt,  wie  fern  man  von  dem  Geist  der  Schrift  und  ihrer  Wun- 
der steht,  wenn  Männern  wie  z.  B.  einem  Josei»h  von  Görres  ]>ei  soh  heii 
Abenteuerlichkeiten  kein  Zweifel  über  die  Aecht heit  dieser  Erzählungen 
an&tieg  und  wenn  diejenigen,  welche  über  C'hristme  berichten,  bis  honte 
noch  nicht  zn  einer  Prttfnng  der  Acten  sich  veranlasst  gefehlt  haben. 
Eine  genauere  Untersnchnng  macht  den  hier  vorliegenden  Betrug 
unzweifelhaft. 

Der  Jülicher  Codex,  den  Wollersheim  beselireibt,  enthalt  auf  Per- 
gament geschrieben  die  Mittheilungen  über  Christine  in  drei  Büchern. 
Das  erste  Buch,  von  dessen  39  Blättern  mehr  als  die  Hälfte  verloren  ist, 
enthält  Verse  auf  Cliristinc ,  prosaische  Ausführungen  dieser  Verse  und 
verschiedene  theologische  Betrachtungen.  Als  Verfasser  wird  in  der 
Anfiwshrift  der  Dominikanerbmder  Petrus  bezeichnet.  Dieser  beschreibt 
dann  im  zweiten  Buche,  was  er  selbst,  als  er  zn  Göhl  studirte  und  dann 
als  er  vom  Studium  zu  Paris  über  Stommeln  und  Cöln  nach  seuier  Ilei- 
math  Dacii<n  —  so  wurde  damals  Schweden  genannt  —  zurückkehrte, 
in  den  Jahren  1207 — ^1270  bei  Christine  Wunderbares  gesehen  und  er- 
lebt hat.  Er  theilt  die  Briefe  mit,  die  er  an  sie  geschrieben  und  die- 
jenigen, welche  er  von  dem  Pfarrer  Johannes  von  Stommeln  über 
Christinens  Zustande  empfemgen  hat,  und  ftigt  seine  Bemerkungen  hinzn. 
Dann  folgen  Peter*s  Erzählung  über  seinen  zweiten  Aufenthalt  in  Stom- 
meln 1279,  Briefe  Peter's  an  Christine  aus  den  nächstfolgenden  Jahren, 
und  Berichte  über  Christine,  die  jetzt,  da  der  Pfarrer  Johannes  gestor- 
ben ist,  von  einem  Magister  Johaimes  geschrieben  sind.  Bis  zum  Jahre 
1281  sind  diese  Berichte  des  Magisters  mit  den  Bemerkungen  Peter*s 
versehen.  Dann  folgt  eine  Anzahl  verschiedener  ungeordneter  Briefe 
über  und  an  Christme.  Das  dritte  Buch  endlich,  das  mit  einer  neuen 
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Pagimrang  beginnt,  cnthftlt  aof  gleichfalls  55  Blättern  die  Berichte  dos 
Magisters  Johannes  von  1280 — 1287.   Mit  diesem  letzteren  Jahre 

bricht  die  Erzählung  ohne  einen  Ahschluss  zn  haben  ab.  Dieses  ganze 
Wnch  (M'sclu'iiit  als  noch  zu  bcarbcitt'iiclcs  Material;  denn  es  onlhiilt  die 
unmittc'lbart!  Fortsetzung  des  letzten  Berichts  über  Christine  im  2.  Buch. 
Dort  aber  sind  dio  Berichte  in  die  Form  von  Briefen  bereits  umgearbei- 
tet, ivährend  hier  alles  noch  fortlaufende  Erzählung  ist. 

Betrachten  vir  nun  den  Stil,  in  welchem  diese  Aufzeichnungen 
geschrieben  sind,  so  ist  derselbe  völlig  gleichartig  im  ersten  Buch 
fAct.  S.  S.  üb.  VI.)^  in  der  Einleitung  zum  zweiten  (A.  S\  Üb.  1.)^  in 
einer  Anzahl  von  Briefen,  Avclclic  ungeordnet  am  Scliluss  des  zweiten 
Buches  stehen  (A.  S.  üb.  III —V.J.,  und  im  ganzen  drjttcn Buche  (A.  S. 
üb,  IV, J,  Der  Schreiber  handhabt  hier  das  Latein  mit  grosser  Gewandt- 
heit, er  ist  wortreich,  spielt  mit  der  Bede,  die  Bede  hat  einen  leichten 
FInss,  und  gefällt  sich  in  parallelen,  im  Rythmus  und  im  Ausklang  sich 
entsprechenden  Sätzen.  ^  Diese  Eigensrhaften  des  Stils  treten  so  ausge- 
jiprochen  luid  gleichmässig  in  den  oben  ang(\gebenen  Partieeu  hervor, 
dass  hier  nur  ein  und  derselbe  Verfasser  sein  kann.  Dagegen  sind  die 
übrigen  Stücke  von  einem  anderen  Verfasser.  Das  Latein  ist  hier  eben  so 
plump,  holperig,  fehlerhaft  und  dürftig  als  es  dort  gewandt,  fliessend, 
treffend  und  reich  ist. 

Von  diesen  beiden  Schreibern  spielt  der  erstere  und  gewandtere 
ome  doppidte  Rolle.  Er  tritt  einmal  als  Petrus  von  Dacien  und  daiui  als 
Magister  Johannes  aut  Der  Verfasser  hat  also ,  wenn  er  Petrus  ist,  den 
Magister  Johannes,  oder  wenn  er  der  Magister  Johannes  ist,  den  Petrus 
fingirt,  oder  er  ist  überhaupt  keiner  von  beiden.  Zu  dieser  letzteren  An- 
nahme ftlbrt  uns  der  folgende  Umstand.  Von  demselben  angeblichen  Petrus 
von  Baden  kommen  nicht  bloss  Briefe  in  dem  augcdeutcteu  gewandten 

1)  AA.  SS.  III,  17.  Aus  einem  Briefe  des  Petrus  an  Christina:  Et  qwnnvis 
xecunilum  (licentitatan  considerati  oni x  divtrsitas  oriatur  a  ffectionls,  jiul- 
lam  tarnen  posswn  advertere  inaculam  inj'ectiuui.<t<,  vel  ftalttm  vnpedimcniuni 
distru  ctionis:  quin  potius  in  077iiHbus  invcnio  spiritualia  charismata^  divina 
»imul  et  iniernorum  expressa  excmplaria.  In  iia  lego  etreUgo  et  perlegere  non 
sujficio,  quae  vel  quanta  sit  patienHa  sanctorum  th  toter andis^  quanta  pru' 
dentia  in  agendi.f,  quanta promdentiam  cavindis,  <iuanta  exammatio  in  dis' 
cernendis^  qwmta  concvgnscentia  in  ditnnis  sapiendis^  quanta  taelUia  in 
perfruendia,  IIJ,iO:  Ibi  enivi  pro  tempore  excellentior  senttiur  dei  gratia, 
l^ddior  et  manifesHor  empöret  divina  praesentia^  mrlnosior  cemitur  ejus ^ 
efficaeia.  Item  ibidem  pro  tempore  crudelior  fuU  daemoms  eaevitia, 
aetutior  inntrgit  neguitia^pertinaeior  debaehatu^Malitia, 

Preger,  die  deutsche  Mystik  I.  4  ^ 
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Latein,  sondern  auch  Briefe  in  dem  rolion  unbeholfenen  Stile  vor,  yno 
er  dem  zweiten  Schreiber  eigen  istJ  Da  die  in  dem  rohen  MOnchslatein 

goschricbencn  Stücke  den  andern  zur  Voraussetzung'  dienen,  so  ist  der 
besser  schreibende  Petrus  der  unächte,  und  da  die  l>erichte  des  Ma^^isLei*s 
Johannes  zum  Theüc  wieder  Bezug  n<'hnien  auf  die  Verhältnisse  des 
unftchten  Petrus,  so  sind  auch  diese  Berichte  des  Magisters  Johannes 
unächt 

Es  ist  aber  nicht  bloss  der  Stil,  es  sind  auch  sachliche  Wider- 
sprüche, welche  uns  zeigen,  dass  wir  es  in  den  Acten  der  Christine  mit 
einer  Fälscliuu,!:j:  zu  thun  haben.  Im  Jahre  1'283  sclireil)t  l'etrus  \on 
Dacien  in  seinem  plumpen  Latein  aus  Schweden  an  Christine,  -  er  habe 
über  sie  eine  doppelte  Klage.  Erstlich  habe  sie  ihm  bei  seinem  letzten 
Besuch  im  J.  1279  Berichte  über  ihre  Znstftnde  versprochen,  und  er 
habe  bis  zur  Stunde  nichts  erhalten,  und  zweitens  habe  sie  ihm  durch 
den  Pfarrer  Johannes  vor  noch  längerer  Zeit  in  Aussiebt  gestellt,  sie 
wolle  ihm,  wenn  er  sie  wieder  besuche,  ein  Gehi-ininiss  mittheilen,  wel- 
ches sie  bisher  noch  keinem  Menschen  offenbart  habe.  Als  er  nun  im 
Jahre  1279  bei  ihr  gewesen,  da  habe  er  sie  in  diesem  Punkte  zn  seinem 
grossen  Schmerze  sehr  schweigsam  gefunden.  Aber  diese  beiden  Klagen 
stehen  im  vollkommenen  Y^derspruch  mit  dem  was  wir  sonst  lesen. 
Denn  in  andern  Briefen  bezeugt  er  selbst,  er  habe  seit  seinem  Besuche 
in  Stommebilierichte  empfangen,  und  in  der  That  lesen  wir  in  den  Acten 
fünf  solche  Berichte,  die  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  bis  zum  J.  1282  von 
Magister  Johannes  über  Christine  zugekommen  sind.^  Und  ebenso  steht 
die  Klage  wegen  des  Geheimnisses  im  Widerspruch  mit  der  Erzählung 
eben  dieses  Petrus  Ober  seinen  Besuch  im  J.  1279.  ,Denn  hier  bekennt  er, 


1)  Aus  der  Erzählung  des  Petrus  L-'iC:  <(  tarn  lusitfinics  et  saJutanhs 
suprmliclo  modo  in  lecto  jacenUm  nd  modica/n  /iiondani  secum!  hxpichanuir. 
11^44:  Quattriii  uuttm  pra'uomiiiüti  r<)nltmn!i(i/n  injra  Isli  tractatui  indrfm- 

nani.  Dcdit  auhm  Xirohitis  ( ^firisliiuie  snum  I'iil  t  r-nosU  i\  (jund  p-  vsnnnlitt  r 

fjuatuor  nnnis  porlcwcraf,  trat  tniin  ipst  in  }na;/na  dccotione  ptr  Christinue  asp(  ctinn 
promotus!^  ut  ipftefattbalur.  Jy4o:  Dispoaiiiu  auUm  sua  {Chrislinac !)  talis  erat. 
Ad  truncum  unum  scdebat  ete.  Aus  einem  Briefe  des  Petrus  au  Christina 
V,  43:  Caetmtm,  earMmOt  hAeo  de  vobix  aUqm  conqueri^  si  vos  habeti*  in  mtmo- 
ria,  scripwAis  mhi  —  Cbmuima,  mito  whi»  tunieam  mam  etc, 

2)  AA,  SS.  LSb.  Vy  43—45.  Das  Jahr  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  der  Ver- 
gleichmig  mit  lAb.  III^  65—66  u.  55. 

3)  Z. c. ///, 22— 37.  //7,38— 44.  ///,52— 54.  cf.  Sehlon  54,  wo  er  emes 
weiteren  Briefes  erwähnt  ///,  56—63. 
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daas  sie  ihm  das  GemeimmsB  mit^getlieüt  habe  und  er  berichtet  uns  über 
den  Inhalt  desselben.  ^ 

Ein  gleicher  Widerspruch  findet  sich  in  einigen  andern  Briefen  des 
IV'trus.  1283  kündii^t  er  einen  neuen  Hesuch  in  Stommeln  an,  da  er 
mit  seinem  Provinzialprior  als  Begleiter  auf  das  Generalcapitel  i  nach 
Montpellier)  zu  reisen  habe.-  Unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  dankt 
er  fOr  die  Tröstungen,  für  die  Wohlthaten  und  iHtc  die  Reliquien,  die  er 
bei  diesem  Besuche  in  Stommehi  und  Cöln  empfimgen  habe.  Dagegen 
ist  in  einem  andern  auf  diesen  Besuch  sich  beziehendefi  Briefe  Aber  die 
geringe  Befriedigung  geklagt,  die  sein  Besuch  ihm  t^ewährt,  da  auch 
hier  Christine  ihm  ihr  Geheimniss  nicht  offenbart  habe.-^ 

Man  könnte  nun  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  \1elleicht  jene 
ftltoren  in  einem  unbeholfenen  Latein  geschriebenen  Stttcke  ächte 
Stttcke  seien,  dh.  solche  Stacke,  welche  ivirklich  emen  vertrauten 
Freund  der  Christine,  der  Petrus  hiess  und  aus  Dacien  oder  Schweden 
stammte,  zum  \'erfasser  hätten.  Allein  unter  den  oben  mitgcthcilteu 
SteUen  ist  bert^its  eine  solclie,  weicht'  zeigt,  dass  nicht  bloss  der  gewand- 
tere Lateiner  mit  dem  unbehoiienercn,  sondern  auch  dieser  letztere  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  geräth,  und  dieser  Widerspruch  ist  der  Art, 
dass  die  Angabe  des  Schreibenden,  er  berichte  Erlebtes,  unmöglich 
wahr  sein  kann.  Von  gleicher  Natur  ist  auch  der  folgende  Widerspruch. 
Lib.  1, 17 — IH  erzählt  der  angebliche  Petrus  von  seiner  ersten  Begegnung 
mit  Christine.  Er  traf  im  Hause  des  Pfarrers  von  Stommehi,  wohin 
Christine  wegen  ihrer  Anfechtungen  t^ebracht  worden  war,  auch  des 

• 

Pfarrers  Mutter  und  Schwesteni.  Mit  diesen  zusammen  war  er  hier  bei 
den  wundersamen  Anfiülen,  die  Christine  hatte,  gegenwilrtig.  Diese  An- 
fttte  bildeten  den  Gegenstand  semer  Gesprftche  mit  ihnen.  Neun  Wochen 
später  ist  unser  Petrus  abermals  mit  einem  Grossen  im  Pfarrhause  zu 

Stommeln  und  dort  über  Tische  auch  mit  Christine  zusammen,  und  er 
mit  den  Hausgenossen  sind  daim  Zeugen  einer  länger  andauernden 
Ekstase  Christi nens.  Vier  Wochen  später  erfolgte  der  dritte  Besuch 
Peter's  im  Pf arr hause  zu  Stommeln,  und  abermals  wurde  Christine  um 
seinetwillen  von  dem  Pfarrer  zu  Tische  geladen.  So  sollte  man  nun 
denken,  es  mttsste  die  Mutter  des  Pfarrers  unsem  Peter  genugsam 
kennen,  und  müssto  auch  wissen,  dass  dieser  Christin(^  kenne,  denn  er 
war  nur  um  ihrctwilleu  in  s  Tfarrhaus  nach  Ötommeiu  gekommen,  und 

1)  X,  c  ///,  1—13.  Insbesondeie  12—13. 

2)  Z.cF,eo. 

3)  Le.  K,  47-49. 

4* 
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die  Mntter  des  Pfarrers  hatte  ihn  da  mit  Christine  zusanuncngesehn,* 
war  mit  ihm  Zeu^^in  von  Christinons  Znstftndon  gewesen  nnd  hatte  mit 

Pctor  über  diosrlbcn  j^osprochcn  —  und  nun  crwiiLr«'  mau  dm  Ijrrieht 
Pctcr's  über  seinen  vierten  IJesucli  im  Ptarrbause  zu  Stommeln,  der  nur 
14  Tage  nach  dem  dritten  stattiaud.  „Die  Mutter  des  rfarrers'S  sagt  da 
Peter,  „kam  mir  schon  vor  der  Thür  entgegen,  nannte  mich  ihren 
Sohn,  da  sie  mich  schon  länger  kannte,  und  rief:  mein  lieber  Sohn,  wie 
leid  ist  es  mir,  dass  dn  nicht  schon  gestern  hier  gewesen,  denn  da  hät* 
test  du  Gotti's  Wunder  sehen  können.  Gestern  sind  an  einem  Mädchen 
in  diesem  Dorfe  »buitlieh  die  Wnndeunmb'  (b's  Herrn  siclitliar  geword'-n. 
( üeri  in  quadam  puella  hi  villa  liac  erpresse  apparuerunt  signa  domi- 
nicae  passionis  III,  33)"  Ghristino  ist  unter  der  quadam  puella  in  villa 
hae  gemeint  Zu  einem,  der  Christine  kannte,  wie  von  einer  Unbekann- 
ten zu  sprechen,  darauf  hätte  die  Mntter  des  Pfarrers  nur  kommen  kön- 
nen, wenn  sie  eben  zu  Räthselspiolon  T^ust  jiehabt  hätte.  Aber  in  dieser 
Stimmuufx  ist  sie  hier  ofi'enbar  nicht.  Das  ansserordentlielie  Wunder  er- 
füllt ihre  Seele.  Dies  zu  berichten  eilt  sie  dem  Petrus  bis  vor  die  Thüre 
entgegen.  Damit  vertrügt  sich  eine  Stimmung  nicht,  welche  geneigt 
wäre,  zuerst  noch  ein  Fragespiol  um  die  Person  zu  treiben.  Der  Be- 
richt f&hrt  also  eiofiEMih  die  Muttor  des  Pfarrers  als  eine  solche  ein,  welche 
voraussetzt,  dass  Peter  dieses  Mädchen  d.  i.  Christino  noch  nicht  kenne. 
Eni  solcher  V<'rst()ss  al)er  konnte  nur  einem  nachhissitren  Krtinder  ])e- 
gegiH'u,  nicht  einem,  der  in  den  Vcrhältnisseu  selbst  Staad,  über  die 
er  berichtet. 

So  haben  wir  also  in  den  Acten  über  Ghristino  von  Stommeln  ein 
Work,  an  welchem  verschiedono  Fälscher  gearbeitet  haben.  Schon  der 
erste  unbeholfene  Schreiber  ist  ein  solcher,  dessen  theils  fertige,  theils 

unfertige  Arbeit  von  dem  späteren  gewandteren  Schreiber  zuerst  theil- 
weise  umgearbeitet  und  (Tgänzt  worden  ist.  Hierauf  erst  üng  derselbe 
an,  das  was  er  vorgefunden  und  was  er  als  neues  Material  hinzugebracht 
hatte,  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten.  Er  ist  aber  damit  nicht  fertig 
geworden.  Das  unverarbeitete  Material  hat  der  Schreiber,  der  die 
Jfllicher  Handschrift  zusammengestellt  hat,  mit  aufbewahrt  und  uns  da- 
durch, ohne  es  zu  wdlen,  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  den  Betrug 
nachzuweisen. 
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2*  Religiöse  Zvslftnde  in  den  Niederlanden  im  Anfang 

des  13.  Juhrhunderts. 

Der  Franziskancrmönch  Ijamprecht  von  Regensburg,  welcher  in 

der  zweiten  llälfto  des  13.  Jahrhunderts  seine  „Tochter  von  Sion" 
dichtete,  sagt,  das  übersinnliclie  Seliauen  und  Wissen  sei  zu  seinen  Zei- 
ten unter  den  Weibern  iu  IJrabant  und  IJaiern  erstanden.  Seine  Angabe 
ist  im  Ganzen  richtig.  Denn  lange  Zeit  finden  sich  ekstatische  £rschei- 
Illingen  mehr  nur  in  vereinzelter  Weise,  und  erst  seit  dem  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  treffen  wir  üe  wie  epidemisch  über  weite  Gebiete  hin. 
In  den  Niederlanden  kommen  sie,  soweit  wir  sehen,  zuerst  in  solcher 
Weise  vor,  von  da  verbreiten  sie  sich  ül)or  Nieder-  und  Oberdoutschland. 
Und  CS  sind,  wenn  auch  nicht  aussclüiesslich ,  doch  vorhiTrschend  die 
Länder  germanischer  Zunge,  in  welchen  das  ekstatische  Leben  eine  be- 
sondere Pflege  fand.  ^ 

Wenn  Lambert  neben  Brabant  auch  Baiem  anflQhrt,  wo  diese 
„Kunst^',  wie  er  das  übersinnliche  Schauen  nennt,  zuerst  hervorgetreten 
sei,  so  wissen  wir  nicht,  in  wie  weit  dies  genau  ist,  denn  Belege  hiefftr 
lit'LCen  bis  jetzt  nicht  vor.  Ks  ist  möglich,  dass  er  mit  IJaiern  Ober- 
deutschiaud  überhaupt  meint,  und  diiss  er  das  was  zu  seiner  Zeit  au  Er- 
scheinnngen  der  Art  hier  vorkommt ,  sich  zu  unabhängig  in  seinem  Ur- 
sprung von  joner  Bewegung  in  den  Niederlanden  denkt 

Ekstase  und  Prophetio,  man  mag  über  ihren  Werth  denken  wie 
man  will,  setzen  eine  gewisse  Macht  des  Gemüthes  voraus.  Schon  die 
Römer  Ix  richten  von  der  prophetischen  Kraft  der  deutschen  Frauen. 
Dass  insbesondere  die  Natur  der  Niederländer  nach  jener  Seite  hinneige, 
dafür  ist  ein  Beweis,  diuss  während  des  ganzen  iMittelaUta's  die  Nieder- 
lande ein  Uauptgebiet  der  Mystik  geblieben  sind.  Dort  wo  das  Beginen- 
wcson  zuerst  erstand  und  fost  gleichzeitig  mit  seinem  Entstehen  tritt  die 
neue  Erscheinung  au£  Die  immer  trostloser  sich  gestaltende  Zeit  trieb 
da  zu  jener  Abkehr  von  der  Welt,  zu  jenen  Vereinigungen,  in  welchen 
uuter  dem  Kift  r,  der  mit  der  Neuheit  verbunden  ist,  unter  derSteigerung 
des  Lobens,  die  aus  der  (iemeinschaft  ents])ringt,  jene  ekstatischen  Zu- 
stände sich  entwickelten.  An  der  Linie,  welche  von  Lüttich  iu  westlicher 
liichtuug  bis  zum  Meere  bei  Calais  die  Sprachgränzc  zwischen  den  ger- 
manischen Flamändem  und  den  romanischen  Wallonen  bildet  und  von 
da  nordwärts  eben  in  jenen  flämischen  Gebieten  ist  die  Heimath  dieser 
netten  Weise  des  religiösen  Lebens. 


Digitized  by  Google 


M  Di«  Niederlande  and  Bfaeinlande  im  Xm.  Jahrhnndeii. 

Eine  directe  Bezielumg  der  Hildegard  oder  EUaabeth  zu  den  nie- 
derländischen Klöstern  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Auch  scheinen  in 
den  Rheinlanden  nehen  den  i^cnannten  beiden  Franen  Iceine  anderen 

von  liodoutuiijj:  bervor;.M'tr('ti'ii  /u  sein.  Aber  das  ist  uiclit  zu  bezweifeln, 
dass  durch  jene  Frauen  unter  der  damaligen  Zeitlage  der  religiöse  Geist 
eine  entschiedeno  Richtung  auf  ausserordentliche  Ofi'enbarungen  erhielt. 
Wir  erkennen  das  daraus,  dass  Schriften  nnd  Briefe  unter  dem  Namen 
der  Hildegard  oder  Elisabeth  erdichtet  wurden,  und  dass  solche  Offen- 
bamngen  ein  mit  Vorliebe  gewähltes  Thema  religiöser  Gespräche  bilde- 
ten, wie  das  Beispiel  der  Nonnen  von  Bingen  und  des  Abtes  von  Eber- 
bacli  zeigt.  Ks  konnte  nicht  fehlen,  dass  auch  die  beuachbarteu 
Niederlande  von  diesem  Geiste  berührt  wurden. 

Als  FuUco  der  Bischof  von  Toulouse  von  den  Albigensem  aus  sei- 
nem Bisthum  vortrieben  durch  Frankreich  im  J.  1212  nach  dem  Bis- 
thum Lttttich  kam,  war  ihm  die  Menge  ekstatischer  Frauen,  die  er  hier 
traf,  ein  eben  so  neues  wie  wunderbares  Ercigniss.  Aus  Aegypten, 
meint  er,  sei  er  geflohen,  dann  durch  die  \Vüste  gezogen  und  nun  in's 
Laad  der  Verheissung  gekommen.  Sein  l'reund,  Jakob  von  Vitry,  der 
uns  im  Vorwort  zu  dem  Leben  der  Marie  von  Oegnies  über  die  Menge 
der  ekstatischen  Erscheinungen  in  jenem  Bisthum  berichtot,  beruft  sich 
auf  das,  was  der  Bischof  selbst  gesehen  habe.  Eine,  so  sagt  er,  hatte 
die  Gabe,  in  den  Seelen  Anderer  die  Sünden  zu  lesen,  die  sie  in  der 
Beichte  verschwiegen  hatten.  Einige  waren  ^  on  der  Sehnsucht  zu  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  so  entkräftet,  dass  sie  nur  selten  innerhalb  vie- 
ler Jahre  von  ihrem  Bette  sich  orhcbcu  konnten.  Eine  hatte  die  Gabe 
der  Thränen  in  solchem  Maasse,  dass  ein  Thrftnenstrom  ihr  ans  den 
Augen  floss,  so  oft  sie  mit  Gott  im  Herzen  beschäftigt  war,  so  dass  von 
der  Gewohnheit  des  Weinens  die  Spuren  der  Thrfinen  auf  den  Wangen 
sichtbar  waren;  Andere  hatten  lloniggeschmack  auf  der  Zunge,  wenn 
ihr  Herz  die  Süssigkeit  geistlicher  lleinisuehung  erfuhr.  Bei  Andern 
war  die  Trunkenheit  des  Geistes  so  gross,  dass  sie  ausser  sich  gezückt 
wurden  und  dass  sie  fiust  den  ganzen  Tag  schweigend  ruhten  und  keinen 
Laut  noch  Sinn  fftr  die  Aussenwelt  hatten.  Denn  der  Friede  Gottes 
hatte  ihre  Sinne  also  überwunden  und  begraben,  dass  kern  Geschrei  sie 
erwecken  konnte,  und  dass  sie  ohne  alle  Empfindung  des  Schmerzes 
waren,  auch  wenn  sie  heftig  gestochen  wurden.  Von  einer  dieser 
Frauen  berichtet  Jakob  von  Vitry,  dass  sie  des  Tages  wohl  fiinf- 
undzwanzigmal  verzückt  worden  und  dass  sie  unbeweglich  in  der 
Stellung  geblieben  sei,  in  die  sie  beim  Eintritt  der  Verzficlmng  gekom- 
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meu  war,  80  dass  man  sich  oft  liätte  wuudcru  müssen.,  idass  sie  nicht 
bin^ol.  • 

So  Jakob  Ton  Yitiy.  Wir  sind  geneigt,  zu  glauben,  dass  der  Be- 
Schreiber  hier  manches  Übertrieben  hat,  denn  Jakob  von  Yibry  verdient, 
wie  wir  fisuiden,  kein  unbedingtes  Yertranen.  Dennoch  wird  als  That- 
sacho  bestehen  bleiben ,  dass  unter  den  PYauen  der  Diöcese  Lttttich  ein 
äusserst  erregtes  religiöses  Leben  herrschend  war,  bei  welchem  eksta- 
tische Zustände  sich  häufig  einstellten.  Die  gleichartigen  Erscheinungen, 
wie  sie  uns  von  den  verschiedensten  liehchterstattem  in  den  nächstfol- 
genden Zeiten  allerwftrts  bezeugt  werden,  lassen  keinen  Zweifel  an  der 
Thatsache  selbst.  Wir  gehen  nun  daran,  das  Leben  einiger  dieser 
Frauen  im  Einzelnen  zn  betrachten,  um  ein  Urtheil  ttber  diese  Zustände 
zu  gewinnen. 


8.  Marie  von  Oeguies. 

Marie  von  Oeguies  ist  1177  zu  Nivelles  im  Bisthum  Lüttich  gebo- 
ren. Vierzehn  Jahre  alt  wurde  sie  in  die  Ehe  gegeben.  Nach  kurzer 
Zeit  kam  sie  mit  ihrem  Manne  üborein,  dem  ehelichen  Umgang  zu  ent- 
sagen und  beide  dienten  dann  eine  Zeit  lang  den  Aussätzigen  bei 
Wülambrok  in  der  Nähe  von  Nivelles.  Bald  wurde  die  Menge  durch 
den  Buf  ihrer  Heiligkeit  und  ihrer  wunderbaren  Zustande  herbeigezogen. 
Um  Ruhe  zu  finden  ging  sie  zuletzt  zu  den  Beginen  nach  Oegnies,  wo 
sie  im  Jahre  1213  in  ihrem  oG.  Jahre  starb. 

Sie  nmss  eine  sehr  starke  Natur  gehabt  haben,  denn  ihre  Kraft 
zur  Arbeit  und  ihre  Gesundheit  wurde  auch  durch  das  strengste  Fasten 
und  andere  Entbehrungen  nicht  geschwächt.  Einen  Winter  lang  schlief 
sie  aUnftehtlich  in  der  Kirche.  Der  Wein  im  Kelche  fror,  sie  litt  nicht 
unter  der  Kälte;  sie  hat  nie  des  Ofens  bedurft.  Ihr  ward  in  der  Kälte 
von  der  inneren  Gluth  auch  körperlich  warm,  sagt  Jakob  von  Vitry. 
Das  alles  weist  auf  eine  ungewöhnliche  Nervenkraft.  Sie  hätte  dasselbe 
ertragen  können  auch  ohne  ihre  religiöse  Bichtung.  Diese  Fülle  der 
Xervenkraft,  des  elektrischen  Fluidums,  welches  der  Lebensgeist  durch 
seme  Verbindung  mit  der  hiefttr  formirten  Stofflichkeit  erweckt,  be- 
fähigte sie  zum  MitlOhlen  und  Nachempfinden  smnlicher  Leiden  in  sol? 
ehern  Grade,  dass  sie  die  Leiden  und  Krankheiten  ihrer  Freundinnen  in 
ihren  eigenen  Gliedern  zu  spüren  meinte.  Der  Stärke  ihres  Sinnen- 
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Icbens  entsprach  die  Energie  des  Gemfltlies.  Benn  der  menschliche 
Lobensgeist  gewinnt  die  Stätte  för  seine  weitere  Ausgestaltung  znm  6c- 

mütlio  in  der  animalischen  LebenssphäTC.  Die  Kräfte,  in  denen  sich  das 
Gcniüth  otfcnbait ,  sein  Kniptiiuli'U,  Ijc^'chrcn  und  A^TStclion  sind  stark 
oder  schwach  je  nacli  der  Iicschaffeiilu'it  dieser  ihrer  Unterlage.  Im 
Gemüthe  wird  aher  auch  die  höhere  Idee  der  sittlichen  Persönlichkeit 
zuerst  offenbar.  Die  Energie,  mit  der  das  Gemüth  dieser  gemäss  ban* 
delt,  ist  also  mit  abhängig  von  der  Stärke  der  Nervenkraft  Und  so 
entsprach  auch  bei  Marie  der  Stärke  der  sinnlichen  Empfänglichkeit  die 
Kraft  und  Heftigkeit  der  Reaction  gegen  das  ihrer  sittlichen  Empfin- 
dung \Viderlich(\  Als  sie  durch  einen  Ort  gegangi'n  war,  in  welchem 
sie  viel  Sündiges  bemerkt  hatte,  schrie  sie  draussen  laut  auf,  und  wollte 
mit  einem  Messer  die  Haut  von  den  Füssen  schneiden,  die  den  befleck- 
ten Boden  berührt  hatten.  Auch  ihre  Selbstpeinigungen  tragen  zum 
Theil  denselben  heftigen  Charakter.  ^ 

In  dieser  Stärke  des  s}  iii])athi8chen  Nervenlebens  hat  denn  auch 
ihr  mystisches  Lehen  seine  natürliche  (irundlage.  Die  Versenkung  in 
das  Leiden  Christi  war  der  Anfang  ihrer  IJekehrung,  wie  .lakoh  von 
Vitry  sagt.  Man  muss  berücksichtigen,  dass  es  der  sinnliche  Schmerz 
im  Leiden  Christi  war,  den  die  Zeitrichtung  vorzugsweise  erfassto.  Das 
Schreckliche,  das  Entsetzliche  wurde  mit  Vorliebe  vor  das  innere  Auge 
gestellt:  da  rief  unter  Umständen  die  nervöse  Aufregung  ungewöhn- 
lich© Zustände  hervor.  Marie  emi)ting,  wie  ihr  Biograph  freilich  mit 
gewohnter  Utdjertreihung  sagt,  bei  der  lU'trachtung  des  Leidens  Christi 
die  Gabe  der  Thränen  in  solchem  Maasse,  dass  ihr  Weu:  durch  dii'  Kirche 
von  dem  Thrunenwasser  bezeichnet  war,  das  ihr  eutströmtc.  Seitdem 
hatte  sie  jene  Gabe  der  Thränen  im  reichsten  Maasse,  wurde  aber  hie- 
bei  nicht  etwa  erschöpft,  sondern  gestärkt  und  heiter.  Das  Uebermaass 
nervösen  Reizes  glich  sich  hiedurch  in  einer  fftr  sie  wohlthuenden 
Weise  aus. 

Aber  auch  die  Lebendigkeit  unserer  willkürlichen  Vorstellungen 
ist  durch  die  Fülle  des  Nervenfluidums  l)estimmt,  welches  gleichsam  die 
Stofflichkeit  für  das  Leben  des  Geistes  bildet,  den  Leib  für  die  Idee,  in 
welchem  diese  für  uns  selbst  fassbar  und  licht  wird.  Je  geschwächter 
unser  Nervenleben  ist,  um  so  verblasster^und  matter  stellt  sich  der  Ge- 
danke dar,  je  erregter  und  kräftiger  es  ist,  um  so  leb-  und  leibhafter 
ist  derselbe.  Es  vergleicht  sich  der  Nervengeist  der  Lebensluft,  deren 
verstärktes  Zuströmen  die  Flamme  in  erhöhter  Weise  leuchten  lässt. 
Der  Kraft  in  den  Nerven  der  äusseren  Siime  entspricht  jene  in  den 
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Ner?en  des  Herzens,  welehe  dem  fmiereii  Sinn,  der  inneren  An- 
schauung zur  Folio  iliciit.  Ist  das  Herz  durch  Fn  ude,  Zorn  und  an- 
der«^ Leidenscbafton  in  iULsscrordontlicher  Weise  erregt,  so  können  sich 
die  Triebe  der  thicrischen  Seele  und  die  Gcdankenkeimc  des  Gemüthes 
in  dem  Nervenlichte  des  Herzens  zu  den  lebendigsten  Bildern  entfalten, 
welche  die  Persönlichkeit  völlig  hinnehmen,  so  dass  diese  kein  Auge 
nnd  Ohr  mehr  hat  für  das  was  um  sie  her  vorgeht.  Die  Persönlichkeit 
verliert  ihr  waches  Bewnsstscin.  Denn  wir  sind  im  gewöhnlichen  Sinne 
nur  wach,  so  lange  unsere  Persönlichkeit  ihre  Stätte  in  den  Sinnen- 
nerven hat.  Verliert  sie  diese,  so  tritt  der  Schlaf  oder  ein  ähnlicher 
Znstand  für  das  leibliche  Leben  ein,  die  Persönlichkeit  aber  ist  der  Ge- 
walt der  inneren  Anschauung  hingegeben,  da  sie  ihren  Rflckhalt  in  den 
äusseren  Sinnen  verloren  hat.  Dieses  Entsetztsein  der  Persönlichkeit 
ans  dem  äusseren  Ncrvenlebon,  da  sie  mit  dem  Gemüthe  ganz  in  die 
Gewalt  der  Bilder  des  inneren  Sinnes  dahingege])en  ist,  ist  der  Zustand 
der  Ekstase.  Derselbe  trat  bei  Maria  häuüg  ein  und  währte  mehrmals 
sehr  lange.  „In  lieblichem  und  seligem  Schweigen  im  Herrn  ruhend  hat 
sie  einmal  36  Tage  keine  Speise  zu  sich  genommen  und  kein  Wort  ge- 
sprochen als  zuweilen:  Ich  will  den  Leib  des  Herm.  Sie  fühlte  aber  in 
jenen  Tagen,  dass  ihr  (reist  wie  vom  Leibe  getrennt  sich  in  ihm  wie  in 
einem  thönernen  Gefässe  behnde.  Denn  sie  war  in  diesem  Zustande  von 
allen  sinnlichen  Wahrnehmungen  abgezogen  und  in  einer  Art  Verzückung 
über  sich  hiuausgerissen.*'  Die  Möglichkeit  einer  ungewöhnlich  laugen 
Entbehrung  der  Speise  ist  auch  sonst  durch  mehrfache  Wahrnehmungen 
bestätigt  Speise  und  Trank  sind  nicht  die  einzige  Nahrungsquelle  für 
die  Leiblichkeit.  Es  sind  noch  andere  kosmische  Einflüsse,  die  stärkend 
auf  dieselbe  einzuwirken  vermögen,  und  die  dazu  mithelfen,  dass  der 
Lcbensgrmid  für  unsere  materielle  Leiblichkeit  sich  in  stärkerer  Weise 
erschliesse.  Marie  hatte  iu  jenem  Zustande  des  Schlafwachens  das  Be- 
wusstsein  ihrer  Ekstase,  sie  stand  in  bewusster  Beziehnng  zu  den  Per- 
sönlichkeiten, die  mit  ihr  in  Berührung  traten.  Wichtig  ist  mdess,  dass 
der  sittliche  Wüle  der  Persönlichkeit  immer  noch  die  Kraft  behielt,  ge- 
gen den  ekstatischen  Zustand  zu  reagiren,  wenn  auch  unter  den  grössten 
Anstrengungen  und  heftigen  Störungen  des  leiblichen  Lebens.  „Wenn 
sie  horte'',  sagt  ihr  Biograph,  „dass  Auswärtige  gekommen  seien,  die 
sie  zu  sprechen  wünschten,  so  that  sie  sich,  um  niemand  ein  Aerger- 
niss  zu  geben,  Grewalt  an  und  riss  sich  von  jener  sanften  Freude  der  An* 
schanung  unter  solchen  Sehmerzen  los,  dass  sie  zuweilen,  wie  wenn  die 
GefBase  geborsten  wären,  rcmes  Blut  in  grosser  Menge  erbrach."  So 
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wirkte  also  der  Wille,  indem  er  sich  des  äusseren  Nervenlebens  plötz- 
lich wieder  m  bemächtigen  suchte,  wie  sonst  wohl  auch  plötzlicher 
Wechsel  der  Temperatur.  Das  Blut,  das  in  ihrem  ungewöhnlichen  Schlaf- 
zustande einzelne  Organe  stärker  als  sonst  erfüllte,  könnt«'  bei  der 
plötzlichen  Reaction,  so  scheint  es,  die  gewohnten  Woge  dur  BewegaBg 
nicht  sofort  wieder  finden. 

Zuweilen  ist  auch  ihr  Geist  von  der  Gewalt  der  inneren  Anschauung 
beherrscht,  ohne  seine  Stfttte  in  dem  äusseren  Sinnenleben  zu  verlieren 
und  sie  bleibt  ihres  Leibes  dabei  mächtig.  Sie  sali  flehende  Hände  vor 
sich  und  erschrak.  Am  andern  Tage  in  der  Zelle  sah  sie  es  wieder.  Sie 
bittet  den  IL  rrn  um  Aufschluss  und  erhält  die  Antwort,  sie  solle  für  die 
Seelen  im  Fegfeuer  bitten.  „Denn  sie  unterliess  zuweilen  vor  der 
Sflssigkeit  der  Beschauung  die  gewohnten  Gehete.^^  Bas  Licht  des  in- 
neren Sinnes  durfte  nur  aussergewöhnlich  stark  sein  und  ein  Vorwurf 
den  sie  sich  selbst  wegen  unterlassener  Gebete  machte,  objectivirte  sich 
zu  eincin  Bilde,  wie  wir  es  im  Traume  wohl  auch  haben.  Wemi  bei  der 
Krregoug  des  Gemüths  und  bei  der  Stärke  dos  Lichtes,  in  dem  wir 
schauen ,  der  biUiproducirende  Trieb  des  ersteren  in  erhöhtem  Maasse 
thätig  ist,  dann  vermögen  diese  Bilder  eine  solche  Lebendigkeit  zu  ge- 
winnen, dass  wir  sie  auch  dann,  wenn  der  Schlaf  unsere  äusseren  Sinne 
nicht  befängt,  für  Realität  halten.  Aehnlich  wie  der  Fieberkranke, 
sieht  sie  Dämonen.  Si(>  sieht  sie  von  ihrem  Gebete  gequält,  sie  hört 
sie  mit  den  Zähnen  knirschen,  heulen  und  flehen,  sie  schlägt  mit  dem 
Mantel  nach  ihnen.  Andererseits  wird  ihr  in  dem  Gesang  himmlischer 
Geister,  den  sie  vernimmt,  die  innere  Harmonie  ihrer  Seele  gegenständ- 
lich. Ein  Engel  in  der  Gestalt  eines  Ahtes  heisst  sie  ruhen,  wenn  sie 
erschöpft  ist,  und  weckt  sie  wieder  und  mahnt  sie  zur  Kirche  zu  geben, 
wemi  sie  kaum  zur  Ruhe  sich  niedergelegt.  Sie  sieht  Christus  zu  sich 
kommen  als  Knaben,  als  Lamm,  als  Taube.  In  solchen  innern  An- 
schauungen spiegelt  sich  ihr  die  Stimme  des  Gewissens,  ihr  Eifer,  die 
Gnadengegenwart  ihres  Heilands.  Es  sind  die  der  Einbildungskraft  des 
Zeitalters  gewohnten  Bilder,  in  die  sich  ihr  jene  inneren  Vorgänge 
flhersetzen. 

Audi  die  Idee  Gottes,  wie  sie  untrennbar  mit  der  Idee  unserer 
selbst  verbunden  ist,  stellte  sich  ihrem  inneren  Sinne  in  lichter  Weise 
dar,  nicht  in  sinnlicher  Verleiblichung,  sondern,  wie  es  scheint,  in  ab- 
stracteren  Formen.  „Wenn  die  Strahlen  dieser  Sonne  allen  Nieder- 
schlag des  Sinnlichen  von  ihr  weggezehrt  hatten,  wenn  sie  von  dem 
ganzen  GewÖlke  der  leiblichen  Bilder  geläutert  war,  dann  empfing  sie 
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ohne  alle  Phantasie  oder  Einbildung  die  eiiifäitigcu  oud  göttlichen 
Fonnen  in  ihrer  Seele  wie  in  einem  SpiegeL^^ 

Unser  Contact  mit  der  Anssenwelt  geschieht  nicht  bloss  durch  das 
äussere  Sinnenleben.  Der  Vogel,  der  im  Herbste  sfldwftrts  Uber  'das 
Meer  rieht,  folgt  einem  Zuge,  der  nicht  durch  die  äusseren  Simie  ver- 
mittelt ist.  Ein  unmittelbares  Gciulü  macht  uns  die  Nähe  eines 
Menschen  widerwärtig  oder  anzieliend,  ohne  dass  wir  dies  durch  di  u 
Sinneneindruck  irgendwie  zu  rechtfertigen  vormöchton.  Die  Lebens- 
centren der  Dinge  wirken  nicht  bloss  durch  die  sinnlichen  Medien  auf 
einander  ein.  Wie  es  auf  dem  Wege  von  unserer  Leiblichkeit  bis  zur 
höchsten  Stufe  unseres  Geisteslebens  mehrere  Zwischengebiete  gibt,  so 
scheinen  auch  von  der  materiellen  Welt  aufwärts  oder  einwärts  bis  zu 
(iütt,  dem  Herrn  und  Schöpfer  aller  Dinge,  einige  Zwischengebiete  zu 
liegen,  von  denen  wir  für  gewöhnlich  mit  unseren  Kräften  nur  die 
nächste,  die  der  sogenannten  Imponderalnlien,  und  zwar  nur  auf  unvoll- 
kommene Weise  zu  erlassen  vermögen.  Zunächst  an  diese  muss  ein  Ge- 
biet gränzen,  in  welchem  das  innere  und  äussere  Wesen  der  Dinge  sich 
in  ganz  analoger  Weise  spiegelt,  wie  deren  äusseres  Wesen  im  Spiegel 
unseres  Auges,  und  in  welches  die  materielle  Welt  nicht  hemmend  hin- 
eintritt. Die  Gabe  des  Ferngesichts,  wie  sie  namentlich  bei  Sonmam- 
bulen  durch  sichere  Beobachtungen  conatatirt  ist,  scheint  zu  einer 
solchen  Hypothese  zu  nöthigen.  Zu  dieser  Begion  der  Abschattung  oder 
Spiegelung  scheint  der  aossergewöhnüch  erhöhte  innere  Sinn  der 
Schlftssel  zu  sein.  Auch  Marie  hatte  die  Gabe  des  Ferngesichts. 

Zu  Oegnies  wird  ehi  Magister  erwartet.  Ein  Priester  soll  ihm  bis 
Paris  i'utgegengeschickt  werden.  Sie  hält  ihn  zurück,  denn  ein  Bote  des 
Magisters  sei  auf  dem  Wege  mit  Nachrichten  von  ihm.  Ein  Gerücht 
sagt,  jener  Magister  sei  todt;  sie  weiss  und  verkttndet,  dass  er  lebe. 
Sie  sieht  die  Ermordung  der  deutschen  Erenzüsbrer  bei  Mont-joie  im 
J.  1209.  In  beiden  Fällen  ist  eine  persönliche  Theibiahme  an  denen, 
über  die  sie  Aussagen  gab ,  bei  ihr  selbst  oder  ihrer  Umgebung  voraus- 
zusetzen. Dass  sie  die  bei  Mont-joie  Umgekommenen  von  den  Engeln 
unmittelbar  mit  Umgehung  des  Fegfeuers  in  den  Himmel  getragen  sah, 
ist  eine  Uebersetzung  des  Ereignisses  in  die  Anschauungen  und  in  die 
Spradie  des  Zeitalters.  Sie  glaubte  mit  ihrer  Zeit,  dass  der  Tod  fOr  die 
Sache  der  Kirche  die  zeitlichen  Sflndenstralen  ülge. 

Von  dieser  Gabe  des  Fernijrsichts  ist  der  Sinn  für  die  Entwick- 
lung der  Dinge  nicht  wesentlich  verschieden.  Denn  das  was  werden 
soll,  liegt  mit  seineu  Wurzeln  schon  in  der  tiegenwart  und  iai  von  der 
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Vorsehung  mit  dem  Stempel  der  lluverwüstlicbkeit  oder  L'uveriftzlich- 
keit  bezeichnet.  Auch  für  die  Willkür  der  Menschen,  welche  die  gött- 
lichen Plaue  durchkreiUEen  könnte,  sind  Hemmniss  nnd  Dunkel  zuvor 
bereitet  Das  alles  scheint  eine  Art  von  Atmosphäre  um  die  Handeln- 
den her  zu  bilden,  die  von  den  Hellsehenden  empfunden  wird.  Bei  der 
Yorwflstnng  Lflttichs  Ist  sie  fSr  die  dort  wohnenden  Schwestern  und  für 
Oegnies  ruhig,  weil  sie  weiss,  dass  die  (u-fahr  vorübergeht.  J?ie  bezeich- 
net die  Sterbestunde  einer  Andern.  Die  Zeit  ilires  eigenen  Todes  sagt 
sie  sechs  Jahre  vorher.  Als  ihr  letztes. Jahr  anbricht,  wird  sie  von  über- 
mässiger Freude  entzückt  und  so  hmgenommen,  dass  sie  laut  aufechreit 
nnd  ihr  Angesicht  wie  im  Feuer  leuchtet.  In  ihr  starres  offenes  Auge 
fallen  die  Sonnenstrahlen,  ohne  dass  ihre  Wimper  zuckt  Sie  ruft  wie 
trunken:  Mir  ist  vom  Herrn  gesagt,  dass  ich  in's  Allcrhciligsto  gehen 
werde.    0  welch  ein  süsses  Wort!  Drei  Tage  lang  vor  ihrem  Tode 
strömt  ihr  Mund  über  vom  Lobe  und  Preise  Gottes,  und  ihr  Lob  iTgiesst 
sich  in  rythmischer  Rede.  Sie  preist  am  meisten  die  Dreiheit  in  der  Ein- 
heit nnd  die  Einheit  in  der  Dreiheit 


4.  Christine  tou  St  Troud. 

Christine  von  St  Troud  ^  oder  von  dem  Dorfe  Tlrusten  bei 
St.  Troud,  die  Wunderbare  genannt,  ist  vor  Marie  von  Oegnies  g(^boren 
und  hat  sie  überlebt.  Sie  starb  um  1224  in  ihrem  74.  Jahre.  Neun 
Jahre  lebte  sie  mit  einer  Klausnerin  an  der  Gränze  Deutschlands  bei 
Loen,  den  grössten  Theil  ihres  Lebens  aber  in  St  Troud,  wo  sie  wahr- 
scheinlich dem  dortigen  Kathaiinenkloster  alfilürt  war,  einem  Kloster 
der  Benedictinerinnen.  Sie  scheint  nie  ein  Gelttbde  abgelegt  zu  haben, 
wie  aus  dem  Schweigen  des  Chantimpre  zu  vermuthen  ist.  In  jenem 
Kloster  wurde  sie  auch  begraben.  Ihr  Kör])f'r  war  in  den  letzten  Jah- 
ren wie  zu  einem  Schatten  zusammengeschwunden. 

Das  persönliche  Leben  ist  bei  Christine  viel  weniger  selbstständig 
als  bei  Marie  Ton  Oegnies.  Sie  ist  in  weit  höherem  Maasse  dem  Natur- 
leben unterworfen.  Ihre  beiden  alteren  Schwestern  bestimmen  sie  nach 
dem  Tode  der  Aeltem  das  Vieh  zu  hüten.  Vielleicht,  dass  sie  zu  blöde 
schien,  Besseres  zu  thun.  Ehist  fand  man  sie  ohne  Zeichen  des  Lebens 

1)  Vita  fr.  ChrvtUnae  MirabiUs  Trudonapoli  in  Hasbemia  aueL  Thoma  Can- 
timpratmn  Act,  S,  S,  24.  Jtdü.  Tom,  V, 
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und  hielt  sie  fOr  todt.  Als  man  vor  der  vormeinten  Leiche  in  der  Kirche 
Messe  las,  erhob  sie  sich  von  der  Bahre  und  kletterte  leicht  wie  ein 

Vo,!i«'l  auf  das  Gcbälkc  der  Kirche.  Der  Priester  iniisste  sie  mit  dem 
Sacrameiite  zwin-^en  lierabzusteigoii.  Nachher  flicht  sie  die  Gemeinschaft 
der  Menschcu ,  die  iiorül^ung  der  Erde.  Sie  fühlt  sich  unwiderstehlich 
nach  hohen  Orten  gezogen.  Sie  verweilt  auf  der  Höhe  der  Thttrme,  auf 
Bäumen.  Ihr  Körper  war  so  zart  und  leicht,  dass  sie  auf  der  steilsten 
Hoho  mit  Leichtigkeit  sich  hielt.  Wie  der  Mondsüchtige  ward  sie  von 
einer  sie  übermächtig  anziehenden  Naturmacht  ergriifen.  Vielleicht  war 
OS  di(^  des  Mondt^s.  Dem  Gesetz  der  Schw(T(\  das  nach  unten  zieht, 
wirkt  liier  ein  anderes  entgegen.  Diese  Uebermacht  der  Anziehung  des 
siderischcn  Geistos,  wie  wir  diese  Naturmacht  nennen  wollen,  gibt  sich 
anderseits  in  der  Begierde  kund,  mit  der  sie  sich  za  vernichten  strebt, 
das  Grauen  des  Todes  und  der  Verwesung  sucht.  Sie  behauptete,  jener 
todesähnliche  Zustand  sei  wirklicher  Tod  gewesen,  Sie  sei  bereits  vor 
Gottes  Thron  gestanden.  Zweierlei  sei  ihr  da  vorgelegt  worden:  bei 
Gott  zu  bleiben  oder  in  den  Leib  zurückzukehren  und  durch  das  Ver- 
dienst von  Selbstpeinigungen  Seelen  aus  dem  Fogofouer  zu  erlösen. 
Ohne  Zandern  habe  sie  das  letztere  erwählt  Thomas  von  Chantimpr^ 
f^rt  nun  eine  Rdhe  dieser  Peinigungen  an:  sie  hält  ihre  Hand  in*s 
Feuer,  steckt  sich  in  Ocfen,  wirft  sich  in  siedendes  Wasser,  weilt  Tage 
lang  im  eisigen  Wasser,  lässt  sich  auf  Mühlräder  treiben,  hängt  sich 
am  Galgen  auf  unter  den  Leichen  der  Räuber,  flicht  sich  aufs  Kad,  weilt 
in  den  Gräbern.  Wir  haben  hier  ohne  Zweifel  eine  Reihe  von  Ueber- 
treibungen.  Aber  diese  Versuche,  auf  ein  natürlicheres  Maass  znrflck- 
gofährt,  sind  psychologisch  wahr.  Zugleich  ist  ihre  Motivirung  von  Be- 
deutung. Jener  Zug,  in  dem  Naturgeist  unterzugehen,  hat  damit  eine 
religi<»se  Kechtfertignntr  gesucht  und  gefunden. 

Ks  ist  nichts  seltenes,  dass  der  erregte  Lebensgeist  zu  kreisenden 
Bewegungen  treibt.  Von  Christine  wird  erzählt ,  dass  sie  im  Zustande 
der  Verzflckung  sich  einst  wie  ein  Kreisel  gedreht  habe  und  zwar  mit 
ehier  Schnelligkeit,  dass  kein  Glied  an  ihr  zu  unterscheiden  gewesen 
sei.  Als  sie  dann  plötzlich  ganz  erschöpft  geruht,  da  habe  man  an  ihr 
einen  inneren  Gesang,  dessen  Worte  unverständlich  gewesen,  wie 
zwischen  Brust  und  Kehle  vernommen.  Aus  dem  Contact  ihres  aufge- 
regten animalischen  Lebensprincips  mit  dem  es  beherrschenden 
siderischen  Geiste  entstand  wohl  jene  Bereicherung  und  Strömung, 
welche  ihre  Glieder  in  die  kreisende  Bewegung  hineinzog. 

Man  9ah  etwas  Dämonisches  in  jener  Flucht  von  der  Erde,  in  der 
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Scheu  vor  den  Menschen,  in  jener  Todeslost.  Wi&  eine  Besesflcne  hielt 
man  sie  oft  in  schweren  KeUm,  Aber  mit  nnglanbticher  Kraft  wnssto 
sie  sich  frei  zn  machen.  Mochten  nnn  in  ihr  selbst  Zweifel  entstanden 

sein,  oder  war  es  in  Folp^e  priesterliclii'ii  Bedenkens  —  sie  wollt«»  von 
jenem  Einflüsse  des  siderisclien  Geistes  frei  ^verden.  Sic  taucht  sich  iu 
das  Wasser  eines  Taufbeckens  und  von  jenem  Tage  an  hört  der  Zug 
nach  steilen  Höhen  aof ,  sie  erträgt  von  jetsst  an  die  Umgebnng  der 
Menschen  und  die  BerOhning  mit  der  Erde.  Ihrer  Persönlichkeit,  dem 
zur  sittlichen  Herrschaft  berufenen  Ich,  das  bis  dahin  willenlos  der 
Naturmacht  sich  huigegeben  hatte,  rief  das  Gewissen  ein  Halt  zu  und 
im  Anschluss  ihrer  Seele  au  Christus  gewann  sie  die  Macht,  dagegen 
zu  reagiren. 

Christine  hatte  bei  dem  Einflüsse  des  sidcrischen  Geistes  auf  ihr 
Nervenlobon  auch  die  Gabe  des  Femgesichts.  Sie  schreit  laut  auf  und 
verkündet  ein  Blutvergiessen  an  demselben  Tage,  da  im  J.  1213  nicht 
weit  von  ihrem  Orte  bei  Staps  der  Herzog  von  Brabant  nnd  seine  Geg- 
ner auf  i'inander  trelfen.  Den  Verlust  Jerusalems  durch  Saladin,  erzählt 
Chantimpre,  liabe  sie  längere  Zeit  vorausgesagt.  Am  Tage,  da  es  genom- 
men wurde,  habe  sie  ihren  Freunden  das  Ereigniss  verkündet. 


5.  Hargaretlia  TOn  Ypem. 

Bei  Christine  von  St.  Troud  war  es  die  Uebermacht  der  Anziehung 
des  siderischenGeistes,  welche  ein  Gef&hl  des  Abnormen  in  ihr  hervorrief, 
wogegen  sie  versuchte,  einen  andern  Grund  zu  gewinnen,  von  dem  ans 

sie  gegen  jene  Uebermacht  reagiren  könne.  l>ei  Margarethe  von  Yuern^ 
[1216 — 1237],  einer  T(n-tiarierin  der  Dominikaner,  ist  es  der  Zug  der 
weiblichen  Natur  zu  der  des  Mannes,  dessen  sie ,  weil  er  in  übermäcli- 
tiger  Stärke  hervortritt,  als  eines  ungehörigen  inne  wird  und  vor  dem 
sie  sich  zn  Christus  flttchtet  Sie  wurdo  so  empfindlich,  dass  bei  ihr  eine 
völlige  Mftnnersch^u  sich  entwickelte  und  ne  selbst  die  Gegenwart  eines 
Knaben  nicht  ertragen  konnte.  Sie  schlug  sich  mit  Domen  bis  das 
Blut  floss.  Sie  fand  endlich  die  Kraft,  jenen  sinnlichen  Noigungen  zu 
widerstehen,  in  der  Vermählung  ihrer  Seele  mit  Christus.  Die  Idee,  dass 


1)  Vita  b.  Margar,  Ipmuu  ottd.  7^.  OmfimjaratefMt.  X>uaci  per  Hitf 
cinüium  Oioqmlnan  i618. 
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sie  eine  Verlobte,  eine  Braut  Christi  sei,  beherrschte  bald  ihr  ganzes 
Leben.  Aber  es  scheint  hier  nicht  einzutreten,  was  so  ofk  geschieht, 
dass  der  siiinlicbo  Trieb  mir  die  Kiclitunp^  wechselt,  um  ungestörter  sich 
behaupten  zu  können.  Das  Schwelgen  in  der  Schöuln'it  des  Verlobten 
scheint  ihr  ferne  geblieben  zu  sein.  Ein  tiefes  StLndengefÜlü,  das  sich 
vielfach  bei  ihr  kund  gibt,  liess  es  wohl  dazu  nicht  kommen.  lieber- 
hanpt  bleibt  bei  ihr  das  persönliche  Leben  seiner  selbst  wät  mehr 
mftchtig  als  bei  Christine  von  St.  Troud.  So  kam  es,  dass  sie  bei  ihren 
Visionen  auch  die  Fühlung  mit  den  äusseren  Sinnen  nicht  verlor.  Sie 
glaubt  ihren  bei  fünf  Mt  ileu  entfernton  liuichtvater  mit  leiblichen  Augen 
zu  sehen.  Sic  meint  in  der  Verzückung  von  Christus  selbst  die  Hostie 
zu  empfiingen,  sie  mit  den  Zähnen  zu  zerbeissen  und  den  Geschmack  der- 
selben noch  durch  15  Tage  zu  haben.  Diese  Ucbertragung  der  Einbil- 
dung auf  die  Sinnennerven  wäre  undenkbar,  wenn  diese  in  der  Ekstase 
nicht  frei  und  ihr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  Diensten  gestan- 
den wären. 

Dass  wir  es  bei  Margaretha  mit  einer  Ekstase  zu  thun  haben,  deren 
Region  eine  höhere,  geistigere  war  als  bei  Christine  von  St  Troud, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  das  Leben  des  Gebets  bei  ihr  in  ausneh- 
mender Weise  vorherrscht.  Die  Innigkeit  dos  Gebets  macht  sie  der  Zeit 

völlig  vergessen.  Ihr  Beichtvater  hatte  ihr  geboten,  während  der  langen 
Weihnachtsnacht  zu  schlafen.  Sie  will  es  aucli  thun,  will  nur  ein  kurzes 
Gebet  sprechen,  und  meint  es  auch  gethau  zu  haben  —  da  leuchtete 
der  Morgen  durchs  Fenster. 

Von  der  Zartheit  ihres  inneren  Lebens  zeugt  die  Scheu,  ihre  zahl- 
reichen imiercn  Erlebnisse  und  Offenbarungen  einem  andern  als  ihrem 
Beichtvater  mitzutheilen.  Thomas  rühmt  sie  deshalb  vor  andern,  denn 
viele  religiöse  Frauen  seiner  Zeit  hätten  die  verderbliche  Art  der 
Hennen,  die  sofort  es  mit  Geschrei  verriethen,  wenn  sie  ein  £i  ge- 
legt hätten. 

Merkwürdig  ist  die  Art  der  Mitleidenschaft,  in  die  ihr  leibliches 
Leben  bei  sittlichem  Widerwillen  gezogen  werden  konnte.  Wenn  sie 
Sflnde  und  Aergemiss  wahrnahm,  sagt  Thomas,  verfiel  sie  oft  plötzlich 

„vor  Widerwillen"  in  tiefen  Schlaf.  Die  Betäubung  des  Leibes  durch 
den  Schlaf  tritt  nicht  bloss  in  Folge  eines  Rückzugs  der  höheren 
Kräfte,  sondern  auch  in  Folge  einer  positiven  Sättigung  des  leib- 
lichen Lebens  ans  dessen  substanzieUem  Grunde  ein.  Dieser  Grund, 
so  scheint  es,  wird  auch  durch  widrige  Affecte  zuweilen  angeregt  So 
nennt  auch  Lucas  als  Ursache  des  Schlafens  der  Jttnger  in  Gethsemane 
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dio  Traurigkeit,  wobei  er  sich  wohl  kaum  die  Ermüdung  als  Mittel 
Ursache  denkt. 


6.  Luitgard  Ton  Tongern. 

In  dem  Bcnedictincriimeiikloster  zu  St.  Katbarina  bei  St  Troud, 
wo  Ghristino  verkehrte  und  ihr  Grab  ÜEmd,  lebte  um  dieselbe  Zeit  mit 

jener  Luitgard  von  Tongern.*  Nachdem  sie  hier  zwölf  Jahre  zuge- 
bracht, trat  sie  auf  den  Rath  des  Magisters  .loliaiin  Liro  in  den 
strengeren  Orden  der  Cisterzicnserinnen  und  zwar  in  das  Kloster  Aquiria 
bei  Cambray.  Der  Eintritt  in  dieses  Kloster  geschah  gegen  ihre  Nei- 
gnng;  sie  wurde  hiezn,'Md6  es  heisst,  durch  Gottes  Weisungen  tmd  Ka- 
tharine  von  St.  Troud  bestimmt  D^ui  in  Aquiria  war  die  französische 
Sprache  herrschend,  dio  zu  lernen  sie  weder  geneigt  noch  filhig  war. 
Den  A^^rsuchen,  sie  für  eines  der  neu  begründeten  Klöster  in  1  raukroich 
als  Aebtissin  zu  gewinnen,  widerstand  sie,  da  sie  heber  der  Beschauung 
leben  wollte.  Sie  starb  nach  vierzigjährigem  Aufenthalt  üi  Aquiria  im 
J.  1246  im  64.  Leben^ahre. 

Luitgard,  von  einem  bttrgerlichen  Vater  und  einer  adeligen  Mut- 
ter stammend,  scheint  von  schöner  Gestalt  gewesen  zu  sein,  da  sie  von 
verschiedenen  Freiern  begehrt  wurde  und  von  einem  derselben  gewaltsam 
entführt  werden  sollte.  Auch  sici  sucht  durch  die  Liebe  zum  himm- 
lischen liräutigam  die  sinnlichen  Neigungen  zu  überwinden.  Thomas 
redet  wohl  schon  aus  den  Anschauungen  Jener  ekstatischen  Frauen 
selbst  heraus,  wenn  er  die  Bilder  des  hoben  Liedes  auf  das  mystische 
Frauenleben  anwendet  Die  Stufe  des  Anhebens  oder  der  Busse  ver- 
gleicht er  dem  Bette  im  hohen  Liede,  von  welchem  es  heisst:  Ichsuchte 
des  Nachts  in  meinem  Hctte  den,  den  meine  Seele  liebt.  Die  Stufe  des 
Kampfes  oder  der  Zunehmenden  ist  das  Bette  Salomo's,  um  das  sechzig 
Starke  stehen  aus  den  Starken  in  Israel  Von  der  dritten  Stufe,  dem 
beschauenden  Leben,  der  Stufe  der  Vollkommenen,  heisse  es  im  Liedo: 
Unser  Bette  grünet 

In  ihren  Ekstasen  sieht  Luitgard  durch  fünf  Jahre  hindurch  fast 
täglich  die  Mutter  Christi,  die  Apostel,  Heilige  und  Engel;  aber  das  ge- 
nügt ihr  nicht,  sie  tindet  keine  Kuhe  für  ihren  Geist,  bis  sie  ihn  seihst, 


1)  Ihre  Vüa  von  Ohaatimpi^  in  den  AcUt  Sana,  16,  Juidu  Tom,  Iii, 

» 
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Hdligeii  der  HeUigeiiy  der  nnansspreiMch  Bflsser  als  alle  ist,  der 
alle  andern  heiliget,  gefunden  hat 

Ehe  Luitgard  durch  ihre  Ekstasen  die  Verchrunfr  ihrer  Mit- 
schwestem  gewann,  spotteten  diese  über  die  Strenge  und  den  Ernst  ihres 
vor  kurzem  angefangenen  religiösen  Lebens.  „Da  geschah  es,  dass  dia 
Schwestern,  als  sie  bereits  dfters  die  Nächte  hindurch  im  Gebete  ver- 
bracht hatte,  in  der  Nacht  Iftngere  Zeit  ein  licht  heller  als  die  Sonne 
ftber  ihr  erblickten.^'  Yon  dieser  Zeit  an  verstummte  der  Spott.  Auch  von 
Margarethe  von  Ypem  und  vielen  andern  Ekstatischen  wird  Aehnliches 
berichtet.  Wahrnehmungen  bei  Somnambulen  und  ihren  Magnetisi'iir.  n 
erweisen  die  Möglichkeit.  Das  nervöse  Fluidum,  wenn  es  ungewöhnlich 
gesteigert  und  erregt  ist,  leuchtet  auch  zuweilen  für  das  sinnliche  Auge 
der  Umstehenden.  Dagegen  mnss  die  Erzählung,  dass  die  Nonnen  sie 
im  Chor  der  Kirche  am  Pfingstfeste  unter  dem  Gesänge  des  veni  creor 
lor  Spiritus  zwei  EUen  hoch  Uber  die  Erde  emporgehoben  gesehen  hät* 
ten,  in  das  Gebiet  der  Sinnentäuschung  verwiesen  werden.  Vielleicht 
glaubte  im  Dämmerlichte  oder  im  Glänze  der  Kerzen  eine  der  gebet- 
mttden  Nonnen  schon  halb  träumend  sie  also  zu  sehen,  vielleicht 
achwankte  auch  einer  anderen  ihr  Bild  vor  den  müden  Augen;  und  was 
die  erste  mit  Gewissheit  erzählte,  wollte  auch  die  zweite  gesehen 
liaben,  und  glaubten  dann  alle.  So  mag  es  zu  den  Ohren  des  Thomas 
gekommen  sein. 

Jene  von  Luitgard  ausstronn-nde  XervenkrafL  mag  dann  auch  bei 
vielen,  die  mit  Vertrauen  ihre  Hilfe  suchten,  auffallende  Heilungen  be- 
wirkt haben.  „Schäden  an  den  Augen,  Uebel  an  Händen,  Füssen  oder 
andern  Gliedern  wurden  durch  Berührung  mit  ihrem  Speichel  oder 
ihrer  Hand  alsbald  geheilt^'  Wahrscheinlich  ist  auch  in  der  folgenden 
Geschichte  diese  Nervaikraft  das  Mittel  der  Heilung  gewesen  und  die 
Kranke,  von  der  erziOilt  wird,  war  eine  Epileptische.  Eine  sehr  fromme 
yonne,  so  erzählt  Thomas,  erhielt  angeblich  Otfenbarungen  von  Gott, 
die  aber  vom  Teufel  waren.  Da  vernahm  Luitgard  vom  Herrn  in  latei- 
nischer Sprache  die  Worte :  Erleuchte  die,  so  in  Füistemiss  und  Schate 
ten  des  Todes  sitzen.  Thomas  sagt:  sie  verstand  als  ununterrichtet  die 
Worte  nidit  imd  liess  sich  dieselben  von  einer  Schwester  obersetzen. 
Die  Worte  konnten  ihr  ans  dem  kirchlichen  Gebrauche  nicht  unbekannt 
sein,  aber  es  ist  begreiflich,  dass  sie  sich  dieselben,  als  sie  in  einer  Oiien- 
barung  sie  zu  vernehmen  meinte,  ihrem  Wortlaut  nach  von  einer 
Schwester,  die  Latein  verstand,  noch  einmal  übersetzen  liess.  Im  Ge- 
bete für  dio  Bethörte,  so  erzählt  Thomas  weiter,  erschien  ihr  der  Dämon 
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und  bekannte,  dass  er  jene  Schwester  beherrsche.  Bis  hieher  ist  alles 
psychologisch  mdglich  nnd  ans  der  Macht  ihrer  Einbildongskralt  erklär- 
bar. Wenn  nun  aber  Thomas  weiter  berichtet:  sie  habe  den  Dämon  zn 

lirudcr  Simon  von  Alna  geh<'n  heisscn  um  diesem  dasselbe  lirkenntniss 
abzulegen,  und  Rruder  Simon  sei  darauf  hin  nach  Aquiria  gekommen, 
so  glauben  wir  doch ,  dass  auch  noch  jemand  anders  als  der  Dämon 
Botendienste  gethan  habe.  Bmder  Simon,  „ein  Mann  voll  des  Geistes 
Gottes,  dem  der  Herr,  wie  sein  Uber  vitae  bezeugt,  sehr  viele  Offen- 
barungen gewährte'*,  kam.  Sie  beteten  gemeinsam.  Jene  Nonne  fiel  in 
einen  Starrkrampf,  wobei  ihr  Mnnd  so  fest  geschlossen  war,  dass  man 
ihn  auch  mit  einem  Messer  nic  ht  zum  mindesten  zu  öflnen  vermochte. 
Als  sie  vom  Gebete  sich  erhoben,  war  die  Nonne  vom  Starrkrämpfe  und 
Ton  weiteren  Anfechtungen  frei. 

Ihre  Visionen  scheinen  Im  Wesentlichen  auf  den  gleichen  psychi- 
schen Voraussetzungen  beruht  zu  haben,  wie  jene  bei  Marie  Yon  Oegnies. 
Wir  erwähnen  hier  nur  eine  derselben,  wdl  sie  uns  zeigt,  wie  eine  der 
bedeutendsten  Persönlichkeiten  jener  Zeiten  in  diesen  frommen  Kreisen 
beurtheüt  wurde.  Imiocenz  III.  erschien  ihr  nach  seinem  Tode.  Sie  sah 
ihn  von  einer  ungeheueren  Flamme  umgeben,  und  auf  die  Frage :  woher 
ihm  diese  Qual  komme,  nannte  er  drei  Ursachen,  die  ihn  eigentlich  zur 
Hölle  verdammten.  Aber  durch  Intercession  der  Jimgfrau  Maria,  der 
er  ein  Kloster  erbaut,  habe  er  am  Ende  nocii  Busse  thun  und  dem  ewigen 
Tode  entrinnen  können.  Thomas  hat  jene  drei  Ursachen  von  Luitgard 
erfahren,  aber  er  will  sie  verschweigen  aus  Achtung  vor  dem  so 
grossen  Papste. 


7«  YerwaEdte  Eisclieiiiiingeii  in  den  Niederlanden  nnd 

den  angrftnzenden  Gebieten. 

Die  allgemeine  Erregtheit  im  Yolk8l^ben,  auf  deren  Ursachen  wir 
oben  hinwiesen,  und  aus  der  die  geschilderten  Zustande  in  den  Kieder- 
landen  mit  zu  erklftren  sind,  war  auch  das  Element  fttr  eine  Anzahl 

weiterer  verwandter  P^rscheinungen  des  religiösen  liCbens  in  dieser  Zeit. 
Es  ist  hier  vor  allem  der  Kinderkreuzzug  vom  J.  1212  anzuführen, 
welcher  zeigt,  wie  allgemein  im  Volke  die  Richtung  auf  das  Ausser- 
«rdenlüdie  und  Wnnderbafe  mr.  Der  AnsUMS  an  dieser  Bew^gug 
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scheint  von  der  Gra&eliaft  Anjon  ausgegangen  zu  sein,  i  Die  Zahl  der 
Kinder,  welche  sich  in  Paris  sammelte,  wird  auf  30,000  angegeben.  Dass 
auch  das  nicderrhcinische  Gebiet  von  der  Aufregung  ergriffen  wurde, 
geht  aus  den  Cölner  Annalen  hervor.  Von  Paris  ging  der  Zug  nach 
MarseUle.  Zwei  Kaufleute  dieser  Stadt  brachten  die  Kinder  auf  aieben 
grosse  Schiffe,  von  denen  zwei  untergingen,  fünf  die  Ägyptische  Kt|8te 
erreichten.  Hier  verkauften  jene  Kanileute  die  Kinder  in  die  Sclaverei. 
Achtzig  Priester  hatten  den  Zug  begleitet.  Denn  Priester  und  Volk 
waren  sofort  der  wunderbaren  Ersclieiuung  gläubig  zugefallen.  Man 
zweifelte  nicht ,  dass  die  Aufregung  unter  deu  Kindern  eine  Wirkung 
des  Geistes  Gottes  sei,  dass  nun  auf  wunderbare  Weise  das  Wort  sich 
cdilUe:  Aus  dem  Munde  der  jungen  Kinder  und  Säuglinge  hast  du  Lob 
zugerichtet,  oder  das  andere:  Solcher  ist  das  Reich  Gottes.  Nach  den 
Cöhier  Annalen  behaupteten  die  Kinder,  von  Gott  selbst  die  Weisung 
empfangen  zu  haben.  -  Wo  etwa  Aelteni  versuchten,  ihre  Kinder  zu- 
rückzuhalten, sie  einschlössen,  machten  sich  diese  wohl  auch  mit  Ge- 
walt wieder  frei-'  Auch  Jünglinge  und  Weiber,  von  dem  Taumel  ergrif- 
fem,  schlössen  sich  den  Zllgen  an.  Die  nervöse  Aufregung  scheuit  wie 
ehi  Contagium,  das  der  Anblick  vermittelte,  sich  Ubertragen  zu  haben. 
Als  die  Bewegung  ein  so  unglückliches  Ende  nahm,  schrieb  man  die 
ganze  Sache  dämonischen  Einflüssen  zu. 

So  sehr  lebte  die  Zeit  in  dem  Glauben  unmittelbarer  ausserordent- 
Ucher  Einwirkungen  der  jenseitigen  Welt  auf  den  Gang  der  kirchlichen 
und  weltlichen  Dmge.  Die  Wunderkräfte  des  Himmels  schienen  für  die 
Welt  wieder  erschlossen  und  wurden,  wo  sie  sich  kundzugeben  schienen, 
von  der  Kirche  benutzt,  um  sich  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Kintlusses  zu  behaui)ten.   Visionen,  wie  wir  sahen,  dienten  Reliquien 
aufzufinden,  ihnen  Ansehen  und  Zulauf  des  Volkes  zu  verschaffen,  ja 
selbst  päpstliche  Anordnungen  zu  veranlassen  oder  deren  Ansehn  zu 
vostärken.   So  beruft  sich  Urban  IV.,  als  er  1264  das  Frohnleich- 
namsfest  fftr  die  ganze  Kirche  anordnete,  auf  Offenbarungen,  welche 
endge  gläubigePersonen  gehabt  zur  Zeit  da  er  noch  in  niederem  Kirchen- 
dienste  gestanden  sei.   Urban  war,  als  er  noch  Jakob  von  Troyes 
(q.  Trecis)  hiess,  Archidiakonus  in  Ltittich.  Dies  macht  den  Bericht  des 
ilocsemios  glaubwürdig,  welcher  etwa  100  Jahre  später  schreibt,  eine 


1)  Chronicon  Alberici  ad  h.  a. 

2)  AnnäL  Cot  maxim  adh,a.  ap,  iVte,  Monum.  elc.  Script»  Tom.  XVIL 
SO  AnmaL  JStadeiuei,  Ptrtanm.  T.  XVJ, 
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Klausnerin  in  der  N&be  der  Fideskiiche  m  Lttttich  habe  zur  Zeit 
Urban*B  eine  Vision  in  BotrefT  dieses  Festes  gehabt.  Die  belgische  Chro- 
nik nennt  eine  Klausnerin  Eva  bei  der  Martinskirche  und  die  Begine 
Juliana.  Es  ist  also  unrichtig,  wenn  gesagt  worden  ist,  dass  erst  1496 
der  Name  Juliana  auftauche.  Denn  die  belgische  Chronik  ist  um 
20  Jahre  frOher.  geschrieben  und  berichtet  wieder  nach  filteren  QneUen. 
Auch  die  Vision  selbst,  in  welcher  Joliana  den  vollen  Mond  mit  einer 
Lflcke  sah  mid  bei  welcher  sie  hOrte,  dass  unter  den  Festen  das  Frohn- 
leichnamsfest  fehle,  ist  nicht  der  Art,  dass  man  an  spätere  Erdichtung 
zu  denken  nöthig  hätte.  Sic  trägt  ganz  den  Charakter  so  vieler  anderer 
Visioueu  in  jener  Zeit  und  beruht  wie  alle  diese  auf  subjectiver  Einbil- 
dnng.  Es  ist  auch  ganz  glaublich,  dass  erst  die  eine  Schwester  die 
Vision  hatte  und  dass  dann  eine  andere,  nachdem  sie  davon  gehört  und 
ihr  Sinn  diese  Bichtung  genommen,  eme  gleiche  oder  fthnUche  gehabt  hat. 

Die  Verpflanzung  des  Beginenwesens  in  die  Rheinlande  bewirkte, 
dass  sich  aurh  hier  der  Sinn  dem  visionären  Leben,  das  nun  freilich  ein 
anderes  und  minder  bedeutendes  Gepräge  trug  als  bei  Hildegard  oder 
Elisabeth,  wieder  zuwandte.  Die  Begine  Christino  von  Stommeln  bei 
Cöln  [1242 — 1312]  ist  eine  solche  Visionftrin.  Denn  dass  dne  Begine 
Christine  hier  ahnliche  Zustünde  und  Visionen  gehabt  habe,  wie  jene 
Frauen  in  den  Niederlanden,  dies  wird  immerhin  bestehen  bleiben, 
wenn  sich  uns  auch  das,  was  von  ihr  erzählt  wird,  als  Fälschung  erwies. 
Es  liegt  unserem  Zwecke  völlig  ferne,  viele  Visionen  aus  dieser  an 
Visioneuen  so  reichen  Zeit  zu  verzeichnen.  Wir  constatiren  nur  ihre 
Menge,  suchen  sie  aus  der  Zeitrichtung  und  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  zu  erUftren  und  begütigen  uns  In  einzehien  Beispielen  die  Haupt- 
formen  dieses  Zustandes  darzustellen. 

Einer  der  grössten  Bewunderer  dieses  schauenden  Lebens  ist ,  wie 
wir  gesehen  haben,  Thomas  von  Chantimpre.  Er  ist  selbst  Visionär  und 
wo  er  von  etwas  neuem  auf  diesem  Gebiete  hört,  eilt  er  womöglich 
herbei  Seine  naive  Ehrlichkeit  lässt  uns  die  subjective  Natur  dieser 
Visionen,  an  deren  Objectivitftt  er  glaubt,  oft  sehr  leicht  erkennen.  Aus 
maßt  Schrift  über  die  Bienen,  deren  Ordnung  und  Thun  er  für  eine 
Sammlung  von  Beisjdelen  und  Regehi  des  geistlichen  Lebens  verwendet, 
ersehen  wir,  wie  weit  verbreitet  jene  Zustände  waren  und  wie  dispo- 
nirt  die  Menge  für  psychisch -nervöse  Ansteckung  war.  So  hört  er 
von  einer  wunderbaren  Erscheinung  zu  Douai.  ^  In  der  dortigen  Ama- 


1)  7%  Cbi%«lamBoiiMntiM0^  Ihadie27^  Idb.ilt40^2, 
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tuskirche  findet  der  Priester  nach  der  Ostercoramunion  eine  Hostie  am 
Boden.  Er  ist  bestürzt.  Kuieend  sucht  er  sie  aufzuheben;  mit  einem 
Male  sieht  er  sie  an  dem  Tuche  kleben,  das  er  in  der  Hand  hat  und 
mit  dem  er  sich  die  Finger  nach  der  Communion  abzuwischen  pflegt. 
Sie  habe  sich  selbst  dahin  erhoben,  berichtet  er  den  übrigen  Kanonikern. 
Diese  eilen  herzu  und  sehen  in  der  Hostie  am  Tuche  das  Antlitz  eines 
Knaben.  Auch  von  der  Menge,  der  sie  zur  Schau  gestellt  wird,  wird  es 
gesehen.  Thomas  hört  davon,  eilt  nach  Douai,  der  Dekan  öflftiet  auf  seine 
Bitte  den  Schrem,  und  bald  hört  Thomas  aus  der  Menge,  die  sich  hinter 
ihm  drein  in  die  Kirche  gedrängt  hat,  da  und  dort  den  Ruf:  Jetzt  sehe 
ich's,  ich  sehe  den  Heiland.  „Ich  stehe  wie  angedonnert,  sagt  der  ehr- 
liche Thomas ,  weil  ich  nichts  als  die  ganz  weisse  Hostie  sehe."  Aber 
nicht  lange  und  auch  er  sieht.  Er  sieht  Christi  domengekröntes  Antlitz 
in  männlicher  Reife  und  zwei  Blutstropfen  rinnen  darüber  herab. 
Weinend  wirft  er  sich  zur  Erde  und  betet  an.  Als  er  aufsteht  und  wie- 
der hinblickt ,  hat  er  emen  andern  Anblick.  Er  sieht  das  Antlitz  ohne 
die  Domenkrone,  rechts  gewendet,  in  unvergleichlicher  Schönheit.  Er 
beschreibt  nun  genau  alle  einzelnen  Theile.  „In  einer  und  derselben 
Stunde",  so  schliesst  er,  „sahen  es  Verschiedene  auf  verschiedene  Weise. 
Andere  sahen  ihn  am  Kreuz  oder  als  Weltrichter,  die  Meisten  aber 
unter  der  Gestalt  eines  Knaben." 

Wer  weiss  nicht,  was  die  Einbildungskraft  vermag,  wenn  der  Wille, 
eine  gewisse  Gestalt  auf  einer  Fläche  zu  sehen,  sie  in  Thätigkeit  setzt? 
Und  zumal  im  Dämmerlicht  einer  Kirche.  Die  Bilder,  die  noch  unbe- 
stimmt in  der  Phantasie  stehen ,  bedürfen  von  aussen  her  oft  nur  eines 
Punktes,  einer  Linie,  eines  Schattens,  um  sich  sofort  mit  aller  Bestimmt- 
heit an  die  Fläche  zu  heften.  Sie  alle,  die  in  der  Kirche  sind,  sehen 
zuerst  nichts,  aber  sie  wollen  sehen  —  und  bald  ruft  es  da  und  dort: 
Jetzt  sehe  ich's.  Ein  jeder  strengt  sich  an,  nicht  bloss  das  äussere  Auge, 
auch  den  inneren  Sinn,  in  welchem  der  Wille  imaginirt,  und  bald  ist  die 
Gestalt  mit  Hilfe  der  geringfügigsten  äusseren  Umstände  in  das  Auge  . 
bineingebildet. 


Ufh^  ^^MS/'  ^ 


m. 

Thüringen  und  Sachsen  im  XTTT.  Jalirliuiidert. 

1.  Die  Schriften:  Das  fliessende  Liclit  der  Gottheit^  Insi- 
nnatloHes  divinae  pietatls^  Speeulum  splritualig  gratlae. 

litx  /t«u^  ^AiHikH),       Das  fliessende  Licht  der  Gottheit  ^f, 

r*^.  Die  Schrift,  welche  das  fliesseude  Liclit  der  Gottheit  genannt 

wurde  und  eine  Schwester  Mechthild  zur  Verfasserin  hat,  i^t  erst  \orjh 
wenigen  Jahren  wieder  bekannt  geworden.^  Aber  die  mittelhoch- 
dentBche  Sprache,  hi  der  wir  sie  haben,  ist  nicht  ihre  nrsprang^che 
Gestalt  Ich  habe  anderwSrts  nachgewiesen  dass  sie  ursprünglich 
niederdeutsch  geschrieben  nnd  erst  um  1344  von  Heinrich  von  2sürd- 
lin^cn  zu  Basel  in 's  Oberdeutsche  übersetzt  worden  ist.  Der  nieder- 
deutsche Text  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  gefunden.  „Ich  send  euch", 
schreibt  Heinrich  Ycm  NördÜngen  im  J.  1345  seiner  Freundin  Maiga- 
retha  Ebner  im  Kloster  zn  Medingen,  „ein  Buch,  das  heisset  das  licht 
der  Gottheit,  da  es  mir  das  lustigste  Deutsch  ist  und  das  innerlichst  rflh- 
rende  Minnegeschoss,  das  ich  in  deutscher  Sprache  je  las.  Es  ward  uns 
gar  in  fremdem  Deutsch  geliehen,  dass  wir  wohl  zwei  Jahre  Fleiss  und 
Arbeit  hatten,  ehe  wir's  ein  wenig  in  unser  Deutsch  brachten."  Die 
Freundin  Heinrich*s,  Margaretha  zum  gttldnen  Bing,  für  die  Heinrich 
das  Buch  mit  einem  andern  Freunde  Übersetzte,  hat  dann  die  Ueber- 
setzong  den  Waldsdnrestem  im  Thal  Einsiedehi  vermacht  Aus  der 
Klosterbiblioihek  zu  Einsiedehi  ist  sie  von  Morel  vor  Gin  igen  Jahren 
herausgegeben  worden.  Die  Uebersetzuug  Heinrichs  folgt  der  Urschrift  in 

1)  Offenbarungen  der  Schwester  Mechthild  von  Magdeburg  oder  das 
fliessende  Licht  der  Gottheit.  Herausgegeben  von  P.  Gall  Morel.  Bgsb.  18GU. 

2)  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  München 
1869,  2. 
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der  Anfflinanderfolge  der  GapiteL  Diese  sind,  so  Tiel  dch  erkemai  Iftsst, 
so  zosammengestellt,  wie  sie  der  Zeit  nach  bintereinander  entstanden 

sind.  Die  Stücke  stehen  unter  sich  in  keinem  Zusammenhange.  Sämrat- 
liche  Stücke  oder  Capitel  sind  in  sieben  Bücher  getlieilt.  Als  die  Yer- 
fasserin  mit  dem  sechsten  liuche  zu  Ende  ist,  glaubte  sie  mit  Schreiben 
aufhuren  zu  dürfen.  Allein  eine  neue  Innere  Anregung  veranlasste  sie 
dann  anch  noch  die  Stflclce  des  siebenten  Theils  zasammeozasteUen. 

Auf  der  UniTendtäftshibliothek  zu  Basel  ist  zweimal  eine  lateinischfi 
ücbersetzung  dieser  Schrift,  die  eine  der  Handschriften  auf  Pergament 
und  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  ^  die  andere  auf  Papier  und 
aus  dem  15.  Jahrhundert.  ^  Die  letztere  ist  neben  der  ersteren  ziemlich 
werthlos  und  dazu  durch  Einschicbmigen  zu  Gunsten  der  Franziskaner 
entstellt.  Die  Uebersetzung  erweist  sich  durch  den  Prolog  nnd  andere 
Stellen  ak  die  Arbeit  des  Vertranten  der  Mechthild,  des  DomMkaner- 
^  brnders  Heinrich  von  Hage,  der,  wie  er  sagt,  das  in  ungebildeter  Spra(äe 
(barbara  HnguaJ  geschriebene  Bach  (nur  die  StQche  der  sechs  ersteu 
Bücher,  wenn  ich  reclit  gesehen  habe),  übersetzt  hat,  um  es  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen.  Er  hat  dabei  dem  Werke  insofenio  eine 
I  andere  Gestalt  gegeben,  als  er  die  einzelnen  Stücke  aus  ihrer  chrono- 
,  logischen  Ordnung  heransnahm  nnd  nach  dem  sachlichen  Inhalt  in  se^hs 
I  Bfichem  zusammenstellte,  wob^  er  In  den  Ueberschriften  die  nrq^rüng- 
liehe  Stelle  im  Original  an  den  m^uten  Orten  angemerkt  hat.  Heinridi 
^gibt  uns  im  Prologe  nicht  bloss  einen  sehr  werthvollen  Anfschluss  über 
die  letzten  Jahre  der  Mechthild,  sondern  er  fügt  auch  seiner  Ueber- 
setzung hie  und  daNotizeu  bei,  welche  weitere  Auskunft  gewähren.  Diese 
lateinische  Uebersetzung  ist  auch  iusoleme  von  Wichtigkeit  geworden, 
als  sie,  wie  ich  anderwärts^  nachzuweisen  gesucht  habe,  sehr  wahrschein- 
.'}f.   lieh  von  Daate^ftr  seine  grosse  Dichtvng  verwerthet  worden  Ist 

flff.  Die  Insinuationen  divinae  pieiatis. 

"Wir  sind  bei  dieser  und  der  folgenden  Schrift  zu  einer  einge- 
henderen Untersuchung  genothigt.  Bei  den  Insinuaiiones  oder  dem 
Qgrtrudenbuch,  wie  dieses  zum  Theil  sehr  bedeutende  Buch  auch  ge- 
aaont  wird,  handelt  es  sich  um  die  Verfasserin  und  um  die  Zeit  der  Ab- 

1)  /A',  11,4". 

2)  A.  VIII,  (),  4«. 

3)  Dante's  Matelda.  Ein  akademiacher  Yortrs^.  Münchon,  Verlag  der 
k.  Akademie  ISTa.     2ü  ff. 
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toimg,  bei  der  andern  Schrift,  dem  Lüfcr  spiriiuaUg  graUae  oder  dem 
J[  McchthüdenbncJi  vornehmlich  am  die  letztere.  Von  der  Zeit  seiner  Ab- 
fassung, die  von  jener  des  Gertrudenbuchs  abhängig  ist,  hängt  die  Ant- 
wort auf  die  Frage  ab,  ob  das  Buch  auf  Dante 's  Dichtung  von  Einfluss 
gewesen  sein  könne.  Man  hat  diesen  Einfluss  nachzuweisen  versucht. 
Wir  werden  die  Frage  berflckachtigen  müssen ,  da  eine  Geschichte  der 
Mystik  auch  deren  Wirkungen  anf  das  Geistesleben  der  Zeit  in  Betracht 
zu  ziehen  hat. 

Die  fnsimaHmes  Obmae  piefatis^  ^d  zuerst  im  J.  1530  Ton 

Joliaim  I.ansperg,  dann  1536  von  Dietrich  Loher,  1571)  von  Tilmann 
Bredenbach  herausgegeben  worden.  Die  drei  genannten  Ausgaben  sind 
zu  Cöb  erschienen.  Die  zweite  und  dritte  derselben  haben  keine  andere 
Grundlage,  als  die  Ausgabe  Lansperg*s,  ja  die  dritte  gibt  sich  als  einen 
Wiederabdruck  dieser  schon  damals  sehr  selten  gewordenen  ersten  Aus- 
gabe, wobei  nur  die  in  einem  Manuscript  des  Gftcilienklosters  zu  C5ln 
vorhandene  deutsche  Bearbeitung,  welche  schon  Lansperg  zur  Herstel- 
lung der  Defecto  des  ersten  Theils  des  lateinischen  Orighials  benutzt 
hatte,  wieder  verglichen  worden  ist.  Ebensowenig  selbststäudigeu 
Werth  haben  die  beiden  im  J.  1662  zu  Paris  und  Salzburg  erschienenen 
Ausgaben,  von  denen  die  erstere  Fr.  Leonard,  die  letztere  L.  Clement 
besorgt  hat.  Auch  sie  beruhen  nur  anf  den  GOfaier  Brucken  und  wissen 
nichts  zu  sagen  von  weiteren  Manuscripten,  die  verglichen  worden  wären. 
Aus  der  Ausgabe  Lansperg  s  ist  sodann  auch  die  im  J.  1657  zu  Cöln 
ersclüenene  deutsche  Uebersetzung  hervorgegangen. 

£s  ist  angenommen,  dass  die  InsinuaUones  die  Offenbarungen  der 
Qertrud  von^Hackeboni}  der  zweiten  Aebtissin  von  HeUftaund  Schwester 
•  der  Mechthild  von  Hackebom  enthalten.  Dieser  Irrthnm  ist,  so  viel  ich 
'  sehe,  durch  den  ersten  Herausgeber  wenn  nicht  entstanden  so  doch  allge- 
mein geworden.  Zwar  nennt  Lansperg  in  seinem  Vorwort,  das  mehrere 
der  späteren  Ausgaben  wieder  abdrucken,  die  Gertrud  nicht  Aebtissin  und 
bezeichnet  Mechthild  nicht  als  deren  Schwester,  sondern  nur  als  deren 
sodaHs  ^om  professiane  ^ptam  cohabUatiane;  aber  er  setzt  seuier  Ans- 


1)  Insinuationum  divinac  pietatis  libn  quinque,  posl  250  annos  qmbus 
Uttuerunt,  editi.  Cot  M.  Novetüanw  iS3ff.  8^*  Diese  Ausgabe  ist  von  DitaM 
Loher  g  Stratis,  KafMnser  in  Cdln,  besorgt  und  einem  Lamb,  CkdUlmi  gewid- 
met. Die  JMmt  Ausgabe  v.  1662  nennt  das  Werik:  IrumuaUonet  dmni 
Biedenbach  sagt  m  seiner  Ausgabe  von  1579,  dass  er  diese  naeh  einem  Exem- 
plar, das  er  in  Antweipen  anfgefnnden,  wieder  habe  dmcken  lassen.  Simmiiiehe 
Ausgaben  sind  in 
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pabe  eine  Notiz  aus  einem  Manuscript  eines  steirischen  Klosters  vor, 
in  welchem  Gertrud  und  Mechthild  als  die  Töchter  eines  Grafen  von 
Hackeboni  Ix'zeiehnet  werden. 

Dass  Gertrud  von  Uackebom  die  Verfasserin  der  Insmuaiimes 
nidkt  sei,  ergibt  sich  ans  folgenden  Wahrnehmungen: 

J.  Das  fünfte  Buch  der  Insinuationen  enthalt  Visionen,  «reiche  eine 
Schwester  Gertrud  bei  dem  Tode  der  Aebtissin  Gertrud,  der  Sängerin 
Mechthild  und  andere  Schwestern  und  Converscn  des  Ordens  gehabt  hat. 
Sodann  erzählt  es  von  den  Vorbereitungen  dieser  Schwester  Gertrud  zum 
Tode,  und  schliesslich  führt  die  ungenannte  Zusammenstellerin  an,  welche 
Oflfenharungen  äe  selbst  Aber  diese  ihre  Zusammenstellung  gehabt  habe. 
In  diesem  ganzen  fiBnfken  Buche  sind  also  Hauptsache  die  Offenbarungen, 
welche  dne  Oertmd,  die  nicht  die  Aebtissin  ist,  gehabt  hat,  und  unter 
diesen  Offenbarungen  sind  V,  1—3  auch  solche,  welche  sich  auf  die 
Aebtissin  Gertrud  beziehen.  In  diesen  letzteren  wird  die  Aebtissin 
Gertrud  ausdrücklich  als  Aebtissin  bezeichnet  und  genau  gesagt,  dass  sie 
ihr  Amt  40  Jahre  und  1 1  Tage  verwaltet  habe.  Nun  handehi  aber  auch 
Bttchl — 4  der  Insinuationen  gleich  dem  fünften  von  Offenbarungen,'  die 
einer  Schwester  Gertrud  zu  Theil  geworden  sind,  und  es  ist  nirgends 
wahrzunehmen,  warum  diese  Gertrud  nicht  dieselbe  sein  soll,  deren  Offen- 
barungen auch  im  fünften  Buch  mitgctheilt  werden.  Das  charakteristische 
„Uta",  mit  dem  sie  im  fünften  Buch  bezeichnet  wird,  findet  sich  ebenso 
in  den  fraherenBüchem  cf,  III,  17, 1 V,  1  etc.  Femer  wird  dieKrankheit^ 
an  welcher  die  Gertrud  des  fOnften  Buchs  zuletzt  gelitten,  eine  Krankheit 
der  Leber,  aacih  bei  der  Gertrud  des  dritten  Buchs  erwilfant  (III,  44), 
während  vnr  wissen,  dass  Gertrud  von  Hackebom  einer  andern  Krankheit 
erlegen  ist.  Auch  die  charakteristische  Todessehnsucht  der  Gertrud  des 
fünften  Buchs,  welcher  hier  eine  Reihe  von  Capiteln  gewidmet  ist,  ist  in 
den  frühem  Büchern  bereits  hervorgehoben  cf,  II,  19,  £ndlich  erweisen 
gich  die  Insinnationen  in  ihrer  Ankige  als  ein  zusammengehöriges  Werk. 
Das  erste  Bach  gibt  edne  SchOdemng  der  Gaben  und  Tugenden  der 
Gertrud,  das  zweite  besteht  ans  ^er  Schrift  der  Gertrud  selbst,  das 
dritte  enthält  Offenbarungen,  die  sie  bei  Selbstbetrachtungen  und  Ge- 
beten für  Andere  gehabt  hat,  das  vierte  solche,  die  sich  an  die  Feste  des 
KircheiQahres,  das  fünfte  solche,  die  sich  an  den  Tod  von  Klosterange- 
hArigen  und  an  ihren  bevorstehenden  eigenen  Tod  knüpfen. 

2.  In  kefaiem  der  fünf  Bftcher,  welche  Zflge  ans  dem  Leben  der 
Gertrud  in  Menge  enthalten,  wird  auch  nur  ein  einziges  Hai  erwfthnt, 
da&s  sie  Aebtissin  gewesen  sei,  nnd  doch  war  dazu  namentlich  im 
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ersten  Bach,  wo  von  den  Tagenden  die  Kede  ist,  die  sie  in  verschiede- 
nen Lagen  bewiesen,  Anlass  genog  gegeben»  Ferner  ivird  in  den  Insi- 
naationen  mehrerer  Schwestern  gedacht,  welche  den  Namen  Mechthild 
führten,  and  dne  derselben  ist  ohne  Zweifel  Mechthild  von  Hackebom; 

aber  nirgends  ist  in  den  Insinuationen  erwähnt,  dass  dicso  die  leibliche 
Schwester  luiserer  Visionärin  gewesen  sei. 

3.  Im  ersten  Buch  (s.  u.)  wie  im  vierten  (Cap.  2)  wird  unsere  Ger- 
trud von  der  Aebtissin  des  Klosters  anterscfaieden.  Gortrud  von  Hacke- 
bom war  Aebtissin  von  ihrem  19.  Jahre  an  and  blieb  es  bis  za  ihrem 
Tode.  Wftre  sie  die  in  Frage  stehende  Gertrdd,  so  könnte,  da  diese 
erst  von  ihrem  26.  Jahre  an  Offenbarungen  gehabt  hat,  und  mithin  diese 
Offenbarungen  als  Aebtissin  gehabt  haben  müsste,  nicht  von  einer 
Aebtissin  neben  ihr  die  Kede  sein. 

'  4.  Verschiedene  Offenbarnngen  der  Gertrad  nnseres  Boches  lallen 
nach  der  Zeit  der  Gertrad  von  HackebonL  Letztere  ist  im  J.  1291 
gestorben,  aber  schon  im  ersten  Bach  ist  davon  die  Bede,  dass  Gertrad 
in  der  Zeit,  da  Adolf  von  Nassau  anstatt  Rudolfs  von  Habsburg  zum 
König  gewählt  wurde,  dies  der  Mutter  des  Klosters,  d.  i.  der  Aebtissin 
mitgetheilt  habe.  Adolf  von  Nassau  aber  ist  im  Mai  des  Jahres  1292 
gew&hlt  worden.  Es  wird  sich  femer  herausstellen,  dass  die  Insinuatio- 
nen nicht  froher  als  1289  beginnen.  Nun  wird  III,  17  einer  Offenba- 
nmg  gedacht,  die  Gertrad  an  einem  Sonntag  gehabt,  auf  den  das  Fest 
derLanr^tias  fiel.  Zwischen  1289 — 1300  fiel  der  10.  Angost  oder  der 
Tag  des  Laurentius  auf  einen  Sonntag  nur  im  J.  1292.  Selbst  das 
J.  1292  als  Tode^'ahr  der  Aebtissin  Gertrud  angenommen ,  wie  Böhmer 
es  thut,  würde  diese  Offenbarung  nicht  möglich  sein,  da  die  Aebtissin 
Gertnid  im  Aagast  ihres  Todesjahres  bereits  vom  Schlage  gerfihrt  ond 
sprachlos  war,  Jene  Vision  aber  ihre  Gesondheit  voranssetEt 

'  5.  EndUdi  bringt  das  filnfite  Bach  Visionen  der  Gertrad  über  den 
Tod  der  Aebtissin  Gertrud  und  über  Klosterangehörige,  welche  in  den 
Jahren  nach  der  Aebtissin  Gertrud  gestorben  sind.  Der  Aebtissin 
Gertrud  aber  ist  in  diesem  fünften  Buche  so  gedaciit,  als  ob  hier  zum 
ersten  Male  eingehender  von  ihr  die  Kede  wäre. 

Somit  ist  keiii  Zweifel, 'dass  die  Insinaalioa^  das  Leben  ond  die 
VisknuBii  nloiit  der  Aebtiräi  Gertnid  von  Hackeibozn,  sondern  ^ner  jfhi- 
geren  €tertrad  znm  inhaite  haben. 

Es  ist  nun  zu  ermittclu,  wann  diese  jüngere  Gertrud  gelebt  habe. 
Aus  dem  Buche  geht  hervor,  dass  sie  die  Zeitgenossin,  der  Gertrud  von 
HackioiUtm  ond  ihrer  Schwester  Mechthild  war,  so  wie  dass  sie  den  Tod 
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der  Acbtifisin  Sophie  von  Quorfiirt,  welche  gegen  1310  starb,  noch  erlebt 
hat.  Das  fünfte  l'ucli  der  Insinuationen  bringt  nämlich  i*ine  Reihe  von 
Visiont^n ,  welche  sich,  wie  schon  gesagt,  auf  den  Tod  von  Angehörigen 
des  Klosters  beziehen,  und  zwar  bringt  es  zuerst  die  Visionen  Uber  den 
Tod  der  Klosterschwestem,  dann  jene  Aber  den  Tod  von  Gonversen  des 
Klosters.  Die  Visionen  Uber  die  Elosterscbwestem  beginnen  mit  denen 
bei  dem  Tode  der  Aebtissin  Gertrud,  also  mit  dem  J.  1291 ,  die  Vision  l^X 
hei  der  folgenden  Schwester  findet,  wie  angegeben  wird,  12  Tage  nach 
dem  Tode  der  Aebtissin  statt.  Das  Capitel  über  den  Tod  einer  dritten 
Schwester  schliesst  sich  mit  einem  post  haue  migravil  quaedam  puella 
an  das  vorige  Capitel  an;  dann  folgen  die  Visionen  bei  dem  Tode  der 
Sängerin  Mechthild,  deren  Tod,  wie  sich  zeigen  wird,  in  das  Jahr  1299 
fiillt.  Das  hierauf  folgende  8.  Capitel  ist  ohne  Merkmal  der  Zeit. 
Capitel  9  berichtet  über  den  Tod  der  älteren  „Domina  Sophia",  mit 
welcher  die  Aebtissin  Sophie  von  Qnerfurt  gemeint  ist,  und  wir  wissen, 
dass  diese  zwischen  1301 — 1310  gestorben  ist.  Das  10.  Capitel  berich- 
tet  über  den  Tod  einer  Schwester  Mechthild,  deren  Revelaäanes  oder 
Offenbarungen  erwfthnt  werden.  Bas  11.  Capitel  ist  ohne  Merkmal  der 
Zeit;  dagegen  geht  aus  Capitel  12  und  13  wieder  hervor,  dass  auch 
diese  beiden  Capitel  chronologisch  hintereinander  geordnet  sind.  Aus 
dem  allen  ergibt  sich  die  Vermuthung,  dass  die  Todesfälle  der  Zeit 
nach  so  aufeinander  gefolgt  seien,  wie  sie  die  Reihenfolge  der  Capitel 
angibt. 

So  führt  uns  also  das  fbnfte  Buch  in  die  Zeiten  von  1291 — 1310. 
l^un  ist  das  zweite  Buch  der  Insinuationen  von  Gertrud  selbst  geschrie- 
ben, und  in  diesem  zweiten  Buch  bestimmt  Gertrud  die  Zeit  da  ihre 

Offenbarungen  begonnen  haben,  und  die  Zeit  da  sie  diese  Schrift  des 
zweiten  lUiehs  geschrieben  hat.  Sie  sagt  da  nämlich  //,  /;  ihre  Bek(^h- 
rung  hal)e  mit  einer  Vision  begonnen  anno  aetatis  meae  vicesimo 
sexto  m  iila  mUu  mlubemma  seeunda  feria  ante  festum  Puri/icaiionis 
casHssimae  Mairis  tuae,  guae  fiät  sexlo  Calendag  FebrmrU,  Ange&n- 
gen  ftber  hat  sie  die  ihr  gewordene  Offenbarungen  niederznsohrei- 
ben  im  9.  Jahre  nach  ihrer  Bekehrung  ( a  praedicta  hora  usque  m 
praesens  lempus ,  quo  ah  accepla  gratia  Jam  revolvitur  nonus  annus 
//,  3).  Am  Ende  des  5.  Capitels  heisst  es:  Hic  distuUt  scribere  usque 
ift  Octobrem  (cf.  Cap.  10).  Bonn  sie  ist  mit  Widerstreben  an  das  Nie- 
derschreiben gegangen,  und  nimmt  es  jetzt  nur  auf  göttliche  Mahnungen 
hin  wieder  an^  um  die  Scluift  za  Ende  zd  ftthren,  und  nach  Cap.  10  ist 
dies  sodann  ohne  weiteres  ZOgem  und  Innere  Henminine  gesoheheo. 
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Ans  dem  Prolog  zu  dem  ganzen  Werke  ersehen  wir,  dass  er  nicht 
etwa  von  Lanspcrg,  der  die  Insinnationen  snent  hat  drocken  lassen,  son- 
dern wenn  nicht  von  der  Zusammeustelkriu  der  Insinuationen  selbst, 
so  doch  von  einem  mit  ihr  und  Gertrud  verki'hrcndon  Manne  geschrie- 
ben sein  mu88.  Denn  der  Prolog  berichtet  in  derselben  Unmittelbar- 
keit Vifflon^  der  Gertrud,  wie  die  nachfolgenden  Bücher.  Ans  dem- 
selben entnehmen  wir:  ünäe  accidU,  ui  um  haud  tempore  Uber  hie 
ser^Uu  siL  liquidem  prima  ^dem  pars  post  ociamm  nucq^tae 
gratiae  amum  scripta  est,  Aitera  vero  anno  vicesimo  consvmmaia. 
Sehen  wir  von  dem  ersten  Buche  der  Insinuationen  ab,  welches  ein 
Lebensbild  der  Verstorbenen  enthält,  so  kann  unter  dem  ersten  Theile 
nur  das  zweite  Buch,  welches  Gertrud  selbst  geschrieben  hat,  unter  dem 
zweiten  Theile  nur  Buch  3 — 5  gemeint  sein,  welche  letzteren  Bücher 
nicht  von  Gertrad  selbst,  sondern  von  der  Zosammenstellerin  der  Insi- 
nnationen  nach  den  Mittheilnngen  der  Gertrud  niedergeschrieben  sind. 
Dass  dieser  zweite  Theil  erst  nach  dem  ersten  geschrieben  sei ,  ergibt 
sich  aus  dem  ersten  ^  denn  nach  den  Aeusserungen  der  Gertrud  in  diesem 
ersten  Theile  hat  sie  diesen  Ausweg,  durch  eine  Andere  die  ihr  gewor- 
denen Offenbarungen  schreiben  zu  lassen,  damals  noch  uicht  eingeschla- 
gen. Damit  stimmt  auch  eine  einleitende  Bemerkung  znm  dritten 
Buche.  ^  Vergleichen  wir  nnn  die  erste  Hälfte  der  obigen  Stelle  ans 
dem  Prolog,,  dass  der  erste  Theil,  also  der  Inhalt  des  zweiten  Bachs, 
post  octamm  suscepttte  groHae  anmm  gesehrieben  sei,  so  stimmt  sie 
zu  der  oben  angeführten  Aeusserung  der  Gertmd  selbst,  dass  sie  diese 
Schrift  im  9.  Jahre  nach  ihrer  Bekehrung  verfasse.  lüemit  aber  haben 
wir  die  nöthigen  Grundlagen  ermittelt,  um  sowohl  die  Zeit  der  Offou- 
harungen  der  Gertrud  als  die  Zeit  ihres  Todes  bestimmen  za  kOnnen. 
Wir  sahen  oben,  die  Visionen  des  fünften  Bachs  führen  ans  bis  ai^  das 
Jahr  1310.  Femer  sahen  wir,  Bach  3 — 5  ist  von  einer  Nonne  nieder- 
geschrieben and  zwar  später  als  das  Yon  Gertrad  selbst  geschriebene 
zweite  Buch.  Buch  3 — 5  aber  wird  im  Prolog  als  der  zweite  Theil  der 
Insinuationen  bezeichnet  Von  diesem  zweiten  Theil  aber  wird  daselbst 
gesagt:  AUera  vero  cmno  vicesimo  consummata.  Hat  es  also  20  Jahre 


1)  Propier  exedtenUm  humüHaiem  haec  oirgo  sancta  Oertrudis  hunc  terthan 
Ubrvm  e<  sequentes  reliqnosi  non  ipna  xcriptU^  sed  dictasse  potius  dici  passet: 
quandoquidem  altert  cuidam  doctae  virgini,  quae  scribtnda  erant ,  dünna  jussione  * 
compuha  revdamt.  Die  Bemerkung  scheint  von  dem  Verf.  des  Prologs  zu  sein, 
und  dieser  wäre  in  solchem  Falle  ein  anderer  als  die  Zosammeiuitellerin,  da 
diese  eich  kaum  als  docta  bezeichnet  iiabeu  wird. 
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gebraucht,  bis  dieser  Theil  fertig  wurde  —  denn  nur  dies  kann  die  Mei- 
nung sein,  da,  wemi  der  terminus  a  quo  die  hora  acccptae  gratiae  wäre, 
es  entsprechend  dem  vorhergehenden  ÖaUe  heissen  müsste  post  vicesi- 
mum  anmm  —  bo  l^t  um  schon  diese  Bemerkimg  ungefilhr  auf  das 
Jahr  1290  als  daqenige,  in  welchem  Jene  Mitschwester  angefimgen  hat^ 
die  Mlttheüimgen  der  Gertmd,  d.  L  den  Inhalt  von  Buch  3 — 5  niederza- 
schreibcn.  Geht  diesen  Anfeeichnungen  aber  die  von  Gertrud  eigen- 
händig verfasstc  Schrift,  welche  den  Inhalt  des  zweiten  Buchs  ausmacht, 
vorher,  so  haben  wir  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  zweiten  Bachs  gegen 
Ende  der  achtziger  Jahre,  die  Zeit  der  Bekehrung  der  Gertrud 
aber,  da  sie  im  9.  Jahre  ihrer  Bekehrung  die  Schrift  Ter&aste,  um 
den  Anfong  derselben  zn  suchen.  Biese  so  gewonnene  Wahrschehilich- 
keit  wird  nim  dnrch  die  oben  angefftbrte  Bezeichnung  des  Tags  ihrer 
Bekehrung  bestätigt.  Sie  sagt  da  nämlich,  ihre  Bekehrung  habe  statt- 
gefunden :  atino  aetatis  meae  vicesimo  sexto  in  illa  mihi  sahiherrima 
secunda  feria  ante  fcstrnn  Purificationis  casiissimae  Matris  tuae,  quae 
fitU  sexio  cakndas  Februarü  Der  dies  sexius  Calendag  Februarü, 
also  der  37.  Januar,  fiel  aber  auf  die  feria  secimda  d.  i  anf  emen 
Montag  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  den  Jahren  1253, 
1259,  1270,  1276,  1281,  1287,  1298.  Von  diesen  Jahren  kommen 
die  beiden  ersten  nicht  in  Betracht,  weil  sie  zu  weit  zurückliegen,  das 
dritte  nicht,  weil  von  ihm  aus  in  einem  der  nächsten  9  Jahre  einer  wei- 
teren chronologischen  Bemerkung  der  Gertrud  zufolge  der  Tag  Johan- 
nis des  Täufers  auf  einen  Dienstag  gefedlen  sein  mttsste,  was  innerhalb 
der  Jahre  1270 — 1279  nidit  vorkam;  ebenso  fallen  die  beiden  letzten 
der  oben  angegebenen  Jahre  hinweg ,  da  von  ihnen  aus  gerechnet  das 
Jahr  der  Abfassung  des  zweiten  Buchs  zu  spät  fiele.  So  bleiben  uns  also 
nur  die  Jahre  1276  und  1281.  Von  diesen  hat  das  Jahr  1276  die  ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn  fiele  in  dieses  Jahr  der  Be- 
ginn ihrer  Offenbarungen,  dann  hätte  sie  ihre  eigene  Schrift,  die,  wie 
sie  sagt,  im  neunten  Jahre  nadi  Jenem  Beghme  gesdirieben  wurde,  im 
J.  1285  yerfosst  Es  ISge  also  dann  ehi  Zeitraum  vmi  etwa  fftnf  Jahren 
zwischen  ihrem  eigenhändig  geschriebenen  Buch  und  dem  Beginne  der 
Aufzeichnungen  durch  ihre  Klosterschwester.  Diese  Pause  ist  aber 
darum  ganz  unwahrscheinlich,  weil  Gertrud  uns  selbst  im  zweiten  Buche 
erzählt,  wie  ihr  Widerwille  g^geii  das  Niederschreiben  ihrer  Offen- 
harungen durch  besondere  Olfenbaiuiigeii  bereits  ttberwonden  worden 
sei,  und  sie  wnsste,  dass  die  ihr  gewordenen  'Visionen  nidit  yerboigen 
gdialten  werden  sollten.  So  ist  denn  das  Jahr  1281  als  das  Jahr  ihrer 
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„Bekehiting'^  schon  nach  der  bisherigen  Erwägunp^  das  wahrschein- 
lichere und  somit  wäre,  da  sie  im  9.  Jahre  ihrer  Ik'kehruug  ihre 
Schrift  vt  rfasste  und  sie  ilirc  Uckchruii^  vom  27.  Januar  an  datirt,  die- 
ses 9.  Jahr  das  Jahr  1201).  Dies  Jahr  stiinmt  aber  genau  mit  unserer 
vorhergehenden  und  unabhängig  von  dieser  angestellten  Berechnung. 
Und  dass  wir  hiermit  das  richtige  Jahr  getroffen  haben,  das  wird  uns 
nun  auch  noch  durch  ein  ftnsserliches  Zengniss  bestätigt,  das  sdiwcrlich 
aus  einer  Berechnung,  wie  wir  sie  angestellt  haben,  hervorgegangen  ist, 
und  ohne  Frage  auf  einer  alten  Notiz  in  einer  der  Benedietiner-Annalen 
brTuht.  Ks  findet  sieh  bei  Lans])erg  und  in  den  Annalen  der  Hfurdic- 
tiuer  bei  Buceiin  zum  J.  12öU  und  lautet:  Hoc  anno  juhenle  Ueo  ipso 
Hbros  Insinuatiomm  aggreäUur  eadem  magna  Gertrudis  nostra. 

Von  dem  was  sich  uns  aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergeben 
hat,  Ifisst  sich  nun  auch  die  Zeit  des  Todes  der  Gertrud  feststellen. 
Nachdem  sie  das  3.  Buch  der  InsinuaHmes  im  J.  1289  geschrieben, 
brauchte  es,  um  die  folgenden  Bücher  der  bishinationcs  niederzuschrei- 
ben, wie  wir  gesehen  Imhen,  20  Jahre.  \Vir  sahen,  (hi,ss  mit  ihrem  Nie- 
derschroiben  um  das  Jahr  begomicu  worden  sein  müsse;  sie  sind 
mithin  gegen  1310  abgeschlossen  worden.  Aus  den  letzten  Capiteln  des 
fünften  Buchs  aber,  welche  von  ihrer  Todossehnsucht  und  ihrer  Krank- 
heit handeln,  entnehmen  wir,  dass  die  Zeit  des  Jahres  1310  wirklich 
ihre  letzte  Zeit  gewesen  sein  müsse,  und  ebenso  dass  dieses  fttnfte  Buch 
noch  vor  ihrem  Tode  abgeschlossen  sein  müsse,  da  es  nichts  \  on  ihrem 
Tode  selbst  entliält,  sondern  nur  erzählt,  wie  sie  sich  auf  ihren  Tod 
bereitet  hat.  Nicht  lange  nach  1310  muss  demnacli  (rortrud  gestorben 
sein.  Und  somit  dürfen  wir  auch  eine  andere  Notiz  Bucelin's  in  den  an-> 
gefthrten  Annalen  als  auverlftssig  betrachten,  welche  das  Todeqahr  der 
Gertrud,  „der  VerÜMserin  der  Insmuationen^',  in  das  Jahr  1311  setzt. 
Erst  nach  dem  Tode  der  Gertrud  aber  hat  das  Gertrudenbuch  die  Gestalt 
erhalten .  in  der  es  verbreitet  worden  ist.  Denn  der  iianzi'  erste  Theil 
des  Werkes  setzt  (lertrnd  als  eine  Verstorbiiu"  voraus,  und  ebenso  ist 
au  verschiedenen  Orten  des  W  erks  der  Ausdruck  ihrem  inzwischen  ein- 
getretenen Tode  «ngepasst.  Erwägt  man  den  Umfang  des  ersten  Theils, 
der  jedenfalls  ganz  nach  ihrem  Tode  entstanden  ist,  so  wird  man  die 
YoUeiiduig  des  Gertmdoibuchs  kaum  früher  «la  1312  setzen  dürfen. 
Damit  aber  ist  der  nötfaige  Anhalt  gewonnen,  um  auch  die  Zeit  der  Voll- 
endnng  des  lUichs  der  Mechthild  von  llackeboru,  zu  dessen  Untersuchung 
wir  jeUl  Übergehen,  2u  gewinnen. 
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Speculum  spiritualis  gratiae, 

Vou  diesem  Buche,  welches  die  Visionen  und  Uffcubariingen  der 
Mechthild  von  llackeborn  enthält,  und  das  wir  im  Verlaufe  der  Kürze 
wegen  als  Mechthüdenbuch  bezeichnen  werden,  existiren  zwei  Gat- 
tungen von  gedrnckten  Ansgaben,  die  eine  mnämgreichere  zngldcii 
mit  Stücken  über  Mechthild's  Schwester  Gertrud  am  Scblnsse  des 
Werks,  die  andere  kürzere  ohne  diese  Gertrudenstttcke.  Es  liegt  nun 
daran  zu  \\issen,  welche  Gattung  die  ursprüngliche  ist,  da  die  Frage 
über  die  Zeit  der  Vollendung  des  Buchs  vornehmlich  hievou  abhängt. 
Für  unseren  Zweck  genügt  es,  die  fdnf  ältesten  Drucke  des  Mechthüden- 
bncbs  za  ontersnclien,  nm  über  das  Yerhftltniss  der  beiden  Gattungen 
za  einander  in's  Klare  zu  kommen.  Zu  der  ersten  Gattung  gehüren  die 
lieiden  Leipziger  Ausgaben,  eine  lateiniscbe  Ton  15  iO,^  und  eme 
deutsche  von  1503,  -  zu  der  zweiten  Gattung  eine  Pariser  Ausgabe 
von  1513,3  und  zwei  Veuetiauer  Ausgaben  von  1522^  und  1558.^ 

1)  Speculum  Spirüalis  gi-acie  ac  mirabiliü  reuelationü  diuinilus  factarS 
aacris  virginibus  Mechiildis  ac  OertnuUs,  Monialium  Cenohij  Uclff^iU  saluhet' 
rima  «i  eftmto  proßdendü  imtmcdone  eomportaiws.  Am  SehluBS:  ImpreMvm  hoc 
opu9  SfurUuaUs  grada  kOHutatum  L^ptäs  tmpentis  proukH  rart  JoeoN  llumner» 
BitrUpoten.  Am§o  wrginei  partut  Mükämo  quigenlesimo  äecimo  12  KaUn. 
Januarij. 

2)  Das  Buch .  geistlicher  gnaden .  oflbnbanuige .  wimderHehes  vnde  be- 
sehawlichen  lebeus  .  der  heiligen  iimgftawen  •  Ifechffldis  TBjl  Gertmdip . 
Closter  iuiigfrawen  .  des  dosten  Qelifoda  .  uff  begeie  Tud  aniegunge  .  der  «  * 
boehgebomen  fnntin  vnä  Ikawen .  ioM  ^edena .  beresogin  eza  Sachssea  .  - 
Latgianin  in  Bölingen  Tnd  Marggraum  czu  Meissen  wÜtwen .  gemeine  Tolke  czu 
besserOge  yordentzscht  vnd  gedruckt.  Am  Schlnss:  Gedruckt  vnd  volendt 
ezu  Leyptzk.  Nach  gottes  gebart  ym  funffczenhunderstö  vnd  iij  iar.  4^. 

3)  Liber  Trium  virorum  ^  trium  Spirituälium  virgitium.  Am  Schlüsse:  Emis- 
Parisüs  ex  iffßdna  Henrici  Stephani  ckalcographi  e  regione  sclwlae  Decreto- 

rum  Anno  Mil.  ccccc.  xiij.  Sexio  Nonas  Junias*  etc.  2°.  Das  Mechthildeubuch 
bildet  den  Sehloss:  Mechtääu  virgmUt  tpirUodlit  graäat  UM  primi  Pro' 
logus  etc. 

4)  Opera  Nup  in  luce prodeütia.  Der  erste  Theü :  Liber  Gratie  spüalis  Visio- 
num  ^  Revelalionü  Ble  Methüdis  Virginis  deuotissime  ad  Fidelium  Tnstructionem. 

Am  Schluss :  Venetüs  impressuj/i  in  Ofßcina  Jacobi  de  Leuco  cura  et  expesis 

prouidi  viri  Dhi  Jordani  ciuis  Colonie  .  anno  a  Partu  Virgieo  M,  D,  XXIL 
VIIL  hat  Decebns.  8^. 

5)  Liber  gratiae  spiritualis  insionum  et  revelationum  beatae  Mecihildis  vir- 
ginis deuoüssimaej  ad  fidelium  instnictionem.  In  coenobio  sanctae  Mariae  Mag- 
dalenae  per  monialium  poenitenliwn  manus.  Venundatur  in  uico  sanekie  MsfUlA 
formosae  ad  Signum  Spei.  FenettM.  MDLVIU,  ^, 
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Die  drei  zuletzt  «ngeftthrteo  Aoflgaben  baben  aho  die  Gertnidensttcke 

nicht  Sic  sind  zwar  im  einzelnen  hio  und  da  anter  sieb  etwas  angleicb, 
indem  die  zweite  Venctiancr  Ausgabe  sich  m«'lir  an  den  rariser,  die  erste 
mehr  an  den  Leipziger  Text  anschliesst,  und  die  zweite  Veuetiauer  iiocli 
weniger  Stücke  hat  als  die  beiden  andern:  aber  im  übrigen  stimmen 
sie  völlig  ttberein. 

Die  beiden  Ldpziger  Aasgaben,  welche  wir  den  drei  Amigaben  der 
zweiten  Gattung  gegcnaberstellen,  sind  nicht  erst  etwa  zur  Zeit  ihrer 
Heransgabe  um  die  Oertradenstficke  vermehrt  werden.  Wie  sich  aus 
der  Einleitung  zu  der  Lanspergischen  Ausgabe  der  Insinuation  es  und 
zur  Leipziger  Ausgabe  des  Mechtbildenbuchs  von  1503  ergibt,  ist  die 
Verbindung  der  Gertrudenstücke  mit  dem  Mechthildenbuch  schon  alt. 
Ifwentus  est,  heisst  es  bei  Lansperg,  quidam  veiutim  codex  m  quodam 
m&nasterh  prope  SUiriam  sUo,  in  quo  haee  pratföikmcitia  praemiUi- 
twr  revebUUmUnu  S.  MechiUdis  et  S.  Gertrudis,  Wir  werden  zeigen, 
dass  dieGertrudenstücke  dem  Werke  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  an- 
gehören, dass  diese  ursprüngliche  Gestalt  in  den  beiden  Leipziger  Aus- 
gabenrepräsentirt  ist,  und  dass  die  drei  Ausgaben  der  zweiten  Gattung  nur 
ein  Aaszag  aas  jenem  umfassenderen  Texte  sind.  Sie  sind  ein  Auszug. 
Vergleichen  wir  beispielsweise  mit  dem  Capitel,  welches  in  den  beiden 
Leipziger  Ausgaben  „de  verUaie  kuHus  UM',  „von  der  warheit  diss 
\iwM^(ed.l5iO:  V,  22,  edJSOB:  V,  überschrieben  ist,  dieentspre- 
chenden  Capitel  in  den  Ausgaben  der  kürzeren  Gattung:  so  erkennt  man 
sofort,  dass  in  den  letzteren  die  Sätze  fehlen,  welche  in  der  Leipziger 
Ausgabe  zur  Motivirung  dienen  und  ohne  welche  für  das  Yerständniss 
eine  Lücke  bleibt.  So  heisst  es  in  allen  drei  Ausgaben  der  zweiten 
Gattung:  Modö  äcet  me  [1522:  totamj  r^leveris  et  ndro  modo 
iUuefyraverit;  ego  tarnen  tarn  parva  ac  debiUs  [1522:  tandUaJ  creor 
iura  sum,  quod  omnia,  quae  m  4e  coqnoseo  et  quicquid  inde  honmJir 
hus  elucidare  valeo,  vix  tantum  est,  quantum  formica  e  maximo  monic 
potcrit  evellere  [1522:  a  inaximo  monte  secum  poterit  asportare/,^ 
Hier  wird  von  einer  „eben"  (modo)  erfahrenen  Erfüllung  und  einer  in 
wunderbarer  Weise  geschehenen  Erleuchtung  geq^rochen,  ohne  dass  wir 


1)  Die  in  Klammem  stehenden  Lesarten  der  Yenetianer  Ausgabe  von  1522 
können  als  Beweis  dienen,  dass  diese  Ausgabe  auf  einem  Text  beruht,  der  dem 
der  Leipziger  Ausgabe  näher  steht,  denn  auch  in  letzterer  linden  sich  dieselben 
abweichenden  Lesarten.  Hinwieder  stimmen  die  Panser  Aufgabe  von  1613 
und  die  Yenetianer  von  155Q  übexein. 


Digitized  by  Google 


Sptculuni  spii  ÜMiUs  (jrutinc. 


81 


von  einem  solchen  Act  etwas  weiteres  lesen,  während  doch  das  ,,modo'* 
eine  besondere  Firwähnung  fordert.  Aufschluss  hierüber  bietet  erst  der 
Leipziger  Text,  welcher  sich  eben  damit  als  der  ursprüngliche  erweist. 
Damacli,  so  h^aalL  es  hier,  neigte  er  sein  Herz  ttber  sie  in  der  süssesten 
MToiBO  und  sprach :  nimm  mein  ganzes  göttliches  Herz  hin.  Und  es  fühlte 
die  Seele,  wie  die  Gottheit  in  sie  ftiesse  als  ein  Bach  mit  dem  stftrksten 
Ungestüm.  Und  die  Seele  sprach:  wiewohl  du  mich  eben  ganz  erfüllt 
hast  U.S.W.  Wir  sehen,  es  war  bei  dem  kürzeren  Texte  die  Absicht, 
den  Lcbrgehalt  mitzutheüeu  und  die  anderen  Umstände  bei  Seite  zu  las- 
sen. Und  so  noch  an  vielen  Stellen.  Demnach  erscheinen  die  Ausgaben 
der  kürzeren  Gestalt  als  Ansztige  ans  einem  omfinssenderen  Texte,  wel- 
cher dnrch  die  beiden  Leipziger  Ausgaben  vertreten  ist 

Ob  nun  aber  dieser  umfassende  Text  auch  die  Gertrudenstückc 
bereits  hatte,  als  der  Auszug  gemacht  wurde?  Demi  hieven  ist  die  Frage, 
wann  das  Mechthildeubuch  abgeschlossen  wurde,  abhängig.  Da  zeigt 
nun  ein  glückliches  Versehen  des  Herstellers  des  kürzeren  Textes,  dass 
die  Gertmdenstücke  in  der  That  einen  Theil  des  ursprOnglichen  Textes 
bUdeten.  In  dem  Capitel,  welches  de  ktudahiä  carwersaHme  der  Mech- 
thild handelt,  weicht  der  Text  in  den  Brucken  der  zweiten  Gattung  von 
dem  der  lateinischen  Leipziger  Ausgabe  plötzlicli  ab  und  bringt  den 
Zwischensatz:  Ad  quaelibet  vilia  opera  et  maxime  ad  communes  labo- 
res  soraribus  se  frcqiumter  sociabat,  quandoque  prima  imo  sola  labo- 
räbai,  qumtsque  subdUas  induxit  vel  magis  eooemph  aut  blandis  verbis 
ad  se  juvandum  aüexU.  Nach  diesem  Satze  decken  sich  die  beiden 
Texte  wieder  wie  vorher.  Dass  aber  dieser  Satz  hier  nicht  hereingehöre, 
erhellt  schon  daraus,  dass  in  der  Stelle  von  Untergebenen  die  Rede 
ist,  welche  Mechthild  durch  ihr  \  orbild  zur  Mithilfe  angeregt  haben 
soll.  Denn  dass  Mechthild  eine  amtliche  Stellung  im  Kloster  bekleidet, 
die  ihr  zur  Angabe  gemacht  habe  die  Schwestern  zu  den  niedrigen  und 
gewöhnlichen  Arbeiten  anzuhalten,  lesen  wir  sonst  im  Buche  nirgends. 
Diese  Aufgabe  kam  der  Aebtissin  zu.  Bas  Rftthsel  löst  sich  denn  auch, 
wenn  wir  in  der  Leipziger  Ausgabe  das  Capitel  über  die  Aebtissin  Ger- 
trud vri  Ldcichen.  Hier  findet  sich  nämlich  obiger  Satz  wörtlich  als  zur 
Schilderung  der  Getrud  gehörig.  Der  Urheber  des  Textes,  welcher  den 
Ausgaben  der  zweiten  Gattung  zu  Grunde  liegt,  hat  also  bei  seiner 
Arbeit  eine  Handschrift  des  Mechthildenbuchs  vor  sich  liegen  gehabt, 
welche  die  Gertrudenstflcko  mit  enthielt  und  hat  ans  Versehen  oder 
vielleicht  auch  aus  Absicht,  weil  er  glaubte,  es  zum  besten  seiner  Heldin 
so  genau  nicht  nehmen  zu  müssen,  einen  Zug  zur  Charakteristik  seiner 

Preger,  die  deuUclie  Mystik  I.  6 


uiyiiized  by  Google 


82 


ThQringen  und  Sachsen  im  XIU.  Jafarinindeit 


Mechthild  ans  dem  Gapitel  Aber  Gertrud  entUehen.  Nachdem  sich  uns 
80  der  nmfusendere  Text,  welcher  den  beiden  Tjoipziger  Ansfi^ben  zu 

Gründl'  liegt,  als  der  ursprünglicho  orwicscn,  ist  noch  ciiiigts  übjT 
die  Verschiedenheiten  des  Textes  dieser  beiden  Ausgaben  und  über 
den  oder  die  ZosammonsteUcr  des  Mechthildenbachs  zu  sagen,  che 
wir  daran  gehen  ktonon,  die  Zeit  desselben  bestimmter  festzu^ 
stellen. 

Dass  die  deutsche  Leipziger  Ausgabe  von  1503  eine  Uebersetznng  sei, 

sagt  der  Lesemeister  der  Dominikanor  zu  Leipzig  Marcus  von  Weida, 
der  die  Ausgabe  besorgt  hat.  Die  Uebersetznng,  heisst  es  im  \'orwort 
an  die  Zcdena  von  Sachsen,  sei  durch  einige  treffliche  Prälaten,  deren 
Namen  nicht  nöthig  sei  zu  nennen,  gemacht  worden.  Si(^  ist  nach  oinom 
Texte  gemacht  worden,  der  einige  Stücke  mehr  enthielt  ab  der  Text 
yon  1510.  So  hat  das  5.  Buch  das  Stflck  „von  den  letzten  der  seligen 
swestcm  Mechtild*'  (Cap.  24)  und  einige  weitere  Visionen,  welche  sich 
auf  die  verstorbene  Gertrud  beziehen.  Diese  Stücke  aber  tragen  ganz 
das  Gepräge  der  andern,  und  jenes  über  den  Ausgang  der  Mechthild 
gibt  sich  selbst  als  von  der  Zusammenstellerin  herrtihrend  zu  erkennen. 
Die  Zusammenstellerin  hat  also  wohl,  nachdem  ihr  Buch  schon  abge- 
schlossen und  bereits  ein  oder  mehrere  Male  abgeschrieben  war,  nachträg- 
lich noch  einige  weitere  Stflcke  ihrem  Exemplare  eingefügt.  Es  waren 
zwei  Schwestern,  welche  die  Offenbarungen,  die  ihnen  Mechthild  mifr- 
theilte,  niederschrieben.^  Die  eine  derselben  hat  das  Material  der  än- 
dern mit  dem  ihrigen  zu  dem  vorhegenden  1  Jucht»  zusammengestellL- 
Dass  es  Frauen  gewesen,  welche  das  Buch  schrieben,  acht  aus  Hb.  V, 
cap.  28  hervor,  wo  von  Mechthild  gesagt  ist:  cum  duabus  scHpirici' 
hus  mäieassU,  Ans  demselben  Capitel  ergibt  sich,  dass  das  Buch  noch 
bei  Lebzeiten  der  Mechthild  zum  grossem  Theile  [excepio  prologo  et 
finali]  fertig  geworden  ist,  dass  es  von  den  Schreiberinnen  der  Mech- 
thild vorgelesen  und  von  dieser  corrigirt  wurde,  und  dass  die  Schluss- 
stücke und  der  Prolog  nach  dem  Tode  der  Mechthäd  hinzugefügt 
wurden« 

Bicjenige  der  beid^i  Schreiberinnen,  welche  das  Werk  redigirt 


1)  Lih.  K  ^  *  ^  radios  tendenteg  in  corda  dua- 
nun  pertonarum,  guae  htme  Uhrum  tcriMant. 

2)  I4b.  24:  Nam  iffo  persona  guae  hune  Ubrum  partim  ex  ore  eius  vene- 
rtmdae  persanae  (Meehtildis)^  cm  a  deo  in»pirata  est,  partim  c  x  orc  sibifamtUtt' 
rieemuu  perteripritf  ante  tresfere  annos  tdlem  per  eomnwn  vidit  vieicnetn. 
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und  abgeschlossen  hat,  hat  nun  auch  die  Stücke  über  die  Schwester  der 
Mechthild ,  über  die  Aebtissin  Gertrud  dem  Schluss  des  Werkes  einver- 
leibt. Denn  sie  sagt  hb,  V,  30:  Gertrud  sei  jener  Jungfrau,  von  der 
sie  geschrieben,  Schwester  gewesen  [huius  felicis^  de  qua  scripsi- 
mus,  virginis  secundum  camem  soror  erat]. 

Was  nun  die  Zeit  der  Mechthild  und  ihrer  Visionen  anlangt,  so 
müssen  wir  diese  aus  dem  Buche  selbst  ermitteln,  denn  die  Angaben 
der  Schriftsteller  über  Mechthild  fallen  ziemlich  weit  auseinander.  Es 
werden  mehrere  Visionen  mitgetheilt,  welche  Mechthild  bei  dem  Tode 
ihrer  Schwester  Gertrud  gehabt  hat.  Diese  starb  im  J.  1291.  Sodann  ^r, 
wird  einer  Gefahr  durch  einen  König  gedacht,  von  welcher  das  Kloster 
bedroht  war  [alio  tempore,  cum  plurimum  timeremus  a  facie  rcgis  eo 
qiiod  non  longe  a  nostro  esset  coenobio].  Hier  kann  nur  König  Adolph 
von  Nassau  gemeint  sein,  der  im  September  1294  mit  seinem  Heere  in 
der  Nähe  von  Eisleben  lagerte.  ^  Damit  fällt  die  Annahme ,  dass  Mech- 
thild 1292  gestorben  sei.  Ferner  bringt  die  deutsche  Leipziger  Aus- 
gabe ein  Capitel  [Buch  IV,  14],  in  welchem  bemerkt  wird:  „do  dy 
Eptischyn  des  closters  voralt  was  —  bat  disse  got  das  er  ayw  andere 
ym  behegelich  dem  closter  verordnet".  Die  Aebtissm  Sophie  von  Quer- 
furt, welche  im  J.  1291  auf  Gertrud  von  Hackebom  folgte,  kann  dies 
nicht  sein,  denn  diese  stand  nicht  in  hohem  Alter  als  sie  1298  resignirte. 
Das  Kloster  war  hierauf,  sagt  Spangenberg,  -  übel  bestellt  fünf  Jahre, 
bis  1303  Jutta  von  Halberstadt,  eine  Person  von  78  Jahren,  zur  Aebtis- 
sin gewählt  wurde.  Ohne  Frage  ist  es  diese,  welche  unter  der  „voralten" 
Aebtissin  gemeint  ist.  Von  1310  an  urkundet  als  Aebtissin  Soi)liie 
von  Friedberg.  So  führt  uns  also  diese  Vision  bis  gegen  das  Jahr  1310. 

Es  wäre  nun  leicht,  den  Tod  der  Mechthild  von  Hackebom  auf 
Jahr  und  Tag  zu  bestimmen ,  wenn  man  mit  Ed.  Böhmer  annehmen 
dürfte,  dass  die^ängerin  des  Klosters  Mechthild,  deren  Tod  im  Buch 
der  Insinuationen  nach  dem  Wochen-  und  Monatstag  angegeben  ist,  mit 
Mechthild  von  Hacke born  identisch  wäre.  Wir  sind  genöthigt,  dii'se 
Frage  zu  erledigen,  da  von  ihr  abhängt,  ob  wir  das  über  die  Sängerin 
Mechthild  Berichtete  zum  Bilde  unserer  Mechthild  von  Hackeborn  ver- 
wenden dürfen. 

Es  scheint  mir  nun  aber  ganz  unmöglich,  die  Sängerin  Mechthild 
und  die  Hackebonieriu  für  eine  und  dieselbe  Person  zu  nehmen.  Vor 


1)  conf.  Böhmer  X  RegeMen  z.  J.  121)4. 

2)  Quemfurt.  Chronik  S.  320. 
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allem  mag  zu  dieser  Antiahmo  vorloitot  haben,  dass  im  Buch  geistlicher 
Gnadeu  V,24,  wo  von  dem  Tode  der  liackebornerin  die  Rede  ist,  gesagt 
wird:  „ —  fing  sie  an  czu  nchcu  czu  iren  lecztou,  gcqwelet  nohoiidt 
droy  iar  mit  steten  schmerczen  und  am  leczten  sontag  an  eyn,  nemlich 
do  dy  erweite  gotes  cznm  leczten  vor  yrem  tode  on^fing  das  lobliche 
sacrament  des  heiligen  leichnams  und  blnts  Cristi^^  Der  letzte  Sonn- 
tag „an  eyn"  ist  nämlich  der  vorletzte  Sonntag  des  Kirche^jahrs  und 
auf  einen  solchen  Sonntag  ist  in  cUth  Uber  insuiuationwii  V,  6  auch  die 
letzte  Communion  der  Sängerin  Mechthild  gesetzt.  Ks  ist  das  allerdings 
ein  Zosammentreffen,  das  oin(>  Vermuthung  der  Identität  beider  That- 
Sachen  nahe  legt;  aber  nm  sie  begründet  erscheinen  zu  lassen,  müssten 
nidit  soviele  Umstünde  widersprechen  wie  es  hier  der  Fall  ist  Ich  lege 
die  widersprechenden  Umstände  im  Folgenden  dar. 

1.  Im  Buch  der  geistlichen  Gnaden  ist  der  Tod  der  beiden 
Schwestern  von  Hackeborn,  der  Mechthild  und  der  Aebtissin  (iertrud, 
erzählt.  Im  Buch  der  Insinuationen  finden  wir  gleichfalls  eine  Relation 
Aber  die  Umstände  bei  dem  Tode  der  Aebtissin  Gertrud.  Und  diese 
Relation  erweist  sich  als  eine  Quelle,  aus  welcher  ganze  Seiten  des  Be- 
richts im  Buch  geistlicher  Gnaden  von  Wort  zu  Wort  geschöpft  sind. 
Dass  dio  Mittheilungen  Im  Gertrudenbuch  die  ursprflnglirhen  sind^  er- 
gibt sich  daraus,  dass  dio  betreifenden  Stellen  das(>lbst  im  unzerreissba- 
ren  Zusammenhang  mit  ihrem  Contexte  stehen,  während  sie  sich  im 
Mcchthildenbuch  als  Excerptc  darstellen.  Gleich  in  den  folgenden 
Capiteln  der  Insinuationen  steht  aber  auch  der  Bericht  flber  den  Tod 
der  Sftngerm  Mechthild.  Wäre  nun  die  Sängerin  Mechthild  mit  der 
Hackebomerin  identisch,  wie  auffallend  wäre  es  dann,  dass  die  Relation 
im  Mechthildenbuch  aus  dieser  reichlichen  Quelle,  in  welcher  Mechthild 
so  verherrlicht  erscheint,  auch  nicht  einen  einzigen  Zug  entnimmt! 
Denn  die  Insinuationen  waren,  als  das  Mcchthiideubuch  abgeschlossen 
wurde,  vollständig  bekannt. 

2.  Es  ist  ferner  auffiillend,da8s  im  Mechthildenbuch  selbst,  wo  doch 
namentlidi  im  Vorwort  und  dann  beim  Rackblick  auf  das  Leben  der 
Mechthild  der  Anlass  zu  der  Bemerkung,  dass  sie  das  Amt  der  Sangmei- 
sterin im  Kloster  geführt,  so  nahe  lag,  dieser  Thatsache  nirgends  gedacht 
ist.  Denn  das,  dass  etliche  Male  auf  ihre  lautbare  Stimme  hingowieaeu 
wird,  ist  vielmehr  ein  Beweis  gegen  jene  Annahme,  da  hier  die  Bemer- 
kung, dass  sie  Sangmeisterin  gewesen,  so  nahe  gelegt  war.  Und  dieser  Ge- 
genbeweis wird  verstärkt  durch  den  Umstand,  dass  in  dem  gleichzeitigen 
Werke  der  Insinuationen  da,  wo  von  der  Sängerin  Mechthild  die  Rede 
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ist,  das  Wort  canirix  üftst  immer  wie  zur  Unterscheidung  von  ^er 
andern  Mechthild  hinzagefBgt  wird. 

3.  Die  Art,  wie  des  Todes  der  Mechthfld  von  Hackebom  in  ihrem 

r.uch  ^'('dacbt  ist,  stimmt  nicht  zu  den  IJoricht  über  den  Tod  der 
Sänf^erin  Mechthild  in  den  Insinuationen.  Di  iin  di\s  Mechtliildenbuch 
weiss  nur  von  den  Qualen  ihrer  letzten  drciJahrc  zu  sagen,  aber  nichts 
von  ihrem  Verhalten  in  ihren  letzten  Tagen.  Ein  sehr  auffiülender  Um« 
stand,  wenn  man  damit  vergleicht,  was  die  Insinuationen  flher  das  Ver- 
halten der  Sftngerin  Mechthild  bei  ihrem  Tode  zn  erz&hlen  wissen. 

4.  Spangenberg  in  seiner  querfurtischen  Chronik  erwähnt  einer 
MechMiild  von  Wippra,  welche  in  den  Jahren,  von  denen  hier  die  llede 
ist,  des  Klosters  Saugmeisterin  und  Schullehrerin  gewesen,  und  rühmt 
ihre  an^gezdchneten  Eigenschaften.  Böhmer  meint  zwar,  es  stehe  fest, 
dass  die  Familie  der  Hackebom  anch  Wippra  besessen  habe,  nnd  fbhrt 
eine  MittheüangMftlverstedts  an,  nach  welcher  sich  verschiedene  Nach- 
kommen Friedrichs  I.  von  Hackebom  nrknndlich  auch:  von  Wippra 
geschrieben  hätten.  Allein  nirgends  sonst  werden  dir  beiden  Schwestern 
Gertrud  und  Mechthild  von  Hackeborn  mit  diesem  Namen  bezeichnet, 
sondern  immer,  wo  ihr  Familienname  angegobon  ist,  mit  dorn  ^'amen 
Hackebom. 

5.  In  demselben  5.  Bndie  der  Insinnadonen,  welches,  wie  gesagt, 
in  seinen  ersten  13  Capiteln  die  Visionen  erzählt,  welche  die  Nonne 

Gertrud  bei  dem  Tode  von  Klostcrschwestem  gehabt,  und  wo  in  der 
Keihenfolgc  eine  chronologische  Ordnung  bemerkbar  ist,  wird,  nachdem 
Cap.  6  u.  7  die  Visionen  beim  Tode  der  Sangmeisterin  Mechthild  be- 
schrieben sind,  Cap.  8  des  Todes  zweier  anderer  Schwestern,  Cap.  9  des 
Todes  der  Domma  &  semar,  nnd  Cap,  10  des  Todes  einer  Schwester 
Mechthild  gedacht,  bei  welcher  eine  nähere  Erwflgong  ergibt,  dass  diese 
Schwester  die  Cap.  6n.  7  erwähnte  Sangmeisterin  nicht  sein  könne.  Benn 
abgesehen  davon,  dass  hier  gar  keine  Bezugnahme  der  Visionen  auf  die 
in  Cap.  G  u.  7  erzählten  stattfindet,  und  abgesehen  von  dem  sonderbaren 
Umstand,  dass  Zusammengehöriges  durch  dazwiscbengeschobene  Capitel 
aber  den  Tod  anderer  Schwestem  getrennt  wflre,  abgesehen  anch  davon, 
dass  Cap.  6  n.  7  die  Sangmeisterin  nm  ihres  Amtes  willen  immer  als 
Domma  angeführt  wird,  w&hrend  hier  nnr  einÜEtch  von  einer  soror 
Mechthildis  die  Rede  ist:  so  sind  anch  die  Umstände  bei  dem  Tode  in 
beiden  Absclmitten  verschieden.  Denn  die  Sangmeisterin  stirbt  bei 
ikwusstseiu,  hinsichtlich  dieser  aber  wird  der  Herr  gefragt:  cur  eam 
in  eactenaribus  sensüms  errare  permitieret?  In  Bezug  auf  diese  letzt- 
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genumte  Schwester  Mechthild  aber  bittet  die  Nonne  Gertmd  den 
Herrn:  üt  sattem  posi  mortem  beaiae  MeehihüdU  ipsam  signorum 
graUa  exloüeret  ad  suam  ghriam,  in  tesUmanium  iivinanim  revela- 

(ionum  smrum  —  nnd  es  wird  dann  fortf^efahrcn :  7\tnc  ßominus 

lencns  übrum  diiohus  digitis  dixit  etc.  Wivy  ist  also  einer  Schwester 
Mechthild  ^^idacht,  hinsichtlich  welcher  auf  ein  wohl  uoch  nicht  ver- 
öffentlichtes Buch  von  Offenbanmgen  hingewiesen  wird  —  welche  an- 
dere aber  könnte  an  dieser  Stelle  in  der  Reihe  der  Verstorbenen 
gemeint  sein  als  unsere  Mechthüd  von  Hackebom,  da  die  filtere  Mech- 
thild von  Magdeburg  nicht  znr  Zeit,  da  die  jüngc^re  (rertmd  ihre  Visionen 
liat,  j^'ostorben  ist?  So  ergibt  sich  auch  hii  raus,  dass  die  Sangmeisterin 
und  die  Hackebornerin  nicht  identisch  sein  können. 

6.  Nur  bei  dieser  Annahme ,  dass  die  im  10.  Capitel  augeführte 
Schwester  Mechthild  die  Hackebornerin  sei,  erklärt  sich  der  aafiftllige 
Umstand,  dass  im  Mechthildenbach  der  Tod  der  Mechthild  von  Hacke- 
bom  zwar  berichtet,  aber  ttber  ihr  Verhalten  im  Tode  so  gar  nichts  er- 
wähnt \vird.  Denn  aus  jenem  10.  Capitel  der  Insinuationen  begreifen 
wir,  warum  darüber  mit  Stillschweigen  lünw(^<;,if(',i;angen  werden  konnte, 
da  vou  ihr  gesagt  ist,  dass  sie  bei  ihrem  Tode  nicht  bei  Bewusstsein 
gewesen  sei. 

7.  Mechthild  von  Hackebom  hat  Visionen  bei  dem  Tode  einer 
Schwester  Mechthild,  welche  nach  dem  Inhalte  derselben  eine  aosser- 

ordentliche  Zierde  dos  Klosters  j^cwesen  sein  mnss.  Nun  liegt  es  zwar 
nahe,  und  ich  seihst  habe  es  früher  gethan,  darunter  die  um  1277  ver- 
storbene Mechthild  vou  Magdeburg  zu  verstehen;  allein  ein  Umstand 
ist  dagegen.  Die  Zusammcnstellerin  des  Mechthildenbnchs  sagt  nttmlich, 
dass  sie  nur  solcho  Visionen  mittheüen  werde,  welche  Mechthild  von 
ihrem  fünfzigsten  Jahre  an  gdiabt  habe.  Deren  fUn&igsteB  Jahr  aber 
föUt  in  die  Zeit  des  Todes  ihrer  Schwester  Gertrud  oder  nicht  lange 
vorher,  ulso  um  1291.  Die  Offenbarung  über  den  Tod  der  fraglichen 
Mechthild  ist  aber  hier  (Jib,  V,^\x.T)  nicht  wie  ein  Nachtrag  einge- 
schoben, denn  sie  wird  in  derselben  Weise  berichtet  wie  alle  übrigen, 
und  nicht  als  eine  Viaion  Über  eine  Iftngst  Verstorbene,  sondern  als  Aber 
eine  Sterbende  stellt,  sie  sich  dar.  Nun  wäre  uns  aber  ausser  jener 
Mechthild  von  Magdeburg  keine  Schwester  Mechthild  mehr  flbrig, 
welche  als  eine  ausserordentliche  Krscheinnng  in  jenen  Zeiten  des 
Klosters  bezeichnet  werden  könnte,  wenn  die  Sangmeisterin  mit  der 
Hackebornerin  identisch  wäre.  Auch  dies  fährt  aus  also  darauf,  beide 
Mechthilden  zu  trennen. 
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Jene  Zeitbestinumpig  also,  welche  das  Todei^jalir  der  Sangmelsterin 
Mechthild  ermittehi  Iftsst,  ist  fOr  uns  unbrauchbar.  Doch  ergeben  sich 
ans  dem  Bisherigen  Anhaltspunkte  gcnu^',  nach  n^elchen  wir  das  Jahr 

tles  Todes  der  Mechthild  \oii  IIackel)orn  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  13 10  festsetzen  können.  Denn  ist  sie  jene  Mechthild,  hei  deren  Tod 
die  Nonne  Gertrud  die  erwähnten  Visionen  in  Cap.  10  der  Insinuatio- 
nen hat,  nnd  ist  die  Nonne  Gertrud  im  Jahre  1311  gestorben,  so  darf, 
da  Mechthild  von  Hackebom  an  dem  vorletzten  Sonntage  eines 
Kircheiqahrs  znm  letzten  Male  commnnicirte,  ihr  Tod  nicht  spftter  als 
gegen  das  Ende  des  Jahres  J310  gesetzt  werden.  Dass  er  aber  auch 
nicht  Wold  vor  da>;  .1. 1.'JIO  zu  setzen  sei,  ersehen  wir  daraus,  dass  sie 
seihst  noch  Yorschliigi'  zur  Wahl  einer  neuen  A(d)tis9in  anstatt  der  im 
hohen  Alter  stehenden  Jutta  von  Ualberstadt  macht.  Für  deren  Nach- 
folgerin aber,  Sophie  von  Friedberg,  findet  sich  als  älteste  Urkunde 
eine  vom  J.  1310.  Nun  könnte  zwar  darum  doch  immer  Sophie  von 
Friedberg  schon  ein  paar  Jahre  froher  zum  Amte  gekommen  sein;  allein 
wenn  nach  dem  Mechthildenbuch  V,  28  eben  dieses  Duch  höchstens 
drei  Jalire  nach  dem  Tode  seiner  Heldin  abgi^schlossen  worden  ist,  und 
dies  in  einer  Zeit,  da  das  Gertrudenbuch  schon  vollendet  war,  so  darf, 
da  die  Vollendung  des  Qertrudenbuchs  nicht  vor  1312  stattfand,  der 
Tod  der  Mechthild  kaum  in  eb  früheres  Jahr  als  1310  gesetzt  werden. 

Wir  sagten,  das  Mechthildenbuch  sei  erst  abgesdilossen  worden  in 
einer  Zeit,  da  das  Gertrudenbuch  schon  vollendet  war. 

Denn  falls  auch  die  Nonne  Gertrud  aus  ihren  Visionen  und  Often- 
barungen  kein  Geheimniss  gemacht  haben  sollte,  so  hat  doch  jene  ver- 
traute Freundin,  welche  ihre  Visionen  nnd  Offenbamngen  niederschrieb, 
ans  dieser  ihrer  Sehrift  ein  Geheimniss  gemacht,  bis  sie  vollendet  war, 
wie  dies  ans  Ins.  V,  36  hervorgeht  Denn  nach  dieser  Stelle  bringt  die 
Sehreiberin  das  vollendete  Werk  heimlich  zuerst  dem  Herrn  „als 
Opfer"  dar,  ehe  sie  es  veröffentlicht.  Gerade  aber  nach  dem  Wortlaut 
dieser  Sclirift  finden  sicli  sciti'ulange  Mittheilungen  über  die  Aebtissin 
Gertrud  im  Mechthildenbuch.  So  ist  also  das  letztere  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  spftter  als  das  Gertrudenbuch  abgeschlossen  worden, 
wenn  auch  nicht  lauge  nach  diesem,  da  an  den  SchlusstheQen  spätestens 
im  3.  Jahre  nach  dem  Tode  der  Mechthild  geschrieben  wurde.  Wir 
dürften  darum  wohl  kaum  fehlen ,  wenn  wir  den  Abscblnss  des  Mech- 
thildfuliui  lis  um  das  Jahr  1313  setzen.  Ich  habe  nun  auf  Grund  dieser 
Ijrürterunm'u  und  durch  Gegenüberstellung  von  Bemerkungen,  zu  denen 
Dante's  Gedicht  den  Anlass  bot,  den  Nachweis  zu  fiUireu  gesucht,  dass 
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Dante  das  Buch  der  Mechthild  von  Hackeborn  schwerlich  gekannt 
haben  k6nne,  ond  daas,  wenn  Anklftnge  an  jenes  Bncli  sich  bei  ihm  fin- 
den, dies  aus  gemeinsamen  Quellen  zu  erklären  sei,  deren  eine  mit 

liüchster  Wahrschciiilichkrii  das  Ijiicii  der  ültcn  n  IMechthild  von  Mftff- 
drburu;  ist. ^  Indem  ich  mich  auf  jenen  Nachweis  beziehe,  ulauhe  ich 
durch  ihn  gerechtfertigt  zu  Bein,  wenn  ich  bei  Besprechung  des  In- 
halts des  Buchs  der  jüngeren  Mechthild  auf  die  Frage,  in  wie  weit  ihre 
Anschauungen  auf  den  gleichzeitigen  grossen  italienischen  Dichter  Ein- 
flüss  gehabt  haben,  nicht  weiter  eingehe. 


2.  Die  Frauen  ans  dem  Adel  und  Land^ftfln  Elisabeth. 

Ton  höherer  Bedeutung  als  die  mystischen  Erscheinungen  in  den 
Niederlanden  sind  diejenigen,  welche  uns  im  Verlaufe  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Thüringen  und  Sachsen  begegnen.  Dort  shid  es  die  eksta- 
tischen Zustände  selbst,  wek'hc  das  Interesse  vor  aUem  in  Ansprach 
nehmen;  die  religiösen  Erkenntnisse  und  Knii)tindnngen  treten  mehr  als 
begleitendes  und  nebensächliches  Moment  hervor ;  hier  aber  kommt  das 
mystische  Leben  erst  eigentlich  zu  Worte  und  die  religiösen  Mit^ 
theilungen  worden  die  Hauptsache. 

Es  sind  Frauen  ans  dem  Adel,  welche  die  Mystik  in  solcher  Weise 
vertreten.  Denn  nur  in  diesem  Stande  war  damals  unter  den  Frauen 
die  Bildung  zu  findi  n,  welcher  es  für  line  reichere  Krkenntniss  und 
schriftstellerische  Thätigkcit  bedurfte.  Wie  in  der  weltlichen  Dichtung, 
in  der  höfischen  Poesie,  vornehmlich  die  adeligen  Frauen  die  Pfl^erinnen 
und  Erhalterinnen  der  Kunst  sind  —  denn  nicht  allein  dass  vomehmUch 
für  sie  gedichtet  wird:  sie  sind  es  auch  wieder,  welche,  vor  den  Män- 
nern des  Lesens  und  Schreibens  kundig,  das  liied  bewahren  und  ver- 
breiten helfen  —  so  ist  es  und  zwar  in  noch  bedeutenderer  Weise  auch 
bei  dem  neu  sich  entwickelnden  mystisch-religiösen  Leben  in  Deutsch- 
land der  Fall.  Denn  hier  tretcu  die  Frauen  selbst  geistig  schaffend  mit 
ein,  und  die  Schriften,  welche  von  ihnen  herrtthren,  haben  auf  die  dama- 
lige sowie  die  spätere  Zeit  theilweiso  einen  sehr  grossen  Emfluss  geflbt 
Die  Klöster  boten  die  entsprechende  Stätte  hiefär.  Je  mehr  der  männ- 
liche Adel  im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  entartet,  desto  zahlreicher 


1)  In  der  oben  angeführten  Schzüt:  Dante's  Hatelda. 
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flüchten  aich  die  Frauen  höheren  Staiitojn_^Elösi^^  und  jener  höhere 
Schwung  des  Gemflthes,  welcher  bis  in  die  Anfänge  des  Jahrhunderte 

herein  das  weltliche  Ritterthum  kennzeicliiK  t,  veredelt  hier  unter  ver- 
ändertem Ziele  noch  auf  lange  hinaus  das  geistige  Leben,  da  er  unter 
zahlreichen  Gleichgesinnten  Yerständuiss,  Anregung  und  Schutz  findet. 

Wie  auf  weltlicher  Seite  die  fahrenden  Sänger  das  Lied,  die  Sage 
Ton  Borg  za  Burg,  von  Land  m  Land  trugen,  so  vermittelten  auf  rclifflö- 
sem  Gebiete^e  Mönchejier  Bettelorden  die  Kunde  von  jener  Mystik 
und  ihren  wunderbaren  Zuständen  und  gaben  Weisungen  für  das 
schauende  Leben.  Sie  sind  es  vornehmlich,  welche  in  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Blütho  ihrer  Orden  den  Geist  der  Weltentsagung,  die  Rich- 
tung auf  das  UebersinnUche  und  Wunderbare  in  den  Franenklöstem 
wecken  und  pflegen.  In  kurzer  Zeit  hatte  sich,  wie  oben  hervorgehoben 
wurde,  unter  der  Noth  der  Zeit  von  den  Niederlanden  her  das  Beginen- 
wesen  Aber  Deutschland  verbreitet,  ungemein  rasch  auch  entotanden 
Mäimer-  und  Fraueuklöster  der  beiden  Lettelorden  und  Laienvereine 
von  Leuten  der  dritten  Regd.  In  Thüringen  und  Sachsen  gesellte  sicli 
zu  den  Einwirkungen  aus  der  Feme  in  diesen  Kreisen  noch  der  Ein- 
flufls,  den  aus  der  Nähe  das  hohe  Vorbild  der  Landgrafin  Elisa- 
be^ftbte. 

Elisabeth  war  die  Tochter  des  Königs  Andreas  von  Ungarn,  hatte 
aber  durch  ihre  Mutter  Gertrud ,  eine  Gräfin  von  Andechs  und  Meran, 
und  durch  ihre  Erziehung  am  thüringischen  Hofe  auf  der  Wartburg 
ganz  die  deutsche  Art.  Denn  seit  ihrem  vierten  Jahre,  seit  1211,  wurde 
sie  dort  als  die  Braut  des  jungen  Landgrafen  Ludwig  erzogen.  Ihr  in- 
niges Gemflth,  ihr  weltverlftngnender  Emst,  und  ihr  thatkräflager  Wille 
offenbarten  sich  hier  sdion  firOhe,  so  dass  an  dem  Hofe,  der  unter  dem 
regierenden  Landgrafen  Hermann  ein  Hittelpunkt  der  Weltfireude,  des 
Liedes  und  der  Lust  war,  eine  Partei  auf  die  Auflösung  des  Verlöbnis- 
ses hinwirkte.  Aber  der  junge  Landgraf  hielt  treu  zu  seiner  Verlobten, 
da  sein  Sinn  dem  ihrigen  verwandt  war  und  er  sie  innig  liebte.  Im 
Jato  1221  wurde  die^e  voüzogen,  ftlnf  Jahre  nachdem  Ludwig  die 
Segierung  angetreten  hatte.  Eäisabeth*a  demflthige  Liebe,  Ludwig's 
grossherziger  und  treuer  Sinn,  welcher  das  ungewöhnliche,  von  dem 
Weltsinn  nicht  verstandene  und  angefeindete  Wesen  seiner  Gattin  frei 
walten  Hess  und  schirmte ,  gaben  ein  Musterbild  der  glücklichsten ,  von 
Reinheit  der  Gesinnung  und  schönster  Harmonie  erfüllten  Ehe.  Die  Ehe 
wurde  mit  drei  Kindern  gesegnet,  aber  schon  im  sechsten  Jahre  durch 
den  frohen  Tod  des  Landgrafen  zu  Otranto,  wo  derselbe  mit  Friedrich  II, 
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zum  Erenzzoge  nacli  dem  Morgenlande  sich  oinachiffsn  wollte,  gelöst 
EUsabeth  hatte  bisher  die  natflrliche  liebe  nicht  als  etwas  sündhaftes 
betrachtet,^  von  jetzt  an  aber  wird  ihre  WeltTerlängnuug  statt  einer  Yer- 

lÄugnuiig  des  Sündij^en  in  der  Natur  zur  Verläuf?iiunj(  des  Natürlichen 
überhaupt.  Es  ist  der  gegen  die  Natur  tVindliclic  Geist  drs  Möiiclithums, 
^  welclier  in  der  falschen  Lehre  von  der  Leiblichkeit  einen  liUckhalt  fand, 
welcher  auch  bei  Elisabeth  Einfluss  gewinnt.  In  Eisenach  haben  za  ihrer 
Zeit  die  Franziskanfit.  eines  ihrer  ersten  Klöster  in  Deutschland  gegrün- 
det,  ue  selbst  wird  Tertiaricrin  dieses  Ordens,  nnd  sie  ttberlftsst  sich 
dort  im  Jahre  vor  dem  Tode  ihres  Gemahls  imbedingt  der  Leitung  dos 
Konrad  von  Marburg,  welcher  sehr  wahrscheinlich  ehi  Frauziskaner  war, 
und  sie  in  eine  furchtbare  J^chule  gesetzlicher  Unfreiheit  und  münchi- 
scher Selbstvemichtung  nahm.  Willig  gab  sie  sich  darein,  da  ihr  auf 
Weltverlängnung  gerichteter  Sinn  an  dem  mievangelisch  gesinnten  Manne 
zonftchst  nur  jene  Richtung,  nicht  die  yerirmng  dabei  wahrnahm.  Sie 
flberliess  sich  seiner  unbedingten  Leitung  durch  ein  feierliches  Gelfibde 
/  in  der  Miuoritenkirche  zu  Eisenach  im  J.  1226.  Der  Raub,  den  ihr 
Schwager  Heinrich  Raspe^  als  sie  Wittwe  geworden,  an  ihrem  und  ihrer 
Kinder  Recht  beging,  die  Rohheit,  mit  der  man  sie  aus  der  Wartburg 
stiess  und  dem  Elend  überliess,  der  Undank  und  der  Hohn,  den  die  Be- 
wohner von  Eisenach,  wo  de  an  den  Elenden  und  Dürftigen  werkthä- 
tige  selbstverläugnende  Liebe  ohne  gleichen  geflbt,  ihr  erwiesen,  machte 
sie  vollends  bereit,  ihrem  Beichtvater  willenlos  zu  folgen;  doch  behaup- 
tet sich  auch  hier  ihr  höherer  Sinn  und  zeigt  sich  im  Grunde  unverwüstlich. 
Ihre  christliche  Freudigkeit,  ihr  auf  Christus  als  ihren  Heiland  gerich- 
teter Geist,  ihre  unerschöpfliche  Liebe  gegen  die  leidenden  Mitmenschen 
dauern  auch  unter  der  finsteren  Herrschaft  ihres  BeichtTaters  ans,  und 
so  stirbt  sie,  von  den  strengsten  Vertretern  gesetzlicher  Frömmigkeit 
wie  von  dem  unbefangenen  frommen  Sinne  im  Volke  in  gleichem  Maaese 
*Y  n/f/f  bewundert,  im  J.  1231  zu  Marburg,  wo  sie  die  beiden  letzten  Jahre  nach 
dem  Willen  Kourad's  ihren  Aufenthalt  genommen  hatte. 

Elisabeth  gehört  nicht  eigentlich  der  mystischen  Richtung  an. 
Sollen  wir  mit  einer  um  diese  Zeit  schon  lange  gebrftuchüchen  Unter- 
scheidung ihre  Richtung  bezeichnen,  so  übt  sie  das  active  Leben  mit 
Martha,  nicht  das  beschauliche  mit  Maria;  sie  ist  in  der  Uebung  werk- 
thätiger  Liebe  die  erste  ihrer  Zeit.  Aber  dennoch  hat  sie  durch  ihr 


1)  VergL  die  tie£EIiche  Arbeit  Wegele*8,  IHe  heilige  Elisabeth  tob  Thft 
ringen  in  T.  Sybel^s  bist  Zeitsehrift  1861.  Heft  2. 
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Leben  eiiieii  grossen  Einfltns  ai|f  die  Entivickfaumf  der  mystiaehen  Rich- 
tung geübt,  wie  man  ans  der  Verehrnng,  welche  diese  Kreise  ihr  sehen* 

ken,  oiitnebmeii  kann.  War  ja  Klisabeth's  I.olien  iiicbt  obnc  das  Merk- 
zcicbon  der  Vollkommenbeit  in  ihren  Augen  (geblieben,  denn  ancb  sie 
hatte  \  isioncij.  In  der  Zeit,  da  die  Katastrophe  ihres  Lebens  eintrat, 
da  mit  dem  Tode  ihres  Gemahls  ihr  irdisches  Glflck  zerstört  wurde, 
beginnen  sie.  Ihr  damals  bis  anf  den  Gmnd  erschftttertes  nnd  ange- 
regtes Leben  gibt  die  Erklftmng  fttr  jene  Erscheinung.  lAber  diese 
Visionen  sind  doch  nur  ein  nebensächliches,  begleitendes  Moment,  wes- 
halb wir  sie  übergehen.  Wir  wenden  uns  eingehender  jenen  Frauen 
zu,  welche  mit  grösserem  Hechte  als  Kepräsentautixmen  der  Mystik 
gelten  können. 


3.  Meehthüd  von  Magdeburg. 

„Frau  Minne,  ihr  habt  mir  benommen  weltlich  Ehre  und  allen 
weltlichen  Beichthum'^,  so  ruft  mit  scheinbarem  Zürnen  Mechthild  der 
Gottesminne  zn,  und  dass  sie  unter  den  Eindrflcken  des  Bitter-  und 
Hoflebens  angewachsen  sei,  dass  sie  die  Sitten  vomehmer  Franra,  die 
höfische  Sprache  kenne  und  die  Sprache  des  vielarmen  Spielmanns, 
„der  mit  hohem  Muthc  sündliche  Eitelkeit  maclieii  kaiur',  das  beweist 
ihr  ganzes  Buch,  Der  Geist  der  ritterlichen  Dichtung,  der  zu  ihrer  Zeit 
noch  in  hoher  Blüthe  stand,  spiegelt  sich  in  ihrem  Werke  wieder.  Und 
wie  ihre  Bildung,  so  tot  auch  die  Freiheit  und  kräftige  Unabhängig-  ! 
keit  ihres  Geistes  eine  höhere  Abstammung  vermuthen.  Mechthild  i^ .  > 
Qm.t3l2^eb^».i  Wo  ihre  Wiege  gestanden,  ist  nicht  mehr  zu  er- 


1)  Die  Zeitbestimmungen  zu  Mechthild's  Leben  ergeben  sich  aus  fol- 
gendem : 

Buch  IV,  1  sagt  sie:  Im  12.  Jahr  sei  sie  zuerst  vom  (Jeiste  gegrüsst  wor- 
den, seitdem  »eien  31  Jahre  verflossen.  Seit  sie  von  der  Welt  Urlaub  nahm 
(als  Begine  nach  Magdeburg  ging)  sind  damals  20  Jahre  vertiossen.  Ins 
Kloster  tritt  sie  nach  VI,  4  dreissio-  Jalire  später;  iiii  Kloster  stirbt  sie,  wie 
ihr  Beichtiger  Heiurich  vpa  Halle  sagt,  12  Jahre  nach  ihrem  Eintritt.  Also  ist 
ihr  Lebensalter  12  +  31  —  20  -|-  30  -|-  12  =r  65  Jahre. 

Eine  Glosse  zu  IV,  27  in  der  Uebersetzung  Heinr.  v.  Nördlingen  (nicht  zu 
IV,  26  me  UowVb  Ausgabe  hat)  setzt  zu  diesem  Stflek  edas  Jakr  1256.  Dieaelba 
Bandbeomkang  ist  such  bei  der  lai.  Ueheraetsung.  Sie  ist  demsufolge  schon 
im  Original  nnd  sehr  wahmchsinlldi  von  der  Ebmd  Heimkhs  von  Halle.  Sie 
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mitteln,  doch  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ihre  Heimath  im  Ge- 
biete von  Magdeburg  gelegen  war.  Denn  m  diese  Stadt  zog  sie,  als  sie 
das  Aeltemhans  verliess.  Von  Ihrem  Bruder  Biüdwin,  der  später  unter 

den  Dominikaneni  zu  Hallo  sich  auszeichnete,  sagt  Heinrich  von  Halle, 
er  sei  von  Kind  auf  in  allen  guten  Sitten  und  aller  Tugend  unterrichtet 
worden.  So  hat  also  wohl  auch  Mechthild  eine  sorgfältige  Krzichuug 
genossen.   In  ihrem  zwölften  Jahre,  in  einer  emsamen  Stunde,  so 
schreibt  sie,  habe  sie  den  Gruss  des  heiligen  Geistes  Temommen,  und 
seitdem  ohne  Aufhören.  Von  da  an  sei  ihr  der  Welt  Sflasigkeit  und  Ehre 
verleidet  gewesen.  Der  Wunsch  reifte  m  ihr,  ohne  ihre  Schuld  von  der 
Welt  verschmäht  zu  werden.  Der  Zug  der  Zeit  hatte  auch  sie  ergriffen. 
Um  1235,  in  ihrem  28.  Jahre,  riss  sie  sich  los  von  ihren  Verwandten, 
„denen  sie  je  die  liebste  war'',  und  ging  nach  Magdeburg,  wo  nur  ein 
einziger  Freund  ihrer  Familie  lebte.  Diesen  mied  sie,  aus  Furcht,  er 
möchte  ihr  den  gefossten  Entschlnss  ausreden.  Sie  hat  wohl  Versuche 
gemacht,  in  ein  Kloster  zu  treten  —  aber  man  schemt  die  Unbekannte 
und  ^littellose  verschmäht  zu  haben.  Es  war  das  ihr  eigener  verborge- 
ner Wille.  Sie  lebte  nun  als  Begine.  Bei  der  Aufregung,  welche  ein  so 
grosser  Entschluss,  wie  ihn  Mechthild  gefasst  hatte,  mit  sich  bringen 
musste,  bei  ihrer  Flucht  vor  der  Welt  in  das  Gebet  zu  Gott  hatte  sie 
ihre  erste  Verzückung.  Als  Gott  sie  nirgends  eingelassen,  sagt  sie,  habe 
er  sie  hl  so  minnigliche  Sflssigkeit,  in  so  heilige  Vertrautheit  und  in  so 
unbegreifliche  Wunder  gebracht,  dass  sie  darflber  der  Welt  entbehren 
koimtc.  Da  zuerst  wurde  ihr  Geist  aus  ihrem  Gebet  gebracht  zwischen 
Himmel  und  Luft,  und  sie  sah  mit  ihrer  Seele  Augen  in  himmlischer 
I  Wonne  die  schöne  Menschheit  unseres  Herrn  Jesu  Christi ,  die  heilige 
J Dreifaltigkeit,  ihren  Engel,  dem  sie  befohlen  war  in  der  Taufe,  und 
ihren  Teufel.  Statt  des  einen  Engels  wurden  ihr  da  zwei  andere  gege- 
ben, die  ihre  Efimmerer  sein  und  ihrer  in  diesen  Wundem  (Ver- 
zückungen) pflegen  sollton:  ein  Seraph,  der  ihre  Minne  entbrennen 


wird  beotftftigt  durch  die  sonst  bekannten  Nacfaiiefaten  Aber  den  Vorfall:  die 
Anfeehtang  des  Domfalksneroideng  durch  Pariser  Heister.  Dass  meht  bloss  die 
Änfechtmig  des  Ordens  sondem  auch  die  lüttfaeilimg  der  Mechthild  darfiber 
TOD  1256  ist,  geht  daraas  hervor,  dass  der  Vf.  die  Entscheidung  des  Papstes  tou 
demselben  Jahre  noch  nicht  bekannt  sein  kann,  denn  sie  bittet  da  nuchj  dass 
der  Herr  seine  eigene  Ehre  an  dem  Orden  wahren  wolle.  Fällt  aber  das  IV,  27 
Mitgetheilte  in's  J.  125G,  so  dfirfte  der  Anfang  desselben  Buches  kaum  mehr  als 
12  Jahre  früher  zu  setzen  sein.  Nehmen  wir  1255,  und  ist  dieses  Jahr  ihr 
43.  Jahr  (s.  o.),  so  ist  sie  um  1212  geboren,  ond  1212 -[-tö  =  1277  gestorben. 
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macht  und  ihre  Socio  rrleuchtot,  nnd  rin  Cherub,  dor  die  Gaben  schirmt, 
und  iu  der  miimenden  Seele  die  Weisheit  ordnet.  Aach  zwei  Teufel . 
hat  sio  von  nun  an  zu  bestehen.  Der  eine  versucht  sie,  dass  sie  sich  um 
ihrer  Offenbarungen  willen  als  Heilige  vom  Volke  vorehren  lasse,  der  < 
andere,  dass  sie  sich  heimlicher  Unkeoschheit  ergebe.  Ihr  hoher  Geist 
nnd  ihre  starke  Franennatnr  waren  zwei  Quellen  dor  Versnchnng  für 
sie.  Von  der  Stärke  ihrer  Sinnlichkeit  spricht  sio  selbst:  „Da  ich  zu 
treistlichem  Leben  kam  und  von  der  Welt  l'rlaub  nahm,  da  sah  ich  mei- 
nen Leichnam  (Leib)  an:  da  war  er  gewaifnet  sehre  auf  meine  arme 
Seele  mit  grosser  FttUe  der  starken  Macht  und  mit  vollkommener  Natu- 
ren Kraft.'^  Wollte  de  dem  ewigen  Tod  entgehen,  so  musste  sie  sich 
daniederschlagen.  Da  sah  sie  nach  ihrer  Seele  Waffen,  das  war  die 
hehre  Marter  unseres  Herrn  Jesu  Christi:  „damit  wehrte  ich  mich". 

Die  gewaltige  Minne  zwingt  sie,  was  sie  Wunderbares  schaut  zu 
verküuden.  Es  kostet  sie  einen  schweren  Kampf,  denn  sie  fürchtet  für 
ihre  £in£alt,  für  die  Ruhe  ihrer  Seele.  „Eia,  müder  Gott,  was  hast  du 
an  mir  gesehen?  Du  weisst  ja,  dass  ich  ein  arm  Mensche  bin.  Diese 
Dinge  solltest  du  weisen  Leuten  geben."  Da  crzflmt  sich  der  Herr 
wider  sie,  die  Arme,  viel  sehr  und  fragt  sie  eines  Urtheils:  „Nun  sage 
mir,  bist  du  doch  mein?"  —  Ja,  Herre,  diis  begehre  ich  zu  dir.  „Mnss 
ich  denn  mit  dir  nicht  thuii  das  ich  will"?  —  Ja,  Allerherzliebster,  viel 
gerne,  soUto  ich  auch  m  nichte  werdeu.  „Da  sprach  unser  Herre:  du 
sollst  mir  in  diesen  Dingen  folgen  nnd  getrauen.  Da  ging  ich  Arme 
bebend  in  demflthiger  Scham  zu  meinem  Beichtiger  und  sagte  ihm  diese 
Rede.  Da  sprach  er,  ich  solle  es  fröhlich  vollfahren;  Gott,  der  mich 
hätte  dazu  gezogen,  werde  mich  wohl  bewahren.  Da  hiess  er  mich  das, 
dessen  ich  mich  oft  weinend  schäme.  Denn  meine  grosse  Unwürdigkeit 
vor  meinen  Augen  offen  steht,  das  ist,  dass  er  einem  schnöden  Weibe 
hiess  ans  Gottes  Herzen  und  Mund  dies  Buch  schreiben." 

Ihre  Mittheilungen  preisen  die  Seligkeit  und  Herrlichkeit  der  Got- 
tesminne: es  sfaid  Stimmen  der  Sehnsucht  in  der  Verlassenheit,  des 
Jubels  in  der  brftntliehon  Vereinigung  mit  Jesus;  sie  schildern  die  Qualen 
der  Hölle  und  des  Fegfeuers  und  die  Seligkeit  der  Heiligen  im  Himmel; 
sie  führen  in  den  Hath  der  Dreieinigkeit  bei  der  Weltschöpfung  und 
Erlösung;  sie  strafen  mit  hohem  Ernste  die  Vcrweltlichung  der  Kirche, 
trösten  in  der  Noth  der  Zeit  mit  den  Friedensgedanken  Gottes  über  die 
Menschen  und  verheissen  eine  Hilfe  in  dor  bevorstehenden  letzten  Zeit 
durch  Erneuerung  des  Predigerordens. 

Im  4.  Thcile  ihres  Buches  beginnen  diese  Hinweisungen  auf  die 
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letzte  Zeit.  Dieser  Theil  ist  um  1256  geschrieben,  wo  die  Kirche  wie 
das  Reich  in  gleich  trostlosem  Zustande  sich  befanden.  Von  dieser  Zeit 
an  beBchftfdgten  sich  ihre  Offenbanmgen  ?icl  mit  Dominilras  und  seinem 
Orden.  Hemrich  Ton  Halle,  Lector  der  Dominikaner  in  Neorappin,  ein 
Schiller  Alberts  des  €hrosBen,  wird  nm  diese  Zeit  ihr  bekannt  und  ver- 
traut. Kr  hat  die  Gabe  Gottes  in  Schwester  Mechthild  ^'t'li('l)t,  wie  das 
lJuch  der  Mechtliild  von  Hackeborn  sagt,  und  seiner  Verehrung  tiir  sie 
später  ein  Denkmal  in  der  erwähnten  lateinischen  üebersctzung  ihres 
Werkes  gesetzt  Vielleicht  ist  ihr  durch  ihn  die  Bekanntschaft  mit  den 
dem  Abt  Joachim  sogeschriebenen  Schriften  vermittelt,  an  dessen  Weis- 
sagungen vom  Endo  die  der  Mechthild  vielfach  erinnern. 

Es  mögen  ihre  an  die  joachitischen  Sätze  erinnernden  i)rophe- 
tischen  Hinweisungen  auf  das  Ende,  deren  Voraussetzung  unter  andern 
auch  die  sittliche  Vcrsnnkenheit  des  Klerus  bildete,  es  mögen  insbeson- 
dere auch  Aeosserungen  Aber  den  sittenlosen  magdeborgischen  Kiems 
gewesen  sein,  welche  ihr  manche  Verfolgung  zuzogen.  Ans  einem 
Schreiben  an  den  neuerwAhlten  Domdekan  Dietrich  in  ICagdebnrg  er^ 
sehen  wir  ihren  Emst  und  rücksichtslosen  Freimuth.  Er  solle,  so 
schreibt  sie  ihm ,  bei  seiner  Haut  sich  kleiden  mit  hartem  Gewand, 
schlafen  auf  Stroh  zwischen  zwei  wolleneu  Tüchern,  auch  zwei  Tiesen 
haben  b»  i  seinem  Bette,  sich  zu  kästigen ,  wenn  er  erwacht.  Die  IJöcke 
aber,  d.  i.  die  Domherrn,  deren  Fleisch  von  Unkeuschheit  stinket  vor 
der  heiligen  Dreifaltägkeit,  sollen  das  Futter  essen,  das  ihnen  Herr 
Dietrich  in  die  Krippe  legt,  das  ist  die  heilige  Busse,  dann  mögen  sie 
noch  Lämmer  werden.  *  Hatte  Dietrich  ihre  Weisungen  sich  erbeten, 
so  kamen  ähnliche  Aeusserungen  Andern  gewiss  unerbeten,  und  die  Sit- 
tenlosigkeit  und  Unwissenheit  ertrug  die  Strafe  aus  dem  Munde  eines 
Laien,  eines  Weibes  nicht.  Auch  die  zünftige  Theologie  mochte  sich 
beschämt  und  gereizt  fühlen  durch  eine  Gottesweisheit,  die  ihre  eigenen 
Wege  gmg.  „Herne,  heilige  Einfolt",  so  verkündigte  de, , Jst  eme  Mut- 
ter der  wahren  Gottosweishcit.  Die  andere  Weisheit  ist  von  natftriichen 
Sinnen,  in  ihr  sind  befangen  viele  verkehrte  Laien  und  falsche  Pfaffen 
und  thörichte  Leute.  Was  hilft  es,  dass  ein  thörichter  Mann  viel  Pfen- 
nige liat,  und  kauft  doch  damit  nichts  denn  Hunger  und  Durst  und 
dazu  ewiges  Herzeleid.^^ 

Mechthild  deutet  mehrfach  an,  in  welcher  Weise  der  Hass  gegen 


1)  Theil  VI,  2  u.  3.  cf.  lat.  Uebersctuug  III,  2:  A  Dimno  Magdeburgensi. 
Exorata  a  domino  Th.  venerabili  Magdtbvargeum  ecdenae  decano  etc. 
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sie  sieb  äusserte.  Auch  sonst  christlich  Gesinnte  meinten:  „was  ihnen 
ein  solches  Deutsch  solle?  Es  sei  aus  Muth willen  erdacht  und  aus  fal- 
scher Heiligkeit  vorgt^bracht."  Von  einem  Geistlichen,  den  sie  nach  sei- 
nem Tode  im  Fegfeuer  sah  und  für  dessen  Seele  sie  bat,  erfährt  sie 
durch  eine  Oflfcnbarung:  er  leide  die  Strafe,  weil  er  die  Anklagen  fal- 
scher Heiliger  gegen  Unschuldige  angenommen,  und  sie  es  habe  entgelten 
lassen.  Er  habe  sich,  fügt  sie  hinzu,  auch  an  ihr  vergessen.  Es  scheint, 
mau  habe  ihr  Buch  verbrennen  wollen.  Sie  hörte  wenigstens  eine 
Drohung  dieser  Art.  „Da  thät  ich ,  wie  ich  von  Kind  an  pflegte :  wenn 
ich  betrübt  war,  so  musstc  ich  beten.  Eia  Herre,  nun  bin  ich  betrübt 
um  deiner  Ehre  willen,  soll  ich  nun  ungetröstot  von  dir  bleiben?  Du 
hast  mich  dazu  verleitet,  denn  du  selbst  hiessest  mich  es  schreiben."  Da 
offenbarte  sich  Gott  sofort  ihrer  traurigen  Seele  und  hielt  das  Buch  in 
seiner  Hand  und  sprach:  Lieb  meine,  betrübe  dich  nicht  zu  sehr,  die 
Wahrheit  mag  niemand  verbrennen. 

Und  Mechthildens  kräftige  Natur  machte  sich  von  der  Furcht 
frei.  Sic  bittet  noch,  als  sie  sich  endlich  entschliesst  Magdeburg  zu 
verlassen ,  für  ihre  „Christenpeiniger",  aber  ihr  Urthcil  über  sie  steht 
fest.  Ihre  Feinde  sind  von  Finsterniss  befangen.  Sie  Stessen  sich  den  un- 
gebundenen Rindern  gleich  im  finstren  Stalle.  Für  die  Rinder,  meint  sie, 
sei  doch  wohl  nur  das  Stroh.  Dass  der  Adler  so  hoch  fliegt,  sagt  sie  an 
einer  andern  Stelle,  das  mag  er  nicht  der  Eule  danken. 

Mechthild  hatte  ihr  Beginenleben  nun  dreissig  Jahre  geführt. 
Kränklichkeit  und  die  erwähnten  Bedrängnisse  bestimmten  sie  wohl, 
in  ein  Kloster  zu  treten.  Sie  wählte  das  Cisterzienserinnenkloster 
Helfta,  'eine  halbe  Stunde  östlich  von  Eisleben  mid  eine  Tagereise 
westlich  von  Halle.  Dieses  Kloster  war  1229  von  dem  Grafen  Burkhard 
von  Mansfeld  gegründet  worden,  und  von  Mansfeld  nach  Rodardesdorf, 
von  da  1258  nach  Helfta  verlegt  worden.  Es  hatte  vornehmlich  Töch- 
ter des  thüringischen  Adels  zu  seinen  Mitgliedern.  Das  geistige  Leben 
stand  damals  unter  der  ausgezeichneten  Aebtissin  Gertrud  von  Hackc- 
boru  in  hoher  Blüthe.  Gertrud  selbst  und  ihre  jüngere  Schwester 
Mechthild  waren  Jüngerinnen  des  mystischen  Lebens.  Hier  konnte  sie 
auf  liebendes  Entgegenkommen  und  Verständniss  ihres  Lebens  hoffen. 
Vielleicht  trug  auch  die  Nähe  von  Halle,  wo  ihr  Freund  Heinrich  lebte, 
zur  Wahl  dieses  Klosters  bei.  In  ihrem  53.  Jahre  1265  trat  sie  da- 
seiet ein.  Der  sechste  und  siebente  Theil  ihres  Buches  stammen  aus 
dieser  Zeit.  Bald  nach  ihrem  Eintritt  verfiel  sie  in  eine  schmerzliche 
Krankheit.  Aber  sie  fand  nun  die  sorgfältigste  liebevollste  Pflege.  Die 
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Schrift  der  Meclithild  von  Hackeborn  bezeugt  an  einer  Stelle,  welche 

Verohrnug  sie  von  den  Schwestern  gcnoss.  Sic  sehnte  sich  unter  ihrem 
Leiden  nach  dem  Tode  aber  der  Herr  olVeiihart  ihr :  Du  sollst  noch  rei- 
cher werden  mit  Leiden.  Auf  ihre  Frage ,  was  sie  in  dem  Kloster  thuu 
solle,  ist  die  Antwort:  Du  soUat  sie  erleuchten  und  lehren.  So  iaaste  sie 
ihre  Au^be.  Und  die  Stflcke  der  beiden  letzten  Theüe  sind  reich  an 
licht  und  Lehre.  Sie  beschränken  sich  nicht  auf  das  Leben  des  Einzelnen. 
Ihr  Blick  richtet  sich  auf  die  gesammtc  Christenheit.  Sie  lebt  mit  ihrer 
Zeit  und  ihr  Wohl  und  Wehe  bewegt  ihr  Herz.  Sie  wäre  einst  sell)st 
gerne  hinausgezogen  unter  die  Heiden,  wie  Jutta  von  Sangershauseu, 
die  in  ihrer  Nähe  gelebt  hatte.  Sie  hatte  gewünscht,  ,,es  möge  ihr  sün- 
diges Herzblut  fliessen  unter  der  ungläubigen  Ketzer  Fttssen.*^  Jutta 
war  aus  der  Fandlie  der  Herren  von  Sangershansen,  von  denen  dnige 
um  diese  Zeit  dem  deutschen  Orden  gegen  die  Preussen  zu  Hilfe  zogen. 
Sie  selbst  hatte,  nachdem  ihr  Mann  auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Palästina 
gestorben  und  ihre  Kinder  in  Klöster  gebracht  waren,  Kutte  und  Strick 
genommen  und  dann  eine  Zeit  lang  wie  die  Landgräüii  Elisabeth  den 
Armen  und  Aussätzigen  gedient.  1260  zog  sie  nach  PrensBen  und 
wirkte  bei  Gnlm  als  Waldschwester  oder  Ehisiedlerin  durch  Wort  und 
Beispiel  für  die  Befestigung  und  Verbreitung  des  Ghristenthums.  Sie 
starb  1264  und  wurde  später  im  Lande  wie  eine  Heilige  verehrt.* 
Das  ^  orbild  dieser  Frau,  mit  der  sie  wohl  auch  persönlich  in  IJerilb- 
rung  gekommen  ist,  scheint  sie  tief  berührt  zu  haben.  Aber  sie  wird 
sich  doch  zuletzt  des  ihr  eigenen  Berufes  klar  bewusst.  „Ihr  Buch^% 
sagt  ihr  der  Herr,  „ist  zum  Boten  gesandt  allen  geistlichen  Leuten,  den 
bösen  und  dön  guten.'^ 

Mechthild  glaubte  mit  dem  6.  Theile  ihres  Buches  die  Feder  nie- 
dt  rlegen  zu  dürfen.  Sie  setzt  am  Knde  desselben  ein  das  ganze  Werk 
abschliessendes  Wort,  welches  zu^^deich  sagt,  dass  sie  eigenhändig  das 
Buch  geschrieben  habe^  Aber  bald  fühlt  sie  sich  vom  üeiste  getrieben, 
noch  weitere  Offenbarungen  niederzuschreiben,  wiewohl  sie  den  Herrn 
gebeten  hatte ,  sie  möchte  es  unterlassen  dttrfen.  Wir  haben  diese  letzten 
Stflcke  im  Siebentel  Theil  gesammelt  Sie  fähren  uns  bis  in  die  Nähe 


1)  Ihr  Leben  hi  den  A.  A.  S.S,  Mac,  Tum.  VII.J,  60i  sq.  Da  ihr  Todesjahr 
1264  feststeht»  und  Mechthild  sie  Buch  V,  34  als  lebend  voianszusetzen  schiint, 
mit  Buch  VI  aber  eist  die  Angaben  auf  den  Eintritt  der  Mechthild  hi  em  Kloster 
deaten,  so  empföngt  unsere  Annahmei  dass  Mechthild  um  1265  in*s  Kloster  ge- 
treten, durch  jene  Angabe  des  Todeqahrs  der  Jutta  eme  weitere  Bestätigung. 
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ihri's  Todes.  Sic  sagt  znlctzt,  dass  sie  sich  fremder  Augen  und  Iländc 
bedienen  müsse.  Im  Jahre  1277  starb  sie,  nachdem  sio  12  Jahre  im 
Kloster  gelebt  hatte.  Aus  dem  Buche  der  jüngeren  Mechthild  ersehen 
wir,  wie  hoch  sie  ihren  Mitschwestern  stand.  Mechtjiild  von  Hackeliora 
schildert  in  mehreren  ihrer  Visionen  die  Herrlichkeit,  die  sie  nach 
ihrem  Tode  unter  den  Seligen  geniesse.  Die  sonderliche  Gabe  der 
Liebe,  die  sie  hatte,  die  Erkenntniss,  von  welcher  sie  auf  Erden  nu'lir 
als  die  Uebrigcn  erleuchtet  war,  die  hohe  Gabe  der  Schauung,  in  der 
sie  dem  Adler  gleich  geradeauf  gegen  das  Antlitz  des  Herrn  fliegt  — 
mit  diesen  Vorzügen  erscheint  sie  in  den  erwähnten  Visionen:  ein 
Zeichen,  wie  nachhaltig  und  tief  der  Eindruck  war,  den  sie  auf  die 
Schwestern  von  Helfta  gemacht  hatte,  und  wie  Liebe  und  Verehrung 
ihr  über  ilieses  Leben  hinausfolgten. 

Das _fli essende  Licht  der  Gottheit,  wie  Mechthild  sell)st  ihr  lJuch 
nach  göttlicher  Weisung,  wie  sie  sagt,  genannt  hat,  ist  wohl  das  älteste 
bis  jetzt  bekannte  Werk  seiner  Gattung  in  deutscher  Sprache.   Man  ^  ' 
kann  mit  Recht  sagen,  dass  diese  Schrift  einen  Höhc^punkt  deutscher 
Frauenbildung  und  religiösen  Lebens  im  Mittelalter  bezeichne.  Mit 
der  Freilieit  und  Klarheit  des  Gedankens  eint  sich  bei  der  Verfasserin 
zarte  und  innige  Empfindung,  mit  kindlicher  und  naiver  Autfassung  eine 
wahre  Erhabenlieit  des  Geraüths.  Mechthild  berührt  vielfach  die  Tiefen, 
welche  das  Element  der  speculativen  Mystik  bilden,  und  ilir  Eiufluss  ist 
selbst  ^ei  ihrem  tiefsinnigen  Landsmamie,  bei  Meister  Eckhart  erkenn- 
bar, in  dessen  Schriften  ihre  Sprache  nachtönt.  Diese  Sprache,  die  sie 
mit  Leichtigkeit  handhabt,  geht  wohl  vielfach  den  Gang  lehrhafter  Rede, 
aber  eben  so  oft  erhebt  sie  sich  in  rythmlscher  Bewegung  zu  lyrischem 
Gesang  und  epischer  Schilderung.    Durch  die  Mannigfaltigkeit  und 
Lebendigkeit,  sowie  durch  die  plastische  Anschaulichkeit  des  Ausdnicks 
unterscheidet  sich  dieses  Werk  weit  von  der  Monotonie  ähnlicher 
jüngerer  Schriften.  Das  Innigste  und  Erhabenste  kommt  hier  zu  einem 
Ausdruck,  der  sofort  die  entsprechende  innere  Empfindung  oder  An- 
schauung wachruft.  Es  ist  nirgends  die  nüchterne  Symbolik  des  Ver- 
standes, die  man  so  leicht  mit  der  poetischen  Gestaltung  verwechselt, 
sondern  eine  grosse  individualisirende  Kraft,  die  Gestalten  wie  aus 
Einem  Gusse  bietet. 

In  den  >Iitthellungen  der  Mechthild  lassen  sich  zwei  Richtungen 
unterscheiden:  die  prophetische,  welche  auf  die  Älitwelt  einwirken  will, 
und  die  contemplative,  welche  sich  ganz  und  gar  in  das  Leben  der  Gott- 
heit versenken  möchte,  um  im  Verkehr  mit  dem,  den  die  Seele  liebt, 

Preger,  die  deutsche  Mystik.  I.  7 
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der  Welt  und  dfT  Z«  it  zu  vergess*^n.  Hinskhüich  der  erstercn  erinnort 
Mechthild  an  Hildegard  und  EU^sabech  toq  Scb*jQMf  hinsichüich  der 
letzteren  an  die  An  des  ^4tercn  Soso. 

Meehthfld  ist  tos  jenem  refonnilorischen  mad  {HtiphetiMlieB 
€Mte  ergriffen,  welcher  mit  Hildegard,  Elisabeth  Ton  Schönau  mid 
Joachim  von  Floris  2»'i:t  n  d^-n  Verfül  der  Kirche  sich  erhoben  hat  und 
warnend  und  strafend  auf  dir  K  vorst»  h»  n'.i»  n  Ittzton  Zeiten  hinweist. 
Die  Schrift  der  Elisabeth  seheint  ihr  nicht  unK  kannt  geblieben  zu  sein. 
Die  Schildening  des  Verfalls  der  Kirche,  welche  wir  zunä*  list  folgen 
lassen  werden,  enthält  wenigstens  manches,  was  anch  sa  der  Form  an 
die  oben  mitgetheilte  Stelle  ans  jener  Schrift  «innert  Sicher  aber 
waren  ihr  die  nnter  dem  Namen  des  Abtes  Joachim  verbrdteten  Weis- 
sagungen über  die  It  tzt«  u  /••iten  bekannt.  Die  Fraue.  ob  die  Schriften, 
weiche  man  dem  Joachim  zuschreibt,  acht  oib  r  uiue  ht  s»'ieu,  ist 
von  nns  anderwärts  erörte  rt  worden.  Hier  ist  sie  von  keinem  Ge- 
wicht Die  wichtigsten  derselben  waren  am  die  Zeit,  da  Mechthild  ihre 
Anschannngen  Aber  die  letzten  Zeiten  niederschrieb,  in  Dontachland 
bekannt.  Das  ,,e^;ige  R\  angelinm",  welches  die  drei  Haoptschriften 
Joachims  enthielt,  hatte  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  durch  den  Streit, 
der  von  Paris  aus  dagegen  erholjeu  wurde,  allenthalben  das  grusste  Auf- 
sehen erregt.  Die  Franziskaner  und  Dominikaner  verbreiteten  die 
darin  enthaltenen  Weissagungen  im  Interesse  ihrer  Orden.  Mechthild 
erwähnt  der  Anfechtungen,  welche  sie  deshalb  hatten.  WahrBchemlieh 
ist  Mechthild  durch  ihren  Vertrauten,  den  Dominikaner  Hemrich  von 
Halle,  mit  diesen  Weissagungen  bekaimt  geworden.  Die  Umbildung, 
welche  dieselben  durch  Mechthild  erfuhren,  ist  im  hohen  Grade  merk- 
würdig. Sic  sind  in  dieser  Gestalt  theiiweise  in  Dante  s  Dwina  Com- 
media  ttborge/^angcn. 

Der  Grund,  anf  den  sich  Mochthild's  Weissagungen  vom  £nde  auf- 
bauen, ist  der  Vorfall  der  Kirche  hi  der  damaligen  Zeit  In  der  Schil- 
dorung  dos  Verderbens,  welche  ihr  Buch  enthält,  offenbart  sich  die  Er- 
habenheit ihrer  Siniiesrichtung,  die  Grösse  ihres  sittlichen  Ernstes.  Es 
Ist  zw  beUlrtgen,  dnss  wir  das  nicdcrdeutschi^  Original  nicht  mehr  haben ; 
j,  ans  der  hochdeut.schen  Uebersetznng  Heinrich's  von  Nürdlingen  wie  ans 
i  der  lateinischen  lleinrich's  von  Halle  vermögen  wir  zu  ersehen,  mit 
weichet  Kraft  und  Freiheit  der  Rede  sie  ihrer  Zeit  die  Grosse  des 
'  Verderbens  iftt  Aufcen  xn  itellen  ventand. 

In  l\om  war  uuf  l'rbiui's  IV.  ilre\i!ihrige  Kegieruncr  die  ebenso 
K       '"^cn«  IV.  got\)l|it«  daim  war  auch  lost  dreijähriger  Vacanz  des 
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päpfltllclien  StnUes  1271  Gregor  X.  gewählt  worden.  Der  weltliche  Sinn 
der  Vorgänger  Gregor's,  die  Unterstützung,  wt'lrhc  Clemens  dem  Mörder 
Konradins  geliehen  hatte,  die  Erlasse,  durch  welche  er  Abgaben  von 
allen  Kirchen  erpresste,  die  Sittenlosigkcit  am  päpstlichen  Hofe  über- 
haupt, der  traurige  Zustand,  in  welchen  bei  solchen  Begeutien.  die 
Kirchen  aller  Länder  geriethen,  nrasste  bei  allen  christlich  Gesinnten 
Schmerz  und  Unwillen  hervormfißn.  Wir  geben  die  Worte  der  Mech- 
thild nach  dem  minder  abgeschwächten  lateinischen  Texte:  ,,0  du 
glänzende  Krone  der  heiligen  Kirche",  so  hört  Moc.litliild  den  Ilemi 
zu  dem  Papste  und  dem  Klerus  sprechen,'  „wie  ist  von  hässlichem  Russe 
dein  Glanz  verdunkelt!  Deine  köstlichen  Steine,  die  heiligen  Lenker 
ond  Lehrer,  sind  dir  entfollen,  and  deine  Sittenlosigkcit  gereicht  dem 
Volke  Gottes  zor  Schwächimg  and  zum  Aergemiss.  Dein  Gold  ist  ver- 
findet im  Pfahle  der  Laster.  Du  bist  bettelarm  geworden  and  dir  fehlt 
der  köstlichste  Schatz  —  die  Liebe.  Verbraunt  ist  und  schwarz  gewor- 
den über  den  Kohlen  im  P'euer  der  schändlichsten  Begierden,  o  Braut, 
das  Antlitz  deiner  so  lauteren  Keuschheit.  Deinet  Hauses  Bau  ist  zusam- 
mengebrochen, als  das  Fandament,  die  tiefe  Demath,  darch  den  Hoch- 
math omgestflrzt  warde,  and  verschwanden  ist  das  schlichte  Wesen 
deiner  Wahrhaftigkeit  and  anf  deinen  JÄpj^n  wohnt  die  Lttge  and  die 
Bosheit  des  falschen  Wesens.  Die  Bhimen  der  Tugend  und  Ehrbarkeit 
in  dir  sind  abgefallen  und  verwelkt,  and  deine  Frucht  ist  verdorlion 
und  weggetilgt  von  der  Erde.  0  du  Krone  meiner  auserwähltcn 
Priesterschaft,  wie  bist  du  geniedrigt  und  wie  ist  die  Schönheit  deines 
Anblicks  geschwondenl  Nun  ist  an  dir  keine  Gestalt  noch  Schöne  and 
keine  Kraft  ist  dir  geblieben  als  jene,  welche  der  Anlass  deines  Zerfalls 
war,  die  klerikale  Jarisdiction,  mit  welcher  da  Gott  and  seme  Aaser- 
wihlten  bekämpfest  und  sprichst  den  Gottlosen  gerecht  um  Geschenkes 
willen  und  nimmst  dem  Rechtschalfenen  sein  Hecht.  Darum  hat  Gott 
beschlossen  dich  zu  erniedrigen  und  es  wird  über  dich  kommen  die 
Bache  am  Tag,  da  da  es  nicht  meinst,  und  zur  Zeit,  die  du  nicht  kennst ; 
denn  also  spricht  der  Herr:  Ich  will  dem  obersten  Priester  das  Ohr 
Mfiien  «nd  sein  Herz  innerlich  rühren  mit  dem  Wehe  mehies  Grimms, 
darum  dass  meine  Schafhirten  von  Jerosalem  Räuber  and  Wölfe  ge- 
worden sind.  Mit  Grausamkeit  morden  sie  vor  meinen  Augen  nu  iiif 
Lämmer  und  verschlingen  sie.  Auch  die  grösseren  Schafe  sind  matt  und 


1)  Cod.  Bog,  B,  IXt  Uf.  68,  et  die  hoehdenische  Uebenetsnng  bei  Morel 
Bach  VI,  21. 


Digitized  by  Google 


100 


Thüringen  und  Sachsen  im  XIII.  Jahrhnnderi 


schwach  dämm  dass  ihr  sie  wegrnflt  von  der  gesunden  Weido  nnd  es 

* 

nicht  zulasst  in  eurer  Gottlosigkeit,  dass  sie  sich  nähren  anf  den  hohen 
Bergen  mit  den  grünen  Kräutern;  denn  mit  Drohen  und  Schelten  wehrt 

ihr  es,  dass  man  ihrer  pflctje  mit  der  ^esuiKlen  Tjehre  nnd  den  b<'ilsamen 
Rathscliliif;en  derer,  die  gross  sind  an  (ilanix'n  nnd  Wissen.  Wer  den 
Weg  zur  Hölle  niclit  weiss  und  begehrt  ihn  zu  wissen ,  der  sehe  Loben 
und  Sitten  der  schändlichen  und  entarteten  Pfaffen  an,  die  mit  frevler 
Meisterschaft  in  Ueppigkeit  und  andern  Lastern  unau^ehalten  den  Weg 
zur  Hölle  eilen.'* 

„Wenn  das  hergebrachte  Kleid  alt  wird",  so  heisst  es  bei  Mech- 
thild weiter,  „dann  deckt  es  überall  nicht  mehr  und  wärmt  es  auch 
nicht  mehr:  darum  ist  notb,  dass  icli  mit  neuem  Mantel  decke  und 
schirme  meine  Braut,  die  Kirche:  und  das  sind  die  Prediger  der 
letzten  Zeit,  durch  die  ich  sie  ankleide  und  schirme 
wider  die  Fallstricke  und  die  Bosheit  des  Antichrist 
Barum  auf,  mein  Sohn,  Papst  nnd  oberster  Priester,  der  du  meine 
Stelle  auf  Erden  vertrittst,  sei  jenen  fordi^rlich  mit  allem  Eifer,  auf 
dass  ich  dein  Treben  verlängere  nnd  die  Gnade  dir  mehre!  Denn  deine 
Vorgänger  sind  so  schnell  dahin  gegangen,  ^  weil  sie  den  verborgenen 
Bath  meines  Willens  nicht  erfüllt  haben/^ 

Die  joachitischen  Schriften  reden  von  drei  Weltaltem,  dem  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Ben  Eintritt  des  letzteren 
erwarten  sie  um  das  J.  12G0.  Bern  Eintritt  geht  ein  tiefer  Verfall  der 
Kirche  voraus.  Der  Klerus  ist  in  Ueppiukeit  nnd  llabüier  versunken 
und  für  seinen  Beruf  unfähig.  Da  erweckt  (rott  neue  Prediger  von  ein- 
fach apostolischem  Leben,  welche  die  Wahrheit  in  neuer  Weise  der 
ganzen  Welt  verkfinden,  der  Ketzerei  entg^ntreten,  eine  Einigung  der 
wahrhaft  Gläubigen  herbeifahren  und  so  für  den  Kampf  mit  dem  Anti* 
Christ  vorbereiten,  welcher  zu  ihrer  Zeit  auftreten  wird.  Es  sind  Pre- 
diger von  höherer  Würde  und  Ansehen  als  di(^  Prediger  der  ersten  Kirche.^ 

Ein  Nachklang  der  joacbitischen  Lehre  von  den  drei  Weltaltern 
des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  scheint  es  zu  sein,  wenn 
Mechthild  von  dreierlei  Blute  der  Zeugen  spricht,  welche  von  Anfang 

1)  Alezander  IV.  1254-1261,  Urban  IV.  1261—1264,  Clemens  IV.  1265— 
1268,  Gregor  X.  1271—1276.  Ber  Stelluig  nach,  welche  obiges  Capitel  m 
der  Urschrift  einnahm,  Lib.  VI,  Oap.  21,  kann  der  angeredete  Papst  nur  Gre- 
gor X.  sein. 

2)  Divini  vatis  Abbalia  Joachim  Uber  eoncordiae  now  ae  veterif  TeMamenH. 
VenetUs  ISt9.  Lib.  K  cap,  V,  18  et  a.  l,  . 
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der  Welt  her  die  Wahrheit  vertreten  haben.  Alles  Märt}Terblut  von 
Abel  bis  auf  Johannes  den  Täufer  ist  des  Sohnes  lUut,  denn  diese  Mär- 
tyrer litten  um  seinetwillen  den  seligen  Tod.  Das  andere  Blut,  das 
Christus  aus  sehiem  unschuldigen  Herzen  vergoss ,  war  des  himmlischen 
Vaters  Blut.  Das  Blut,  welches  vor  dem  jüngsten  Tage  vergossen  wer- 
den soll  im  Christenglauben,  ist  des  heiligen  Geistes  Blut. 

Den  „Predigern"  welche  nach  Joachim  in  der  letzten  Zeit  auftre- 
ten werden,  gehen  bei  Mechthild  fünf  Boten  voran,  Boten  Gottes  an 
die  „vcrboste"  Christenheit.  Mechthild  nimmt  die  Christenheit,  die 
unreine  Jungfrau  in  ihrer  Seele  Arm:  „Lass,  sie  ist  dir  allzuschwer", 
ruft  ihr  der  Herr  zu.  „Kia,  mein  süsser  Herre,  ich  will  sie  aufheben 
und  vor  deine  Füsso  tragen  mit  deinen  eigenen  Armen,  mit  denen  du 
sie  an  dem  Kreuze  trugst."  Und  der  Herr  will  der  Unreinen  sich  an- 
nehmen ,  er  will  sie  zuletzt  waschen  in  ihrem  eigenen  Blute.  Die  erste 
jener  fünf  Boten  war  Elisabeth  von  Thüringen ;  sie  wurde  gesandt  zu 
den  unseligen  Frauen  die  in  den  Burgen  sassen.  Dann  kam  St.  Domini- 
kus, ein  Bote  den  Ungläubigen,  ein  Lehrer  der  Unwissenden,  ein  Trö- 
ster für  die  Betrübten.  Franziskus  war  ein  Bote  für  die  gierigen  Pfaffen 
und  hochmüthigen  Laien.  Der  neue  Märtyrer  der  Dominikaner  Petrus 
(t  1252)  soll  den  heiligen  Opfermuth  unter  den  Christen  entflammen, 
die  ihr  Fleisch  lieber  haben  als  Christum.  Die  fromme  Waldschwester 
Jutta  von  Sangershausen,  welche  unter  den  heidnischen  Preussen  lebt, 
ist  mit  ihrem  Gebete  und  mit  ihrem  guten  Vorbild  eine  Botin  für  die 
Heiden.  Am  Schlüsse  erwähnt  sie  dann  ihres  eigenen  Buches,  das  jetzt 
der  Herr  sende  zum  Boten  allen  geistlichen  Leuten,  den  bösen  und  den 
guten.  „Denn  wenn  die  Säulen  (der  Klerus)  fallen,  so  mag  der  Bau 
nicht  stehn.  Ich  sage  dir  wahrlich,  sprach  unser  Herr,  in  diesem  Buche 
steht  mein  Herzblut  geschrieben,  das  ich  in  der  letzten  Zeit  von 
neuem  vergiessen  will." '  Aber  das  alles  fruchtet  wenig.  Papst  und 
Pfaffen  gehen  der  Hölle  Weg.  So  ist  uoth,  dass  die  jüngsten  Brüder 
kommen. 

Die  Weissagung  von  diesen  jüngsten  Brüdern  oder  Predigern  ruht 
nun  wohl  auch  völlig  auf  den  joachitischen  Aussprüchen,  aber  sie 
gewiimt  bei  Mechthild  eine  ganz  neue,  viel  bestimmtere  und  zugleich 
nationale  Gestalt.  In  den  joachitischen  Schriften  ist  bald  von  einem 
bald  von  zwei  Orden  der  letzten  Zeit  die  Rede  und  es  findet  sich  vieles, 
was  die  Franziskaner  auf  ihren  Orden  deuten  konnten.  Bei  Mechthild 


1)  Theil  V,  34. 
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ist  vor  allem  der  Dominikanerorden  hervorj?ehoben  und  der  Orden  der 
letzten  Zeit  erscheint  wie  eine  Wiederholung'  desselben  in  verbesserter 
Gestalt.  Die  Lebensweise,  die  Gliederung  dieses  Ordens,  seine  Schick- 
sale werden  genau  dargestellt,  und  dabei  ist  von  besonderer  ßedeatong, 
was  von  dem  Meister  dieses  Ordens  gesagt  wird.  In  den  Joaichitiflchen 
Schriften  ist  von  einem  solchen  nicht  nur  nicht  die  Bede,  sondern  es 
nimmt  anch  in  denselben  das  dentsche  Kaiserthnm  eine  der  Kirche 
feindliche  Haltung  ein,  während  es  hier  in  eine  merkwürdij^e  Verbin- 
dung mit  jenem  ürdensmeister  gebracht  ist,  durch  welchen  der 
grösstc  Segen  über  die  vom  Antichrist  bedrängte  Kirche  gebracht 
werden  soll. 

Mechthild  knüpft  ihre  Weissagung  von  den  jüngsten  Predigern  an 
den  seit  1255  durch  Wilhelm  von  St  Amonr  erhobenen  Kampf  gegen  die 

beiden  Bcttclordcn.  Der  Orden  der  Dominikauer  liegt  ihr  vor  dem  an- 
dern am  Herzen.  Denn  „sie  liebt  Dominikus  vor  allen  Heiligen".  Sic 
fragt  aus  jenem  Anlass,  ob  der  Orden  bestehen  werde  bis  zum  Ende  der 
Welt.  Der  Herr  bejaht  es.  „Dann",  so  hcisst  es  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  diese  Stelle,  „werden  Leute  eines  neuen  Ordens  erstehen, 
welche  jeüe  Prediger  an  Weisheit,  Gewalt,  Armuth  und  Gluth  des 
Geistes  übertreffen  werden.  Sie  haben  nicht  Silber  und  Gold  und 
tragen  die  zahlrcichcu  Beschwerden  der  Armuth.  Auf  Stroh  werden 
sie  schlafen,  ein  weisses  Wollentuch  auf  dem  Lager  und  ein  anderes  von 
gleicher  Farbe  über  sich.  Aller  Orten  sind  sie  Fremdlinge  und  Gäste. 
Dreissig  Jahre  lang  werden  sie  im  Frieden  wirken  und  die  Christenheit 
in  einem  Maasse  erleuchten,  dass  niemand  ist  der  nicht  alle  Irrlehreii 
der  Zeit  erkennen  könnte.  Der  Begründer  dieses  Ordens  ist  der  Sohn 
des  römischen  Königs.  Sein  Name  ist  CoraM  Deo  aLLeL  Via.  Diesem 
über  trägt  der  Papst  die  zweite  (proximani )  Crewalt.  Hierauf  aber 
wählt  er  freiwillig  jenen  Orden  und  empfängt  die  Weihe  des  Papstes 
hiezu.  Sein  Titel  als  Meister  des  Ordens  ist  Princeps.  Wenn  er  mit 
seinen  Brüdern  dreissig  Jahre  gepredigt,  wird  der  Antichrist  kommen. 
Aber  die  Prediger  ftbrchten  die  Verfolgung  nicht,  sie  predigen  fort,  und 
weil  sie  ein  heiliges  Leben  führen,  so  werden  viele  Juden  und  Heiden 
die  Taufe  annehmen,  viele  unter  den  Christen  das  Martjn^um  mit  ihnen 
theilen.  Sie  bewirken,  dass  sich  die  Guten  von  den  Bösen  scheiden. 
Henoch  und  Elias  kommen  aus  dem  Paradiese  den  Predigern  zum  Bei- 
stand, helfen  die  Gläubigen  „aus  dem  Walde^^  führen,  stärken  sie  unter 
den  Verfolgungen  und  bereiten  sie  zum  Tode.  Auch  der  Ordensmeister 
stirbt  den  Tod  des  Müri^nrers  mit  vielen  seiner  Brüder.  Die  Boten  dea 
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Antichrist  kosooßa  und  dorchsteciieii  den  heiligeu  Prediger  mit  dser^ 
ner  Stange»  aber  anch  sterbend  sUirkt  er  das  Volk  im  Glauben  iwd 
preiset  Gott 

Meehthfld*8  Weissagung  hat  wenige  Jahrxehiite  später  in  Dante's  ^ 

Divina  Commedia  eine  Stätte  gefunden,  von  wo  aus  sie  in  die  weitesten 
Kreise  drang.  Denn  es  kann,  wie  ich  dies  anderwärts  zu  erhärten  ^ 
gesucht  habe,  kaum  bezweifelt  werden,  dass  Dante's  Veiiro  oder  der 
Windhund,  ^der  nicht  von  Erde  and  MetaU,  sonden  Ton  Weisheit, 
Tugend  nnd  liebe  sich  nfihren  wird,  dessen  Stfttte  zwiachen  feUro  ^ 
feitro,  zwischen  Fils  nnd  Fihe  sein  wird'S  der  fftr  ein  Gemeinwesen  ein- 
tritt, f&r  das  in  alten  Zeiten  schon  edles  Opferblut  geflossen,  der  die 
Wölfin,  die  den  Austritt  aus  dem  Walde  verhindert,  in  die  Hölle  zurück- 
treibt, d.agsjlicse^  f  'eliro  jener  Predigerorden  der  Mechthild,  specieU 
j^ner  /Vmcggg  .des  .Ordens  ^  jener  zweite  Dominikus  ist.  ]per8elbe,  den 
Mechthild  als  Sohn  des  römischen  Königs,  als  £rb^  der  zweiten  Gewalt 
nadi  dem  Papste,  nnd  dann  als  Mnaps  bezeichnet,  dessen  Kamens 
Zahl  1556  sei,  wird  yoä  Dante  an  emer  andern  Stelle  als  Erbe  des 
Adlers  d.  i.  des  Kaisertliums  und  mit  der  Zahl  516  =  DXV  =  JJux 
bezeichnet.  Er  erbt  das  Kaiserthum ;  aber  nicht  unter  dem  Namen  des 
Kaisers  sondern  eines  Dtix  macht  er,  wie  der  Königssohn  bei  Mechthild 
als  Princeps^  der  Tyrannei  der  entarteten  geistlichen  nnd  weltlichen 
Macht  aber  die  Gläubigen  ein  Ende. 

Eine  Maieläa  ist  Dante's  Führerin  an  dein  Orte,  wo  er  4io  Weis* 
saguug  von  dem  Erben  des  Adlers  ans  dem  Mnnde  Beatricens  yemimmt. 
Eine  Matelda  ist  es,  die  in  dem  Gedicht  des  Florentiners  das  übersinn- 
liche Schauen  in  Bild  und  Gleichniss  repräsentirt  im  Gegensatz  zum 
wesenhaften  Schauen,  und  wie  ihr  Name,  wie  Form  und  Inhalt  der 
Weissagung,  so  stimmt  auch  was  über  den  Geist  dieser  Matelda  gesagt 
ist,  mit  unserer  Mechthild. 

Mechthüd's  Schrift  zeigt,  wie  weit  sich  dieser  Geist  der  Mystik  der 
Welt  und  ihrer  Erscheinungen  bereits  bemächtigt  hat.  Die  Geschichte 
der  Gegenwart  wie  der  Zukunft,  Lehre  wie  Prophetie,  Individuellstes 
wie  Allgemeines  sind  hier  in  eine  Seelenrichtung  aufgenommen ,  die  ihr 
einziges  und  höchstes  Ziel  in  der  Vereinigung  mit  der  Gottheit  sucht. 
Mit  der  Gottheit  Ohis  glaubt  ^ie  ihrem  Blick  die  Ala^irOndo  der  Hölle 
wie  die  seligen  Höhen  des  Himmels  erschlossen, 

Qire  Vision  von  der  Hölle  beginnt  mit  den  Worten: 

Ich  habe  gesehen  ein  stat, 
Ir  uame  i^t  der  owigo  hass.  . 


Digitized  by  Google 


104 


Thünngen  und  Sachsen  im  XIIL  Jahrhundert 


Die  Stadt  ist  m  baiit  von  den  Steinen  der  Uauptsüudcu ,  und  je 
gjc&Bßer  die  Sünde,  desto  tiefer  ist  die  Stätte  des  Sünders.  Im  obersten 
Theilo  ist  die  Pein  am  ndndeston,  da  sind  die  Heiden  nach  ihren  Wer- 
ken eingeordnet.  Im  mittleren  sind  die  Juden,  im  untersten  die 
falschen  Christen.  Hier  ist  Fener  nnd  Finsternis,  Stank  und  Eisonge  nnd 
alh  rlt'i  IV-iii  all^  rurcisst.  Da  sitzt  Lucifcr,  den  der  Ilochmuth  in  diese 
Tiefe  gestürzt,  und  es  ilii-sst  aus  seinem  fenri^(<Mi  Ilcr/en  ohne  Unterlass 
alle  Sünde  und  Peiu  in  Hölle,  i*'og£euer  und  auf  Krden.  Da  werden  voa 
ihm  die  grössten  der  Sünder  gcqnAlt  Den  Hochmüthigen  ergreift  er 
zuerst  nnd  drückt  ihn  unter  schien  Zagd  (Schwanz).  Die  falschen  Hei- 
ligen setzt  er  in  schien  Schoss  und  küsset  sie  viel  gräulich,  die  Wudierer 
nacjt  er  ohne  Unterlass,  die  Geizigen  frisst  er.  Der  Zornige  wird  da  mit 
feurigen  Geissein  geschlagen.  Der  viel  arme  Spielmann,  der  mit  hohem 
Mutlie  sündliche  iMtelkeit  machen  kann,  der  weint  in  dor  Hollo  mehr 
Thränon,  denn  alles  Wassers  ist  in  dem  Meer. 

„Ich  sah  unter  Lucifer  der  Hölle  Grund,  das  ist  em  harter  schwar- 
zer Flinsstein,  der  trägt  den  gesammten  Bau  für  ewig.  Und  wiewohl  die 
Hölle  au  sich  grundlos  Ist,  so  hat  ob  dock  in  ihrer  von  Qott  gesetzten 
Ordnung  Grund  und  Tit^fe." 

„Wie  dif  ll()lh'  brennet  undin  sich  selber  grimmetund  wie  die  Teu- 
fel sich  mit  den  Seelen  unterschlagcu ,  und  wie  sie  sieden  und  braten 
und  wie  sie  schwimmen  und  waden  in  dem  Stanke  und  im  Moore  und 
in  den  Würmern  und  hu  dem  Pfuhl,  und  wie  sie  baden  in  Schwefel  und 
Pech  —  das  mögen  sie  selber  und  alle  Greaturen  nimmer  aussprechen. 
Da  ich  von  Gottes  Gnade  diese  Noth  hatte  gesehen,  da  ward  mir  Armen 
so  viel  wehe,  dass  ich  nicht  mochte  sitzen  noch  gehen  und  war  aller 
meiner  füuf  Sinne  uugewaitig  dreier  Tage  als  ein  Mensch  den  der  Don- 
ner hat  geschlagen." 

Sehen  wir  yon  der  dichterischen  Kunst  ab,  so  erinnern  diese  Sehil- 
derungen nicht  j>los8  in  den  Hauptzttgen,  sondern  auch  in  der  Auffas- 
sung nnd  Individnalidrung ,  so  wie  in  der  Weise,  wie  die  Subjectivitat 
des  Darstellenden  sich  eiumischt,  vielfach  an  Dante's  Gemälde  von 
der  Hölle. 

Aber  weder  in  ihren  prophetischeu  Maluiuugeu  noch  in  ihren 
epischen  Schilderungeu  tritt,  was  sie  ihrem  innersten  Wesen  nach  ist, 
unmittelbar  hervor.  Die  liebe  ist  die  Seele  ihres  Wesens.  „0  Weib, 
das  an  der  liebe  Strahlen  sich  wärmt'^,  so  redet  Dante  seine  Matelda 
an,  nnd  er  hört  sie  singen  und  sieht  sie  Über  Blumen  her  im  Wirbeltanze 
sich  eutgegeuschwcben.    Hätte  er  auch  nicht  unsere  Begine  im  Auge 
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gehabt,  sie  wäre  mit  seinen  Worten  doch  ihrem  Wesen  nach  bezeichnet 
Die  Liebe  kommt  namentlich  in  den  froheren  Stellen  ihres  Buchs  in 
einer  Kraft  nnd  Innigkeit  and  Lieblichkeit  zu  Worte,  wie  späterhin  nur 
etwa  noch  bei  Snso. 

Hätte  ich  dich  doch  nie  erkannt,  so  kla^^  die  Seele  in  süss(^m  Ver- 
druss  ihrer  Kämmererin,  der  Minne  ihre  Noth :  du  hast  mich  gejiigt,  j^e- 
fangcu,  gehunden  und  so  tief  verwandet,  dass  ich  nimmer  werde  gcsnnd. 
Aber  die  Minne  antwortet: 

Dass  ich  «lieh  jagte,  das  lüst^te  mich, 

Da.ss  ich  dich  liiig,  das  begehrte  ich, 

Dass  ich  dich  band,  des  freute  ich  mich  — 

Ich  hab  deu  allmächtigen  Gott  vom  Himmel  getrieben 

Und  hab  ihm  genommen  sein  menschlich  Leben  — 

Wie  mochtest  du»  schndder  Wann,  tot  nur  genesen?  * 

Von  ihrer  Sehnsacht  getragen  kommt  die  minnende  Seele  „ge- 
schwangen als  ein  Aar  ans  der  Tiefe  in  die  Höhe".  „Seht  wie  sie  kommt 
gestiegen",  raft  der  Herr,  „die  mich  verwandet  hat!"  Er  fragt: 

Du  jagest  sehre  m  der  Minne, 

Sage  mir,  was  bringest  du  mir,  mein  KÖniginne? 

Sie  antwortet:  Ilerrc,  ich  bringe  dir  raein  Kleinod,  das  ist  grösser 
denn  die  lierge,  breiter  denn  die  Welt,  tiefer  als  das  Meer,  höher  denn 
die  Wolken,  schöner  als  die  Sonne ,  mannigfaltiger  als  die  Sterne,  und 
wieget  mehr  denn  alles  Erdreich.  Und  wie  heisset,  o  Bild  meiner  Gott- 
heit, so  fragt  der  Herr  weiter,  dein  Kleinod?  Und  sie  antwortet:  Herre, 
es  heisset  meines  Herzens  Lost;  die  hab  ich  der  Welt  entzogen,  mir 
selbst  enthalten  und  allen  Crcaturen  versagt.  Nun  mag  ich  sie  nicht 
weiter  tragen:  Herre,  wohin  soll  ich  sie  legen?  Und  der  Herr  spricht: 
Deines  Herzens  Lust  sollst  du  nirgends  legen  denn  in  mein  göttlich 
Herze.  2 

„Er,  dehi  Leben*^,  sagt  sie  an  ehiem  andern  Orte,  „ist  gestorben 
Ton  Minne  nm  deinetwillen;  nun  mione  ihn  so  sehr,  dass  da  möchtest  ster- 
ben om  seinetwillen.   Dann  brennest  da  immermehr  unverloschen  als 

ein  lebender  Funke  in  dem  grossen  Feuer  der  lebenden  Majestät." 

Unter  den  Kämpfen  mit  deu  Versuchungen  des  Teufels,  der  Welt 
nnd  des  eigenen  Fleisches  ist  die  Seele  müde  geworden  und  die  Sehn- 
aofdit  nach  dem  Geliebten  ihr  erwacht  Und  der  Herr  ist  beweget,  er 


1)1,3.  2)I,38ff. 
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muss  ihr  entgegen,  doiin  sie  ist  dii',  die  KunmuT  und  Minne  miteinander 
trägt.  Die  Sinne  verkünden  ihr  seine  Ankunft: 

Wir  habai  daa  Baaneii  wohl  TemommaB : 
Der  Fttiat  will  eneh  entgiegetikoiiimeii 
In  dem  Tlura«  und  aehönen  Yogelsange; 
Eia»  Fraue,  ao  aäimiet  nieht  lauge ! 

Nun  kleidet  sie  sich  mit  dun  Kleidern  der  Demutb,  der  Keusch- 
heit und  aller  Tugenden  und  geht  in  den  Wald  der  Gesellscliaft  heiliger 
Leute.  Da  singen  die  allersüssestcu  Nachtigallen  von  der  lieblichen 
Einung  mit  Gott  Tag  und  Nacht  und  maachen  sflssen  Klang  hört  sie 
da  von  den  Vögeln  der  heiligen  Erkenntnisa.  Aber  der  Jftngling  kommt 
noch  nicht.  Nun  Yeraucht  sie  nach  heiligen  Yorbildein  zu  leben,  ihnen 
„nachzutanzen,  als  die  Auserwählten  vortanzen^^  aber  das  gibt  ihr  noch 
nicht  was  sie  sucht.  Den  Herrn  selbst  will  sie  h<il)eii  und  sie  spricht  zu 
den  Sinnen,  die  ihre  Käftimerer  sind:  nun  bin  ich  eine  Weile  Tanzens 
mü^e.  Weichet  mir,  ich  muss  gehen,  dass  ich  mich  erkühle.  Die  Sinne 
heisaen  aie  aich  erktthlen  in  Thränen,  wie  sie  Maria  Magdalena 
geweint;  aber  sie  will  dayon  nichts  hören,  sie  will  trinken  „den  unge- 
mischten Weines  Da  weisen  sie  die  Sinne  auf  das  Gut,  das  in  der 
Keuschheit  der  Mägde  liege.    Aber  auch  das  bietet  ihr  keine  Er- 
quickung: ,,das  mag  wohl  sein  —  das  ist  das  Höchste  nicht  an  mir." 
Auch  der  Märtyrer  iilut,  wozu  jetzt  die  Sinne  ihr  rathen,  vermag  sie 
nicht  zu  kühlen:  ,4ch  bin  gemartert  so  manchen  Tag  und  mag  doch 
nicht  zur  Buhe  kommen."  Auch  des  Beichtigers  Bath,  der  Apostel 
Weisheit,  der  Engel  Schönheit,  in  denen  sie  nach  dem  Bathe  der  Sinne 
Bnhe  suchen  soll,  weist  sie  zurOck: 

Der  Engel  Womie  macht  mir  Minneweh, 

Wenn  ich  ihren  Herrn  und  meinen  Bräutigam  nicht  aeh. 

Da  rathen  sie  ihr,  sich  in  der  Jungfrau  Schoss  zu  dem  kleinem 
Kinde  zu  neigen  ^  aber  auch  das  versehnüttit  sie: 

Das  ist  eine  kindische  Liebe, 
Dass  man  Kinder  säuge  nnd  wiege, 
Ich  bin  eine  vollgewachsene  üruut, 
Ich  will  gehen  nach  meinem  Traut. 

0  Frau!  so  rufen  ihr  die  Sinne  zu,  kommst  du  dahin,  so  musst  du 
erblinden,  denn  die  Gottheit  ist  so  feurig  heiss  —  wie  magst  du  da  blei- 
ben auch  nur  eine  Stunde?  Aber  ihre  Antwort  ist: 

Der  Fiach  mag  in  dem  Wasser  nicht  ertrinken, 
Der  Yogal  in  dan  Lüften  nicht  yeimketk, 
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Das  Gold  mag  in  »leni  Feuer  nicht  verderben, 

Denn  es  empfäht  da  seine  Klarheit  und  leuchtende  Farbe, 

Gott  hat  allen  Creaturen  das  gegeben, 

Dass  sie  ihrer  Nature  pflegen: 

Wie  möchte  ich  denn  meiner  Natur  widerstchn  V  * 

Tritt  in  dieser  schönen  Stelle  mehr  der  Gedanke  hervor,  dass 
nichts  die  Seele  befiriedigen  kann,  was  nicht  er  selbst  ist,  während  der 
andere,  dass  nichts  zu  diesem  Frieden  führen  könne,  was  Menschen  zn 
thnn  vermögen,  mehr  zurücksteht,  so  sehen  wir  diesen  letzteren  Ge- 
danken in  der  folg(Miden  Stelle  vorwalten :  „Die  arme  Dirne"  meint  zum 
Genüsse  des  heiligen  Mahles  die  guten  Werke  mitbringen  zu  müssen. 
Aber  sie  fehlen  ihr,  sie  hat  nur  guten  Willen.  Da  benahm  ihr  Gott  die 
irdischen  Sinne  nnd  sie  sah  sich  in  einer  schönen  Kirche.  JOnglinge 
kamen  nachemander  nnd  streuten  Blumen,  Schüler  setzten  Lichter  auf 
den  Altar;  dann  kam  Johannes  der  Tänfer,  ein  hagerer  langer  Mann  In 
ärmlichem  zerrissenem  Gtnvand,  der  setzte  ein  ^veisses  Lamm  auf  den 
Altar;  dann  der  Evangelist  Johannes,  ein  Jüngling,  verzartet  in  seinem 
Gelasse,  der  trug  einen  Adler  vor  seiner  Brust,  und  St.  Peter,  „(;in  ein- 
fiütig  Mann^^,  nnd  nach  ihnen  eine  grosse  Schaar,  das  „kr&ftige  Gesinde 
des  Himmelreichs^,  das  fttllete  die  Kirdie  also,  dass  sie  selbst  sich  eine 
Stelle  in  dem  unteren  Gelasse  des  Thurmes  suchte.  Aber  da  fand  sie 
Leute  in  gutem  Gewände ,  und  schämte  sich  unter  ihnen  zu  stehn ,  denn 
sie  war  übel  gokleidet.  Nun  ging  sie  an  eine  andere  Stätte,  um  von  da 
in  den  Chor  hineinzusehen ,  wo  „unsere  liebe  Frau  stand  an  der  höch- 
sten Statt"  und  Heilige,  Märtyrer,  Engel  und  Jungfrauen  gar  viele. 
Als  sie  die  sah  und  hierauf  wieder  sich  ansah,  ob  sie  da  bleiben  könne 
vor  ihrer  Schnödigkeit,  da  gewahrte  sie  sich  in  dnem  rothen  Mantel, 
der  war  gemacht  von  der  Minne  nnd  geziert  mit  einem  Liede,  das  lau- 
tete; „Ich  stürbe  gerne  von  Minnen."  Auch  trug  sie  edlen  Jungfrauen 
gleich  ein  golden  Stirnband,  an  dem  ein  Lied  stand  das  also  lautete: 
Seine  Augen  in  meine  Augen,  sein  Herze  in  mein  Herze,  seine  Seele  in 
meine  Seele  umfangen  und  umachlossen.  Dä  winkte  ihr  unsere  Frau 
und  sie  ging,  so  dass  nun  „die  unedle  Kifthe  bei  der  Turteltaube  stund^S 
Nun  wurde  die  Messe  gesungen:  ßaudeafmts  amnes  in  Barnim.  Da 
sprach  die  Schnöde,  die  da  zu  der  Messe  gekommen  war:  Eia  Fraue, 
möchte  ich  hier  Gottes  Leichnam  empfangen?  Da  winkte  die  himm- 
lische Königin  Johannes  dem  Täufer,  der  hörete  ihre  Beichte.  Als  das 
Evangelium  gelesen  war,  fragte  die  Arme  unsere  Frau:  Soll  ich  opfern? 

1)  1,44. 
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Da  sprach  unsere  Fraue:  Ja  wenn  du  es  nicht  \Yieder  nehmen  willst. 
Aber  die  Arme  muss  die  Gabe  hiezu  von  Gott  empfangen.  Maria  reichte 
ihr  einen  gttldenen  Pfomiing,  das  ist  den  eigenen  Willen,  nnd  Gottes 
Stimme  rief  ihr  za:  Opferst  du  mir  diesen  Pfenning  also  dass  da  ihn 
nicht  wieder  nimmst,  so  will  ich  dich  erlösen  von  dem  Kreuze  nnd  dich 
bringen  zu  mir  iu  mein  lleieh.  Als  dann  Jühanncs  dvr  Täufer  bei  der 
stillen  Messe  die  weisse  Oblate  in  seine  Hände  nahm,  da  erhob  sich  das 
Lamm  vom  Altar  und  fügte  sich  bei  den  Worten  unter  die  Zeichen  sei- 
ner Hand,  in  die  Oblate  und  die  Oblate  in  das  Lamm,  so  dass  sie  die 
Oblate  nicht  mehr  sah,  sondern  ein  blutig  Lamm  gehangen  an  einem 
rothen  Kreuze: 

Mit  also  süssen  Augeu  sah  es  uns  au, 
Dass  ich  es  nimmer  vergessen  kann. 

Da  bat  die  arme  Dirne  imsore  liebe  l'rau  also :  Eia  liebo  Mutter, 
bitte  deinen  Herrn  Sohn,  dass  er  sich  selber  mir  Armen  wolle  geben. 
Da  sah  sie  einen  leuchtenden  Strahl  aus  unserer  Frauen  Munde  (ihr 
Gebet),  der  rührete  das  Lamm,  und  es  sprach:  Mutter,  ich  will  mich 

gerne  legen  in  die  Statt  deiner  Begierde.  Da  ging  die  arme  Dirne  zu 
dem  Altar  mit  grosser  Liebe  und  mit  einer  oftenen  Si'cde.  Da  nahm  St. 
Johainies  das  weisse  Lamm  mit  seinen  rotheu  Wunden  und  legte  es  in 
ihren  Mund.  Da  legte  sich  das  reine  Lamm  auf  sein  eigen  Bilde  und 
sog  ihr  Herze  mit  seinem  sflssen  Munde.  Jo  mehr  es  sog,  je  mehr  sie  es 
ihm  gönnte. 

So  concret  und  sinnlich  nun  auch  das  alles  aufgefinsst  ist,  so  wenig 

ist  es  docli  bei  Meclithild  in  dieser  (Gestalt  gemeint;  sie  bewegt  sich  aiieh 
in  einer  höheren  der  Natur  des  Himmlischen  angemesseneren  Sprache, 
und  hier  ist  merkwürdig,  wie  die  Sprachelemente  der  speculativen Mystik, 
die  wir  bei  Eckhart  finden,  schon  vielfach  bei  ihr  vorkommen.  Mech- 
thild  ist  selbst  nicht  die  Schöpferin  dieser  speculativen  Ausdrucksweise, 
da  ihre  ganze  dichterische  Natur  nach  einem  sinnlicheren  Ausdruck  des 
Gedankens  hinneigt.  Es  sind  vielmehr  vor  Mechthild  und  Eckhart  ein- 
zelne charaktcristisclie  Theorenu'  der  speculativen  Mystik  zumeist  in 
gebundener  Rede  in's  Deutsche  ungesetzt  und  stereotyp  geworden.  Wir 
werden  darauf  bei  Eckhart  zurückkommen.  Sie  bilden  den  Stamm  zu 
dem  Slprachci^ital,  mit  welchem  namentlich  durch  Eckhart  die 
deutsche  Sprache  bereichert  worden  ist  Mechthild  ist  darum  für  die 
Bestimmung,  in  wie  weit  Eckhart  sich  an  den  vorhandenen  Sprachschatz 
anschliesst,  von  Bedeutung,  insofern  die  auch  bei  ihr  sich  findenden 
Ausdrücke  nur  jenem  älteren  iSchatzc  eutuommcu  sein  können. 
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Mechtlifld  fOJirt,  wie  gesagt,  das  Wecbselverhältniss  der  Seele  zu 

Gott  zuweilen  auf  die  prin('ii>iellon  Auffassuiij^en  und  abstractcn  Vcr- 
hältuissbcsliiMimuiL^cn  der  spt  culativen  Mystik  zurück,  welche  letztere 
durch  die  areopagitischen  Schriften  im  Abendlande  geweckt  war,  und 
CS  liegt  nahe,  Heinrich  von  TIalle,  der  uns  anderwärts  als  ein  Schüler 
Albert's  des  Grossen  bezeichnet  wird,  als  den  Vermittler  dieser  specula- 
tiven  Anffittsong  bei  Mechthild  zn  denken.  Dass  eine  Aber  das  sinnliche 
hinansstrebende  Seelenrichtnng  geneigt  war  diese  Sprache  anznnehTnen, 
lässt  sich  von  voriiehcri'in  bei  einer  geistig  so  bedeutenden  Persönlich- 
keit erwarten.  So  finden  wir  denn  bei  Mechthild  die  apophatische 
Weise  des  Dionysius,  das  Göttliche  zu  bezeichnen,  in  Ausdrücken  wie: 
die  aberhohe  Gottheit;  da  fand  ich  nichts  denn  Gott,  Gott,  Gott, 
unmesslich  grossen  Gott;  die  Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens  als  des 
„Nicht"  im  Gegensatze  zu  dem  Geschaffenen  als  dem  „Icht'S  Ebenso 
sind  die  Fragen  von  der  Natnr  der  Seele  und  der  Natur  der  Gottheit 
und  damit  die  speculativcu  Fragen  über  die  Dreicijiigkeit  berührt : 

Ja  ich  frage  ihn  wohl,  wann  wir  wollen  gehn 
In  die  Blumen  dei  heiligen  ErkenntnisB, 
Und  ich  bitte  ihn  viel  gerne 

Dass  er  mir  aufschliesse 

Die  spielende  Fluth 

Die  in  der  heiligen  Dreifaltigkeit  schwebet» 
Da  die  Seele  allein  von  lebet  ^ 

Sie  spricht  von  dieser  Fluth  auch  als  „dem  ewigen  lirunuon  der 
Gottheit,  da  ich  ausgeflossen  bin  und  alle  Ding'',-  in  die  wir  ein- 
gerückt werden  in  d^r  Verzückung;  denn  der  wahre  Gottesgmss,  der  da 
kommt  von  der  himmlischen  Floth  aas  dem  Bronnen  der  fliessenden 
Dreifaltigkeit,  benimmt  dem  Leichnam  aUe  seine  Macht,  ond  machet  die 
Seele  ihr  selber  offenbar  ond  diese  empfängt  dann  an  sich  göttlichen 
Schein.  ^  • 

Sie  b(»ruhrt  (li<'  Frage,  in  wiefern  die  Seele  st^lbst  göttlicher  Natur 
sei,  „dass  die  Gottluüt  mein  Vater  sei  von  iiÄtur",  und  die  entgegenge- 
setzte Meinung:  Alles  das  Gott  mit  uns  gethan  das  ist  alles  von  Gnaden 
ond  nicht  von  Natur.  „Du  hast  wahr,  ond  ich  hab  aoch  wahr''  ant- 
wortet sie:  „die  minnende  Seele  hat  ein  Aoge,  das  hat  Gott  erleochtet, 
damit  siebet  sie  in  die  ewige  Gottheit,  wie  die  Gottheit  gewirkt  hat  mit 
ihrer  Natur  in  der  Seele.  Er  hat  sie  in  sich  beschlossen  und  hat  seiner 

1)  Th.  IV,  12.        2)  Tb.  IV,  2L        3)  Th.  1, 2. 
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göttlichen  Natur  so  viel  gegossen ,  dass  sie  anders  nicht  sprechen  mag, 
denn  dass  er  mit  aller  £inmig  mehr  denn  ihr  Vater  ist"  ^  Nicht  bloea 
die  Unterscheldong  zwischen  Gott  und  Gottheit,  sondeni  auch  die  pan- 
theistiMihe  Anifessang  des  Terhältnlsses  der  letsteren  m  der  Greatnr, 

dessen  Erörterung  Pscudodiouysius  veranlasste,  treten  hier  bei  Mech- 
thild unverkennbar  hervor.  Nicht  minder  die  Theorie  von  den  Ver- 
mittlungen des  Lel)ens  durch  die  höheren  Geschöpfe.  Es  sind  die 
Strahlen  des  Lichtes  der  Gottheit  die  durch  die  neun  Chöre  der  £ngel 
schiessen  und  Jeglichen  treffen.^  Sie  spricht  von  der  Formlosigkeit  ond 
Unbegrftnstheit  des  Wesens  und  der  in  sich  begrenzten  Ordnung.^ 
Daneben  begegnen  uns  Sätze  für  den  mystischen  Weg  zu  Gott,  wio 
wir  sie  z.  Ii.  bei  Albrecht  dem  Grossen  und  dann  überall  in  der 
späteren  Mystik  finden.  Dieser  Weg  geht  in  der  Nachfolge  von  Jesu 
Menschheit,  und  nur  so  gelangt  man  in  seine  Gottheit,  Mit  Hinblick  wohl 
auf  die  Brttder  des  freien  Geistes  bezeichnet  sie  es  als  der  Sflnden 
grOsste  und  als  den  höchsten  Unglauben,  sich  in  die  ewige  (Gottheit  wol- 
len ziehen  und  dabei  Torbeigehen  der  heiligen  Menschheit  unseres 
Herrn  Jesu  Christi.  „Wenn  sich  die  finden  in  der  Obenheit  (versetzt 
glauben  in  das  göttliche  Wesen),  so  geben  sie  sich  in  den  rwigen  Pluch. 
Und  dabei  wollen  sie  doch  die  heiligsten  sein.  Sie  haben  ihren  Spott  auf 
die  Gottesworte,  welche  von  der  Menschheit  unseres  Herrn  sind  ge- 
schrieben/''^ Auch  solche  Ausdrücke  wie  „das  Fliessen  der  Seele''  in 
Gott,  das  Yerbranntsehi  der  Seele  in  der  Mhme,  das  Blosssehi  der 
Seele  sind  hier  zu  verzeichnen,  weil  sie  in  der  Sprache  der  spftteren 
Mystik  stcreot}^)  sind.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  die  deutsche  Ter- 
minologie der  Mystik  in  manchen  ihrer  Begriffe  schon  vor  Eckhart  eine 
bleibende  Gestalt  gewonnen  hat,  wobei  indcss  immer  Eckhart's  grosse 
Bedeutung  fOr  die  Sprache  bestehen  bleibt,  da  er  im  Anschlnss  an  diese 
ersten  glücklichen  Versuche  und  Ans&tze  das  deutsche  Sprachmaterial 
in  umfassendster  Weise  den  Grcdanken  der  Theosophie  und  Mystik  zn- 
gebildet  hat. 

Wenn  wir  das  religiöse  Leben,  wie  es  in  Mechthild  von  Magdeburg 
zur  Erscheinung  kommt,  nach  seinen  unterscheidenden  Merkmalen  be- 
zeichnen wollen,  so  ist  zuerst  hervorzuheben,  dass  sie  der  unmittelbaren 
Gemeinschaft  mit  Gott  sich  bewusst  werden  will  oder  sich  ihrer  bewnsst 
Ist.  All  ihr  Sehnen,  Ringen  und  Kftmpfen,  wie  hinwieder  ihr  Friede, 


1)  Th.  VI,  31.  2)  Th.  U,  3.  3)  Th.  IH,  1. 

4)  m  Vn,  47. 
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ihr  Jubel,  sowie  ihre  Freiheit  und  Selbständigkeit  gegenüber  der  kirch- 
lichen Autorität  bezieht  sich  oder  gründet  sich  auf  das  Erleben  Gottes 
in  ihrer  eigenen  Persönlichkeit.  W&hrend  die  Mehrzahl  ihrer  Zeitge- 
nossen an  Gotte  hing,  sofeme  er  in  Gnltns  nnd  Lehre,  in  den  Heiligen 

oder  der  Institution  der  Kirche  sich  gleichsam  eine'  Stellvertretung 
p(^gcbcn,  und  dabei  beruhigt  waren,  betrachtet  Mcclithihl  alle  diese 
Dinge  nur  als  Hilfe  für  eine  unmittelbare  Gemeinschaft  mit  Gott 
Diese  allein  kann  sie  befriedigen.  Sie  ist  sich  femer  bewnsst,  in 
solches  Yerh&ltniss  zu  Gott  nnr  durch  Gottes  Gnade  gekommen  zu 
sein,  nnd  hinirieder  ist  das,  was  sie  darinnen  erhftlt,  lediglich  die  freie 
Gnade.  Wohl  spricht  sie  viel  von  Yerdiensten,  und  namentlich  hebt  sie 
Maria  und  ihre  Yormittlnng  hervor;  aber  damit  f^bt  sie  nur  dem 
herrschenden  Glauben  der  Zeit  einen  Tribut,  ohne  dass  man  sagen 
könnte,  dasa  sich  darin  ihre  eigenste  Kichtong  ausspräche.  Denn  nur  in 
Bezug  auf  Andere  huldigt  sie  der  Meinung  von  der  Yerdieußtlichkeit 
menschlichen  Thuns,  fOr  sich  selbst  hat  sie  ehi  anderes  Gesetz,  wie 
schon  aas  jenen  oben  mitgethdlten  Stellen  hervorgeht,  nach  welchen 
ihr  keine  Zurechnung  der  Werke  Anderer  Friede  geben  kann,  nnd 
„der  guten  Werke"  sagt  sie  von  sich  selbst,  „hab  ich  leider  nicht."* 
Schiebt  Gott  den  Riegel  der  Gerechtigkeit  vor  des  Himmels  Thür  — 
„ich  klag  es  Jesu,  deinem  lieben  Sohne,  der  hat  den  Schlüssel  deines 
Reiches  in  seiner  menschlichen  Hand  mit  deiner  allmächtigen  Gewalt 
Derselbe  Schlflssel  ward  geschmiedet  in  demselben  Land  von  der  Juden 
Hand.  Wenn  Jesus  den  Schlttssel  umwendet,  so  mag  der  verworfne 
Sünder  kommen  zu  deinen  Huldt  ii".-^  Und  was  bei  dieser  Frage  die 
Hauptsache  ist:  Mechthild  gründet  den  Frieden  nicht  auf  eine  einge- 
gossene Gerechtigkeit,  sondern  auf  eine  zugerechnete:  „Das  ist  grund- 
los^', sagt  sie,  „dass  Gott  den  Sünder  ansieht  f&c  einen  bekehrten 
Menschen."  3 

Bei  dieser  evangelischen  Richtung  kann  man  sich  indess  des  Ein- 
drucks nidit  erwehren,  dass  sie  auf  der  Höbe  ihrer  Gottesgemeüischalt 

die  sichere  Bahn  wohl  auch  verliert.  Die  Ursache  hieven  ist,  dass  sie 
die  untergeordnete  Stellung,  welche  sie  der  Sinnlichkeit  und  der  Ver- 
knüpfung des  Göttli(  lu  n  mit  dem  Menschlichen  durch  die  Kirche  gibt, 
aach  dem  göttlichen  Wort  selbst,  wie  wir  es  in  der  Schrift  haben,  an- 
weist Dieses  bleibt  nicht  der  Rmg,  isk  welchem  ihr  neues  Leben  ge&sst 
ist;  ihre  Seele  sucht  sich  darflber  bmauszuschwingen,  um  die  Gewissheit 


1}  Th.  1,  27.         2)  Th.  VI.  lö.         3}  Th.  VI,  17, 
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ihres  GnadonstanUes  auf  in  uo  unmittelbare  Eiusprechungeu  Gottes  noch 
fester  zu  begründen.  Deutlich  spricht  sich  das  in  einer  Stelle  aus,  iu 
welcher  sie  sich  auf  die  \isionäre  Abendmahlfeier  durch  den  Täufer 
Johannes  bezieht,  die  wir  oben  wiedergegeben  haben.  Hinsichüich  der 
Worte,  die  sie  bei  dieser  Vision  gehört  hat,  sagt  sie,  man  möge  göttliche 
Gabe  mit  menschiichen  Sinnen  nicht  begreifen.  Was  man  mit  fleisch- 
lichen Augen  möge  sehen,  mit  fleischlichen  Ohren  mög<»  hör^ii,  mit 
fleischlichem  Munde  möge  sprechen,  das  sei  also  ungleich  der  für  die 
minnendo  Seele  geöföieten  Wahrheit  als  ein  Wachslicht  der  klaren 
Sonne.  Der  Leichnam,  das  ist  der  im  Sinnenleben  beÜEmgene  Mensch, 
habe  Ton  diesem  höheren  Lichte  nichts,  darum  mfissten  (für  diesen)  die 
Worte  menschlich  lauten.  ^  Nach  dieser  Anschannng  ist  das  Schriftwort 
nnd  das  göttliche  Wort  geschieden ,  sie  gehen  sich  nur  parallel.  Es  ist 
die  Aufgabe,  wie  den  Sinnen  so  auch  dem  creattirlichen  Worte  zu 
ersterben,  um  das  göttliche  zu  vernehmen.  Mit  dieser  Auffassung,  welche 
der  Mystik  eigen  ist,  ist  die  sichere  Bahn  verloren  und  das  weite  Meer 
snbjectiver  Willkttr  geöffnet  Man  hat  wohl  eine  Ahnung  dieser  Gefahr, 
man  fühlt  das  Bedttrfiuss  sicherer  P&de:  darum  erklärt  Mechtibüd  es 
fbr  die  grösste  Stinde,  in  der  Gottheit  Christi  wandeln  zu  woUen  ohne 
den  Weg  seiner  Menschheit  zu  gehen;  aber  mit  dieser  Nachfolge  in  den 
Fusstapfen  Christi  wird  wohl  ein  sittlicher  Tact  erreicht,  welcher  die 
über  sich  hinausgehobene  Seele  vor  manchen  xVusschreituugen  bewahren 
kann,  keineswegs  aber  schon  Jene  Sicherheit  göttlicher  Erkenntniss, 
welche  da  ermöglicht  ist,  wo  man  das  Schriftwort  selbst  als  Same  gött^ 
lieber  Erkenntniss  nnd  die  menschlichen  Kräfte  als  den  Bodmi,  in  wel« 
chom  derselbe  sich  entfialtet,  anfßust.  An  Mechthildens  Kanon: 

Von  der  Minne  in  die  Erkenntniss 

Von  der  Erkenntniss  in  die  Gebrauchung 

Von  der  Gebiauchung  über  alle  menschUchen  Sinne 

wäre  nichts  auszusetzen,  wenn  bei  ihr  das  ,,tiber  alle  menschliche  Sinne" 
nicht  schon  bei  der  Krkeuutniss  uud  dem  in  der  Schrift  vorhandenem 
Gottesworte  anfinge. 

1)  Th.  VI,  36. 
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3.  Kloster  Helfta.  Gertrud  yon  Hackebom  und 

Mechthild  Ton  Wippra. 

In  seinem  Todesjahre  1229  gründete  Graf  TJurkliard  von  Mansfeld 
mit  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  einer  Grätin  von  Schwarzburg,  ein 
Kloster  für  Gisterzieiiseriiiiien  bei  Mansfeld.  Fünf  Jahre  später  vor- 
legte die  Gräfin  das  Kloster  nach  dem  stilleren  Rodardesdorf  bei  Eis- 
leben, ^  wo  sie  dann  im  Kreise  der  Nonnen  ihr  Leben  beschloss.  Bas 
Kloster  wurde  bald  von  den  Töchtern  des  thürin»ischen  Adels  bcwolmt, 
welche  in  der  schweren  au  Drangsalen  reichen  Zeit  hier  abgeschicdiui 
von  der  Welt  unter  der  Regel  Benedicts  ihr  Leben  führen  wollten.  Als 
die  erste  Acbtissin  Kunigande  von  Halberstadt  im  Jahre  1251  gestor- 
ben war,  folgte  ihr  Gertrud  von  Hackebom  im  Amte,  unter  deren  aus- 
gezeichneter Leitung,  die  sie  durch  volle  vierzig  Jahre  tlhte,  das  Kloster 
zu  einer  ansserordentUchen  BlOthe  gedieh.  Sie  war  ans  dem  Geschlechte 
der  von  Kisleben  bis  nach  dem  Harze  hin  begüterten  und  angeseheueu 
Freiherren  von  Hackebom,  denen  auch  das  eine  halbe  Stunde  östlich 
von  der  Stadt  Eisleben  gelegene  Schloss  und  Vorwerk  Helfta  gehörte. 
Hieher  wurde  im  J.  1258  das  Kloster  verlegt,  als  auch  Rodardesdorf 
wegen  Wassermangels  sich  als  ein  ungünstiger  Ort  erwiesen  hatte,  und 
in  Helfta  blieb  nun  das  Kloster,  bis  es  in  einer  Fehde  der  Herzoge  von 
Hraunschweig  mit  dem  Grafen  von  Mansfeld  im  J.  i:M2  zerstört  \vurcle, 
worauf  dann  die  Helftaer  Nonnen  in  der  Vorstadt  von  Eislebeu  ihro 
bleibende  Stätte  fanden.^ 

Gertrud  von  Hackebom  war  durch  ihre  Geburt  wio  durch  ihren 
Geist  zur  Leitung  des  Klosterlebens  in  Helfta  berufen.  Schon  in  ihrem 
19.  Jahre  wurde  sie  Aebtissin.  Ihr  verdankte  das  Kloster  die  Verlegung 
nach  Helfta,  indem  sie  ihre  Brüder  Albrecht  und  Lutold  vermochte, 
gegen  andere  Güter  das  Vorwerk  Helfta  für  das  Kloster  abzutreten. 
Die  Urkunden  des  Klosters  aus  der  folgenden  Zeit  verzeichnen  nicht 
wenige  Schenkungen  der  Freiherren  von  Hackebom  an  das  Kloster.  £s 
wird  in  verschiedenen  bemerkt,  dass  die  Schenkungen  gemacht  werden 
um  der  Angehörigen  willen,  welche  dieses  Geschlecht  im  Kloster  hat 


1)  „Von  wem  und  wie  das  junckfrawen  closter  Helffede  etc.  etc.  gestifftct 
und  vorandert  worden."  Der  Leipz.  Ausgabe  des  Meclitliihleubuch.s  von  U)\)S 
beigebunden.  Weitere  Nachrichten  bei  Spangen  borg  I.e.,  Moser,  Dijdom.  u. 
hißt.  Belustigunge  Bd.  2  (Urkunden),  Ed.  B4)hmer,  Matdda^  im  Jahrbuch  der 
deutscheu  Dante-(iesellschaft  HI,  101  ff. 

i*reg«r,  die  deutsche  Mystik  I.  S  ^ 
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Gertrud  scheint  nach  den  Mittheiluugcn  des  Gertruden-  und  Mochthil- 
denbachs in  richtiger  Weise  liebe  nnd  Besonnenheit,  Sanftmath  und 
Emst^  BUdong  and  praktischen  Verstand  in  sich  vereint  zu  haben.  Der 
Torberrschende  Eindruck,  den  die  Schwestern  von  ihr  behielten,  war 
der  ihres  liebreichen  Wesens.  „Die  Sttssigkeit  meiner  Liebe,  die  im 
Innerston  meines  Herzens  bleibt,  mö^^e  auch  in  ihrem  Herzen  blei- 
ben", solchen  Wunsch  f^daubt  ihre  Schwester  Mechthild  von  der  Ab- 
geschiedenen für  ihre  zurückgelassenen  Töchter  zu  vernehmen.  Sic  lässt 
sich  in  ihrer  letzten  Zeit  und  schon  gel&hmt  unter  grossen  Schmerzen 
zu  kranken  Schwestern  tragen,  um  ein  Wort  des  Trostes  ihnen  zu  sagen. 
Als  sie  auch  die  Sprache  verloren  hat,  ^bt  ihr  leuchtendes  Auge,  die 
Freundlichkeit  ihrer  Mienen,  die  Liebkosung  ihrer  Hand  Zeuguiss  ihrer 
Liebe  den  an  ilirom  Lager  stehoiideu  Sehwestern.  Ihr  ganzes  Wesen 
macht,  dass  die  Schwestern  nicht  mit  Bangen  sondern  mit  Freudigkeit 
an  ihrem  letzten  langen  Krankenlager  weilen.  Es  war  nicht  so,  dass 
diesem  Reichthum  von  liebe  der  Emst  der  Zucht  und  die  Weisheit  und 
Besonnenheit  gemangelt  hätten.  Sie  war  es  vornehmlich,  welche  Ord- 
nung, Arbeitsamkeit,  Eifer  des  Lernens  unter  den  durch  ihre  Geburt 
zur  Ungebundenheit  geneigteren  Tochteni  dos  Adels  herstellte.  Ihr 
Beispiel,  ihr  kräftiges  Wort,  ihre  Entschiedenheit  bewirkten  es.  Das 
Leben  in  Helfta  hat  dabei  nichts  von  engherziger  Gesetzlichkeit  und 
scheuem  Wesen.  Mit  dem  religiösen  Eifer  zeigt  sich  dort  ein  freies, 
freudiges  Gemüth. 

Gertrud  forderte  vor  aUem  Beschäftigung  mit  der  Schrift.  Sie 
sorgte  unablässig,  dass  das  Kloster  um  gute  Bücher  reicher  werde,  die 
sie  entweder  kaufte  oder  durch  Klosterschwestern  absclireiben  liess. 
Sic  äusserte :  wenn  der  Eifer  des  Studiums  abnehmen  werde  und  Ver- 
ständniss  der  hL  Schrift,  so  werde  auch  das  wahre  geistliche  Leben 
untergehen.  Bald  blühte  eine  treffliche  Schule,  welche  in  Mechthild 
von  Wippra  eine  hochbegabte  Lehrerin  hatte.  Das  Mechthilden-  und 
G^rtrndenbnch  sind  Zeugnisse  der  Bildung,  welche  in  Helfta  herrschte. 
Beide  sind  von  Klosterfrauen  geschrieben  und  hier  zeigt  wenigstens  der 
zweite  Theil  des  Gertrudenbuchs,  der  von  der  Nonne  Gertrud  selbst 
geschrieben  ist,  eine  Fertigkeit  in  der  lateinischen  Sprache,  \vie  sie 
unter  Frauen  des  Mittelalters  selten  war.  Die  alte  Relation  über 
das  Bloster  berichtet  von  zwei  Töchtern  des  Grafen  Hermann  von 
Mansfeld  ans  dieser  Zeit,  von  denen  die  eme,  Sophia,  eine  gute 
Schreiberin,  die  viele  nützliche  Bücher  dem  Kloster  geschrieben 
habe,  die  andere,  Elisabeth,  eine  gute  Malerin  gewesen  sei,  welch u 
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ßücher  und  anderes  zum  Gottesdienst  gehörige  mit  ihrer  Kunst  ge- 
ziert habe. 

Von  Gertrud  selbst  werden  uns  keine  Visionen  berichtet.  Die 
ekstatischen  Zustände  sowie  die  Offenbarungen,  welche  sie,  wie  bisher 
allgemein  angenommen  wurde,  gehabt  haben  soll  und  welche  im  Ger- 
trudenbuch enthalten  sind,  gehören  nicht  ihr,  sondern  einer  jüngeren 
Gertrud  an,  wie  wir  nachgewiesen  haben.  Aber  in  der  Zeit  der  Aebtis- 
sin  Gertrud  wurde  das  Kloster  Helfta  eine  Stätte  für  solche  Zustände. 
Hier  hatte  bereits,  \s1e  wir  sahen,  in  den  ersten  Jahrzehnten,  da  Ger- 
trud Aebtissin  war,  Mechthild  von  Magdeburg  die  Offenbarungen, 
welche  in  den  letzten  Theilen  des  fliessenden  Lichts  der  Gottheit  ver- 
zeichnet stehen.  Dann  war  es  die  Schwester  der  Aebtissin  Gertnid, 
Mechthild  von  Ilackoborn,  welche  durch  ihre  Ekstasen  und  Offen- 
barungen einen  grossen  Ruf  gewann;  sie  und  die  Nonne  Gertrud  sind 
in  den  beiden  Jahrzehnten  nach  dem  Tode  der  Aebtissin  die  gefeiertsten 
Schwestern  des  Klosters. 

Neben  ihnen  hat  auch  die  Sang-  und  Lchrmeisterin  einen  Ruf 
durch  ihre  Visionen;  mehr  noch  ist  sie  durch  ihre  Lehrgabe  und 
durch  die  eindringende  Macht  ihrer  Rede  ausgezeichnet.  „Ihre  Worte 
waren  süsser  als  Ilouig ,  ihr  Geist  glühender  als  das  Feuer",  heisst  es 
von  ihr  im  Gertrudenbuch.  Ihr  hauptsächlich  war  die  ßlüthc  der  Schule 
zu  Helfta  zu  danken.  Als  die  Nachfolgerin  der  Aebtissin  Gertrud  Sophie 
von  Querfurt  vom  Jahre  1298  an  sich  vom  Amte  so  gut  wie  ganz  zurück- 
zog, und  aus  unbekannten  Gründen  eine  Neuwahl  sich  bis  zum  Jahre  liJ03 
verzog,  da  war  sie  es  voniehmlich,  welche  im  ersten  Jahre  die  Zucht 
und  Ordnung  des  Klosters  aufrecht  erhielt.  Denn  schon  am  19.  Novem- 
ber 1299  starb  sie.  Den  I^ericht,  den  das  Gertrudenbuch  über  ihren 
Tod  bringt,  zeigt  >vie  hoch  sie  den  Schwestern  stand.  Am  Vorabend  des 
Eüsabethtages  fing  ihr  Todeskampf  an.  Während  der  Convent  sich  um 
das  Sterbebett  sammelte  und  die  Gebete  für  sie  sprach,  sah  die  Nonne 
Gertrud  ihre  Seele  in  Gestalt  eines  zarten  ^lägdleins,  wie  sie  all  ihren 
Odem  dem  Herrn  durch  seine  Seiten\vundc  ihm  in  s  Herz  athmete. 
Und  sein  göttliches  Herz  in  überreicher  Liebe  zieht  den  Hauch  ihres 
Odems  ein,  und  in  Liebe  überwallend  vergilt  er  jeden  Hauch  mit  einem 
Gnadenthau,  den  er  über  das  ganze  weite  Gebiet  der  Kirche  spendet 
und  insbesondere  über  die  für  die  Sterbende  betenden  Schwestern.  Und 
die  Nonne  Gertrud  erkennt  darin  einen  Lohn  für  die  brennende  Be- 
gierde, die  sie  noch  im  Sterben  für  das  Heil  aller,  der  Lebenden  und 

Todtcn,  gehabt.  So  lag  sie  einen  Tag  lang  im  Todeskanii)fe ,  von  ihrm 
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Lippen  hörte  man  nur  die  wiederholten  Rufe:  Guter  Jesus!  oder  auf 
die  Bitten  der  Schwestern,  die  sich  ihrem  Gebete  befahlen,  ein:  £ia! 
gar  gerne!  Gertrud  sieht,  ine  der  Herr  selbst  einen  wunderbar  strah- 
lenden Edelsteinscbmack,  der  ans  den  Verdiensten  seiner  Matter  und 
ans  jener  Würdigkeit,  kraft  deren  sie  Jnngfhra  und  Mutter  zumal  lielsst 
und  ist,  der  Kranken  auf  die  Brust  legt  und  ihr  damit  das  ^' orrecht  ge- 
währt, gleich  seiner  jungfräulichen  Mutter  beides  Jungfrau  und  Mutter 
zu  heissen.  Von  Schrifteu  erwähnen  die  Insinuationen  einer  ,,m€inaria 
moriis**,  die  sie  verfasst  habe. 


4«  Meehthild  Ton  Haekeborn. 

Mechthild  war  die  jüngere  Schwester  der  Aebtissin  Gertrud  und  ^ 
mag  um  1240  auf  der  Burg  zu  Helfta  geboren  sein.  Als  einst  die  | 
Aeltem  mit  dem  siebenjährigen  Einde  das  nahe  Kloster  in  Rodardes-  < 
dorf  besuchten,  wo  sich  die  altere  Schwester  befand,  war  Mechthild  ! 

nicht  zu  bewegen,  das  Kloster  wieder  zu  verlassen.  Die  A eitern  mochten  ; 
in  dem  Willen  des  Kindes  den  Willen  Gottes  erkennen  und  Hessen  es 
zurück.  Die  Bildung,  welche  ihre  Schrift  bekundet,  lässt  voraussetzen, 
dass  sehr  günstige  Einflüsse  auf  ihre  Erziehung  eingewirkt  haben,  vor 
allem  wohl  der  ihrer  Schwester  Gertrud.  Seit  ihrem  25.  Jahre  stand 
sie  unter  den  Einwirkungen,  welche  Ton  Mechthild  von  Magdeburg  auf 
die  Schwestern  des  Klosters  ausgingen.  Biese  gab  ihrem  Geist  die  Rich- 
tung auf  das  contemplative  Leben  oder  bestärkte  ihn  darin.  Auch  die 
Brüder  des  Predigerordens,  welche  seit  der  älteren  Mechthild  wohl  im 
bleibenden  Verkehr  mit  dem  Kloster  blieben  und  jene  Art  wunder- 
baren Verkehrs  mit  dem  Göttlichen  nährten,  wirkten,  wie  ihr  Buch 
zeigt,*  auf  sie  em. 

Mechthild  war  eine  feinsinnige  bewegliche  Natur;  grosse  Kämpfe 
mit  einer  starken  Sinnlichkeit,  ^vie  sie  die  ältere  Mechthild  zu  bestehen 
hatte,  scheint  sie  nicht  gehabt  zu  haben.  Es  fällt  ihr  leicht,  vom 
Aeusscren  sich  loszumachen.  Während  des  Essens  weiss  sie  nicht,  dass 
sie  isst  und  was  sie  isst,  so  dass  die  Schwestern  mit  ihrer  Zerstreutheit  ] 
oft  unschuldigen  Scherz  treiben.  Ihre  Kleidung  vemachlässigt  sie.  Im  ' 
Geiste  zu  leben  ist  ihr  Natur.  Nicht  sowohl  Anschauungen  ab  Gedanken 
bewegen  ihren  (reist.  Das  sinnliche  Bild  ist  b«  Ihr  nur  symbolische  Ein- 
kleidung; daher  entbehrt  es  der  Einheit,  und  gewährt  keine  poetische ^Ui- 
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sdtsalichkeit  Nicht  so  ist  es  freilich,  dass  ihre  Bflder  den  Eindrack  des 
Gesachten  machen,  sie  ffiessen  ihr  Idcht  zu^  aber  de  haben  för  sich  kein 

Leben,  sie  sind  nur  Hilfsmittel  des  Gedankens.  Bei  der  Unselbststän- 
digkeit,  die  das  liild  von  vorneherein  hvi  ihr  hat,  löst  es  sich  sofort  in 
den  reinen  Gedanken  auf,  und  dem  im  Symbole  Geschauten  folgt  unmit- 
telbar die  Deutung.  Ihre  Gedankenwelt  ist  keine  besonders  tiefe  und 
laiche;  aber  sie  gewfihrt  doch  einen  Beiz,  weil  sie  zugleich  ihr  eigenstes 
Leben  ausmacht,  und  weil  sich  ihre  edle  und  feinsinnige  Art  darinnen 
spiegelt.  Der  Pulsschlag  ihres  Herzens  lässt  sich  tiberall  durchfühlen, 
Das  was  ihren  Geist  lebendig  erfüllt,  macht  sie  zu  einer  Verkünderin, 
der  alsbald  die  Wange  in  Begeisterung  glüht.  Ihre  Hingenommcnheit 
von  den  Gedanken  göttlicher  Dinge  Iftsst  sie  oft  unter  dem  Gesänge,  für 
•den  sie  eine  bewunderte  Stimme  hatte,  oder  unter  der  Bede  als  eine 
YerzOckte  erscheinen,  ohne  dass  dieser  Zustand  in  Wirklichkdt  emge- 
treten  wftre.  Doch  ist  sie  häufig  in  der  Ekstase.  Ihr  reizbares  Nerven- 
leben bildet  die  Basis  für  diese  Zustände.  Einst  hatte  sie  Schmerzen 
des  Hauptes  bei  einen  Monat  laug,  so  dass  sie  weder  Schlaf  noch  Ruhe 
fand.  Darüber  ging  ihr  auch  die  Empfindung  von  Gottes  Nähe  verlo- 
ren. Der  Schmerz  darüber  steigerte  sich  bei  ihr  bis  zum  lauten  Schreien, 
das  bis  in  die  entfernteren  Theile  des  Klosters  vernehmbar  war.  Nach- 
dem sie  so  sieben  Tage  lang  den  Schmerz  innerer  Verlassenheit 
gefühlt,  wurde  sie  von  einem  Strome  des  Trostes  und  der  Süssigkeit  in 
solcht-m  Masse  ergriffen,  dass  sie  oft  von  der  Matutine  bis  zur  Prim, 
von  der  Prim  bis  zur  None  mit  geschlossenen  Augen  einer  Todten 
gleich  „in  Gottes  Gebrauchung^^  lag.  Da  hatte  sie  Offenbarungen  von 
den  wunderbaren  göttlichen  Geheimnissen,  und  so  übermftchtig  wurde 
das  Gefühl  der  Seligkeit  Aber  die  süsse  Nähe  des  Herrn,  dass  sie  wie 
eine  Trunkene  ihrer  selbst  nicht  mächtig  jene  innere  Gnadenheim- 
suilimig,  von  der  sie  bisher  so  viele  Jahre  geschwiegen,  von  nun  an 
allt  ii  die  zu  ihr  kamen,  auch  Gästen  des  Klosters  und  Fremden,  zu  offen- 
baren begann.  1 

In  dieser  Zeit  verlor  sie  ihre  Schwester  Gertrud  durch  den  Tod. 
Danas  können  wi{  entnehmen,  dass  die  Mittheilung  ihrer  Offenbarungen 
vom  Jähre  1S91  an  begann.  Nach  dem  Vorwort  zu  ihrem  Buche  stand 

Be  damals  in  ihrem  fünfzigsten  Jahre.  Bis  gegen  das  Jahr  1310  hin  rei- 
chen diese  MitLbcilungen.  Noch  in  demselben  Jahre  ist  sie  aller  Wahr- 
scheiuUchkeit  nach  gestorben,  nach  dreijährigem  schmerzlichen  Leiden. 


1)  Th.  n,  27. 
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In  jener  Zeit,  da  sie  von  Schmerzen  des  Haoptes  gequSlt  wurde 

und  di  n  W-rlust  ihrer  Sclnvostur  erlitt,  wurden  ihr,  wie  die  Schreiberin 
ihres  Ihiclis  erzählt,  diese  Leiden  reichlich  durch  die  inneren  Offeii- 
harunj^t'U  Gottes  aufgewogen.  Ihre  Klagen  über  Sclilaflosigkeit  konnten 
die  Schwestern  nicht  begr^en,  nnd  meinten  sie  rede  in  ihrer  Krank- 
heit irre,  denn  sie  schi^  ja  zu  schlafen,  wenn  sie  oft  lange  Zeit  mit  ge- 
schlossenen Angen  da  lag.  Als  ihre  Vertraute  sie  dann  fragte,  was  sie 
thne,  wenn  sie  also  unbeweglich  wie  im  Schlafe  liege ,  antwortete  sie : 
Meine  Seele  freuet  sich  in  göttlicher  Gebrauchung,  und  schwimmt  in 
der  Gottheit  wie  der  Fisch  im  Wasser,  und  es  ist  kein  anderer  Unter- 
schied zwischen  joner  Einung,  in  der  die  Heiligen  jetzt  Gottes  gemessen, 
und  meiner  Seeie^  als  dass  jene  üi  der  Freude  sind  und  ich  in  der  äusse- 
ren P^. 

Ihre  Krankheit  zog  sich  bis  in  die  Qnadragesimaizeit  des  folgenden 
Jahres  hinüber.  Am  Ende  dieser  Zeit,  in  der  sie  bestiindi,Lr  an  Schmer- 
zen des  Hauptes  litt,  schien  es  ihr,  als  wäre  sie  mit  dem  Herrn  unfeinem 
blühenden  Felde.  Und  sie  sprach  zu  ihm :  ()  du  mein  süssester  Freund, 
segne  mich  wie  du  einst  ddnem  Knecht  Jakob  gethan.  Und  gütig,  so 
heisst  es,  streckte  er  s^e  Hand  aus,  segnete  sie  und  spr&ch:  Sei  gesund 
an  Leib  und  Seele.  Sofort  fühlte  sie  ihre  Schmerzen  sich  müdem,  und 
von  grosser  Freude  erfüllt  bat  sie  die  selige  Jungfrau  Maria  und  alle 
Heiligen,  dass  sie  für  diese  ihr  erwiesene  Wohlthat  Gott  loben  möchten. 
Und  sie  alle,  die  selige  Jungfrau  voran,  brachen  in  Lobpreisung  aus  für 
Mechthild  und  für  alle  die  Güter,  die  Gott  ihr  gegeben.  Von  da  an,  so 
fügt  ihre  Freundin  hinzu,  wurde  es  besser  mit  ihr,  doch  nicht  ganz,  «nd 
dies  besonders  deshalb,  weil  sie  sogleich,  wenn  es  ihr  etvras  besser  ging, 
sich  mit  geistlichen  Uebungen  also  anstrengte ,  dass  ihr  Körper  wieder 
darunter  litt.  So  wurde  ihre  durch  die  Krankheit  gesteigerte  Kmpfiu- 
dung  der  Gnade,  welche  der  Christ  hat,  lebendiger  inne  uud  dies  wirkte 
hinwieder  wohlthuend  und  ausgleichend  auf  ihr  körperliches  Befinden 
zurück.  Dabei  dienen  ihr  die  wiederkehrenden  und  anhaltenden  Leiden 
zu  immer  stärkerer  Verläugnung  ihres  eigenoi  WÜlens:  „So  ick  auch 
jetzt^*,  ruft  sie  einmal  nach  mehrmonatlichem  Leiden  aus,  „alle  Gesand- 
heit  und  Stärke,  so  ich  je  gehabt,  erwerben  möchte,  so  wollte  ich  doch 
nur  das,  dass  ich  niemals  möchte  zwieträchtig  sein  von  deinem  Willen, 
sondern  alles  das  du  willst,  es  sei  glücklich  oder  widerwärtig,  dass  ich 
dasselbe  mit  dir  wolle.^^ 

Dieses  sich  selbst  Aufgeben  hat  dann  das  Bewusstsein  bei  ihr  zur 
Folge,  dass  ihr  Leben  ein  Leben  Gottes  in  ihr  sei.  Dabei  zeigt  uns  die 
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Woiso,  wie  davon  die  Rode  ist,  dass  diese  Mystik  nicht  blos  den  Unteigaog 
des  Eigenen  im  Willen,  iondem  den  Untorgaog  de»  Willens^  der  Persön- 
UchkeitflberliaiiptalB  ein  wenn  aachyorflbergehendeBlffitliel  fOr  jenes  Ziel 
in's  An^  iasst.  Denn  als  sie  bittet,  dass  der  Herr  ihr  ein  Erinneruugs- 

z(  i(  heu  an  sich  geben  wolle,  da  zo^^  er  die  Seele  Mechthildens  ganz  in 
sich  und  vereinigte  sie  also  mit  sich ,  dass  sie  dachte  w'w  sie  st^he  mit 
den  Augen  Gottes  und  hörctc  mit  seinen  Ohren  und  redete  mit  seinem 
Munde  und  empfand  dass  sie  kein  ander  Herz  hatte  als  das  Herz  Grottes. 
IHe  Aufzeichnerin  bemerkt,  das  sei  ihr  auch  heraachmals  oft  zu  empfin- 
den gegeben  worden.  Es  erinnert  diese  Stelle  an  viele  fthnliche  Stellen 
in  den  Schriften  der  Mystik.  "Wenn  wir  z.  B.  später  den  noch  kühneren 
Ausdruck  in  Kckhart's  Schwester  Katrei  von  Strassburg  lesen:  „Freuet 
euch  nüt  mir,  ich  bin  Gott  worden^',  so  ist  das  .dasselbe  was  hier 
Schwester  Mechthild  zu  empfinden  glaubt. 

Das  symbolische  Material,  mit  welchem  Mechthild  den  Weg  zu 
Gott,  das  Wesen  der  christlichen  Tagenden,  die  Ehre  und  Herrlichkeit 
der  zu  Gott  Erhobenen,  die  Gemeuoischaft  der  Seele  mit  dem  Herrn  in 
diesem  Leben  schildert,  ist  kein  besonders  mannigfaltiges.  Das  Feld  mit 
seinen  lilumen,  die  Lilie,  die  Kose,  das  Veilchen,  der  Quell,  der  Strom,  . 
Gold  und  Silber,  die  edlen  Steine  und  Aohnliches  kehren  immer  wieder» 
Sie  zeigt  hiebei  auch  gerade  keine  besondere  Originalität  und  wir  finden 
in  späteren  Schriften  feinere  und  tiefere  Blicke  in  die  Gleichnisssprache 
der  Natur.  Aber  doch  fesselt  uns  der  Geist  dieser  Frömmigkeit  um  des 
evangelischen  Hauclus  willen,  der  von  ihm  ausgeht,  und  durch  die  An- 
muth,  mit  welcher  ein  edles  und  sinniges  Gemütli  sich  hier  kundgibt. 

Einmal ,  nach  der  Beichte  und  nachdem  sie  die  auferlegte  Busse 
gdeistct,  bat  sie  die  ruhmwttrdige  Jungfrau  Maria,  dass  sie  den  Herrn 
ftr  sie  bitten  mochte,  und  es  schien  ihr  als  ob  die  heilige  Jungfrau  selbst 
sie. fahre  an  einen  Aberaus  anmuthigen  Ort,  da  die  herrlichsten  Bftume 
waren,  durchsichtig  und  leuchtend  wie  die  Sonne  leuchtet  durch  den 
Kristall.  Sie  bat  geführt  zu  werden  zu  dem  Baum  der  Erbarmung,  um 
welchen  Adam  auf  so  lauge  Zeit  betrogen  wurde.  Es  war  aber  dieser 
Baum  sehr  gross  und  von  wunderbarer  Höhe,  stehend  auf  einem 
Grunde  von  Gold,  anch  waren  seine  Blätter  und  Frttchte  von  Gold  und 
es  flössen  von  ihm  ans  drei  Bächlein,  davon  das  eine  rein  wusch,  das 
andm  hinter  machte,  das  dritte  emfloss  und  tränkte.  Unter  diesem 
Baume  lagen  die  selige  Maria  Magdclena  und  Zachäus  mit  gebogenen 
Knicen  und  beteten  an.  Da  fiel  auch  sie  nieder  und  betete  an  und  flehte 
um  Vergebung.  Man  sah  daselbst  auch  einen  Baum,  sehr  hoch  und 
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schön,  der  bi'ikutitc  Ciottos  Godnld,  und  seine  Hlättcr  waren  sin)orn 
und  seine  Frucht  roth,  aussen  au  der  Schale  etwas  hart  und  bitter,  aber 
innen  im  Kern  überaus  süss.  Da  war  auch  ein  niedriger  Baum,  den  man 
mit  der  Hand  erreichen  konnte,  und  wenn  der  müde  Südwind  wehte, 
da  neigte  er  sich  lieblich  allen  entgegen.  Damit  war  des  Herrn  Sanft- 
mnth  bedeutet.  Das  Grttn  seiner  Blatter  übertraf  alles  Grün;  Früchte 
aber  wurden  keine  an  ihm  ^'csclieii,  darum  dass  die  Kraft  der  Frucht 
in  seinen  lUättern  war.  Man  sah  daselbst  auch  einen  lieblichen  Baum 
voll  Ergötzliehkeit  gleicli  wie  der  reinste  Kristall,  seine  Blätter  warea 
von  Gold  und  in  allen  Blättern  waren  goldene  £inge  eingewebt,  seine 
Fracht  aber  war  weiss  wie  Schnee,  gar  süss  nnd  zart  Damit  war  die 
lichtstrahlende  nnd  natürliche  Remheit  des  Herrn  bezeichnet,  die  sich 
allen  zu  eigen  geben  möchte.  Dieser  Banm  that  sich  auf  und  der  Herr 
trat  hinein  und  einigte  di(^  Seele  mit  sich  also  sehr,  dass  da  erfüllet 
schien  was  der  Psaimist  sagt:  Ich  habe  gesagt,  dass  ihr  Götter  seid. 
Unter  dem  Banme  waren  Bosen,  Voilchou,  Grocusblumen  und  die 
Pflanze  die  man  Benedicta  heisst,  und  an  diesen  Blnmen  fireote  sich  der 
Herr,  das  ist  an  der  liebe,  an  der  Demuth,  an  der  Selbstverlftngnimg 
nnd  dass  der  Mensch  in  allem,  das  ihm  widerfährt,  spreche:  der  Name 
des  Herrn  sei  gelobt  und  Gott  sei  Dauk,  und  zu  allen  Zeiten  den 
Herrn  preise.  ^ 

Schon  die  liier  angeführte  Stelle  mag  unserer  Bemerkung,  dass 
auch  in  Mechthildens  Offenbarungen  ein  evangelischer  Geist  sich  viel- 
&ch  knnd  gebe,  mit  zur  Stütze  dienen.  Bereits  ans  dem  Anfang 
ihres  Werkes  tritt  uns  dieser  Geist  entgegen.  Als  sie  am  Tage  der 

Verkündigung  des  Herrn  im  Gebete  lag  uml  in  Bitterkeit  der  Seele  ihre 
Sünden  überdachte,  da  sah  sie  sich  bekleidet  mit  aschfarbenem  Ge- 
wände und  hei  ihr  auch  ein  das  Wort:  Gerechtigkeit  wird  der  Gurt  sei- 
ner Lenden  sein,  und  sie  fing  an  zu  denken  was  sie  thnn  wolle,  wenn  der 
Herr  der  Herrlichkeit  mit  Gerechtigkeit  gegürtet  kommen  würde,  in 
der  Gewalt  seiner  göttlichen  Allmacht,  danim  dass  sie  nachlftssig  ge- 
wesen. Da  sie  nun  in  solcher  Zerknirschung  dastand,  sah  sie  den 
Herrn  Jesum,  sitzend  auf  erhabenem  Throne  und  bei  seinem  honig- 
fliessenden  Anblick  •  ward  die  Asche  verzehret  und  sie  stand  in  sei- 
nem Anblick  rothglühend  wie  Gold.  Da  erkannte  sie,  dass  alle 
ihre  guten  Werke,  welche  sie  versäumt  hatte,  durch  Christi  allerheilig- 
sten  Wandel  und  durch  seine  vollkonmiensten  Werke  erfUlt  seien  und 
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dass  alle  ihre  Unvollkommenheit  darch  die  höchste  Vollkommenheit  des 
Sohnes  Gottes  ToUkommea  gemacht  sei.  Demi-  wemi  Gott  mit  dem 
Auge  seiner  Erbarmung  die  Seele  ansieht  und  sich  erbarmend  m  ihr 

iiicderneigt ,  da  worden  alle  ihre  IMissethaten  der  ewigen  Ver^i^cssenheit 
übergeben.  Als  sie  daher  von  Gott  eine  so  herrliche  Gabe  nämlich  die 
Vergebung  aller  Sünden  und  aller  Verdienste  Erfüllung  empfangen 
hatte,  da  neigte  sie  sich  mit  der  Sicherheit  und  Kühnheit,  die  sie  davon 
nahm,  an  die  Brost  ihres  liebhabers  Jesu,  und  unter  msucherlei  Geber- 
dungen vor  llbergrosser  Liebe  sprach  sie  Worte  unaussprechlicher 
Sflssigkeit  mit  dem  Herrn. 

Es  ist  diese  Stelle  kein  vereinzelter  Lichtblick ;  wir  begegnen  noch 
andern  Stellen  von  gleichem  Geiste.  „Da  sie  einmal",  heisst  es  au 
einem  andern  Orte/  „in  der  Bitterkeit  ihrer  Seele  alle  ihre  Jahre  ttber^ 
dachte,  vle  nachlässig  sie  gelebt  und  wie  viel  Gutes  sie  von  Gott 
umsonst  empfangen,  und  wie  sie  als  eine  Gott  geweihte  Braut  dies  Vor- 
recht durch  ihre  Sünden  befleckt  habe,  da  sprach  zu  ihr  der  Herr: 
Wenn  dir  ein  Wunsch  gewährt  würde,  was  würdest  du  lieber  wühlen: 
dass  du  alles  Gute,  das  ich  dir  gegeben,  mit  Werk  und  Tugend  durch  dich 
selbst  erworben  hättest  oder  dass  ich  dir  alles  umsonst  gegeben  hätte? 
Und  sie  antwortete:  Mein  Herr,  auch  das  mindeste  Gut,  das  mir  von  dir 
umsonst  gewährt  wird,  ist  mir  lieber,  als  wenn  ich  alles,  was  die  Hei- 
ligen verdient  haben,  auch  mit  den  höchsten  Tugenden  und  Arbeiten 
verdienen  könnte.  Und  der  Herr  sprach:  Sei  darum  in  Ewigkeit  geseg- 
net. Und  er  setzte  hinzu:  Wenn  du  dein  Gelübde  erneucru  willst,  so 
komme  zu  meinen  Eüssen  und  danke  für  das  Kleid  der  Unschuld,  das 
ich  dir  umsonst  verliehen  habe,  denn  du  hast  es  durch  kein  Verdienst 
dir  verdient,  und  bitte,  dass  durch  memo  vollkommenste  Unschuld,  was 
an  dir  mangelhaft  ist,  gebessert  werde.  Dann  sage  Dank  mehien  Hftn- 
den  f&r  alle  meine  Werke,  die  ich  dir  verdient  habe,  und  auch  fSr  die 
deinen,  die  ich  in  dir  gewirkt  habe.  Dann  erneuere  in  dem  Camine 
meines  gottlichen  Herzens  den  Ring  deines  Glaubens  und  deiner  Liebe 
wieder,  dass  sie  bewähret  seien  wie  Gold  im  Feuerofen  und  wasche  sein 
Kleinod  im  Wasser  und  Blut  meines  Herzens,  dass  es  davon  seinen 
Werth  und  Glanz  wieder  emp&nge.*^ 

Um  der  ersten  der  beiden  zuletzt  mitgetheOten  Stellen  willen  hat 
schon  Flacius  unsere  Mechthild  unter  die  Zeugen  der  Wahrheit  gestellt. 
Aber  es  gilt  von  diesen  wie  von  vielen  ähnücheu  Kundgebungen  einer 
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tieferen  evangelischeu  Krkeimtniss  in  jenen  Zeiten:  es  ist  noch  nicht  di-r 
Fall,  dass  diese  Wahrheiten  in  ihrer  pnncipieUen  Bedentung  erfasst 
wftren  und  ihre  Gonseqnenzen  dorn  Blicke  vorlägen.  Basm  kommt  es  ent 
im  Zeitalter  der  Reformation.  Hier  treten  vielmehr  solche  Erkenntnisse 
noch  mit  aller  naiven  Unbefanj^enheit  neben  Aeussorungen  hin,  wie  sie 
der  römischen  Werlctheorie  oder  ihren  Voruussetzmigeii  und  l'olgeu 
entsprechen ,  ohne  dass  der  innere  Widerspruch  zum  liewusstseiu  käme. 
Ja  bei  Mechthild  überwiegt  diese  letztere  Seite,  während  bei  ihrer 
geisteskrftftigen  Klosterschwester,  der  Nonne  Gtortmd,  das  evangelische 
Element  sich  einen  viel  weiteren  Raom  verschafft. 

Mechthild  hatte  von  ihren  Offienbarangen  vieles  allen  ohne  Unter- 
schied verkündet,  die  zu  ihr  kamen.  Da  unter  iliren  Aussätzen  auch 
nicht  wonige  waren,  welche  sich  auf  das  Schicksal  Verstorbener  bezogen, 
verbot  ihr  der  Propst,  was  ihr  von  den  Seelen  geoffenbart  werde,  auszu- 
sagen, denn  er  fürchtete,  es  möchte  darans  grosse  Fahrt  werden  und. 
das  Kloster  dadurch  in  Beschwerung  kommen.  Andere  Offenbarnngen 
theilte  sie  nnr  zweien  ihrer  vertrauten  Freundinnen  mit,  andere  ver- 
schwieg sie  ganz,  theils  aus  Bescheidenheit,  theils  weil  sie  dieselben 
durch's  Wort  nicht  auszudrücken  vermochte.  Dass  die  beiden  Freundin- 
nen ihre  Offenbarungen  niederschrieben,  wusste  sie  lange  nicht.  Sie  ist 
sehr  betrabt,  als  sie  es  erfilhrt  und  flachtet  sich  zu  dem  Herrn  und  offen* 
hart  ihm  ihre  Traurigkeit  Da  erschien  ihr,  so  hdsst  es,<  der  Herr  und 
hatte  das  Buch  in  seiner  rechten  Hand  auf  seinem  Herzen  und  tröstete 
sie  und  sprach:  Alle  Dinge,  die  in  diesem  Buche  ^beschrieben  sind,  sind 
geflossen  aus  meinem  göttlichen  Herzen  und  werden  wieder  darein 
fliessen.  Sie  fragte  den  Herrn:  was  der  Name  des  Buchs  sein  solle?  £r 
sprach:  £s  wird  genannt  das  Buch  der  geistlichen  Gnaden. 


5.  Die  Nonne  Gertrud. 

Die  Nonne  Gertrud,  auch  „die  grosse  Gertrud'^  genannt,  welche 
bisher  allgemein  mit  der  filteren  Gertrud  von  Hackebom  verwechselt 

worden  ist,  und  deren  religiöses  Leben  und  Wirken  den  Inhalt  des 
Buches  Insinuationes  divinae  pietatis  oder  Eingebungen  göttlicher 
Gttte  ausmacht,  ist,  was  die  religiöse  £rkenntaiss  betrifft,  anter 
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deä  bisher  besproohenen  Erscheiaangen  die  bedeutendste,  denn  bei 
keiner  bat  sieb  diese  Erkenntniss  zu  solcber  H(Ae  und  Selbststfladigkeit 
hindiirchgemiigen,  bei  keiner  zdgt  sie  sieb  mü  solcber  Freiheit  und 

bewussten  Sicherheit  des  Handelns  und  fruchtbaren  Wirksamkeit  auf 
Andere  gepaart. 

Sie  ist  am  6.  Januar  1256  ohne  Zweifel  in  Thüringen  und  wie  es 
scheint  von  armen  Aeltem  geboren  und  wurde  schon  in  ihrem  5.  Jahre 
in*s  Klostor  Helfta  anlgenommen.  Sehr  bald  erwacht  ein  ungewöhnlicher 
Wissensdurst  in  ihr,  und  nach  wenigen  Jahren  ist  es  die  Beschäftigung 
mit  den  sogenannten  freien  Kttnsten,  darunter  besonders  mit  der  Gram-' 
matik ,  der  sie  sich  nüt  kaum  zu  niässiü^cndtmi  Eifer  hingibt.  Sic  lässt 
bald  auch  die  älteren  Schüloriimeu  ^veiL  hinter  sich  zurtick.  In  dieser 
Richtung  bleibt  sie  bis  in  ihr  25.  Jahr.  Da  erwacht  eine  Unruhe  in  ihr: 
die  ungeordnete  Begierde  nach  Wissen  beMedigt  sie  nicht,  sie  verlangt 
eine  Sättigung  fOx  den  Hunger  ihres  Geistes,  die  ihr  bisher  nicht  zu 
Theü  geworden.  Diese  Unruhe  tritt  plötzlich  mit  ausserordentlicher 
Stärke  bei  ihr  ein  —  sie  bezeichnet  die  Zeit,  da  sie  anfing —  und  bereitet 
den  Clement  vor,  welcher  der  Wendepunkt  für  ihr  Leben  wird.  Sie  be- 
richtet: Als  sie  gegen  zwei  Monate  lang,  seit  der  Adventzeit  des 
Jahres  1280,  von  der  Empfindung  der  inneren  Leerheit  und  damit  ihrer 
ünwtirdigkeit  als  Ordensschwester  gequält  gewesen,  da  am  27.  Januar 
1281f  am  Montag  vor  Mariä  Reinigung,  als  sie  ui  der  Dämmerungs- 
stundo  im  Schla&aal  der  Schwestern  stand,  und  eben  das  Haupt  wieder 
emporrichtete,  das  sii'  vor  d<T  vorüberziehenden  Oberin  geneigt  hatte, 
habe  sie  mit  dem  Auge  der  Seele  Jesum  in  Gestalt  eines  lieblichen 
Jünglings  von  etwa  16  Jahren  vor  sich  stehen  sehen  und  aus  seinem 
Munde  die  Worte  vernommen:  Dein  Heil  kommt  bald.  Warum  ver- 
zehrt dich  der  Kummer?  Hast  du  niemand,  der  dir  Rath  gibt,  weil  dich 
der  Schmerz  von  neuem  eiigrüFen  hat?  Ihre  Sinne  sagten  ihr,  dass  sie 
im  Schlafsaal  stehe,  und  doch  war  es  ihr,  als  sei  sie  im  Chor  der  Kirche, 
wo  sie  zu  beten  pflegte,  und  vernehme  da  die  weiteren  Worte:  Ich  will 
dich  selig  und  frei  macheu ,  fürchte  nichts.  Und  wie  zur  Bekräftigung 
legte  Jesus  seine  Rechte  in  ihre  Rechte  und  sprach  weiter:  Mit  meinen 
Feinden  hast  du  die  £rde  geleckt  und  Honig  unter  den  Domen  gesucht, 
kehre  endlich  wieder,  ich  will  dich  annehmen  und  dich  tranken  machen 
von  dem  Strome  mehier  göttlichen  Freude.  Da  schmolz  ihre  Seele 
dahin.  Als  sie  aber  dem  Ilcmi  noch  näher  treten  wollte,  sah  sie 
zwischen  ihm  und  sich  einen  endlosen  Zaun  von  Domen,  den  sie  weder 
zu  umgehen  noch  zu  durchdringen  vermochte.  Damit  sollten,  wie  sie 
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meint,  ihre  Sünden  bezeichnet  werden.  Und  als  sie  nun  so  da  stand 
und  seufzte  und  ihr  Herz  in  Sehnsucht  wallete  und  vergehen  wollte,  da 
ergriff  sie  Jesus  abermals  hin  der  Hand  und  alsbald  stand  sie  neben  ihm. 
Und  als  »e  seine  Hand  ansah,  da  erkannte  sie  in  ihr  die  Nägehnale, 
womit  er  die  Handschrift  aller  Feinde  ausgelöscht  hatte. 

So  veranschaulicht  sich  ihrem  errcirtcm  Gcmütbe  das  wichtigste 
Ereiguiss  ihres  Lebens,  ihro  Busse,  ihr  Glaube  an  die  sttndeutilgende 
liebe  Jesu,  iiire  Bechtfertigong  aas  Gnaden. 

Niebt  minderer  Anfinerksamkeit  werth  ist,  was  rfe  ttber  die  Zeit, 

welche  zunächst  folgte,  bemerkt.  Jetzt  erst,  im  Lichte  der  (rnade  be- 
ginnt sie  Gottes  Heiligkeit  und  ihre  Sündhaftigkeit  recht  zu  erkennen. 
„Damach^^,  so  schreibt  sie  in  den  Bekenntnissen  ihres  zweiten  Buches 
weiter,  „bat  dich,  meüi  einzig  geliebter  Jesus,  weder  deine  Heiligkeit 
noch  alle  meine  Nichtswürdigkeit  abgebalten,  mich  bäofig  an  jenen 
Tagen,  da  ich  zu  der  iebendigmaebenden  Speise  denies  Leibes  und 
Blutes  ging,  deiner  sichtbaren  Gegenwart  zu  würdigen,  wiewohl  ich 
dich  niclit  deutlicher  sah,  als  man  etwa  in  der  Dämmerunu:  sieht.  Aber 
damit  wolltest  du  nur  meine  Seele  anreizen ,  dass  sie  dir  inniger  ver- 
banden wOrde,  dass  sie  dich  um  so  beller  erkenne,  um  so  freier  ge- 
niesse.'*  Und  als  sie  nnn  ibr  Gemftth  zu  ordnen  suchte,  um  am  Tage 
von  Mariä  Verkündigung  dieser  ersehnten  noch  innigeren  Gemeinscbalt 
theibaftig  zu  werden,  da  habe  der,  welcher  sich  finden  lässet,  che  man 
iliii  ruft,  jenen  Tag  vorwa^ggenommen  am  Vorabend  des  Festes  mit 
solchen  Segnungen  seiner  Süssigkeit,  dass  ihr  die  Worte  fehlen  sie  aus- 
zusprechen. „Wenn  ich  nun  überlege  die  Beschalf enheit  meines  Lebens, 
sowohl  des  vorherigen  als  des  nachfolgenden,  so  bekenne  ich  in  Wahr- 
heit, es  sei  nichts  als  Gnade,  welche  so  ohne  alles  Verdienst  der  so  Un* 
würdigen  geschenkt  ist.  Denn  du  begnadigtest  mich  von  da  an  mit 
einem  helleren  Uchte  deiner  Erkenutniss,  wobei  mich  stets  mehr 
anlockte  die  süsse  Liebe  deiner  Freundlichkeit,  als  mich  je  hätte 
zurechtbrmgen  können  die  Strafe,  die  mir  gebührt  von  deiner  strengen 
Gerechtigkeit.^' 

Die  grosse  und  gesunde  Kraft  Ihres  Gemüths  konnte  sieb  indess 

nicht  dabei  genügen  lassen,  in  den  Visionen  auszuruhen,  die  ihr  zu  Theil 
wurden.  Sie  suchte  nach  einem  festeren  Anhalt  für  ihr  neues  Leben, 
nach  einer  Quelle,  die  dauernd  und  nachhaltig  ihr  ganzes  Gemüth  sättige. 
Und  mit  der  ganzen  Energie  ihres  Wesens,  mit  der  sie  vorher  den  freien 
Künsten  dcb  zugewendet  hatte,  waxf  sie  sieb  nun  auf  das  Stadium  der 
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heOigen  Schrift  und  ihrer  Anslegnng  durch  die  Lehrer,  so  nameaUich 
durch  AugnsCin  und  Bernhard. 

Wio  tief  sie  empfand,  wcU  Ik  s  (iut  ihr  in  der  Schrift  geboten  war, 
das  gibt  die  freudige  Begeisterung  kund,  von  der  sie  sich  darüber  er- 
griffen zeigte.  „Sic  konutc  aber",  sagt  die  Verfasserin  der  Insinuatio- 
nen, „in  jenen  Tagai  nicht  ersättigt  werden  von  der  wunderbaren 
Stalgkeit  andauernder  Betrachtung  und  von  der  Forschung  nach  dem 
▼erborgenen  Lichte,  das  sie  in  der  heiligen  Schrift  haady  die  ihr  jetzt 
süsser  war  denn  Honigseim  und  lieblicher  als  Orgelklang;  daher  sie 
einen  fast  unaufhürliclien  Jubel  in  ihrem  Herzen  empfand." 

Sie  stellte  nun  aus  der  Schrift  und  ihren  Auslegern  ganze  Bücher 
zosammen,  die  sie  für  sich  und  die  Elosterschwestern  schrieb,  und  war 
oft  von  firflh  bis  in  die  Nacht  bemlkht,  schwierigeren  Stellen  der  Schrift 
fttr  ihre  Mitschwestem  eine  leichtere  Fassung  zu  geben.  Denn  es  ent- 
sprach ihrer  Natur,  andere  in  die  gleiche  Bahn  zu  f&hren,  auf  die  Um- 
gebung heilsam,  unibildend,  fördernd  einzuwirken;  auch  andere  Klöster, 
die  Mangel  hatten,  versah  sie  mit  Abschriften  aus  der  Bibel.  So  ist  die 
Schrift  das  A  und  0  ihrer  Gedanken,  von  einer  Stelle  d(  r  Schrift  pflegt 
sie  bei  ihren  Betrachtungen,  bei  ihren  Mahnungen  und  Tröstungen  aus- 
zugehen. Es  war  stannenswerth,  sagt  ihre  Freundin,  wie  sehr  das  rechte 
Wort  aus  der  Schrift  ihr  in  allen  Fällen  zur  Hand  war,  und  sie  mochte 
strafen  odcrBath  ertheilen,  so  gebrauchte  sie  dasZeugniss  der  heiligen 
Schrift,  als  dem  niemand  widersprechen  könne. 

Dieser  allgemeinen  Kichtuug  ihres  Gcmtiths,  auch  die  umgeben- 
den Kreise  mit  sich  zusammenfassen,  auf  sie  einzuwirken,  entspricht  es, 
dass  sie  sofort  und  willig  von  der  stallen  Gontemj^ladon  sich  losriss,  um 
jede  sich  darbietende  Gelegenheit  zur  Thätigkeit,  zur  Emwirknng  auf 
Andere  zu  benutzen.  Bio  unmittelbare  Rückkehr  zur  Gontemplation 
war  ihr  dann  sehr  leicht.  Wir  erkennen  aus  dieser  Bemerkung  zugleich 
die  "Weite  und  Stärke  ihres  Gemtiths  sowie  die  Harmonie  ihres  inneren 
und  äusseren  Lebens.  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  wenn  ihre 
Freundin  eine  gewisse  Ungeduld  und  Heftigkeit  als  Fehler  hervorhobt, 
dessen  sie  sich  selbst  beschuldigt  habe.  Er  entsprang  aus  ihrem  Triebe 
wirkend  einzugreifen. 

Sie  entschloss  sich  auch  endlich,  das,  was  sie  selbst  erlebt  hatte, 
für  Andere  nutzbar  zu  machen.  Lange  Zeit  hatte  sie  dem  Antriebe  hiezu 
ans  weiblicher  Scheu  und  Bescheidenheit  widerstanden.  Der  Kampf 
dieser  widerstreitenden  Empfindungen  stellte  sich  ihr  selbst  in  mancher- 
lei Yisionen  dar,  bis  endlich  der  erstere  Antrieb  siegte,  der  ihr  dann 
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zu  einem  Befehle  aas  des  Ilerru  Mundo  selbst  wurde.  So  schrieb  sie 
denn  im  nennten  Jahre  nach  ihrer  Bekehrang  1289  nnd  1390  jenes 
merkwflidige  Buch,  welches  in  den  Insinuationen  das  nreite  ausmacht 
Es  sind  Beicenntnisse  in  ergreifraider  Sprache  auf  der  Höhe  stftriater 

Empfindung  und  hellster  Erkonutniss  geschrieben ,  welche  die  gössen 
ihr  zu  Theil  pfcwordciicn  (rabcn  in  der  li('])t'nswürdij?sten  Dt  niutli  prei- 
geu.  Sio  gchörou  mit  ihren  „Uubuugcu  der  Frömmigkeit",  einem  Hucho 
von  Geboten,  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  mystischen  Literatur. 
Die  grosse  Zahl  der  göttlichen  Einsprachen,  die  sie  in  den  Jahren 
1290 — ISIO  zn  vernehmen  glanbte,  hat  sie  emer  Ftenndin  tum  Nie^ 
deraehreihen  mitg(  theilt.  8ie  machen  den  Inhalt  des  3. — 5.  Bnchs  der 
Insinuationen  aus.  Auch  zahlreiche  Briofo  liat  sie  f?eschrieben ,  sowie 
ein  zweites  Gebetbutli,  das  J'sai/erium  magnum,  von  denen  aber  bis 
jetzt  nichts  bekannt  ist,  als  was  in  den  Insinuationen  davon  mitge- 
theilt  wird. 

Bei  Gertrud  ist  eine  Entwicklung  von  gesetzlicher  Gehundenheit 
zu  immer  grösserer  Freiheit  wahmehmhar.  Nachdem  einmal  der  An- 
fang ihres  neuen  religiösen  Lebens  in  evangelischer  Weise  gemacht  wor- 
den war,  musstc  bei  der  Stärke  und  Gesundheit  ilires  Gemüthes  die 
Entfaltung  zu  dieser  1^'reiheit  trotz  aller  widerstrebenden  rcligiöseu 
Tradition  sich  siegreich  durchsetzen.  Es  ist  von  hohem  Interesse,  die- 
sen Gang,  soweit  es  möglich  ist,  zu  verfolgen. 

In  den  ersten  Jahren  ihres  neuen  Lebens  zeigt  de  sich  noch  in  der 
Strenge  mönchischen  Wesens  be&ngen.  Sie  hofft  von  da  ans  eine  Er- 
neuerung der  verfallenen  Kirche,  deren  Loos  sie,  wie  bei  ihrem  auf 
das  Grosse  und  Allgemeine  gerichteten  Sinn  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  auf  der  Seele  trägt.  „Zu  einer  Zeit",  so  berichtet  ihre  Freundin, 
„erschien  ihr  Jesus  der  Herr,  der  da  schön  ist  vor  allen  Menschenkin- 
dern, und  schien  mit  semen  königlichen  Schultern  ehi  Haus,  wdt  nnd 
gross,  zu  stützen,  und  er  redete  seine  Erwählte  folgendermaassen  an: 
Siehst  du,  sprach  er,  mit  was  für  Mühe,  Sorge  und  Wachsamkeit  ich 
dieses  mein  geliebtes  Haus,  d.  i.  die  Religion  stütze?  Denn  fast  durch 
die  ganze  Welt  neigt  sie  sich  zum  Zusammensturz,  darum  dass  so 
wenige  in  der  Welt  gefunden  werden,  die  zu  ihrem  Schutz  und 
Förderung  treu  för  sie  wirken  und  leiden  wollen.  Barum  ziemt  es  dir, 
0  meine  Geliehte,  Genossm  memer  Mohsal  zu  sein.  Von  diesen  Worten 
des  Herrn  im  innersten  Herzen  getroffen,  fbhlte  sie  sich  noch  heftiger 
als  bisher  zur  Förderung  nnd  Mehrung  des  religiösen  Lebens  durch 
höchste  Aiifitrengung  getriebeu,  so  dass  m  eine  Zeit  laug  über  ihre 
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Kräfte  auch  in  den  streugon  Gcbräuchon  ihres  Ordens  sich  abmühte,  am 
Andern  ein  gatos  Beispiel  zu  geben.*' 

Es  war  die  Eimvirkiing  einiger  treuer  Freunde,  welche  sie  davon 
abbrachte.  Der  Herr,  heisst  es,  mahnte  sie  durch  diese  Freunde,  sich 
derartiger  Mühsal  zu  entschlagen  und  auf  das  Innerliche  gewendet,  ganz 
und  gar  ihm  Raum  zu  geben.  Sie  mochte  wohl  eine  solche  Weisung 
ersehnt  haben,  denn  mit  grossem  Danke  nahm  sie  dieselbe  auf  und  mit 
Frendcn  gab  sie  sich  wieder  der  gewohnten  Betrachtung  hin. 

Sie  konnte  unmöglich  von  jener  klösterlichen  Askese  auf  die 
Dauer  sich  befriedigt  fbhlen,  da  die  Grundrichtuug  ihres  Lebens  sie  so 
Tiel  höhere  Wege  wies.  Diese  Richtung  ist  mit  dem  Worte:  Glaubens- 
zuversicht bezeichnet.  „Zu  aller  Zeit  erfreute  sie  sich",  so  sagt  ihre 
Freundin,  „einer  solchen  sicheren  Zuversicht,  dass  weder  Drangsal  noch 
Verlust  noch  irgend  ein  Hemmniss,  ja  nicht  einmal  ihre  Vergehungen 
oder  Mängel  dieselbe  derart  h&tten  überschatten  können,  dass  sie  nicht 
allezeit  die  feste  und  gewisse  Zuversicht  zu  der  gnadenreichen  Barmher- 
zigkeit Gottes  sich  bewahrt  hätte.  Fohlte  sie  sich,  so  heisst  es  weiter,  von 
Vergehungen  befleckt,  dann  war  es  ihre  Gewohnheit  zu  Christi  Füssen 
sich  zu  flüchten,  um  durch  sein  Blut  von  aller  Befleckung  sich  waschen 
zu  lassen.  Wenn  sie  aber  dann  des  Einflusses  der  göttlichen  Gnade  in 
reicherem  Maasse  inno  ward,  dann  gab  sie  sich  nicht  den  Uebungen  der 
Busse  hin,  sondern  frei  sich  lassend  dem  göttlichen  Gnadenzuge  gab  sie 
aeh  in  allem  dar  als  ein  Werkzeog  zu  jeglichem  Werk  der  liebe,  das 
Gott  an  ihr  und  mit  ihr  ausrichten  wollte,  dass  sie  dann  auch  nicht  zau- 
derte, mit  dem  Gott  und  Herrn  aller  Dinge  —  menschlich  zu  reden: 
gleich  und  gleich  zu  sjiielen." 

Aus  dieser  Zuversicht  entsprang  iiir  aach,  so  heisst  es  in  dem 
merkwürdigen  Abschnitt  weiter,  ihre  so  grosse  Gnadengabe  hinsichtlich 
der  Gommunion.  Denn  niemals  vornahm  sie  durch  Schrift  oder  Wort, 
wie  gross  die  (Gefahr  sd  unwürdig  zum  heiligen  Abendmahl  zu  gehen, 
um  sich  dadurch  auch  nur  einmal  von  dem  Genüsse  abschrecken  zu 
lassen;  vielmehr  stützte  sie  sich  nur  noch  mehr  auf  die  göttliche  Gnade 
und  trat  iininer  freudig  und  mit  fester  Hoffnung  hinzu.  So  zu  thun  trieb 
sie  aber  ihre  Demuth,  in  der  sie  alle  ihre  guten  Werke  und  die  Uebungen, 
wodurch  sich  die  Menschen  dazu  vorzubereiten  pflegen,  für  so  genug 
und  fast  nichtig  ansah,  dass  sie  wegen  Mangels  derselben  niemals  von 
der  Gommunion  wegblieb,  indem  sie  daftlr  hielt,  dass  alles  Bestreben 
eines  frommen  Menschen  gegen  die  Herrlichkeit  dieser  Gnadengabe  im 
hl  Abendmahle  kaum  ein  Tropfen  genannt  werden  könne  gegenüber  dem 
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uncrim  sslit  Ikmi  Meer.  Was  sie  nun,  so  heisst  os  weiter,  Gutes  von  Gott 
empfangen  hatte,  das  schrieb  sie  allein  der  gläubigen  Zuversicht  zu, 
und  sah  jene  Gaben  um  so  mehr  als  Gnadengeschenke  an,  je  mehr  sie 
ttberzeagt  war,  dass  de  wahrhaft  nmsonst  und  ohne  alles  Verdienst 
jenes  edle  Geschenk  der  Zuversicht  von  Gott  dem  Geber  aller  Gnade 
empfengen  hätte. 

Wir  sahen  bereits  aus  ihren  eigenen  Worten ,  wie  von  der  Macht 
ihres  (Jlaubens  der  gesetzliche  Standpunkt  ihrer  Zeit  so  gut  wie  über- 
wunden ist.  Sie  weiss  sich  wie  ein  freies  Kind  im  Vaterhause.  Als  sie 
ernst  bei  einem  Spaziergange  von  einer  Anhöhe  herabstürzte,  rief  sie 
aus:  „0  mein  lieber  Jesos,  wie  wohl  wftre  mir,  wenn  mich  dieser  Fall 
schneller  zn  dir  gebracht  hätte.*^  Und  als  die  sie  begleitenden  Schwestern 
verwundert  fragten:  ob  sie  sich  nicht  furchte,  ohne  die  Sacramontc  zu 
sterben?  meinte  sie:  „^Vl)hl  wäre  es  mir  wünschenswerth :  doch  steht  mir 
unzweifelhaft  höher  meines  Gottes  und  Herrn  Vorsehung  und  sein  Wille. 
Das  ist  die  beste  Zurüstung  auf  den  Tod.  Denn  ich  mag  sterben  wie 
ich  will,  so  hoffe  ich,  dass  Gottes  Barmherzigkeit  mir  niemals  mangeln 
wird,  denn  ohne  diese  wäre  ich  verloren,  mag  der  Tod  unversehens 
kommen  oder  lange  vorhergesehen.'^ 

Auch  der  klösterlichen  Askese  gegenüber  gibt  sich  nun  ihr  frei^e- 
word(Mu<s  Gcniüth  in  bi'zciclmender  Weise  kund.  Sie  siclit  sich  nicht 
mehr  ausser  Christus  sondern  in  ihm  und  ihn  in  sich,  danim  glaubte  sie 
auch  im  Verhalten  gegen  sich  selbst  sich  als  Kind  nnd  Eigenthnm 
Christi  betrachten  zn  dürfen,  nnd  „ob  sie  schlief  oder  ass  oder  sich 
irgend  einen  Vortheil  oder  Rnhe  gönnte,  so  fronte  sie  sidi  nicht  anders 
als  ob  sie  es  dem  Herrn  gcthan  hätte". 

Es  lässt  sich  natürlich  nicht  erwarten,  dass  Gertrud  die  herrschende 
Theorie  von  der  A'erdienstlichkeit  der  Werke  völlig  abgestreift  hätte. 
Sie  spricht  an  vielen  Stellen  von  den  Verdiensten  der  Heiligen,  von 
Verdiensten  der  Gläubigen.  Aber  sich  selbst  lässt  sie  dabei  nimmer  ans 
dem  Spiele.  Für  sie  gibt  es  nnr  ihre  eigene  Unwürdigkeit  nnd  die  gött- 
liche Gnade.  Und  die  Werke  Anderer  erscheinon  ihr  nnr  dann  vor- 
dienstlich, wenn  sie  ohne  Absicht  etwas  damit  zu  verdienen  gethan  seien. 
Sie  sieht  den  Evangelisten  Johannes  die  Werke  der  Christen  verzeich- 
nen. Die,  welche  aus  Gewohnheit  gethan  werden,  sind  mit  schwarzer 
Farbe  verzeichnet,  die  um  Christi  willen  und  in  seiner  Kraft  gethan 
sind,  mit  rother  Farbe;  aber  die  in  rother  Farbe  sind  schwarz  unter- 
strichen, wenn  sie  in  der  Absicht  auf  Verdienst  gethan  smd,  und  mit  Gold, 
wenn  de  lediglich  zn  seinem  Lohe  und  ohne  jene  Absicht  vollbracht  dnd. 
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Die  Erregung  der  Andacht  dnreh  aiuserliche  Mittel,  die  Anfetellung 
Ton  Krippen  zur  Weihnachtszeit,  die  idnnlichen  DarBtellnngen  des  Lei- 
dens und  Sterbens  Christi  in  der  Charwocbo  und  Aehnliches,  wie  es  so 
ganz  im  Geiste  jener  Zeit  war,  erregt  ihr  bedenken.  Sic  fürclitet  da- 
durch zu  sehr  von  dem  unmittelbarou  poraonlichen  Verkehr  im  Geist 
imd  in  der  Wahrheit  auf  das  Sinnliche  and  Aeusserliche  abgezogen  zu 
werden. 

So  konnte  sie  auch  zn  dem  Beliqniendienste  nicht  die  gleiche 
Stelinng  mit  den  meisten  ihrer  Zeitgenossen  einnehmen.  „Die  \^ürdigstcn 
Reliquien  auf  Erden",  so  offenbart  ihr  der  Herr,  „sind  meine  Worte." 

Bei  einer  Seele,  der  Christus  so  ganz  der  Mittelpunkt  des  Lebens 
war,  tritt  natürlich  auch  Maria  in  grössere  Entfernung  zurück,  so  sehr  sie 
auch  dem  Zeitglanben  noch  an  vielen  Stellen  ihres  Bnchs  den  gewohnten 
Tribnt  bringen  mag.  Sie  ist  von  tiefem  Schmerz  erfüllt,  als  sie  an  einem 
Harientage  in  der  Fredigt  immer  nur  Mariens  Verdienste  rflhmen  hört, 
und  von  dem  Werthe  der  Menschwerdung  Christi  nichts  vernimmt.  Sie 
kann  darum,  als  sie  nach  dieser  Predigt  am  Altar  Mariens  vorüber  geht, 
nicht  die  süsse  Andacht  zu  ihr  fassen,  die  sie  sonst  hatte;  sie  ist  fast 
nnwillig  auf  Maria  selbst,  weil  sie  ihrem  Geliebten  im  Wege  gestanden. 
Als  sie  diese  Empfindung  wahrnimmt  nnd  erschrickt,  weil  sie  fbrchtot, 
Maria  danut  beleidigt  zn  haben,  hört  sie  den  Herrn  sagen:  Gvttsse  nicht 
mich,  sondern  Maria.  Da  mft  sie  ans:  Nimmermehr!  Und  sie  findet 
mir  Ruhe  in  dem  mildernden  Worte  Jesu:  Thue  es  in  dem  Sinne,  dass 
du  um  meinetwillen  das  Theuerste  verlassest.  Fürwahr  ein  bcwunderns- 
werthes  Ringen  wahrer  christlicher  Empfindung  mit  den  Gebrechen  der 
Zeitanschanong! 

Als  ne  einst  horte,  dass  ein  Ablass  anf  viele  Jahre  verkündigt 
werde,  wünscht  sie  sich  grossen  Reichthnm:  dann  wttrde  sie  viel  Pfund 
Goldes  und  Silbers  darbringen,  „um  durch  jenen  Ablass  von  den  Sünden 
losgesprochen  zu  werden".  Und  der  Herr  antwortet  ihr:  Wohlan! 
Kraft  meiner  Autorität  habe  volle  Vergebung  aller  deiner  Sünden  und 
ünterlaasongenl  Und  sofort  sah  sie  ihre  Seele  ohne  alle  Flecken  weiss 
fde  Schnee.  Als  sie  nach  einigen  Tagen  ihre  Seele  noch  in  derselben 
Reinheit  schimmern  sieht,  furchtet  sie  einen  Selbstbetrug;  denn,  meint 
sie,  wäre  jene  Reinheit  wirklich  ihr  gegeben,  dann  müsstc  sie  doch 
durch  ihre  mannigfachen  Vergehen  einigermassen  getrübt  erscheinen. 
Aber  der  Herr  tröstet  sie  und  spricht:  Ist's  nicht  so,  dass  ich  mir  selbst 
immer  grössere  Macht  vorbehalte,  als  ich  den  Creaturen  gebe?  Kann 
die  Sonne  durch  die  Kraft  ihrer  Wftrme  den  Flecken  auf  weissem  Tuche 
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aoBzielieii  und  es  wefaaer  maclieii  denn  es  zavor  war,  um  wie  viel  mebr 
kann  ich,  det  Schopfer  der  Sonne,  die  Seele,  welche  ich  nach  meiner 

Erbarmung  leite,  rein  und  unbefleckt  erhalten,  indem  ich  in  ihr  durch 
die  Kraft  meiner  brcimeadeu  Liebe  alles  an  ihr  reinige  was  befleckt 
ist  (III,  11). 

Was  ans  in  diesen  so  wie  in  vielen  andern  SteUen  sofort  entgegen- 
tritt, das  ist  das  Bingen  ihres  Geistes  nach  weiterer  Erlenchtong.  Ton 
niedereren  Anschannngon,  wie  sie  die  Zeit  bietet,  geht  sie  ans,  nnd  das 

Besultat  ist  zumeist  eine  höhere  Erkenntniss.  Die  Sduisucht  nach  Ge- 
wissheit charakterisirt  ihr  Geniüthsk'ben-,  ihr  kräftif^cr  Geist  ist  nur 
befriedigt  in  der  unmittelbaren  Empfindung  der  Wahrheit.  Daraus  geht 
ihr  Verlangen  nach  göttlicher  Einsprache  herror.  Und  was  ihrem 
gehobenen  Gemflthe  als  recht  nnd  wahr  sich  erschliesst,  dessen  ist  sie 
dann  anch  so  gewiss,  dass  es  ihr  als  Obematflrliche  Offisnhanmg 
erscheint.  In  dieser  Sicherheit  eines  geordneten  Gemlithes  ruht  dann 
auch  die  Unmittelbark(^it  ihres  Handelns.  Die  Schwestern  sind  erstaunt 
über  die  Plötzlichkeit  ihrer  Entschlüsse  und  deren  unmittelbare  Aus- 
fuhrong,  ttber  die  ZweifellodglKeit  mit  Ser  sie  allen  Eingebungen  ihres 
Gemflthes  Folge  leistet.  Und  die  ihr  befreondete  Mechthild,  die  darüber 
Bedenken  hat  nnd  den  Herrn  fragt,  erfUirt  dass  er  selbst  in  ihr  wohne, 
denke  nnd  wolle. 

Von  solcher  Macht  des  sich  frei  und  sicher  ausbreitenden  Gemüths 
ist  eine  feine  und  starke  Empfiudungskraft  nur  die  Voraussetzung.  Die 
Stärke  ihres  inneren  Sinnes  ist  es,  wenn  sich  ihr  die  Ahnungen  der 
Wahrheit  unter  nnhewnsster  Mitwirlmng  ihrer  Erkonntnisskraft  za 
Visionen,  und  Einsprachen  gestalten,  die  sie  von  Seite  des  Herrn  in 
unmittelbarer  Weise  m  haben  glaubt.  Und  sie  hat  diese  Termeinten 
Offfenbarungeu  fast  immer  ohne  besondere  ekstatische  Zustände,  wie 
es  scheint.  Ein  Zeichen,  dass  die  Stärke  ihres  Empfindungsvermö- 
gens nicht  die  Folge  momentaner  Ueberreizung,  sondern  bleibende 
Naturanlage  war.  Diese  Empfindungskraft  zeigt  sich  dann  wohl  anch  im 
Ba^iport  mit  den  dem  äusseren  Shme  noch  verhorgenen  Di^ositionen 
der  Natnr  nnd  des  Henschenlehens.  Sie  hesitst  eine  wenn  anch  nidit 
in  besonders  starkem  Masse  entwickelte  Gabe  der  Prophetio.  Und  die 
innere  Empfindung  pflanzt  sich  wohl  auch  in  di(^  äussere  Sinnen- 
empfiuduug  fort.  So  liest  sie  einmal  ein  Gebet,  in  welchem  die  Worte 
vorkamen:  Schreibe,  barmherziger  Gott,  deine  Wanden  in  mein-Herz 
mit  deinem  kostbaren  Blvte«  Und  sie  sehnt  sich  nach  einer  realen  Er- 
fttllnog  dieser  Worte  nnd  betet  stets  von  nenem  daram.  Da  gab  ihr 
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der  Herr  diö  ErflUIiiäg  dies^  Worte  in  einer  Stunde,  dä  hie  tich  eböli 
wieder  mit  Ümen  bescliftftigtc.  ,,Dentt  fnwt^ndig  in  meinem  Herzen 
leiblich  an  bestimmten  Stellen  sah  ich  durch  den  Gi  ist  jene  hehren 
und  anbetungswürdigen  allerhi  iligsten  Wundeümaie  mir  eingeprägt.^' 
Und  die  Empfindung  hievon  bleibt  ihr. 

lüt  der  Kraft  und  Freüieit  dies»  f^riuiennatilr  zeigt  sich  docli  eine 
zarte  Weibüdikeit  innig  verbanden.  Ihren  keoschen  jnngfirftnlichen 
Sinn  Tergleieiit  ihre  Freundin  mit  dem  Mondlicht  £rrdthend  eilt  ftie 
beim  Vorlesen  der  Schrift  Ober  Stellen  hinweg,  welche  sich  auf 
geschlechtliche  Verhältnisse  beziehen.  Nie  habe  sie,  sagt  ihre  Freundin, 
einem  Manne  so  lange  in's  Angesicht  gesehen,  dass  ue  die  Erinnenmg 
fldnes  Anaaehena  behalten  hätte.'  Wir  ghmben  mUi  zwar,  dass  damit 
mehr  eine  Flucht  ab  mne  Ueberwindttng  des  Feindeb  angedeutet 
ist,  erkennen  aber  aach  hierin  ein  Wahrzeidien  ihrer  zarten 
Empfindung. 

Wir  haben  schon  oben  eine  Stelle  mitgetheilt,  in  welcher  ihre 
Sehnsucht  abzuscheiden  und  bei  ihrem  Herrn  zu  sein  ausgesprochen  War. 
XHese  Sehnsucht  steigerte  sich  in  den  letzteU  Jahren  ihres  Lebens  zu 
einem  immer  heftigeren  Yerlangen,  gegen  das  sie  aAkftmpft.  lu  den 
letzten  Oapiteln  der  InriUuationen  stellt  sich  dieser  Widerstreit  ihrer 
Empfindung  in  einer  Reihe  von  Visionen  und  göttlichen  Einsprachen 
dar.  welche  zeigen,  dass  die  geduldige  Ergebung  in  den  Willen  ihres 
Herrn  zuletzt  den  Sieg  behielt.  Zu  welcher  Reinheit  und  Sicherheit  aber 
ihr  eTangeiisches  Bewusstsein  sich  durchgebildet  hatte,  das  zeigt  die 
fireudige  ZUrersicht,  lirelche  sie  im  Blick  fimf  Tod  und  Gericht  bewfthrt 
Sto  findet  in  deu  letzten  Gaintehi  ihres  eHvIAnten  Gebetbttchs  einen 
Ausdruck,  den  wir  zum  Schlüsse  noch  mittheilen  wollen,  da  sich  darin 
die  Grundrichtung  ihres  religiösen  Lebens  noch  einmal  in  klarer  und 
edler  Sprache  zusammenfasst. 

„0  Wahrheit,  du  hast  zü  ünzertretinlichen  Gefährten  die  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit.  In  Zahl,  Mass  und  Gewicht  steht  all  deih  Gericht 
Was  du  ergreifest,  iMgst  dtt  in  allzngerechter  Wage.  Wehe  mir  und 
tÄttsendmal  wehe,  wenn  ich  dir  übergeben  werde  und  keinen  Anwalt 
habe  der  mich  vertritt.  0  Liebe,  mögest  du  den  Vertreter  für  mich 
senden.  Du  antworte  für  mich.  Du  erlange  mir  Vergebung.  Du  führe 
meine  Sache ,  dass  ich  leben  möge  um  deinetwillen.  Ich  weiss ,  was  ich 
Unm  will  Ben  Kelch  des  Heils  will  ich  nehmen,  Ben  Kelch  Jesu  will 
ich  setzen  auf  die  leere  Wagschale.  So,  so  will  ich  allen  meinen 

Mangel  ergänzen;  so  alle  meine  Sflnden  zudecken;  durch  jenen  Kelch 
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alle  meiiie  Trümmer  eri^Uizeii;  änrch  jenen  Kelcb  alle  mdne  UnvoU- 
kommenheit  ttbergenng  erfiUlen. 

Eia,  0  liebo,  gib  mir  meinen  Jesos,  jenen  deinen  königlichen  Ge- 
fangenen, den  die  Empfindungen  deiner  Erbarmimg  bis  in*8  Mark  erregt 

und  geschwächt  haben,  dem  du  um  diese  Stunde  (die  Primzeit  =  6  Uhr) 
mit  solcher  Gewalt  vor  Grericht  gezogen  hast,  um  ihm  dio  Sünde  der 
ganzen  Welt  anüzulegen,  da  er  doch  ohne  Fehl  war,  nnr  dass  er  ob  der 
liebe  zu  mir  verklagt  war  nnd  du  meine  Schuld  von  ihm  fordertest 
Eia,  jenen  AUeronschnldigsten,  jenen  Oeliebtesten,  ob  der  liebe  meiner 
liebe  Verdammten  imd  ftr  mich  in  den  Tod  Gesprochenen,  ihn  will  ich 
heute  von  dir  empfangen,  o  theuerste  Liebe,  zum  Begleiter  in's  Gericht. 
Gib  mir  solchen  Bürgen,  dass  er  meiner  ganzen  Sache  walte.  0  theuere 
Wahrheit,  ohne  meinen  Jesus  zu  dir  zu  kommen  würde  mir  nnertrfig' 
lieh  sein,  aber  mit  meinem  Jesos  vor  dir  an  erscheinen  das  ist  mdne 
Wonne  nnd  Lust.  0  Wahrheit,  nun  mögest  dn  dich  setzen  auf  den 
Bichtstahl,  nnn  in*8  Richthans  treten  und  wider  mich  bringen  was  dn 
willst.  Ich  fürchte  nichts  Schlimmes.  Ich  weiss,  ich  w^eiss,  dass  mich 
dein  Antlitz  nicht  verwirrt,  denn  mit  mir  ist  der,  welcher  meine  grosse 
Hoffiiung  und  all  meine  Zuversicht  ist.  Wissen  möchte  ich,  wie  du  mich 
nnn  Temrtheilen  wolltest,  da  ich  meinen  Jesus  bei  mir  habe,  jönen 
thenersten,  jenen  treuesten,  der  all  mein  Elend  getragen,  um  mir  von 
dir  die  grosse  Barmherzigkeit  zu  gewinnen.  Mein  sflssester  Jesos, 
theueres  Unterpfand  meiner  Erlösung,  du  wollest  mit  mir  kommen  vor 
Gericht.  Mit  einander  wollen  wir  da  stehen.  Du  mögest  Richter  und 
Anwalt  sein.  Verkünde  was  du  für  mich  geworden,  wie  gnädig  du  mein 
gedacht,  wie  theuer  du  mich  erworben,  dass  ich  um  deinetwillen  gerecht- 
fertigt werde.  Du  hast  nur  gelobt,  dass  ich  nicht  verloren  wftre.  JHi 
hast  meine  Bünden  getragen.  Du  bist  fDr  mich  gestorben,  dass  ich  in 
Ewigkeit  nidit  sterben  möchte.  Alles  was  dein  ist,  hast  dn  mir  geschenkt, 
dass  ich  durch  dich  an  Verdienst  reich  werden  möchte.   Eia,  in  dor 
Stunde  des  Todes  richte  mich  nach  jener  Unschuld,  nach  jener  Reinheit, 
die  du  mir  geschenkt  hast  in  dir,  da  du  alle  meine  Schuld  bezahlt  hast 
mit  dir  selbst,  gerichtet  und  verdammt  um  meinetwillen,  um  mich,  die 
ich  arm  und  httlflos  bin  an  mir  selbst^  durch  dich  an  allen  Gdtem  llber- 
reidi  zo  machen.*' 
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Das  südliche  DeutscUand  im  XTTT.  Jalirliiiiidert. 

Der  reformatorisclie  Ernst,  mit  welchem  Hildegard  toh  Bingen 
auf  ihre  Zeit  zn  wirken  rochte,  scheint  in  manchen  ElMem  ihres 
Ordens  nicht  ohne  Früchte  geblieben  zu  sein.  Der  Biograph  der  Hilde- 
gard berichtet  uns,  dass  sie  auf  ihren  Reisen  auch  nach  Ostfranken 
gekommen  sei.  Einer  der  Orte,  die  genannt  werden,  ist  lützingen  am 
Main,  wo  eine  Tochter  Karl  MarteFs  ein  Kloster  mit  einer  Erziehnngs- 
schnle  fttr  adeUge  Franen  gegründet  hatte.  In  dieser  Schale  empfing 
mimittelhar  nach  der  Zeit  der  Hildegard  Hedwig,  eine  Grftfin  von 
Andechs,  die  Kichtung  ihres  reßgiOsen  Lehens. 

Der  Geist  des  Hauses,  aus  welchem  Hedwig  stammte,  hat  etwas 
von  der  hohen  und  grossen  Art  nach  der  guten  wie  nach  der  schlimmen 
Seite  hin.  Die  Geschichte  dieses  Geschlechts  bietet  uns  nicht  wenige 
Beispiele  emes  kühnen,  hochstrehenden  Sinnes,  schwerer  sittlicher  Ver- 
irrangen  sowie  sittlicher  GrOsse.  Sie  zeigt  zo^eich,  wie  sehr  die  Kirche 
die  mächtigsten  Familien  der  Nation  sich  diensthar  gemacht  hatte. 
Gerade  zu  Iledwig's  Zeit  finden  wir  zahlreiche  Glieder  ihres  Hauses  in 
bischöflichen  Stellen  oder  in  Klöstern.  Vierzehn  Jahre  vor  ihrer  Geburt 
zn  Andechs  war  in  dem  nahen  Diessen  die  frühere  Meisterin  dieses 
Klosters  and  nachmalige  Aebtissm  von  OedelstAtten,  Mechthild,  im  Rufe 
efa&er  mit  Wonderkraft  hegnadigten  Heiligen  gestorben,  1160.  Ton 
deren  Bmder  Berthold  stammten  Hedwig  [1174 — 1243]  and  ihre 
Schwester  Gertrud,  die  Mutter  der  Landgräfin  Elisabeth. 

Hedwig  verliess  schon  im  12.  Jahre  das  Kloster,  wo  sie  bisher  er- 
zogen worden  war,  um  als  Gemahlin  Herzog  Heinrich's  des  Bärtigen  von 
Miederschlesien  nach  BresUm  za  ziehen.  Von  den  sechs  Kindern,  die 
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sie  ihrem  Gatten  gebar,  war  eines  jener  Heinrich  der  Fromme,  der  aaf 
der  heldenmfltfaig  vertheidigten  Walstatt  bei  Liegnitz  gegen  die 
Mongolen  sein  Leben  lioss.  Hedwig  brachte  in  das  wilde  von  Zwietracht 

/.crrisscne  Fürstenhaus  der  Piasteii  und  uiiti  r  die  in  Sclaveroi  und  Elend 
Ichende  shivisehe  Bevölkerung  den  milden,  versöhnenden  (leist  des 
Christenthums,  welcher  his  dahin  nur  in  dürftigen  Formeu  dort  ge- 
herrscht hatte.  Das  Volk  lebte  in  Schmutz  und  Armuth  unter  der  gran- 
samen Willkflr  des  Adels.  Taosende,  welche  den  Willen  einer  harten 
.  Herrschaft  nicht  gethan,  Terkflmmerten  am  Leibe  verstümmelt  oder 
harharisch  gequält  in  der  Moderluft  der  Gefängnisse.  Das  Land  war 
zum  grossen  Tlieile  unhehant,  mit  Wäldern  und  Sümpfen  hedeckt. 
Schou  mit  den  deutschen  Frauen  der  Vorgänger  Heinrich's  des  Bärtigen 
waren  deutsche  Ansiedler  zahlreicher  io  das  Land  gekommen;  aber  erst 
mit  Hedwig  kam  das  Ghristenthnm  als  erlösende,  wohlthuende  Macht 
für  das  gequfilte  Vplk.  Der  grosse  Einflnss,  den  sie  auf  das  Gemfith 
ihres  Mannes  übte,  richtete  dessen  nntemehmenden  Sinn  auf  wohl- 
thätige  Gesetze.  Die  Justiz  wurde  eine  mildere;  die  Stiftung  von 
Kirchen  und  Klöstern  half  den  Bau  von  Dörfern  und  IStädten  und  den 
Anbau  dos  Landes  fördern.  Hedwig  steuerte  dem  Elend  in  den  Gefäng- 
nissen, der  Noth  in  den  Httttw  mit  unermüdlicher  Hingabe  ihrer  selbst 
und  ihrer  Güter.  So  hat  unter  Heinrich's  Regiment  un4  Hedwig's  Ein- 
flnss eine  neue  und  bessere  Zeit  für  Schlesien  begonnen. 

Das  beschauliche  und  visionäre  Leben  tritt  bei  Hedwig  hinter  das 
praktische  zurück,  und  wenn  auch,  was  von  ihrem  prophetischen  Hell- 
sehen und  einigen  an  die  Ekstase  streifenden  Vorkomnmissen  aus  ihrem 
Leben  erzählt  wird ,  zuverlässiger  berichtet  wäre  als  es  der  Fall  ist,  so 
würde  es  doch  nicht  bedeutend  genug  sein,  um  eine  besondere  Er- 
örterung zu  verdienen.  Der  Grund,  warum  wir  ihr  trotzdem  in  d^r 
Geschichte  der  Mystik  eine  Stelle  gegeben,  ist  ein  ähnlicher  wie  bei 
ihrer  Nichte  Elisabeth.  Es  ist  der  Umstand,  dass  ein  so  wcitliin  bc>\iin- 
dertes  Leben  in  der  Meinung  derer,  welche  von  ihr  erzählten,  nicht 
ohne  jenen  unmittelbaren  wunderbaren  Verkehr  mit  der  Gottheit  war^ 
den  die  Mystik  erstrebte.  So  hat  ihr  Name  gleich  jenem  der  ElisabQtl^ 
die  neue  Bichtung  wesenUidi  mit  fördern  helfen. 

Denn  als  eine  neue  Bichtung  steUt  sich  diese  Mystik  mehr  lyid 
mehr  heraus,  je  weiter  sie  sich  verbreitet  und  gerade  in  ihrer  Ver- 
breitung. Es  zeigt  sich,  dass  man  anfängt,  den  unmittelbaren  visio- 
nären Verkehr  mit  Gott  nicht  mehr,  wo  er  eintritt,  als  eine  Aus- 
nahme von  der  Kegel  anzusehen,  sonden^  als  die  Bogel  selbst,,  a)9 
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das  yoUkommene  und  flberall  an  erstrebende  Leben.  Darob  die  MOncbe 

der  Bcttclorden,  so  viel  wir  sehen,  wird  dieses  allgemeine  Vcrlaugen 
vornehmlich  geweckt.  Und  auch  hier  sind  es  mehr  noch  die  Pomi- 
uikaner  als  die  Frauziskauor,  welche  sich  zu  Herolden  und  Fflegeru 
der  neien  Bichtung  machen,  da  in  den  Franziskanerklösteni,  welche 
sich  zumeist  ans  den  niederem  Kreisen  des  Volkes  ergänzten,  das 
geistige  Leben  hiefttr  wohl  noch  zu  tief  stand.  Die  Mönche  jener 
Orden  kommen,  wie  wir  bei  Thomas  von  Chantimpr6,  Heinrich  von 
Hallo  und  später  bei  Tauler,  Suso  und  litiurich  N  on  Nördlingeu  wahr- 
nehmen, auf  ihren  Reisen  durch  das  Land  als  regelmässige  Gaste 
auch  in  die  Fraucnklöster.  Ihre  Mittheilungen,  ihr  Rath  führt  dann 
die  eine,  bald  auch  die  andere  „geistliche  Tochter*^  anf  die  Bahn 
des  mystischen  Lebens.  Die  q»ftteren  Aofzeichnimgen  der  beiden  Eb- 
nerinnen merken  es  regelmässig  au,  wenn  „der  Gotteslreond^^  zum 
Besuche  gekommen  war. 

In  Franken  ist  es  das  Kloster  der  Dominikanerinnen  zu  Engel- 
thal bei  ^ümhcrg,  wo  die  neue  Mystik  schon  im  13.  Jahrhundert 
gepfl^  wnrde.  Christine  £bner  aus  NOmberg,  welche  1289  dort 
eintrat,  nnd  deren  visionftres  Leben  mit  dem  Jahre  1291  beginnt, 
hat  wie  Aber  ihre  eigenen  Zustande  so  Aber  das  Leben  ihrer  Elo- 
sterschwestcra  ^  ein  Buch  geschrieben,  welches  zeigt,  dass  sie  nicht 
die  erste  der  visionären  Frauen  in  Kngelthal  war.  lieber  sie  wird 
später  noch  zu  berichten  sein.  VcTmuthlich  sind  auch  die  visionären 
Zustände  der  Dominikanerin  Margaretha  Ebner  in  Maria  Medingen 
bei  Donauwörth,  welche  im  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts 
beginaen,  nicht  die  eisten  dieser  Art  in  jenem  Kloster  gewesen. 

Es  ist  schon  oben  daranf  hingewiesen  worden,  dass  der  Fran- 
ziskaner Lamprecht  von  Kegensburg,  der  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts seine  Tochter  von  Sion  dichtete,  neben  Brabant  auch  Baiern 
nennt,  wo  diese  „Kunst^^  oder  Wissenschaft  von  göttlichen  Dingen 
unter  den  Weibern  zuerst  erstanden  seL  Mag  er  nun  aber  Baiem 
im  engeren  Sinne  nehmen,  oder  üi  einem  weiteren,  nach  welchem 
der  ganze  weite  Sprengel  der  Provinz  seines  Ordens  mit  darunter 
begriften  ist,  so  fehlen  doch  die  Spuren,  welche  andeuten,  dass  jenes 
neue  Leben,  welches  er  meint,  hier  eben  so  alt  sei  wie  in  den  Nie- 
derlanden. Vielleicht  dass  Lamprecht  aus  dem  Umstand,  dass  zu 
seiner  Zeit  in  den  Niederlanden  wie  in  Oberdeutschiond  die  eliistati- 


1)  Handsehr.  im  germ.  Museum  zu  Nflinb.  Nr.  133& 


r 
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schon  ZoBtSnde  unter  den  Frauen  hftofiger  waren  als  anderwärts,  aaf 

ein  gleich  hohes  Alter  derselhen  fai  heiden  Gehieten  schloss.  Wie  es  ge- 
gen  die  Mitte  dos  IJl  Jahrh.  in  IJaiirn  und  dem  aiii^rriiznulcii  Sihwaben 
damit  stand,  lässt  sirli  vielmehr  aus  einer  Stelle  hvi  dem  Lehrer  des 
grossen  Predigers  Bcrthold  von  Regenshurg,  dem  Franziskaner  David 
Ton  Angsbnrg  entnehmen,  welcher  um  1240  eine  Vorschrift  geistli- 
chen Lebens  flir  Novizen  verfosste,  in  welcher  es  heisst,  dass  jenes 
mystischen  Yerkehrs  mit  Gott  und  seiner  Sllssigkeit  jetzt  kaom  ge- 
dacht werde,  dass  man  auch  nicht  wirksam  darnach  begehre  oder 
ilm  erstrebe,  auch  nicht  von  Seite  solcher,  welche  sich  auf  einer 
hohen  btufc  des  geistlichen  Lebens  dünken,  ja  dass  man  ihn  viel- 
mehr verachte,  verspotte,  verfolge  und  verketzere.  Mit  diesem  Tadel 
aber  will  David,  wie  er  sagt,  diejenigen  nicht  lohen,  welche  betrft- 
gorischer  Weise  die  Ebigebnngen  ihres  Gdstos  mit  denen  des  Geistes 
Gottes  verwechseln.'  Mass  man  annehmen,  dass  David  hier  von  jenen 
Gebieten  spreche,  die  ihm  am  nächsten  lagen,  so  i-rgibt  sich  aus 
seinen  Worten,  dass  ekstatische  Zustände  mit  Visionen  und  Oflfen- 
baningen  in  Baiern  und  Schwaben  in  jenen  Zeiten  wohl  vorkamen, 
dass  sie  aber  nicht  hftufig  waren  und  dass  man  ihnen  als  ehier  neuen 
Erscheiniing  von  Seiten  des  Klerus  mit  Misstrauen  begegnete.  Dieses 
Misstrauen  scheint  theilweise  auch  in  dem  Umstände  begründet  gewesen 
zu  sein,  dass  Fälle  vorgekommen  waren,  welche  häretische  Einflüsse 
vermuthen  Hessen.  Dass  diese  Deutung  unserer  Stelle  auf  häretische 
Kinflüsse  einen  thatsächlichcn  Hintergrund  habe,  wird  sich  weiter  un- 
ten zeigen,  wo  von  der  Secte  des  freien  Geistes  die  Rede  sein  wird, 
•  Wir  werden  noch  sehen,  welche  Au££usung  David  von  dem  my- 
stischen Leben  hat,  wenn  von  der  Geschichte  der  mystischen  Lehre 
die  Bede  sem  wird.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  er  die  damit  verbun- 


1)  Fonnuln  norifiorum  de  reformatione  interioris  hominis  cap.33:  De  .<;/)/ ri- 
tualibus  auleni  deliciis  et  gustu  aeiernac  dulcedinisj  quae  sine  comparatione  omne.s 
mundi  deUeUli  Mij>eran<  ricut  meljavumt  vix  est  tarn  menüo  vel  efficax  desideiiwn 
aut  «tadtum  eHam  tnter  Qlot^  qm  tibi  äUi  mäeniur  in  reUgione,  imo  deBpidtur,  de- 
rideiur  et  quoH  siMiia  et  dbonunatio  iam  habetur  et  ab  äta»  rdigiorie  peneeu" 
iionem  kuiumodi  patimtur  et  äaemoniaei  reputantur  et  haereHei  cHcimAr.  QiMrm 
vero  ipiritmUi  ipsi  «inl,  9111  dewOumis  graOam  dietfidmt  et  persequutUuTt  ob 
ApoeioUt  diaeantt  gm  etiam  animales  appeUat,  gui  non  intetUgunt^  gwte  mmt  spi» 
ritttt  dei  qvia  ttuUitia  e*t  dt.  Non  tanun  laudo  vd  «g^probo  (UeqUoret  wi  dt» 
ceptiMn  gm  tpiritwn  tmm  vel  ältenum  pro  tpuritu  Dei  tegmnUm'  et  teduemtw^ 
ted  probandi  mnt  tpiritut  et  tie  iudicandi. 
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denen  Zustände  sehr  nüchtern  und  besonnen  beurtheilt.  Die  Em- 
pfehlung aber  eines  so  bedeutenden  Mannes  wie  David  war,  konnte 
überall,  wo  sein  Wort  hochgehalten  wurde,  insbesondere  in  Regens- 
burg, wohin  er  seine  Schrift  richtete,  nicht  ohne  Kinfluss  bleiben, 
und  wenn  wir  später  den  Minister  der  süddeutschen  Provinz,  den 
Franziskaner  Gerhard,  auf  den  genannten  Lamport,  einen  seiner  Mön- 
che in  Regensburg,  einwirken  sehen,  dass  dieser  in  seiner  Tochter 
von  Sion  das  mystische  Leben  darstelle,  so  mag  Davids  Empfehlung 
zur  "Werthschätzung  der  Mystik  in  diesen  Kreisen  und  zur  Ausbreitung 
derselben  nicht  wenig  beigetragen  haben. 

Während  es  uns  an  Aufzeichnungen  über  das  mystische  Leben  in 
Baiem  im  13.  Jahrb.  fehlt,  besitzen  wir  ziemlich  reichhaltige  für  die 
nördliche  Schweiz  aus  den  dortigen  Dominikanerinnenklösteni.  ^  Sie 
stammen  aus  der  erstenHälfte  des  14.  Jahrh.  und  berichten  über  das  my- 
stische Leben  zu  Katharinentbal  bei  Diessenhoven,  zu  Thöss  bei  Win- 
terthur  und  zu  Oedenbach  bei  Zürich.  Sie  zeigen  uns,  dass  die  Anfänge 
dieses  Lebens,  dessen  Blüthezeit  hier  in  die  ersten  Jahrzehute  des  14. 
Jahrh.  fällt,  zum  Theil  ziemlich  weit  in  das  13.  Jahrh.  hinaufreichen. 
Doch  hat  keine  von  den  der  früheren  Zeit  angehörigen  Persönlichkeiten 
die  Bedeutung,  wie  sie  etwa  die  beiden  Mechthild  oder  die  Nonne 
Gertrud  in  Helfta  besitzen;  auch  lassen  die  Beschreibungen  die  ver- 
schiedene Natur  jener  Zustände  zu  wenig  erkennen.  Von  Helena 
Brumsin  in  Katharinenthal,  welche  nach  Steill^  1285  starb,  wird 
berichtet,  dass  sie  sich  so  tief  in  das  Leiden  Christi  versenkt  habe,  dass 
alle  ihre  Nerven  und  Gliedmassen  von  unaussprechlichen  Schmerzen 
erfüllt  wurden;  von  Mechthild  von  Stanz  in  Thöss:  sie  habe  eine  so 
grosse  Andacht  zu  den  Wunden  Jesu  getragen,  und  so  sehr  nach  den 
Schmerzen  derselben  begehrt,  dass  sie  derselben  auch  theilhaftig  gewor- 
den. Ein  Jahr  und  13  Wochen  sei  sie  an  diesen  Schmerzen  damieder- 
gelegen  wie  in  einem  beständigen  Todeskampfe.  Von  den  Schwestern 
zu  Thöss  gehören  noch  Anna  von  Klingenau  hieher,  die  um  1300  starb, 
und  Jützi  Schultess,  die  um  die  Zeit  des  Streites  bei  Winterthur,  also 


1)  Leben  der  Schwestern  Predigerordens:  Haudschr.  auf  der  Nürnberger 
Stadtbibliothek  Cent.  F,  JOfol.  Enthält  das  Leben  der  Schwestern  zu  Thöss, 
Dissenhofen  und  Oedenbach  (Zürich).  Aus  einer  in  der  Stiftsbibliothek  zu 
St  Gallen  (Cod.  603)  befindlichen  Handschrift  gibt  Mittheilungen  Greith, 
Die  deutsche  Mystik  im  Predigerorden.  Freiburg  1861.;  über  die  Schwestern  zu 
Katharinenthal  auch  Murer,  Hehetia  sancta.  St.  Gallen  1751  f.  318  ff. 
l2)  EphtmeiiäesDominicano—Sacrat.  Cölu  und  Hildesheim  1727.  2Bde.  4. 
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um  1292,  lebte.  Von  der  crstoren  hoisst  c«,  weuu  sie  zuweilen  in  die 
•  Innerlichkeit  gekommen,  so  hätte  einer  mit  einem  lleerhorn  ihr  in  die 
Ohren  blasen  können,  sie  würde  es  nicht  gehört  haben.  Von  letzercr 
wird  berichtet,  dass  sie  zur  unraittelbaron  Anschauung  der  göttlichen 
Geheimnisse  und  alles  creatürlichen  Seins  erhoben  worden  sei.  Wir 
würden  die  Aeusserungen  der  Schultess  als  eine  willkommene  Hilfe 
benützen,  um  auch  von  dieser  Seite  her  festzustellen,  welche  Ideen  der 
speculativcn  Mystik  unabhängig  von  Meister  Eckhart  bereits  im 
13.  Jahrhundert  in  Deutschland  wirksam  waren,  wenn  es  nicht  Elisabeth 
Stagel  wäre,  welche  uns  jene  Aussage  bringt.  Denn  diese,  die  geistvolle 
Schülerin  Eckhart's  und  Suso's,  hat  vermuthlich  die  Aeusserungen  der 
Schultess  in  die  Terminologie  der  Mystik  der  beiden  genaimten  Männer 
umgesetzt. 

Sehr  frühe  schon  zeigt  sich  die  mystische  Ekstase  auch  in  dem 
vorherrschend  aus  Adeligen  bestehenden  Convent  der  Dominikanerinnen 
zu  Adelhausen  bei  Freiburg  im  Breisgau.  Von  den  3G  Schwertern,  aus 
deren  Leben  uns  Anna  von  Münzingen  um  1318  berichtet,'  sind  die 
meisten  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Berichtes  schon  gestorben.  So 
fällt  das  Leben  einei:  dieser  Schwestern ,  der  Adelheid  von  Breisach,  in 
die  Zeit  von  1245. 

Jenseits  des  Rheines,  im  Elsass,  ist  es  namentlich  das  Kloster  der 
Dominikanerinnen  zu  Unterlinden  bei  Colmar,  wo  die  Mystik  frühe 
Pflege  findet.  Daselbst  hat  uns  Katharina  von  Gebweiler  ungefähr  um 
die  gleiche  Zeit  mit  Elisabeth  Stagel  das  Leben  der  Schwestern  ihrer 
Klosters  in  lateinischer  Sprache  verzeichnet.'^  Auch  hier  reichen  die 
Anfänge  der  Mystik  ziemlich  weit  in's  13.  Jahrhundert  hinauf.  Schon  von 


1)  Ausaüge  aus  dem  Buche  der  Anna  enthielt  Cod.  fj.  ISi)  (4.  Pap.  15  sc.)  der 
zu  Grunde  gegangenen  Stadtbibliothek  zu  Straasburg:  Excarpta  Ubelli  de  xancli- 
täte  primarum  sanctamm  soroi-um  monaMtni  hcalue  vinjinist  dt  annunciatione  in 
Adlenhusai.  Geschrieben  1482.  „Da  man  (Anna)  dies  Büchlein  schreib,  da  war 
der  Schwestern  das  mehr  theil  tod."  „Da  Schwester  Anna  von  Hünzingen  das 
Buch  schreib,  da  zählt  man  1318  jar."  Der  Codex  wurde  1482—87  von  Agnes 
Huber  geschrieben  und  gehörte  früher  nach  Adelhausen.  Steill  hat  in  seinem 
genannten  Buche  aus  dem  MS.  der  Alma  von  Münsingen  da«  Leben  von  zwölf 
dieser  Schwestern  mitgetheilt. 

2)  Bei  Petz  bibliolheca  asceiica  Bd.  VIIL  Wenn  Thanner  im  Vorwort  meiut, 
dass  Katharina  1330  gestorben  sei,  so  ist  dies  falsch.  1338  schreibt  Venturini 
an  sie  (s.  Quetif  et  Echard,  Scnptores  ordinis  Fraedicatorum  s.  t.  Veaiurini}, 
Nach  einem  Briefe  Heinrich's  von  Nördlingen  (in  Heumann,  Opuacula,  Norimb. 
^747),  der  ihr  Beichtiger  war,  starb  sie  1345. 


4e?  GrM^  <lliieieil  Kloa^m»  es  wurde  1232  gestandet»  Ton  Agn^  von 
Herckenstein  werden  ekstatische  ZastSnde  berichtet.  Kfi  ist  bezeiclmend, 
Venn  dabei  hor\  orgehobeii  wird,  dass  Gott  sie  durch  wunderbare  Oeistcs- 
offenbarunt;  ilires  ewigen  Heils  und  der  Vergebung  ihrer  Sünden  gewiss 
gemacht  habe.  Bio  Gowissheit^  welche  aU^  Chrifiitcn  haben  sollen,  wird 
hiev  9uf  eine  «fi^^serord^ntlii^  Oftenhaitnng  smrttckgefahrt.  Dei:  L^e 
tqh  dem  mitmenschen  Thwi  der  Kirche  i|nd  dea  Einzeben  gegentthw, 
welche  die  unmittelbare  Gewissheit  des  Heils  nnmögüch  macht,  erscheint 
denn  doch  immer  wieder  die  Mystik  als  ein  Versuch  von  Selbsthilfe, 
nra  jenes  unvertilgliche  Verlangen  des  Herzens  zu  befriedigen.  Von  der 
leiblichen  Schwester  jener  Agnes,  von  Benedicta  von  Egersheim,  die 
mit  ibr^^n  drei  ICind^m  in  den  Orden  trat,  wird  enpri^bnt,  dass  ßie  im. 
Zustand  der  ]|Iksti90e  die  ttherweseatUche  Dreieinigkeit  der  lichten  Gott- 
heit gesehnt  habe*  Eme  den  ersten  Sohwestem  war  «ach  A|pies 
Yon  Ochsenstein,  die,  als  sie  im  Zweifel  war,  ob  die  Propheten  ihre 
mystischen  Bilder  vom  Geiste  Gottes  oder  aus  ihrer  eigenen  Natur  ge- 
schöpft hätten,  in  den  Zustand  der  Ekstase  versetzt,  plötzlich  wie  mit 
einem  Blicke  im  Lichte  der  Ewigkeit  allo^stericn  der  heiligen  Schriften 
erkannt  nnd  die  dunl^elsten  Ansdrttcke  verstanden  haben  will.  So  h^be 
sie  anch  erkannt»  vaa  von  dem  mif^baren  UlTesien  der  Gottheit  ipid  von 
der  Menschwerdung  des  Sohnes  gesagt  Ist  Wir  sehen  ans  diesen  einzel- 
nen  Zügen,  wie  in  dieser  Richtung  denn  doch  nicht  alles  auf  uine  blosse 
Geffthlsseligkeit  hinausläuft,  wie  vielmehr  in  dem  mystischen  Frauen- 
leben jener  Zeiten  ein  Verlangen  nach  Gewis^eü^  4^  U^ls  und  na^h 
tieferer  Erkemitnis  wirksam  ist. 

Wir  k^binen  ans  diesen  MittheihwgQn  scUiessen,  wie  wdt  verbreite^ 
unter  den  FVanen  OberdetitsGlUaodQ  im  1^  Jfahrhimdect  der  Zug  zur 
MjBtik  war.  Denn  was  wir  hier  er&hren  ist  selbstYerstSndlich  nur  ein 
Theil  der  hieher  gehörigen  Fälle,  da  sehr  vieles  entweder  nicht  aufge- 
zeiclmet  worden  oder  nicht  erhalten  ist.  Es  sind  meist  Frauen,  bei  wel- 
chen die  Mystik  iu  Vorbindung  mit  visionären  Zuständen  auftritt.  Es  er-> 
klflit  sich  dies  aas  der  Natur  des  Weibes.  Das  Bhit-  und  Nervenleben, 
insbesondere  das  der  GangUennerren  ist  b^  den  Franen  in  weit  höherem 
Masse  vorherrschend  als  beim  Manne.  In  den  Aufeeichnungen  der  jünge- 
ren Mechthild,  dir  Nonne  Gertrud  und  der  späteren  Margaretha  Ebner 
tritt  es  an  verschiedenen  Orten  deutlich  hervor,  wie  oft  die  ekstatischen 
Zustände  mit  der  monatlichen  Reinigung  im  Zusammenhang  standen. 
Bei  dem  Blutandrang  gegen  die  Organe,  in  welche  die  Gangliennerven 
vorzugsweise  auslaufen,  tritt  leicht  dn  ZurttcMrSngen  der  Nesvenkraf^ 
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ein,  80  dass  die  Glieder  der  ]U>täubuiig  verfallen  and  jeue  Kraft,  nach 
dem  Herzen  sorttckgedrftDgt,  die  liclitkralt  des  inneren  Sinnes  ver- 
stftrkt,  die  ohnedies  in  jener  kritischen  Periode  der  weiblichen  Nator 
mit  dem  ganzen  Organismos  stärker  erregt  ist 

Anch  Kinder  werden  von  dem  Geiste  der  nenen  Mystik  ergriff^iL 
Jene  Erregtheit  unter  den  Kindern  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  welche 
zu  der  traurigen  Verirruug  des  Kinderkreuzzugs  führte,  war  von  mehr 
flüchtiger  und  oberflächlicher  Natur.  Dagegen  haben  wir  einen  den  bis- 
her besprochenen  Erscheinangen  verwandten  Fall  bei  Luitgard,  der 
nachmaligen  Stifterin  des  Klosters  Wittichen  auf  dem  Schwarzwald.  ^ 
Sie  ist  im  Jahre  1291  geboren.  Noch  nicht  sechs  Jahre  alt  verwendet 
sie  ganze  Stunden  der  Nacht  auf  das  Gebet.  In  diesem  Alter,  so 
erzählt  sie,  war  sie  einst  in  den  Wald  hinausgegangen.  Da  betete  sie: 
Lieber  Uorre  Gott,  soll  ich  je  ein  gut  Mensch  werden,  so  heiss  die 
Yögelein  zu  mir  fliegen.  Da  kamen  die  Yögelein,  heisst  es,  und  flogen 
ihr  in  die  Handlein.  'Sie  hat  als  Kind  Yerzftcknngen,  liegt  in  solchen 
Zuständen  wochenlang  ohne  zu  essen  und  zu  trinken,  und  bekennt  nach- 
her, dass  sie  Gott  geschaut  habe.  So  natürlich  auch  jener  Torgang  mit 
einigen  weniger  scheuen  Vögeln  gewesen  sein  mag:  die  Weise  wie  sie 
ihn  suclit  und  auffasst  und  die  andern  Zustände,  die  sie  erwähnt  —  und 
dass  hier  keine  absichtlichen  Täuschungen  vorliegen ,  verbürgt  die  Art 
der  ganzen  Schrift  —  beweisen,  wie  sehr  man  im  Volke  mit  solchen 
Zustünden  sich  beschäftigte  und  der  Sinn  darauf  gerichtet  war.  Denn 
nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  anch  Kinder  davon  ergriffen  werden  konnten. 

Aber  auch  unter  den  Männern,  namentlich  des  Dominikanerordens, 
finden  sich  ekstatische  und  visionäre  Zustände  in  ziemlicher  Zahl  in 
dieser  Zeit,  wie  die  Schriften  des  Chantimpr^,  des  Gerhard  von 
Fraghete^  und  des  Johann  Meyer  von  BaseP  dies  bekunden.  Bei  der 

1)  Ihr  Leben,  kurz  nach  ihrem  Tode  (f  1348)  von  Bertholt  v.  Bombach 
geschrieben,  herausgegeb.  v.  Fr.  Mone  in  F.  J. Honens  QueUenaammlmig  zur 

badischen  Landesgeschichte  Bd.  IIL 

2)  In  Mone's  Quellensanmilung  etc.  Bd.  IV. 

3)  Johann  Meyer  von  Zürich,  Dominikaner  in  Basel,  Beichtvater  der  Nonnen 
in  Adelhausen,  imi  die  Reformation  der  Kloster  bemüht,  t  MB5.  Von  ihm  noch, 
ausser  den  Auszügen  aus  dem  Buch  der  Anna  v,  Münsingen,  in  der  angeführten 
Handschrift  der  ehemal.  Strassburger  Stadtbibliothek  G.  18U :  TAhcr  de  Hrtbits 
itlu.ttribus  ordini.f  frdtrum  p'aeflicatorvm,  ein  Auszug  der  älteren  Werke  dieses 
Inhalts  mit  Ergänzungen  aus  dem  Leben  deutscher  Dominikaner,  theilweise 
herausgegeben  nach  einer  Baseler  Handschrift  von  Mone,  Quelleusanmüuug 
Bd.  IV;  dann  noch  eine  Urdenschronik. 
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Leicliti^bigkdt  der  ErzSlder  darf  mit  Sicherbeit  angenommen  werden, 

dass  ein  grosser  Theil  dieser  Geschichten,  wenn  die  Möglichkeit  einer 
genaueren  Prüfung  noch  gegeben  wäre,  sich  in  nichts  auflösen  würde. 
Aber  vieles  trägt  auch,  wenn  wir  es  mit  andern  nicht  zu  bestreitenden 
Thatsachen  zusammenhalten,  ganz  den  Charakter  der  Wahrscheinlich- 
keit an  sich,  wenn  wir  nur  dabei  zwischen  Thatsacbe  und  Anffassong 
derselben  nnteischeiden  wollen,  üm  npsere  Ueberscban  nach  dieser 
Seite  bin  zü  yervollständigen ,  sei  hier  nnr  zweier  Bominikanerprioren 
zu  Strassburg  aus  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts  Erwähnung 
gothan.  Von  Bruder  Walter  wird  erzählt,  dass  er  an  semem  Leibe  die 
fünf  Wunden  Jesu  gefühlt  und  an  den  betreffenden  Orten  unsägliche 
Schmerzen  gehabt  habe.  Auch  er  war  Visionär  nnd  scheint  durch  die 
Fälligkeit,  sdne  Nervenkraft  auf  andere  überzuleiten,  verscbiedene 
Heilungen  bewirkt  zu  haben.  Das  alles  wurde  nun  fireiHcb  von  ihm 
selbst  wie  von  andern  als  Wunder  betrachtet.  Von  dem  Prior  Voland 
berichtet  Chantimpr6,  er  habe  sich  fort  und  fort  mit  dem  Daumen  das 
Kreuzeszeichen  auf  die  Brust  gezeichnet.  Als  er  gestorben  war  und  mau 
seine  Leiche  wusch,  da  fand  man  das  Brustbein,  in  das  die  Rippen  ein- 
lenken, mit  einem  Kreuze  bezeichnet  Dieses  Kreuz  wird  uns  von 
Ghantimpr^  der,  als  er  die  Kunde  vernommen,  natflrlicb  eilends  herbei- 
gereist war,  nun  ebenso  genau  beschrieben  wie  das  Gesiebt  des  Erlösers 
auf  jener  Hostie  zu  Douai.  Wir  streifen  auch  hier  das  Wunderbare  ab 
und  haben  ein  Beispiel  unter  vielen  von  dem  Einfluss  der  Imagination 
auf  den  leiblichen  Büduugstneb. 
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Wesen  der  speealatiTen  Mystik  im  allgerndneii  und  der 

deutseheu  insbesondere. 


Die  Philosophie  will  das  Wesen  der  Dinge  und  ihr  Vorhältniss  zum 
letzten  Grunde  im  Lichte  der  Yemunftideeu  und  mittelst  der  Gesetze 
des  Verstandes  begreifen,  die  speeolative  Mystik  h&lt  diese  Mittel  für 
mgentigeiid.  ffie  mll  den  Grund  aller  Dinge,  die  Gottheit,  dnrcli  munit- 
telbare  BerObrung  gewinnen,  nnd  glaubt  erst  dann  das  Wesen  aUer 
Dinge  verstehen  und  annähernd  in  die  Sprache  des  Denkens  fassen  zu 
können.  Sie  trägt  darum  von  vorneherein  einen  religiösen  und  recht 
eigentlich  thcurgischen  Charakter. 

Von  der  scholastischen  Theologie  des  Mittelalters  unterscheidet 
sich  die  mystische  Theologie  nach  Inhalt  nnd  Form.  Die  schohistische 
Theologie  ist  phflosopliische  Dogmatik.  Sie  nimmt  die  einzehien 
Kirchenlehren,  wie  sie  sind,  um  sie  mit  Hilfe  der  aristotelischen  Logik 
zu  analysiren  und  vor  der  Vernunft  zu  rechtfertigen.  Sie  hat  keinen 
Mangel  an  philosophischen  Frincipicn,  aher  es  fehlt  ihr  ein  theologisches 
Princip  nnd  damit  der  theologische  Charakter  nnd  die  wissenschaft- 
liche Emheit.  Bio  mystische  Theologie  wiU  das  Wesen  aller  Wesen 
zimächst  erleben,  mit  ihm  unmittelbar  eins  werden  nnd  die  innere  Er- 
fahnmg  wird  Gmnd  nnd  Richtmass  ftr  ihre  Anssagen.  Sofeme  sie  sich 
über  die  überlieferte  kirchliche  Lehre  verbreitet,  wird  diese  zersetzt 
und  aufgelöst,  damit  sie  auf  Gnind  des  inneren  Erlebnisses  in  neuer 
Weise  zur  Aussage  komme.  Was  von  Werth  und  Bedeutung  für  die 
Theologie  sei,  das  wird  bemessen  nach  der  Beziehung,  in  welcher  es  za 
dem  inneren  Erlebnisse  steht  nnd  wird  in  Formen  darzustellen  versucht, 
welche  der  Natur  Jenes  Erlebnisses  entsprochen.  Denn  da  sie  das  GOtt- 
hebe  nicht  ndttelst  der  durch  die  Philosophie  ermittelten  Vemunftideen 
und  der  Verstandesgesetze  erreichen  zu  können  glaubt,  so  sind  ihr  die- 
selben auch  ungenügend  für  die  Darstellung.  Während  so  die  Scholastik 
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die  Dienerin  des  Gewordenen ,  des  Traditionellen  ist  und  mit  fertigen 
Mitteln  arbeitet,  tritt  die  mystische  Theolo<;ie  in  den  allgiMneinen  Ent- 
wkelungsprocess  des  menschlichen  Geisteslebens  schöpferisch  mit  ein 
und  zeigt  sich  dabei,  ivie  wir  sehen  werden,  als  ein  in  hohem  Masse « 
förderndes  Element 

Die  mystische  Theologie  geht  auf  einem  geHdirroUen  Wege  nnd  ihr 
bedentendster  Vertreter,  Meister  Eekhart,  ist  sich  dessen  wohl  bewusst. 
Vt  bezeicliiict  die  mystische  f Erkenntnis  als  ,,den  hohen  Weg",  nnd  er 
bekennt,  dass  nichts  „ängstlicher  und  sorglicher"  sei,  als  diesen  Weg 
zn  wandeln;  „aber^S  so  fOgt  er  hinsn  „es  ist  auch  nichts  nützlicher,  so 
lange  der  Mensch  von  Gott  geleitet  wird  in  der  Wahrheit/'  ^  Darauf 
allerdings  kam  es  an,  dass  diese  Theologie  auf  ihrem  Wege  der  Fflhnmg 
des  christlichen  Gemcingefttbls  sich  flberlicss,  den  christlichen  Tact  sielk 
■wahrte,  da  sie  die  Schranken  mid  Normen,  welche  die  Aeusscrlichkcit 
des  Schriftworts  und  die  natürlichen  Erkenntnissmittcl  stellten,  über- 
sprang. Sie  strebt  nach  der  Empfindung  dos  Unendlichen ,  nnd  das  Un- 
endliche, In  das  sie  den  Groist  sich  versenken  hoisst,  wird  diesem  leicht 
das  Uebermftchtigo,  vor  dem  er  den  inneren  Halt  vorliert  Er  wird 
geneigt,  alles  Seiende  als  ein  Nichts,  (rott  als  Alles  anzuschauen  und 
steht  in  Gefahr  dem  Pantheismus  zu  erliegen,  sowie  die  Regungen  der 
menschlichen  Natur  mit  den  Antrieben  und  Kundgebungen  des  gött- 
lichen Geistes  zu  verwechseln.  So  bildete  sich  denn  auch  eine  häretische 
Mystik  im  Mittelalter  aus,  welche  an  die  älteren  Lehren  bei  Dionysius 
nnd  Erigena  sich  anlehnend  den  kürchlichon,  ja  den  christlichen  Boden 
völlig  unter  den  Fttsson  verlor.  Nicht  zwar  aus  ihr  entsprungen  aber 
vielfach  durcli  sie  bestimmt  entwickelt  sich  die  mehr  kirchliche  Mystik. 
W^ir  werden  (lah(T  von  den  älteren  Systemen  aus  zuerst  die  häretische, 
dann  die  mehr  kirchliche  mystische  Lehre  darstellen,  um  sodann  aus- 
schliesaUch  der  mysUachen  Theologie  in  Deutschland  uns  zuzuwenden. 

Wenn  wir  die  letztere  gesondert  hehandebi,  so  wird  damit  doch 
keineswegs  eme  Particulargeschichte  der  mystisohen  Theologie  gegeben 
sein.  Denn  seit  sie  nach  Deutschland  verpflanzt  ist,  gewinnt  sie  hier  ihre 
eigentliche  Fortentwicklung  und  Blüthe;  die  Geschichte  der  mystischen 
Lehre  in  Deutschland  ist  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
die  Geschichte  der  mystischen  Lehre  überhaupt. 

Wir  sagten,  daas  die  mystische  Theologie  in  Dentschland  eine  neoe 


1)  S.  m.  Ausgabe  von  Eckhart's  Tractat  von  zweierlei  Wegen  in  JSiedner's 
Seittchrift  f.  bist  Tbeo^  19^4.  ILEeft,  S.  170. 
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Stufe  der  Entwicklung  erreicht  Iiabe.  Sie  theilt  zwar  die  gleichen 
Grnndanschauungen  mit  Dionysius,  aber  diese  werden  richtiger  be- 
stimmt, allseitiger  entwickelt  und  tiber  den  Pantheismus  des  Dionysius 
hinausgeführt.  Und  wenn  durch  Erigena  die  Mystik  des  Dionysius  in 
scholastischer  Weise  entfaltet  wurde,  und  ihr  darüber  die  religiöse 
Wärme  und  schöpferische  Kraft  ausging,  so  gewinnt  sie  bei  den 
Deutschen  nicht  nur  ihren  religiösen  und  thcurgischen  Charakter  wieder, 
sondern  auch  in  den  höchsten  Fragen  neue  und  tiefere  Erkenntnisse 
der  Wahrheit.  Im  Unterschiede  aber  von  den  Scholastikern,  welche  wie 
die  Victoriner  und  Bonaventura  auf  das  Gebiet  der  mystischen  Theologie 
übertraten,  obno  ihre  scholastische  Art  vorläugnon  zu  können,  sehen 
wir  hier  die  mystische  Theologie  von  fremdartigen  Elementen  mehr 
und  mehr  befreit  und  aus  ihren  eigenen  inneren  Antrieben  heraus 
entfaltet.  Die  Anregung  neuer,  namentlich  psychologischer  Fragen,  die 
jene  Verbindung  mit  der  Scholastik  gegeben ,  kommt  ihr  jetzt  zu  gute, 
da  sie  nun,  nicht  wie  ein  Zweig  am  andersgearteten  Baume,  sondern 
von  jenem  losgelöst  und  in  entsprechenden  Boden  gepflanzt,  selbst- 
ständig zum  früchtereichen  Baume  emporwächst.  Und  diese  Früchte 
reifen  auch  dem  Volke.  Denn  die  mystische  Theologie  in  Deutschland 
bricht  wie  den  Bann  der  scholastischen  Formen  so  auch  den  der 
lateinischen  Sprache.  Wie  die  praktische  Mystik,  seit  sie  auf  deutschem 
Boden  ersteht,  nicht  als  Ausnahmeerscheinung  gelten  will,  sondern  als 
das  von  allen  zu  erstrebende  vollkommene  Leben,  so  muthet  auch  jetzt 
die  mystische  Theologie  ihre  Wege  der  Erkenntniss  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu,  und  sie  thut  dies,  obwohl  sie  ihr  Ziel  sich  noch 
höher  stellt  als  die  alte  Mystik.  Die  deutsche  Mystik  popularisirt  ihr 
Thema,  sie  redet  deutsch  und  findet  bei  der  sinnigen  Richtung  des 
deutschen  Gemüths  auch  im  Laienstande  weithin  Verständniss  und  Pflege. 
So  sehr  aber  sagt  diese  mystische  Theologie  dem  deutschen  Gemüth 
zu,  dass  sie  die  eigentlich  deutsche  Theologie  wird,  denn  eine  eigene 
hatte  Deutschland  vorher  nicht  und  hat  auch  bis  zur  Reformation  keine  • 
andere  gewonnen.  Mit  vollem  Rechte  kann  man  daher  den  Titel  jener 
kleinen,  später  von  Luther  herausgegebenen  Schrift,  in  welcher  die 
Hauptlehren  der  mystischen  Theologie  zusammengefasst  sind,  als  Ueber- 
«chrift  für  diese  Theologie  überhaupt  nehmen  und  sie  als  die  „deutsche 
Theologie"  bezeichnen« 
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1.  Plotiuus. 

Die  mystisclie  Lehre  des  Hittelalten  nimmt  üuen  Aoflgangspunkt 
▼ornebmlich  von  den  Schriften,  welche  dem  Namen  des  Areopagiten 

Dionysius  untergcscliobeu  und  wahrscheinlich  gcgi'U  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  entstanden  sind.  ^  Des  Pscudodionysius  Speculation  ist 
ein  Versuch ,  das  Christenthum  unter  die  Gesichtspunkte  des  Neuplato- 
nismns  zn  stellen,  es  mit  dessen  Hilfe  als  die  wahre  Philosophie  zu  er- 
weisen. Der  bedeutendste  Vertreter  des  Neuplatonismus  ist  Flotin 
[t  270].  Wir  stellen  daher,  ehe  wir  auf  den  Inhalt  der  areopagitischen 
Schriften  eingehen,  die  wesentlichen  Lehrsätze  des  Plotin  voraus. 

Nach  Plotin  ist  das  unterschiedslose  Eine  der  Grund  und  die 
Quelle  alles  Seienden.  Es  ist  die  Potenz  alles  Seienden,  die,  indem  sie 
das  Seiende  setzt,  doch  bei  sich  selbst  bleibt  und  sich  nicht  vermindert 
oder  erschöpft  und  in  den  Dingen  aufseht.*^  £s  ist  als  unterschiedslose 
Einheit  nicht  Bewusstsein,  sondern  steht  noch  Ober  demselben.  Ans 
ihm  entsteht  durch  Ausstrahlung  sein  Bild,  der  Nus,'  der  indem  er  ans 

1)  Hipler,  Franz,  Dloi^tu  der  Arsopagite.  TJnterBnehmigen  Aber  die 
Aflchtiieit  und  Glaubwfirdigkflit  der  unter  diesem  Namen  vorhandenen  SchrifleiL 
Begensb.  1861  und  Ed.  Böhmer,  Dionysius  Areopagites.  Damaris,  ZeätBchr.T. 

L.  Giesebrecht  u.  Ed.  Böhmer.  1864.  S.  99ff. 

2)  Motini  opern  ed.  Kirchhoff.  Lips,  J8Ö6.  Enneadis  IX,  5  (Baseler  Aus- 
gabe 1580  p.  763):  xai  aviov  ^  tpvats  toicciir},  m  nrjyriy  twu  a^iawy  aliwt 
xtU  diyafuy  yevvSmav  xa  ovra  fxeyovaay  iy  cavrg  xtd  omt  ikattw/iiin^y  ovd^ 
ir  ToTg  yiyofjcyoig  In  «rr^f  ovaav^  oxi  xai  ttqo  xomtay  etc. 

3)  Knn.  X,  7  (Bas.  A.  p.  488):  eixova  cfc  ixeiyov  elvctt  Xeyofiey  löy  vovy' 
^€1  y(cQ  aarpsaxegoy  Xdyeiv  nQiuzov  ^cV,  oxt  dei  tiw?  elvai  ixEiyo  lo  yeyywfU' 
yoy  xcei  unuo(o^uy  TfoXX»  aviov  xui  elyai  ofMioTfiza  nQos  avTo,  wtni^  xcd  xb 
^ws  xov  r^kiov. 
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dem  Urbild  herans  und  ihm  gegenflbertritt,  ein  Seiendes,  imd  lAdem 
er  dorch  fortgehende  Einstrahlniig  des  an  sich  gestaltlosen  Einen  sich 

selbst  gegenständlich  und  fassbar  wird,*  ein  Sehendes,  sich  selbst  Be- 
wusstes  wird.  Der  Nns  ist  der  Inbegriff  aller  Ideen  der  Einzeldiuge. 
Er  ist  Einheit  und  Vielheit  zugleich.  Die  Vielheit  ist  die  iutelligible 
Weit  der  Ideen  oder  Kräfte,  zu  welcher  sich  die  Erscheinongswelt  ver- 
htU  wie  za  dem  wirklichen  Sein  das  Schattenbild  oder  der  Schein, 
Unter  den  Ideen  des  Nns  ist  die  höchste  die  ihm  ühnlichste  nnd  das 
Ist  die  Idee  der  Seele.  Sie  verwirklicht  sich  mit  derselben  Nothwendig- 
keit,  d.  h.  sie  ist  ein  ebenso  natürlicher  Ausfluss  der  Kraft  des  Nus,  wie 
der  Nus  ein  solcher  der  höchsten  Einheit  ist.  '-  Sie  ist  wie  der  Nus  Ein- 
heit und  Vielheit  zugleich:  Weitseele  und  Einzelseele.  Aus  der  Seele 
entsteht  durch  weitere  Entftosserang  der  Kraft  die  Körperwelt,  welcher 
die  Seele  innewohnt  Die  Materie,  aus  der  diese  durch  die  Seele 
gebfldet  ist,  ist  an  sich  ein  Schatten  des  wahren  Seins,  das  im  höchsten 
Denken,  im  Nus  sich  verwirklicht.  Sie  ist  au  sich  nichts  bestimmtes, 
das  Leere,  ein  Nichts,  und  erst  durch  das  Eingehen  der  Seele  in  die- 
selbe entsteht  die  Körperlichkeit.  Die  Seele,  statt  im  Nus  zu  bleiben, 
ist  in  die  Sinnlichkeit  herabgesunken,  hat  sich  in  die  Materie  Ter&ngen. 
So  is^  die  Materie  die  Quelle  des  Bösen  in  der  Welt  geworden.  Das 
Ziel  des  Menschen  Ist,  durch  Negation  alles  Sinnlichen  und  selbst  alles 
eigenen  Denkens  zu  dem  ihrem  Wesen  zu  Grunde  liegenden  Einen 
selbst  zurückzukehren.  Dies  geschieht  in  diesem  Leben  in  der  Ekstase. 
In  ihr  ist  die  Seele  eins  mit  dem  ewigen  unbeweglichen  £ineu,  selbst 

1)  Enru  XJy  1  ed.  ÄiVcÄÄ., p.494  der  Baal.  Ausg. :  oy  ya^  xbXbiov  tcjI  firi^w 
^T^ltlv  firi&6  e^Biv  f^tride  diiadni  otoy  vnBQeQQvrj  xctt  zo  ime()nXTiQ£f  avrov 
ntixüir^xey  aXXo'  j'o  de  yeyi^tyoy  ug  avio  inBOTQi'tcpi]  xai  inkrj^w^'^ri  xac 
eyfiVfto  nQos  avTo  ßXenoy  xai  yove  ovxwg.  xai  ^  fxey  tiqos  ixeiyo  atnais 
avtov  TO  oy  inou]C£y ^  rj  Se  ttqos  avio  x^ea  iby  yovy  inet  ovy  taxti  n()og 
uiio,  lyu  idr},  ofxov  yovg  yiy£zcu  xai  oy.  Zeller  hält  die  ältere  Lesart 
wpbf  ttvzo  gegen  die  obige  riQhg  alio  bei  Kirchhoff  fest,  allein  sie  ist  sicher 
falsch,  da  ja  für  das  zuerst  AusgeHosseue  das  Eine,  das  an  sich  gestaltlos  ist, 
auch  unsichtbar  ist,  und  erst  im  Ausgeflossenen,  wo  es  Sein  gewinnt,  ge- 
sehen werden  kann.  cf.  X,  7:  oqü  tft  «irb  txiUUy  oiov  ^tQiano  t's  (\u£Qiazov 
Mtd  xb  ^ijy  xai  rb  yoeiy  xai  näyza ,  oti  ixBiyo  fir^dey  zuiv  navzoiv  •  zairtrj^  yocQ 
nirrM  iS  ixeiyov^  ozt  fxi]  xiyi  f^oQcp^  xaxeix^i^o  ixeZyo'  (awov  yä^  Zy  ixttyc. 
Somit  entsteht  nach  Plotin  das  Bewusstsein,  der  povs,  dadurch,  daia  das  Eine 
sem  Büd  er7.eagt,  das  sieh  dudi  die  fortgehende  Ausstrahlung  mit  sieh  selbst 
fUtt»  sieh  selbst  zum  Olijeet  gewimit  und  so  sdiend  wird. 

2)  Em,  Xf  7:  ^vxijy  yag  yeyy^         povg  &y  taXtios'  »tA  y«^  xikttM^ 
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nun  nnbcwcgtJ  Wir  sehen,  die  Welt  ist  hier  die  in  das  Sein  herausge- 
tretene und  zur  Vielheit  gewordene  höchste  Einheit.  Das  Kiue,  die 
Gottheit  hat  sich  in  stufenweisem  Herabsteigen  durch  eine  Reihe  von 
Ekstasen  oder  Ausströmungen,  die  mit  jeder  Stufe  schwächer  werden, 
in  das  Sein  umgesetzt.  Der  Nus  ist  nicht  das  Höchste,  sondern  darüber 
steht  die  auch  tiber  das  sich  selbst  Denken  als  über  eine  Zweihcit 
hinausliegende  Einheit.  Wohl  gehen  freie  Wesen  aus  diesen  Evolutio- 
nen der  höchsten  Einheit  hervor;  aber  ihr  Ziel  ist,  aus  dieser  Freiheit 
sich  wieder  zurückzuversetzen  in  die  ewige  Einheit.  So  ist  Gott  das  als 
Welt  von  sich  ausgehende  und  wieder  in  sich  zurückkehrende  Eine. 


2.  Pseudodionysius. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  christliche  Spcculation  sich  von  dem 
Neuplatonismns  mächtiger  als  von  Plato  selbst  angezogen  fühlte.  Denn 
die  Kluft,  welche  bei  Plato  noch  zwischen  dem  Weltbildncr  und  der 
höchsten  Idee  liegt,  die  allem  was  ist  Sein  und  Wahniehmbarkcit  ver- 
leiht, scheint  hier  ausgefüllt.  Der  Weltbildner  ist  mit  der  höchsten  Idee 
identificirt ,  aber  auf  Kosten  eines  jeden  dieser  beiden  Principien.  Das 
Bewusstseiu,  mit  dem  der  Weltbildner  schafft,  ist  aufgehoben,  und  die 
Bestimmtheit  der  Idee  des  Guten  nicht  minder;  aus  ihnen  ist  eine  über 
alles  Denken  hinausliegcnde  Einheit  geworden ,  die  als  unbestimmt  und 
intentionsvoll  zugleich  gedacht  wird  und  sich  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  zum  Weltall  vervielfältigt. 

Als  eine  Accomodation  an  den  Ncuplatonismus  darf  man  nun  des 
Dionysius  Lohre  nicht  bezeichnen,  wohl  aber  glaubte  der  unter  dem 
angenommenen  Namen  auftretende  Lehrer  die  christliche  Lehre  als  die 


1)  Enn.  IX^  11 :  zovxo  drj  i&iXov  drjXovy  to  töjy  fivgrrj^üov  töiyds  initayfia 

xo  ^jj  ixtpegeiy  eis  fJtri  fxe^vrifjLSvüvs  .  enei  xciwv  dvo  ovx  ^v,  dXX'  ey  r}y 

avxos  o  idojy  nQog  xo  eoyQUfxiyoy  ^  tas  ny  fjLti  eayQccfidyoy  ^  akX  ilymf*eyoy ,  o( 
iyivEXo  oxf-  ixelyto  i/^iyyvxo  ei  ficfiytoxo ,  l'/ot  ny  na^'  kavxt^  exeivov  elxoya. 
rjy  de  ey  xai  avxos  dictgiOQKy  iy  iavxai  ovSefilcty  tiqos  iavxoy  e'x<»y  ovxe  xctvn 
SXXa'  ov  yccQ  xt  ixiyeixo  TiaQ*  avxto,  ov  dvfioSt  ovx  ijit&Vfiia  aJiXov  na^y 
€tvx(^  (xyaßeßTiXoxi  y  aXk*  ovde  Xoyos  ovde  xi(  yorjtris  ovd*  oXtos  avxSfj  el  dei  xai 
xovxo  Xiyety '  aXk*  äaneg  agnaa&eis  ij  iy^vacacas  ijffvx^  iy  ßp^j^V  >P«t<r- 
araixet  yeyeyrixai  uxqe^et  tj)  «vxov  ovaiq  ovdafxov  anoxSUyoiy  ovde  negi  avxoy 
CTQ€(p6fj.eyoe  iaxws  nayiti  xai  oioy  cxacis  yeyofdsyoc. 
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wahre  Weltweiabeit  erwelseii  za  kAanen,  wenn  die  Ideen  dei  Neu- 
FlalonittaiiB  hineuildtelie  und  durch  dieae  Fermentation  die  christlkhe 
Lehre  za  einer  christlichen  Philosophie  erweiterte.  Ob  er  nui  aber  die 

Fragen  gelöst ,  die  der  Nenplatonismus  unbeantwortet  hat  stehen  lassen 
müssen  ?  Und  ob  er  den  Pantheismus  der  Neu-Plotouiker  wirklich  über- 
wunden hat? 

Das  Eine  wird  bei  Dionys  zu  der  göttlichen  Wesenheit  ;  die  Vet^ 
iranft  md  ihr  Hervorgang  ans  dem  Einen  gibt  ihm  die  EbuDKlleitiing,  die 
Trinitftt  mid  ihr  Yerhaltniss  zum  Wesen  m  bestimmen;  der  Sohn  wird 
wie  die  Yernnnft  bei  Plotin  znm  Inbegriff  der  Weltidee:  die  stufenweise 

Emanation  der  Kräfte  vom  Höheren  zum  Niederen  wird  auf  eine  himm- 
lische Hierarchie  von  P^ugelkräfton  übertragen;  die  Sünde  ist  als  das 
zur  Uerrschafi  gekommene  Nichtseiende  gefasst ;  Christus  ist  es,  der  den 
Erlösangsprocess  einleitet;  and  auf  demselben  Wege  der  Negation  uid 
der  Ekstase  soll  die  Einheit  mit  der  aber  alle  Y  emnnft  hinansliegenden 
göttlichen  Wesenheit,  welche  allem  Sein  als  deren  wahres  Sein  in  Grande 
liegt,  als  das  letzte  Ziel  erreicht  werden. 

Der  Ausgangspunkt  des  Dionysius  ^  ist  wesentlich  derselbe  wie  bei 
Plotin.  Der  Grund  von  allem  ist  die  Monas  oder  Einheit,  die  weil  sie 
alles  das,  was  die  Dinge  sind,  im  eminenten  Sinne  ist  und  liinwieder  weil 
sie  mit  allem  dem,  was  die  Dinge  sind,  nicht  bezeichnet  werden  iuam, 
in  allerlei  Superlativen  nnd  n^ativen  Formen  bei  ihm  zur  Aussage 
kommt^ 

Das  Sein  in  dieser  höchsten  Einheit  genommen  ist  noch  ohne  allen 
Unterschied  und  vermag  iu  keinen  Begriff  gefasst  2U  werden.^  Aber 


1)  ^loyvviov  xov  'ÄQctonayizov  ta  eto^oficya  napta.  Studio  et  opera 
B.  Corderii,  occwrarUe  et  denuo  recognotcmU  Migne.  JaU,  Paris,  1837. 
TdULl^IL  /..P.  Migne  ^  Pütrologioe  cmwf  complefict.  SerUt  Qraeea, 
Tam.'m^IV. 

2)  De  Myjüoa  tileoL  e.  i,  9:        tu*  «fcg         Jtavttay)  awi  na&ag  tag  * 

3)  De  iU»,  nommibue  c.  13,3:  ^lo  xai  fxoyas  v^yovfiivri  xai  T^ilr  17  IneQ 
narut  Sevaif  ovx  eoxiy  ovdi  lAoväs  ovde  tQtitf  $  n^o^  tifi^  9  4fiU0P  ttyos  rtoy 
oyttay  Siey^eMfiidmi ,  (tXXa  l'ya  xai  ro  vne^tjytofiiyoy  xai  ^soyoyoy  akti&äs 
ifAyritrtofiey  ^  rfi  x^etdntj  xai  sytaitf  &ewyv/4i<ii  t^y  vne^atyvfioy  oyofia^o^ey 

,  ^ets  oi«  VHP  imeqovüiw.  Ovdefua  <fe  ftoyits  ^  v^ins  ovdi  aQt^fMi  ovde  iyoxrjs 
'  f  ywiißhait  Me  SJiia  u  tAw  h^tmr  4  tua  tt»y  w%m¥  mtyefvtav^vt^v  Uayci 
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dennoch  trügt  es  cUe  Potenzen  seiner  selbst  and  aller  Dinge  in  sich, 
welche,  sofern  sie  noch  in  j^em  Uebersein  betrachtet  werd^,  mit 
diesem  selbst  indentisch  sfaid.^  In  dieser  TBnmcht  heissen  die  Princ^ien 
aller  Dinge  die  göttlichen  l^nngen.*  Aber  dieses  noch  miterschieds- 

los(^  Kille  strahlt  sicli,  da  es  als  Kraft  zu  denken  ist,  aus,  ohne  jedoch 
sich  selbst  im  Ausfiiessen  auszugeben  oder  aufzuheben.^  Diese  Aus- 
flüsse werden  die  göttlichen  Verschiedenheiten  genannt.'' 

Der  erste  aller  Ausflttsse  ist  das  Sein  an  sich%  weU^hes  dem  ploti<- 
nischen  vovg  entspricht.  Dieses  Sein  an  sich  nennt  er  anch  das  Leben 
an  sich,  das  absolute  nnd  ursprüngliche  Sein,*  die  Weisheit  an  sieh,^ 
die  erste  der  Theilnahmen  /leroyj]',  porficipalio).^  Es  ist  kein  von 
dem  potentiellen  Uebersein  verschiedenes  Sein,  sondern  dieses  selbst,"* 
nur  die  erste  Zusammenfassung,  Objectivinmg,  Spiegelung  dessen  was 
jenes  potentiell  in  seinem  Uebersein  ist,  in  welcher  Spiegelung  es  sich 
selbst  erkennt  (Vater),  nm  dann  in  dem  Erkannten  (Sohn)  als  Geist 
anszagehen.1* 


triy  vne^  nuvxa  vnegovüicüs  Ine^ovaris  vneQ^toniioc'  ovdi  oyoiia  aw^t  taziyt 
ovde  koyoSi  «^Ä*  «»'  nßaroig  i^rigrizai. 

1)  Z.  C.  J,  4:  'O  d>y  oXov  xov  elvai  xaxa  dvyafjity  vniQovatöi  iaii  Inoaiiaiq 

(thift.  Kai  yccQ  o  i^hog  ov  nu><;  iatty  toy,  aXk*  anXiös  xai  dneQioQiavtüg 

okoy  iv  £«irr«j>  to  elrat  GvvEÜ^(fMg  xcti  ngoiiArjCpMS. 

2)  ?.  c.  2,  4;  KaXovai  yag  ot  tu  legä  ^u^yri^dyoi  bydtaus  f^y  ^£ia%  zus 
ntgi  r^f  ovaias  axuxuXrimov  yyuxjets- 

3)  De  cod.  hierarchia  7, 2 :  Kai  yag  ovds  avt^  ntanots  T^ff  oheeiag  irixi^e 
BySoxr^xog  unoXeinexai  ^  tiq'os  ayayojyixi^y  <f«  »ai  lyomor  t&y  n(f^>üOV(tiifny 
avyxgairi»  J^aihn^enäs  nXrj&vyofiitmi  xai.  nffoiovea,  fiipu  ts  ti^r  imnf^s 
aQagotms  ir  «SaMvijr^  Tcnnrori^rc  fioyifiag  nBfnfyvTti, 

4}  2.  c.  2, 4:  dtwt^ng  Mag  tig  iyvnonmvg  (per  se  tubmtUniu) 
nifosici/yipAg  ^afftus^  twviou  vov  ftiy  TUh  xoy  i»  HttWQog  Mmpff9tmp 
anctvyaafthy ,  tov,  nayayUv  UysAfMetog  ti^  at  Ilm^  «rjqroy  car- 
noQtwtty. 

5)  Z.  c.^i  $:  Kid  YOQ  to  n^Zyat  xtd  vnt^fyat  nqoixmvxtd  fmBQixpy 
TO  slrai  nw^  avto  <pr}f4i  xax*  ovrb  to  «Imt«,  nff«tnfi99ti9ax6  xtd  »ttmi  avrf 
nur  TO  ontMiovy  oy  vneaz^<Kxto. 

G)  l.  c.  11t  6:  oÄwf,  ypf ,  TO  avxb  slyai  X&yofuy  q  ti^y  avroC»^y  9 

Soa  unoXvtus  Mtl  «^XW**^  ^^"^     ^       nqutuig  v^ptjßtatiywi  tMfu^ 

7)  ib. 

8)  l.  c.  5,  €. 

9)  l  c.  IU6. 

10)  l.  c.  7,  2  •  Ov  yctQ  ix  ttay  oyttoy  xa  oyza  fiav&ctyoiy  oldey  o  ^etos  votJf, 
äXX*  ccvxov  xac  iy  avxtü  xax*  aixiay  z^y  nayxcay  eiSr}aiy  xcti  yviaciy  xai 
ovciuy  n^ex^i  xtU  nqowyeüaitpey.  —  —  *Eavt^y  oiy     Ma  aoq>ia  yiyuf 
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Diese  für  die  spätere  theosophische  Speculation  wichtigen  Sätze 
voD  dem  Sein  an  sich  und  dem  Temar  erhalten  von  Dionysius  keine 
weitere  Ausführung.  Sie  sind  mehr  in  dogmatischer  Weise  hingestellt 
als  philosophisch  deducirt,  ja  in  der  Fassung,  welche  wir  ihnen  gegeben 
haben,  mehr  nur  das  von  uns  ausgesprochene  Resultat  der  in  den  An- 
merkungen mitgetheilten  Stellen. 

Das  Sein  an  sich  oder  die  Weisheit  oder  der  Sohn  ist  nun  wohl  der 
bei  sich  selbst  bleibende,  aber  er  fliesst  zugleich  auch  immerdar  aus  in 
die  wesenschaflfenden  Principien,  welche  gleichwohl  nichts  anderes  sind 
als  er  selbst.*  Diese  Principien  des  Seienden  subsistiren  in  dem  Sein  an 
sich ,  sind  erst  durch  die  Theilnahme  am  Sein  an  sich.  ^  Aus  dem  Zu- 
sammenwirken dieser  Principien  gehen  dann  als  weitere  Ausflüsse  die 
Dinge  hervor. 

So  ist  denn  das  Universum  nichts  anderes  als  die  sich  in  einer 
Reihe  von  Abstufungen  evolvircnde  Gottheit  selbst.  Er  drückt  sich 
darüber  in  einer  Weise  aus,  dass  über  den  Sinn  kein  Zweifel  sein  kann. 
„Jede  Zahl,  sagt  er,  ist  geeint  in  der  Monas,  in  dem  Masse  aber  als 
sie  aus  der  Monas  herausgeht,  scheidet  sie  sich  und  vervielfältigt  sie 
sich. 3  Und  wieder:  „Jenes  Eine  vermannigfacht  sich  dadurch,  dass  es 
die  vielen  Seienden  aus  sich  herausführt,"^ 

Der  Pantheismus  des  Dionysius  zeigt  sich  consequent  auch  in  der 
Läugnung  der  Freiheit  Gottes  bei  der  Entstehung  der  Dinge,  in  seiner 
Lehre  von  dem  Wesen  der  Dinge  und  vom  Wesen  des  Bösen. 

Die  Welt  ist  ihren  Principien  wie  ihrer  Wirklichkeit  nach  ein 
nothwendiger  Process  aus  dem  göttlichen  Wesen.  Er  spricht  dies  deut- 
lich aus,  wenn  er  die  Theilnahmen  d.  i.  nach  Dionysius'  Redeweise  zu- 

axovaa  yytocexat  -navxa^  avXib^  xa  vh-xa^  xai  äfiegiattos  ra  fjLBQtcxn^  xai  ra 
TtoXXa  kyiaicafj  avi^  xi^  kvi  xa  navza  yivtacxovaa  xai  na^äyovaa.  cf.  die 
oben  angeführte  Stelle  Z.  c.  2,  4 ;  diaxQioBis  de  etc. 

1)  l.  c.  11^  6:  uXX*  avtoilvai  xai  aixo^tor^y  xai  avto^eoxrixd  <pafxty 
aQ^t^cäs  fiky  ovy  ^eixios  xai  alxiccxixws  xr^y  fiiay  nayxtoy  vnaqx*-^^ 
imsQovaioy  aQx^y  ^^i  aixiay  fxc&txxiös  de  xäs  ixdidofAeyag  ix  ^eov  dfu&ex- 
rov  TiQoyor^xtxdg  dvydfietg^  xr^y  avxoovcitaaiy  etc. 

2}  l.  c.  J,  j :  Kai  yovy  al  d^j^ai  xmy  oyxtay  ndcai  xov  elyat  ficxej(0vaat 
xai  eiai  xai  d^j^ai  elaif  xai  n^ußxoy  £<<r<,  eixetia  dQj(^i  eiai. 

3)  /.  c.  J,  6. 

4)  l.  c.  2,  Ii:  oiov  ineid^  diy  iaxiy  o  ^eos  tme^ovaitos y  dwQeixai  de  xo 
£jy€U  xois  ovixi  xai  nagayei  xdi  oXas  oiaiag,  noXXanXaaidCea&ai  Xiyexai  xo  ey 
oy  ixeiyo  airxov  naqaytayfi  xwy  noXXuiy  oyx<oy ,  fxdyoytos  de  ovdey  ^xxoy 
txeiyov  xai  eyos  iy  nXri&vafxt^  xai  fjycafieyov  xccxd  xi^y  ngoodoy^  xai  nXriQovs 
iy  diaxQiaet, 
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gleich  die  Schöpfmigeii  oder  AnsfiflaBe  mit  deneiben  Katameyiweadig- 
keSt  ans  der  Gottbeit  herrorgehen  Iflast,  irie  die  Strahlen  ma  der  Sonne 
hervorgehen.  ^ 

Allerdings  verwendet  Dionysius  die  Begriffe  des  "Willens  und  der 
Schöpfung  in  seinen  Darstellungen,  allein  dvr  Wille  ist  hier  nicht  freier 
Wille,  sondern  Natuniothweudigkeit,  Trieb.  Der  potentielle  Trieb  der 
Monas  manifestirt  sich  in  der  Weisheit  zugleich  als  Einheit  nnd  Viel- 
heit im  Sohne.  Die  Vielheit  im  Sohne  sind  die  Ideen  der  Welt,  die 
YorhÜder,  die  in  Gott  einig  Toradabestehenden,  vesenflchslfendaDi  Ver- 
hältnisse des  Seienden,  die  Vorhestimmungen ,  die  göttlichen  guten 
Wollungen.  2  Nur  so  viel  bleibt  bei  den  Ausführungen  des  Dionysius 
übrig,  dass  die  Welt  nicht  ohne  das  begleitende  Mitwissen  des  Ternars 
in's  Dasein  tritt.  Denn  sind  die  Vorbilder  Willensbestimmtheiten,  und 
anbsistiren  dieselben  in  nnd  mit  dem  Sohne,  der  Weisheit,  und  UM  die 
göttliche  Monas  diese  gOttliehen  Verschiedenheiteii  ohne  Vorsatz  nnd 
AbBicht  ansfllessen,  gleichwie  die  Sonne  nieht  mit  Vorsatz  und  Ahsioht, ' 
sondeni  durch  ihr  Dasein  alles  erleuchtet,  so  folgt,  dass  die  wesenschaf- 
fenden Vorausbestimmungen  nichts  anderes  sind,  als  der  triebmässig 
sich  evolvirende  potentielle  Grund  des  Seins  oder  der  Monas. 

Ist  nun  aber  die  Welt  die  TerrielfÜltigte  Gottheit,*  so  ist  die  Creator 
iddits  an  Bich,  nnd  alles  ist,  ist  Gott'*  Damm  setzt  hei  Dionysias 
anch  der  Begriff  der  Theilnahme  am  Sein  der  GotUteit  tkihi  ^n  Sem 


1)  7.  C.  4,  /  :  Knl  yccQ  ujaniQ  b  xaih*  ^fja?  r-Xfog  ov  Xoyt^ouivog  ^  TtnncuQOv- 
fityos  dXk*  airw  T(i  elvtti  qxuni^H  naym  r«  ^exBx^if  tov  (f  onli  avxov  xava, 

Tov  oixeTov  dvpctfieyct  Xoyov  ovzü}  dr^  xui  xaya&ov  uvaXhyms  i<pirj9i  Tfff 

rrjs  o^.r^s  «ya^oTJjzof  äxziyaS'  tovio  vniozr^aay  al  yor^zai  xal  yosQni 

naaat  xai  ovüicci  xal  dvyafieie  xai  iysQyeiai ,  dtä  tttvxas  itai  xai  Coftiy  Bj^ovai 
t^¥  ävikkeinxoy  xal  dfisimov  Ctc 

2}  Z.  c.  5, 8:  Ila^ttdeiyfiättt       (pafisw  elyttt  tovt  t&t  Zmmit 

oiiftonoia^f  »äi  kvuiims  ngovq>6xit&ate  XoyovSj  o^s  ^  S-eaXoyi«  nQooQia^ovs 

fi9t  %  hf^^vüotof  tit  hrta  n&rta  u«A  nqotoQMB  *al  WQriyayw, 
8)  hcS^S:  Ih  yoQ  xaMlov  ^(fc^ar  divttfuv  Mxoy  9&t9  ittlv  «Srff  W 

to»  ^^oü  SuiMo9if  tlt  nitrta  zk  hrca  x»ü9XttA  vMi»  i<rtt  tSh  9¥W9  S  nn^ 
xMs  «qpig^tt«  TO  l/MV  tipa  dvyafuy. 

De  eoA,  UerdrdÜa  4,  f :  ro  yuQ  elyai  n&wxmy  iütly  i}  hfi^    9hm,  ^srnn^t. 
.  De  div,  nom.  5,4:  'Ex  xov  ovxos  fUtay  »til  cvala  xai  oy  xai  xf^"'^ 
yirWtS  U€ti  ytwoficyoy,  xa  iy  xots  ovaty  Byta  xal  tä  onanrovy  Ina^x^^'^ 

itpeox&Xtt.  aAA'  alxas  i(ni  to  dyai  tots  oStfi*  md  9&  tit  iyta  fMPoy,  iUA« 

iuU  wro  TO  elyat  tmy  eywy  ix  tov  n^myi»s  Sytof, 
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voraus,  was  nicht  Gott  wäre,  sondern  nur  one  weitere  Evolution  der 
Gottbeiti  welche  dadurdi,  daas  sie  au  der  Yorhefgeheiukii  Theii  nimmt, 
alg  SeieadeB  fortbesteht 

Dieser  PantheismiS  bestimmt  dami  anch  des  IMonynni  Theotie 

über  das  Bös<».  Denn  ist  alles  Sein  nur  die  Evolution  der  Gottheit,  so 
sind  Sein  und  Gutsoin  identische  Begriffe,'  und  das  Böse  kann  daher 
kein  Sein  haben.  Es  ist  ein  Mangel  des  Guten. Das,  was  wir  böse 
nennen,  ist  nur  ein  verfehltes  Streben  oder  vielmehr  ein  Verfehlen  des 
eigentlicfaen  Strebens.  Denn  alles  Streben  ist  ein  Bingen  nach  einem 
Sein,  das  Sein  aber  ist  das  6«te«  Dieses  Verfehlen  kommt  ans  der 
Schwflche.'  Aber  woher  ist  die  Sehwftchef  Da  Sie  kein  absohites 
Nichts,  sondern  nur  eine  nicht  zureichende  Stärke  ist,  also  doch  ein 
Sein,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  auf  Gott  zurückzuführen,  und  so  sagt 
denn  auch  Dionysius  deatlich  genug,  dass  das  Gate  auch  des  Bösen  Ur- 
sprang  mid  Ziel  sei,  dass  es  am  des  Goten,  nicht  tun  seiner  selbst  willen 
geworden  seL^ 

Ist  aber  die  Gottheit  Ursache  des  Bdsen,  so  ist  es  nur  eine  miss- 

glückte  Accomodation  an  das  Christenthum,  wenn  er  das  Böse  f&r 
strafbar  um  des  willen  erklärt,  weil  dem  Menschen  das  Können  darge- 
boten werde  und  dieses  in  seiner  Gewalt  stehe. Denn  das  dargebotene 
Können  nidit  gebrauchen  wollen  ist  eben  aich  Schwäche,  und  solcher 
Schwiohezaitaad  einielner  Oesch<ypfe  gehttrt  eben  anch  snr  Hanmmie 
des  Ganaen,  da  Ja  das  Bflse  nm  des  Gnten  willen  geworden  ist  Von 
diesem  Gesichtspunkt  ans  bleibt  denn  auch  seine  Behauptung,  dass  wir 
kein  der  Nothwendigkeit  unterworfenes  Loben  hätten,  nur  eine  Behaup- 
tung, welche  mit  obiger  Theorie  im  Widerspruch  steht. 

Man  versteht  Dionysias  und  die  anf  ihm  fassenden  Mystiker  nicht 


Spot  SfU^ntA^fmH  ms« taU  m  taymM, wmiiwif  4i  ißwif^itm  toS  JtymM^ 

^JjtmtM  ^a^mAm  aJLi*  2m^mw  i^^l^ 

99vm  myWWU  •MV  Ofli»  99999» 

3)  le^i,23:  Mmol  ü  «2mm  M^orMr«  {M§t999t)  M  99 i9S99^  fqy 
xmtu  g>v9ir  iregyeiay. 

4)  2.  c.  4,  31 :  nivtmp  luU  ttoy  xaxAy  «QX^i  ^iXos  eartti  tu  aya^ia^' 
C»o  y«^  aya^M  iy€3ta  narra  xai  offct  aya9^a  xai  otra  tyavxia'  ntd  ya(f  M«i 
TttSf«  n^anofiev  ro  dya^ar  no^wxss'  (ov^tis  yäq  €ls  vi  »ctxoy  anoßXinmy 
notet  8  noul')  dio  ovie  vnoazaaiy  exei  to  »oiroy,  akXA  n9f(9n99%a9Uf  ^  tov 
«ya^v  iymta  xai  09^  Imtv«»  ywofut^, 

5)  l  c.  J,  05. 
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richtig,  wenn  man  Um  lehren  Utet,  daa  Ziel  allea  Strebena  dea  Seienden 
aei  die  TheOhabong  an  der  Urmonaa  in  dem  Sinne,  daaa  allea  Beatehende 
wieder  in  die  nnterscliiedlose  Urmonaa  anfgeldst  werde.  Alle  AnsflOBae 

sollen  vielmehr  fortViosti^  lu  n  und  die  Vermaiini^'fachung  aus  dem  Einen 
nie  rückgän^'ig  werden.  Die  höchste  Einlieit  gibt  iilleni  die  Kraft  und 
das  Streben,  einerseits  an  der  Einheit  nach  seiner  Weise  Theil  zu  haben, 
andeiaeita  aber  in  seiner  Besonderheit  sn  beharren.  Erst  durch  dieaea 
doppelte  Streben  wird  die  volle  Harmonie,  die  volle  Schönheit  nnd  der 
Weltfriede  erzengt  ^  Daa  der  menschlichen  Seele  eigene  Streben  oder 
ihre  Bewegung  ist  aber  eine  dreifache:  die  kreisförmige,  die  schräge 
und  die  directe.  Die  kreisförmige  ist  die  von  den  äusseren  Dingen  sich 
iu's  Innere  zurückwendende  Bewegung,  da  die  Seele  aus  der  Zerstreu- 
ung ihrer  Krftfte  aich  aammelt  nnd  einförmig  wird,  um  ao  ala  geeinte 
Kraft  in  daa  Gute  nnd  Beste  gefBbrt  zu  werden,  daa  Aber  allem  Seien- 
den ist  Unter  der  schrägen  Bewegung  versteht  er  die  durch  Yemunft^ 
schlflsso  vermittelte  Erkenntniss  oder  das  discursive  Erkennen,  unter 
der  directen  Dowegung  (bis  durch  die  Aussendinge  als  Symbole  und 
Gb  ichnisse  des  höheren  Lebens  vermittelte  Aufsteigen  zu  höheren  An- 
schauungen.' 

Jene  kreiafiSrmige  Bewegung  ist  allerdings  die  hdehste;  aber 
Dionysius  sagt  nicht,  dass  die  andern  Bewegungen  unteigehen  sollen:  er 
weist  ihnen  woU  eine  untergeordnete  aber  bleibende  Stelle  an  3,  und 

1)  Z.  c.  4,  S:  Tovro  tb  uya&'oy  xai  xctXoy  iytxws  iaxi  nüvxojy  xvov  noX- 
Xtiy  xnXmy  xai  aya^toy  attioy.  'Kx  xoixov  iiäaai  xvüy  oyt(oy  nvaicotJeis  inagieis^ 
ai  £yü\a€ts,  ttt  dittx^tfftis,  ctl  xavxoxr^ig ,  al  hxeQozr^xes ^  (tt  ofxoiöxi^xes,  ctl  ayo- 
^oioxi]xeg  ^  al  xoiy(oyiai  xcoy  iyayxüoy,  ai  äavjufn^icu  xu>y  f^ycofxeycoy  ^  al  ngo- 
yoini  T(7iv  vrTfQTfQoyy ,  ai  nXXr^Xovjflai  iii)y  ouoaxoi^(oy ,  cd  iniax^otpai  xCoy 
XifTicifffartQüjy,  a  i  nüyiüiy  iavxtov  (fQov()r^x  ixcci  xai  u^ex  axiyrixoi 
fÄoyul  xcci  tdgvaEtg.  Da  Dionysius  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem 
Vater  der  ileutschen  spoculativen  Mystik,  dem  Meister  Eckhart,  iu  der  Ver- 
mittluug  durch  Krigeua  bekannt  war  und  auf  seine  Anschauungen  Einfluss  übte, 
■0  will  ich  eine  Stelle  De  die.  nom.  2, 11  auch  nach  der  Uebersetzunt^  des 
Eiigena  hier  bdf&gen,  die  dem  griechischen  Texte  des  Corderius  zufolge  hier 
nicht  bdgezogea  weidan  könnte,  nach  der  üebeiaetmqg  aber  die  ewige  Bauer 
dar  Yereddedenheiten  anssagt:  Et  vt  aperte  de  rnnwäim  deinceps  praed^finiamuSf 
ditareltumemdmmm^  Dtmofwentnioimit- 
ftwf  ^ime  Mmf  ef  tuperßmdm»  cmahm  honorvan  participationes^  unüe  guidem 
äiteemitur^  plurißaUur  vero  singuUtriter  et  multipUcatur  ex  tmo  irremeabiUter, 

2)  I.e. 4,6.9. 

3)  C/*  t  c.  ii,^:  Kol  San  »al  i^g  «a^*  &utmr  ä/uymk  linimjtos  if  »wr- 
teX^e  elQ^  ^vUcnriMj,  tote  tt^ftrodwQütg  avt^  n^poUus  tit  navta 
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jene  höchste  Bewegung  soll  nicht  mit  einem  Untergehen  alles  Schauens 
enden,  sondern  nnr  das  höchste  Schauen  erzielen,  das  reine  Anschanen 
der  verborgenen  Form,  in  der  alles  erkannt  ivird.^  Dieses  letzte  nnd 
höchste  Schauen  aber  ist  ein  ekstatisehes,  beirirkt  dnrdi  die  göttliehe 
Liehe,  die  den  Menschen  ans  sich  heraussetzt  nnd  xdcht  duldet,  daas 
die  Liebenden  ihr  eigen  seien,  sondern  dessen,  den  sie  lieben. ' 


3.  JoliaiineB  Scatos  Brlgena. 

£rigena  [t  nm  877]  emeoert  das  System  des  Dionysius,  er  bildet 
es  wexter  durch,  er  entkleidet  es  von  seiner  dunklen  HtÜle  nnd  sacht 
seine  Satze  mit  Hilfe  der  aristotelischen  Dialektik,  wie  sie  ihm  durch 

Porph}Tius,  lioethius  und  Andere  vermittelt  war,  dem  Verstände  an- 
nehmbar zu  machen-  aber  er  hat  den  Pantheismus  desselben  so  wenig 
überwunden,  dass  derselbe  vielmehr  gerade  durch  ihn  in  deutlichster 
Weise  blossg^egt  wird.  Dass  man  dies  hat  verkennen  können,  ist  nur 
daher  begreiflich,  dass  man  die  christlich  dogmatische  Terminologie, 
deren  er  sich  bedient,  nicht  von  den  speculativen  Grandlagen  seines 
Systems  aus  verstanden  hat. 

Dionysius  sucht  wie  Plotin  das  Wesen  Gottes  mit  Bezug  auf  die  Welt 
in  kataphatischcr  und  apophatischer  Weise  zu  bestimmen.  Gott  ist  all  das 
was  die  Geschöpfe  sind,  aber  in  emmenter  Weise;  Gott  ist  nichts  von 
dem,  was  die  Geschöpfe  sind.  Erigena^  legt  an  das  so  bestimmte  Wesen 
die  zehn  Kategorien  des  Aristoteles,  welche  er  im  ersten  Bache 


nama  hf  ütaSt^  Mal  tatUjif  ^vyifui  n(fog  T^y  iewiw  el^^tnitf  xal  axt' 
n^Ut»  kntßoa. 

1)  De  mjfMÜea  iheotogia  cap.2s  Kenn  tovtoy  f^f^eTs  yeyda^ai  toy  vneQgxo- 
xoye^i^itO«  yvitpoy,  xai  dl  aßXeipias  xai  äypu9iag  ideZy  xai  yydjyat  xo  vtieq 
^imy  xai  yvm9iy  ahxo  xo  lötXv  ^ir^Sk  yywyai'  xovxo  yag  iart  xo  oyrtfsidsiy 
Mal  YV&¥a$y  Mal  xoy  hmgovaioy  vTtsgovaiios  vfAyijaai  dtä  tfiS  nävxav  x&y 
Zrtw  a^aiQ^vecas,  wüntg  ol  avtoqtves  äyaXfia  noiovytec,  üaiQovyzes  nuyx« 
ta  inmqoü&ovvza     xa&aQ^  rov  xgvg>iov  d^itf  xoaXvf^ava,  xat  ttito  igt'  eaviov 

tttpaigiaei  fjtoyj]  xb  «noxexQvfjfih'ov  (^yacpniyoyces  xc'tXXog. 

2)  De  dir.  nom.  4, 13:  ^Eaii  (fe  ixaxatutog  b  *«fof  «f<wj,  ovx  iaiy  eavtwy 
slyai  xovs  tQaaxaSj  flXXa  xujy  EQcofxeywy» 

3)  <if.  Plotin,  Enn,  JOCJUX,  1  sq. 
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seines  Hauptwerks  De  divisione  naturae  eingehend  erorLcrL^  Aber 
von  diesen  Kategorien  »iad  weder  die  vier,  welche  ein  Beharren 
beseiclinen;  die  ovo/a,  quandfas,  situs  und  hous,  noch  die  sedis,  welche 
eine  Bewesnng  fMudiMieii:  die  qwUUoM,  reMo,  habUus,  tempu», 
ao$re,  paH  -«^  auf  des  Wesen  Gottee  anwendbar.  Denn  alle  diese 
Kategorien  geben  auf  das  Begranate;  das  göttücbe  Wesen  ist  imbegränstf 
unendlich:  es  f^oht  nicht  bloss  über  dio  Schranken  der  geschöpflichen 
Fassungskraft  hinaus,  sondern  es  hat  überhaupt  keine  Schranke,  keine 
Form:  Gott  selbst,  sofern  er  Selbstbewusstsein  hat,  weiss  in  Bezog  auf 
sein  Wesen  nicht  was  er  sei  ^  Jede  Bestimmnng  wflrde  das,  was  es  ist, 
in  Grftnzen  einschttessen  nnd  jenseite  defselbe»  es  negiren  (das  omnis 
determinaHö  est  negaih  des  Spinoza!),  dämm  kann  man  das  Wesen 
Gottes  nur  mit  Ausdrücken  bezeichnen,  welche  seine  Nichtbcstimmbar- 
keit  oder  Unendlichkeit  bezeichnen.  Das  göttliche  Wesen,  sofern  es 
noch  nicht  unter  die  Bestimmungen  des  Seins  fällt,  ist  jenes  Princip  des 
UniTersams,  das  ,,schai!i  nnd  nicht  geschaifen  wird^',^  das  in  Bezug  auf 
das  Erscheinende  und  Seiende  *als  das  ,,Nicht^y  in  Bezug  auf  das  Wer- 
den nnd  Sein  als  die  Gausalität  und  Potenzialität  aller  Dinge,  in  Bezug 
auf  die  Vielheit  als  die  sich  gleichbleibende,  in  sidi  Unterschieds-  und 
gegensatzlosc  Monas  oder  Einheit,  in  Bezug  auf  seine  Unfasslichkeit  als 
die  göttliche  Finstemias^  bezeichnet  werden  muss. 


1)  Joannis  Scoti  opera.  Ed.  A.  J.  Floss.  Bei  P,  MigM^  Patroiogiae,  Curau» 
IL  Tom.  CXXII,  Lut.  Paris.  1853. 

2)  De  diüisione  naturae  Lib.  II,  28  (S.  580):  Aut  qnonwdo  injhutttm  polest 
in  (diquo  deßniri  a  se  ipso  velin  aliquo  intcUigiy  cum  se  cogno.tcat  super  omne 
ßnitum  et  inßnitum  et  ßnitatem  et  infinitatemf  Deus  iiaque  nescit  äc,  quid  est-, 
gida  non  est  quid;  incompreh&nsibiUs  quippe  in  aliquo  et  ribi  ipsi  et  omni 
intetlectui, 

8)  t  c.  />  i:  VidUur  mßd  dioimo  luriiinie  jmt  qMiHlnm  difflBteiUia§  fjuattiior 
aped&i  redperet  gwmm  prima  e»!  in  eam  qua»  artat  et  nen  ctmIup;  Mcmda  m 
eam,  quae  ereatur  et  creat;  terüa  in  eam,  quae  ereatwr  ei  non  ereat;  querla  qwe 
nee  creat  nee  creatw. 

4)  t  e. /i7, 19:  At  vero  m  mde  (keopkmiüe  ine^ien»  apfoßwe  väMetmkiU» 

m  «äiqmd  dieOur  proceäere  ete,  Duma  t^jlir  honiUu,  iguae  propierea 

nihilum  dieOwr,  qmmkm  vUm  offmldf  quae  emt  et  qua»  non  sunt^  in  nuOa 
eeeenHa  MmimIw,  ex  negaüon»  ommum  eiHnÜanm  I»  t^maUmem  teäue  im»- 
vereliade  eeeeniiae  a  ee  ijMo  in  ee  ^aam  deecendUt  vduU  est  mkSo  in  aüqmdf  ex 
inessentialitaie  in  essenHalitatemfex  u^fannHate  imfarmn  wummerabiles  et  »peeies, 
tf»  /,  5 :  Virtus  entm  eemtnum  eo  tempore  ^  quo  in  eeereHi  wOwrae  eHet^  quia  non- 
dum  apparet,  äicitur  non  eete. 
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Woun  nun  gleich  dieses  Nicht  nie  auÜiört  zu  sein  was  es  ist,  indem 
CS  immerdar  ein  in  sich  beharrendes  ist  ,  so  fliegst  es  doch  auch  immer- 
dar über  und  aus,  und  zwar  ist  dieses  aus  sich  Heraustreten  nicht 
ein  „ZoiäUiget^V  denn  da»  würde  dem  Begriff  der  Absolntbeit  de» 
imendlicheii  Sein»  widersprechen»  und  ancü  des  was  hermtaritt  Ist  kein 
ZnfiÜtlges,  sondm  es  Ist  das  Wesen  der  nnendlichen  MögUolikeit  selbst, 
es  ist  das  in  der  Potenz  präformirte  wirkliche  Sein.'  Kraft  dieser  ersten 
Progression  wird  das  „göttliche  Nicht"  als  die  göttliche  Güte  bezeichnet, 
die  von  sich  selbst  in  sich  selbst  herabsteigt,  aus  dem  Nichts  in  s  Etwas, 
aus  der  Unwesentlichkeit  in  die  Wesentlich keit,  aas  der  Ungestaltetbeit 
in  die  unaMüdigen  Formen  nnd  Arten.  Wie  Srigena  das  in  sieb  selbst 
beharrende  „Nicbt^S  sofern  es  die  Ursache  alles  Seienden  ist,  als  die 
Natnr  bezdebnct,  quae  creat  ei  mm  creatur,  so  wird  es  in  diesem 
seinem  ersten  Auspang  bezeichnet  als  die  Natur  quae  creatur  et  creat. 

Zum  Verstandniss  der  Sätze,  welche  unter  dieser  Formel  zur 
Aussage  kommen,  dient  der  Begriff  des  Aristoteles  von  der  Form, 
welchen  Erigena  verwendet.  Das  Nicht,  das  Ungestaltete  wird  dorch 
die  Form  zum  Unterschiedenen,  zn  einem  Diesen,  zu  einer  WirkUchkdt: 
Forma  dat  esse  reu  Jegliches  empfängt  erst  dnrch  die  Hinkehr  zn 
seiner  Form  sein  Dasein,  und  damit  seinen  Begriff.  ^ 


1)  h  c  III,  17 :  Omne  quoä  Aaief,  sen^  et  mmiUabiUier  Aoftel,  quoniam 
nihil  ei  aeddiL  h  c  Uly  4:  Cotetera  quae  dieuniur  eate,  iptius  Üteophamae  euat, 
quae  eiiam  in  ipeo  vere  eubeUtunt  Deus  ilague  e$t  <mne,  quod  vere  eetf  quoniam 
ipeefacä  ont^a  etJU  in  omiwdi»,  ut  ait  taneiua  Ditm^eiue  Areopagita.  —  ^  Et 
hoc  exemplis  nostrae  naturae  poemmus  conßcere.  Nam  et  noster  irUeOeetus,  cttm 
per  ee  sU  invisibilis  et  {nconipi'ehensibilis  ^  signis  tarnen  quibusdam  et  matitfesta" 
tw  et  comprehenditur,  dum  vodbus  vel  Uterie  vel  glüe  nutibw  veiiUi  quibusdam 
corporibu»  incraseatw,  et  dum  eie  extrineecu»  apparet,  semper  intrineecus  muMt- 
hU»  pennaneL,  dumque  t»  variae  figuras  sennbus  comprehensibiles  prosilit  ^  Sem- 
per statvm  suae  naturae  incomprehensibilem  non  deserit  et  priusquam  exterivs 
patefacttix  ßat,  intra  seipaum  seipsum  movet.  Ac  per  hoc  et  silet  et  clamat;  et 

dwn  siJtlj  clamat;  et  dum  damals  silet  etc.  SeA  hacc  cxemplo  sufßciunt  ad 

insinuandam  dirinac  honitatis  intffabilern  dijff'nsiunan  per  oinnia  a  summo  w^^que 
deorsuTHy  hoc  est  per  unicersitatem  ah  ipso  condilam,  quae  ineffuhüis  diffusio  et 
Jacit  omnia,  et  ßt  in  ornnibus^  et  omnia  est.  cf.  111^12:  Vis  est  substaniialis 
eorutn  inrttis,  quae  aeternaliter  et  immutabilitcr  in  monade  subsistunt;  potestas 
vero  est  possibilitas  eis  insita^  qua  in  gmera  tt  spteies  possunt  muUiplicari. 

2)  7.  c.  /,  52:  Formarwn  aliae  in  ovaia^  aliae  in  qudlitate  intelliguntur ;  sed 
(fuae  in  ovcLa  sunt,  subsiantUdes  species  generie  sunt.  Nam  de  ipsis  genus  prae- 
dicatWj  guia  in  ipsis  subtistH,  Genua  namgue  totum  m  tinguHs  euiefortm  eat, 
guetnadmodum  Ü  singulae  forma»  umm  m  suo  generc  tunL  St  ktusc  ofwiia,  t. «. 
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Jene«  „Nicht"  nun  als  die  PoU-nzialität  alles  Seienden  ist  als  solches 
Verlangen ,  Wille  in's  Sein  zu  treten. '  Diesen  Willen  nennt  Erigeua 
den  Vater.  Im  Wülen  gestaltet  sich  das  Nicht  ewiger  Weiie  als  Vater 
od  zoi^eicli  ab  Selm.  Denn  dch  aelbBt  noDen,  aicli  selbst  sehen,  skA 
selbst  gestalten  ist  efaies  md  dasselbe.  Bas  göttliche  Mkhtsein  wird  im 
Ausfluss  Sehendes,  Gesehenes  und  im  Gesehenen  sich  ausbreitendes 
Sein  (Geist).  2  Die  göttliche  Wesenheit  vnrd  esseniia  sive  natura  in 
drei  Personen.  Erst  in  diesen  drei  Formen  wird  das  göttliche  Nichtsein. 
ZOT  gdttUchen  etsaUkL  oder  Natarps  welche  in  der  Form  des  Teman 
snbslstirt. 

Wenn  Dionysfais  der  nen^latoniBchea  Monas  die  göttliche  Brei- 


^tnera  Ufofmae  ex  uno  fönte  ousiae  manant  v\que  com  nataratt  ambUu  rtdemU 
Farmoe  vero ,  gvae  qwüUati  attrilmmtur^  in  naturoUbu»  eorpor^ui  pmprie  fomae^ 

in  geometricis  figurae  vocaatur, 

1)  7.  c.  7, 12:  Non  enim  aliwn  motwn  tn  eo  oportet  credipratter  miae  solun- 
fa/i«  appetitum^  quo  vuU  omnia  ßeri. 

2)  t.  c.  IIj  19 :  Non  enim  aliud  est  Patrem  veTle  omnia  ßeri  et  oVn<l  Pntn  m 
in  Filio  omnia  faccre ;  <ted  unum  atque  idipsum  est  Patrem  ceUc  et  Paircm  Jacerc  ; 

ipsius  enim  nrtio  .??/u;n  rcllc  ('■ft  et  qriod  fnrit  Filius  et  Spiritus  sanrtus  per" 

ßn't,  totum  refcrtur  ail  Patnm  facimtem  et  ptrjicienttm,  quia  ex  ipso  sunt  omnia. 
Und  mit  Berufung  auf  Dionysius  T"//,  0 :  Non  ergo  alia  est  Providentia  et  alia 

causa  vinniwiiy  sed  unus  atque  idcvi  Dnis  quid  aliud  restaty  nisi  ut  intd- 

ligamus,  sapicntiam  Dei  Patris,  de  qua  tedia  prnedicantw^  et  causam  creatrirem 
omniwn  cssc  et  in  umnibuSj  quat  crcaty  creari  (  t  ßeri  et  omnia  in  qtiibus  crcatur 
et  ßt,  contineref  IIJ,  17 :  Non  enim  accidit  ei  ridere  guod  videt^  quando  non 
äUud  Bit  et  esse  et  aliud  videre.  Jpsius  namque  simplex  natura  est  Si  auiem 
smptT  mdit  quod  vidit,  Semper  erat  guod  vidU  ac  per  hoc  aetemwn  ene  necetae 
est  quod  ou^t. 

8)  I.  ü.  Ilf  34:  Siquidem  met,  Dionysius  Areopagiia  et  Gregorin»  Theologus 
eorumgue  eUganÜeeüim  es^posUor  Maxinm  d^fferentiam  etee  dieunt  thter  ooviar 
e,  essenHam  et  hioottt^w  t.  e.  stAsteadiam;  o^iay  quidem  inteHigeniee  umcam 
ülam  ac  ein^pUeem  dwmae  honitatis  naturam,  hsitnusw  vero  aingvJarumperao' 
nanm  propriam  et  mdividuam  nibetantwm.  S.  Auguetmu»  eeterique  saneti  Ps- 
trea  laHäUler  eeribentee ßdem  »,  TrimtoH»  en^prinmUy  dicenies  tuutm  tvAstantiam 
in  trihw  penoms,  rign^fiemdee  unitatem  diomae  naiurae  eo  nomine^  guod  est  tub- 
ttanäa,  trinam  vero  eulittanliarumproprktatem  irium  personarum  vooabuHtt  quod 
etian^modemi  Oraecorvm  redpiuntf  dieunt  enim  fiiav  Inaavaouf  t.  e.  unam 
etarUiam  et  xqia  nqocM-na  i.  e,  tres  personas,  qf,  ib,:  Non  igitur  ex  esseniia  sed 
ex  snbttantia  Patris  et  FiUus  nascitur  et  Spiritus  eanetus  procedit.  Nam  et  apud 
hominea  non  didnua  ex  commmi  natura  ted  ex  proprio  natura  nascißlios;  pro- 
priam autem  naturam  dico  unkueuiueque  personae  indiinduam  substantiam.  Nam 
si  ex  oommuni  natura  homines  nascerentuti  nutkupater  proprium  ßUumf  sie  md* 
lusßUus  proprium  patrem  poaeideret. 
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einigkeit  für  den  vovg  sabstituirt,  so  liat  er  damit  die  innere  Nothwen- 
digkeit  derselben  nicbt  nachgewiesen.  Bei  Erigena  sind  Ansätze  dazu, 
aber  sie  befriedigen  nicht  Er  macht  zwar  im  Anschlnss  an  Angnstin 
nach  der  Analogie  des  menschlichen  Selbstbewnsstseins  die  Zeugung  des 

Sohnes  als  Manifestation  der  Idee  Gottes  von  sich  selbst  zur  Grundbe- 
dingung des  göttliclien  Selbstbewnsstseins,  der  Selbstgestaltung  Gottes*; 
aber  die  Momente  des  trinitarischen  Processes  sind  in  ihrem  Verhält- 
nifis  zu  einander  und  in  ihrer  Nothwendigkeit  nicht  nachgewiesen. 

Von  entscheidender  Bedentang  ist  es,  wie  Erigena  das  Wort,  den 
Sohn  fasst  Er  ist  die  Objectivinmg  des  Nicht,  als  solche  Einheit  und 
Vielheit.  Indem  der  Vater  an  ihm  zu  sich  selbst  kommt ,  sieht  er  sich 
in  ihm  als  B^inheit  und  Vielheit,  als  das  einförmige  liild,  das  sich  zu- 
gleich in  einer  I\Iengc  von  Urformen  wTviolfältigt,  welche  in  jenem  als 
der  Person  snbsistiren.*'^  Doch  bleibt  Erigcna's  Annahme,  dass  diese  Ur- 
formen Selbstbewnsstsein  hätten  ^  nnd  dass  sie  identisch  seien  mit  der 
Person  des  Sohnes,  fttr  die  Vorstellnng  nnvolMehbar.  Diese  Urformen 
sind  die  raüanes  rerumA  Wie  sie  nach  oben  Momente  für  die  Person 


1)  I.e.  11^31 :  ad  .nmilitudintm  Bei  et  Pütrift^  qui  de  .tc  ipso  Filium 

.ntuTiij  qui  eH  sapientui  sua,  giijtiit,  qua  ipsuin  sapit.  —  Ex  huniana  rnttitt  pro- 
cedit  appetitu.<(  quidam,  quo  ipsam  quacrit^  nt  suam  notitiam  pariat.  Qui  appe- 
tilus  vel  inqui.ritio,  dum  ad  irwentionarn  noliüae  perfectam  peruenit^  amor  ^ficitur^ 
qui  meutern  uotitiamque  sui  conjungit  —  ad  irnnginetn  Spiritus  wmcU  etc. 

2)  7.  c.  ///,  0:  Aöyosj  Verbum  —  qtäa  per  ipsum  Datt  Pater  dixü  ßeri 

omnia,  immo  etiam  ipH  e«l  I^Utit  äican  €t  lUeHo  et  termo.  Sin^fiex  et  mut- 

üplex  rerum  omnium  prindpetHMima  uttio  Dei  Verhm  est,  mulHpUx  quo- 

tdamper  omma  in  inßniium  d^ffunditur  et  ipsa  diffusio  subsistentia  onmium  est, 

l  c.  i/,  20i  Simül  enim  Pater  et  se^pUntum  suam  genmt  et  in  ipsa  emniafeeit, 
l  e.  U,  18:  n^n  prineipiofecit  Dens  eoelta»  ei  temmf^:  qtdd  inprineipio  de 

se  genito^  m  Vesio  mo,  m  FiUo  mo,  Mpt€fi<ta  ma  Pater  conderet^  quod  ipse 

PtUus  nan  esset  f 

Le,I,74:  Dens  ergo  nan  erat  privsquam  <mmia  faceret,  qf.III^S:  Non 
ergo  erett  subnstena  aiUeguam  universitatem  eonderet. 

I.  e.  III,  8:  th  pri$nordiaübus  rerum  eausis,  guae  non  sdhm  in  deOf 

verum  etiam  deus  sunt. 

Le.  11^18:  primordiales  eausae  se  ipsas  saptunt^  guomam  in  stJ^pientia 
ereatae  sunt,  aetemaliterqve  in  ea  stibsistunt. 

3)  l.  c:  cui  duhitare  permittitur,  omnia  quae  in  sapietüia  facta  sunt,  sicut 
ip!fa  sapientia  se  ipsam  coguoscit,  et  quae  in  ij>sa  facta  sunty  non  äoZuw  se  ipsa 
cognoscere,  sed  et  rerum,  quarum  jnincijna  sunt,  notitia  non  careref 

4)  Sie  heißseu  bei  ihm  auch:  causae  primordiales,  idcae ,  prototyjHi , prae- 
destinationcs,  diinnae  volunlates.  Er  nennt  von  ihnen  beiapielsweUw:  per  se 
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des  Sohnes  sind,  so  sind  sie  nach  unten  Momente  für  die  Gestaltung  der 
Menschen  und  Kngol  und  für  die  veruuultloson  Dinge.  Wio  sie  nach  oben 
im  Sohne  snbsistiron,  so  sobsistiren  sio  auch  nach  unten  durch  weitere 
Emanation  oder  OfcjectiTinmg  in  der  der  ratio  ent8pre<dienden  Wirk- 
lichkeit und  Vielzahl.  Bei  dieser  Bealiairang  komm«!  sie,  ab  Momente 
des  göttlichen  Selbstbewnsstseins  beständig  rieh  selbst  entftaasemd,  zn 
der  ihnen  entsprechenden  realen  Form,  in  welcher  sie  sich  als  ein 
eigenes  Sein  wiederfinden ,  also  zu  einer  zweiten  Selbstgestaltung,  die 
sich  zu  der  ersten  wie  die  Wirklichkeit  zu  ihrer  Idee  verhält,'  welche 
letztere  aber  das  eigentliche  Sein  der  Wirklichkeit  ist.^  Sofern  sie  Idee 
sind,  kommt  auch  in  ihnen  Gott  sich  znm  Bewosstsein,  sofern  das  Nicht  ea 
ist,  dessen  Evolution  sie  sind,  sind  sie  ihrem  Wesen  nach  auch  fÜrGrott  un- 
fassbar.  Sofern  sie  sich  entäussern,  um  aus  der  Idee  in  Gott  zur  Wirklich- 
keit zu  werden,  bilden  sie  die  particularisirte ,  von  ihrer  besonderen  Idee 
geschwängerte  Wesenheit,  die  in  ihrer  höchsten  Ausgestaltung  die  mensch- 
liche Seele  heisst.  So  ist  die  menschliche  Seele  Gott  im  Kleinen,  Bild 
und  Gleichniss  Grottes.  Wie  in  der  Gottheit  das  gesammte  Nicht  in  dem 
Temar  zu  seiner  Verwirklichung  und  Selbstgestaltung  gelangt,  wie  in 
dem  Teraar  die  von  der  Wesentlichkeit  untrennbare  substanzielle  Dif- 
ferenz von  Wesen,  Kraft  und  Werk  zur  Erscheinung  kommt:  so  ist  es 
in  ähnlicher  Weise  bei  der  menschlichen  Seele, ^  bei  der  die  sich  zur 


ipsam  —  honitasi  esaantia^  vita^  sapieniia^  veritaa^  inteJlectuSf  ratio,  viriw, 
jiuÜUa^  foZrtft  ma^tudOy  omnipolentia^  oelemtVa-s  pax. 

1)  Z.  c.  /,  27:  Omms  enm  »paitua  sive  rathnabiUs  sioe  inteüechtälit  sit,  per 
H  iptum  w^formis  ett  SU  vero  eonuersua  ßierit  ad  causam  suam,  hoe  eal  ad 
Terfrum,  per  guodfaeia  smt  omnia,  tune  formatur.  Und  m  Bezog  auf  den 
HenaeheD  Il,S3:  ipH  (intdleciua)  per  ee  ipnm  meognilM  eet,  sed  in  tuaformot 
quae  est  raUo^  et  j£N  ipsi  et  atUs  eeppareire  tnc^'f. 

2)  Z.  e.  //f,  Bi  Pofro  tn  Deo  wwmm  »ecundum  praeeedeniem  m  ipso  een^per 
vwendi  et  exietendi  rationem.  Et  ne  quis  aeetimarett  dUud  noe  eete  et  äUvd 
nostras  ratione.9,  tum  dixit,  in  quo  nosirae  ratUmes  mmt  ei  moventur  et  mmt,  eed 
dtxtf,  tn  quo  vimms  etc.  Nihil  enim  aliud  nos  eumus^  in  quantum  ftumue,  nieiipeae 

rationee  noeirae  aetemäliter  in  dco  substitutae  primordialibus  rerum  caueis, 

quae  non  solum  in  Deo  verum  etiam  Dens  sunt,  ib,:  Omniain  Veiho Deinonaokm 
aetema,  verum  etiam  ipmm  Verbu77i  cssc. 

3)  l.  c.  7,  62:  Rccordwisni  —  essentiam  rirlulnn  et  operationem  trinitatem 
quandam  inseparabiltm  incorruptibiUmque  nostrav  naturac  esse,  quae  sibi  inricem 
7iiirabiJi  naturae  harmonia  conjuncta  sunt^  ut  et  tria  uuum  sint  et  unum  Iriuy  neque 
veluti  diversue  naturac  sunt,  sed  unius  atque  eiusdon,  non  ut  substuntia  eittsque 
accidentia,  sed  qmedam  essentialis  unitas  substaniialisque  difftrtntia  irium 
in  uno? 
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ZeBgoDg  oitfiiiflBemde  Idee  oder  der  Iiitetteet  (Wesen)  ia  der  ratio 
.  (Kraft)  und  dem  inneren  Sinn  (Werk)  zur  bestimmten  menseUiclien 
Natur  sich  Terwirklicht  Da  entspricht  dann  der  Intellect  dem  \  ater, 
die  ratio  dem  Sohn,  der  sensus  i7i(erior  dem  Geist.*  In  der  raäo 
kommt  sich  der  Intellect  zum  ßewusstsein,  erlaugt  da  als  menschliche 
Seele  seine  Form,  um  dann  als  innerer  Simi  sich  über  die  ganze  Er- 
flcheimmgBweit  auszubreiten,  oder  von  ihr  ans  die  Emdrfleke,  die  der 
fklnlifestaltige  tossere  Sbm  enq^fiimgen,  als  Gedankenbflder  der  ratio 
zoznAlhren,  welche  sie  den  allgemefaien  Principicn  deß  Denkens  nnter^ 
stellt  und  auf  die  letzte  Ursache  zurückführt.  2 

Der  paradiesische  Leib  war  eiu  geschlechtlich  ungetheilter,  himm- 
lischer, geistücher  Leib.  Der  jetzige  zerstörbare  und  sterbliche  Leib 
ist  dem  Menschen  von  Gott  üi  Folge  der  SOnde  zur  Strafe  nnd  Besserang 
zugleich  gegeben.  ^  Er  ivird  in  seiner  Zertheütheit  nnd  ZerstOrbarkeit 
anfbOren,  un  in  einen  himmlischen  Leib  ttberzngehen. 

Wflhrend  die  menschliche  Seele  jenen  ihren  himmlischen  Leib  in 
normaler  Weise  aus  sich  erzeugte,  ist  sie  für  die  Erzeugung  des  jetzigen 
Leibes  theilweise  aus  sich  selber  entsetzt  und  wohnt  als  Nahrung  und 
Wachsthum  gebender  Theil  der  Lciblichkeit  inne.  So  gehört  der 
Mensch  noch  zn  jener  zweiten  Art  des  Alls,  quae  creatur  et  creat, 
wfthrend  die  shmlichen  Dinge  der  dritten  Art  angehören,  guae  creatur 
et  non  creat»  Der  Mensch  ak  Ganzes  ist  aber  hinwieder  das  in  sehier 
Form  alle  Formen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge  zusammen- 
fassende Wesen,  und  zwar  in  soferne,  als  die  Ik^griffe  aller  Dinge  in 
ilun  sind  oder  sein  können,  die  Dinge  aber  in  ihren  Begriffen  eigentlich 
Sttbsistiren. 

1)  ?.  c.  //,  24;  Palris  siquidejn  in  anbno  (intellectu) ^  Filii  in  ratione,  sancti 
Spiritus  in  sensu  aptrtissima  lucescit  sinülitudo.  11^23:  In  naturae  igitur 
no9trae  essentia  paternae  substantiae^  in  virttUe  vero  substantiae  ßlii,  in  operationc 
nbslantiae  Spirittu  sancti  proprietas  difftuwiitur, 

S)  te.ir,23. 

3)  hc,  11,12:  Im  Ansehlnss  an  Haxirnns:  Videsne,  quantum  aperU 
dtmmiiat,  hminem  ad  imaginem  et  nmHHMuUnem  Dei  eandüim  texut  dijSferenUa 
rnrndno  earuime,  ei  adkuc  quanlum  in  eo  imago  etnmUitMdo  condUoiie pemaneL, 
eorers,  iptamque  dimaiionem  propter  peceaimn  memdum  corpue  edhmimodo  aed' 
cÜMe.  Quamftiam  mmi  t»  anima  epwitahe  eexue  intdUganiur,  twür  eiqutdem 
mleüseftts  vetuU  gtii^knn  maeeiAu  in  anima  eet,  ataOnats  vero,  id  est  sensus, 
«dute*  quaedam  Jemina,  non  ianun  ibi  eognoeeimMs  naiurae  dimfrtwm,  sed 
Ckrieti  et  ecdesiae  mjßterium. 

h  c.  IV,  8:  QmpropUr  et  res,  guarum  notiäae  hmnanae  naturae  intunt,  in 
tme  noUomkitB  wbeisiere  nm  incongme  itUeUiguntur. 

11* 
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Dnrch  die  Menscliwefdiuig  Christi  und  die  £rhöhiiiig  der  Mensch- 
heit in  ihm  unserem  Hanpte  werden  nir  um  ans  Gnade  nieht  hloes  in 

den  cngelgleichen  paradiesischen  Zustand  znrflckverBOtst,  söndem  aach 
über  alle  Engel  erhöbt,  denn  in  Christus  ist  uns  vielnuhr  gegeben,  als 
in  Adam  verloren  wurde.  Durch  Christus  wird  die  Rtickkehr  aller  Dinge 
in  Gott  angebahnt  nnd  vollendet.  <  Dieser  Zustand  ist  der,  da  die  ans 
der  Gottheit  liervorgegangrae  Welt  unabänderlich  wieder  in  diese  za- 
znrdclLgeflosBen  nnd  mit  ihr  eins  geworden  ist.  Damit  ist  die  vierte 
Art  der  Nalor  erreicht,  qtute  nec  creat  nee  ereaiur.  Dann  rind  wir 
Gott  von  Gnade,  wie  Gott  Gott  ist  nach  seiner  Natur. ^  Die  Momente 
dieser  Rückkehr  sind  die  Auflösung  des  Leibes  in  die  vier  Elemente, 
die  Auferstehung  mit  einem  geistlichen  aus  den  vier  Elementen  gebil- 
deten geschlechtlosen  Leib,  die  Verwandlung  des  Leibes  in  den  Geist, 
die  Bftckkehr  des  Greistes  in  die  roHones  in  Gott,  die  Rackkehr  der 
gesaramten  menschlichen  Natnr  mit  den  raäanes  und  in  dem  Menschen 
der  ganzen  in  ihm  suhsistirenden  nnd  verklllrten  Welt  in  die  Gottheit' 
Diese  Rückkelir  aller  Stufen  des  Seins  in  die  Gottheit  ist  aber  nicht 
gleich  zu  setzen  dem  völligen  Unter^^antr .  sondern  sie  ist  vielmehr  nur 
die  Absorption  in  eine  höhere  Sciiisweise  und  dadurch  ihre  wahre  Er- 
haltung. „Denn  auch  die  Luft  verliert  nicht  ihre  Substanz,  wenn  sie 
ganz  in*s  Sonnenlicht  gewandelt  wird,  so  dass  nichts  in  ihr  erscheint  als 
das  licht,  da  doch  das  licht  ein  anderes  und  ein  anderes  die  Luft  ist; 
aber  das  Licht  waltet  in  der  Luft  vor,  so  dass  nur  Licht  da  zu  sein 
scheint".  * 

Erigena  steht,  so  viel  ist  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  anf  dem 
Boden  der  Lehre  des  Dionysius.  Er  baut  dieselbe  aus,  und  sucht  sie  mit 
Hilfe  der  aristotelischen  Dialektik  dem  Yerständniss  njUier  zu  fähren. 
Er  verwendet  hei  der  Explication  jener  Gmndanachauungen  Sitze 


1)  l  c.  //,  23. 

2)  l.  e.  Uf  S8:  —  quod  dimna  natura  Dau  etl  exedlenüa  eatenüaet  kumana 
vero  itut  ut  dimnae  gratiae  tar^iaU. 

8)  Z.  e.  V,  B. 

4)  ib.:  Pemm  aui  aUud  oUquod  metcittum  in  igne  Uqitefaetum  in  ignem 
eüiwerti  videtur,  ut  ignis  punu  vidiotur  eae,  sälva  meiätU  ttibstanlia  permanente, 
Badem  raHone  exi»timo  corporälem  subftantiam  in  animam  esse  transiturtm^t  wm 
vi  pereat  quod  a7,  sed  ut  in  meliori  estenHa  sälva  sit.  Simüiter  de  ipsa  anima 
iateUigendumy  quod  ita  in  intellectum  movebitur  ut  in  eo  pulchrior  Deogue  nmäiwr 
eeneervetur.  Nec  aliter  dixerim  de  tramtHu^  ut  non  adhuc  dicam  omnHfln,  sed 
rafionnhttium  substanUarum  in  Deum^  in  quo  cuncta  ßnem  positura  mnt  et 
mwn  crunU 
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Gregor's  von  Nyssa  (t  394),  und  dos  Anhängers  der  dionysianischen 
Lehre  Maximas  Confessor  662),  auch  Augustiu 's.  Wie  bei  Dionysius 
80  ist  bei  firigena  die  ideale  Weltschöpfimg  ein  integrirendes  Moment 
in  der  Gestaltung  des  gdttlichen  Selbstbewnstseins;  der  Sohn  imd  die 
Weltidee  sind  ihm  identische  Begriffe  ^  das  Eitstehen  der  sichtbaren 
Welt  daher  eine  Nothwcndigkcit,  die  ans  den  Grondanschauungen  folgt. 
Die  Versuche ,  mit  der  christlichen  Lehre  von  der  Schöpfung  einen  Ein- 
klang zu  erzielen,  reichen  nicht  zu.  Der  Versuch,  die  zeitliche  Schöpfung 
von  der  ewigen  zu  trennen  und  die  erstere  als  einen  besonderen  Act 
der  göttlichen  Vorsehung^  von  der  letzteren  abzogrfinzen,  wird  nnhaltp 
bar,  weil  eine  KichtTerwirklichnng  der  Idealwelt  eine  völlig  munotivirte 
Hemmung  der  absichtslos  und  mit  innerer  Kothwendigkeit  sich  evol- 
virendon  Causalität  wäre.  Der  Schein,  den  der  Gebrauch  des  Ikgriffs 
der  Participation  erregt,  als  statuire  Erigena  ein  Nichtgöttliches,  das 
durch  Theilnahme  an  der  Gottheit  zum  wahren  Sein  gelange,  wird 
angesichts  seiner  eigenen  Erklärung  dieses  B^rifb  zerstört.  Denn  er 
sagt:  ^e  Participation  ist  die  Annahme  des  göttlichen  Wesens.  IHe 
Annahme  aber  ist  die  Ausgiessung  der  göttKehen  Weishdt,  welche  aUer 
Dinge  Substanz  und  Wesen  ist".  *  Damit  aber  ist  die  gesammte  Welt, 
die  ideale  und  wirkliche,  die  sich  selbst  entfaltende  göttliche  Weisheit, 
das  ist  der  Sohn,  mithin  Gott  selbst. 


1)  ///,  8:  Mit  Benifiuig  auf  Xaximus:  —  ratimu  ei  iapienUo  teevndum 
opjHnrtunum  len^piu  et  fecU  eifaeit  et  qua»  tmiifenalUer  «iml  et  quaeper  ringula  ete, 

2)  L  e.  111^9:  Ett  igäur  partk^paHo  dMme  essenüae  ommiiiKmi.  Aesumptio 
vero  eius  dimnae  eapienHoefürio^  ^uoe  est  emmum  tuAatantia  el  eMenlio»  et  quae' 
ernique  in  ei»  wOMreiUkr  mleOiguntur, 
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Häretische  Mystik  im  XTTT,  Jahrliimdert 

1.  (Quellenschriften  über  die  hitretiselie  Mystik. 

Berichte  ttber  Amalrioh  von  Beiia. 

KrOnleiii  sagt  mit  Recht,  das  die  meisten  Scbriftsteller,  welche  Uber 
Amalrich  von  Bena  geschiieben,  einen  ihrer  ältesten  Gewähraniänner 
Heinrieh  von  Ostia  nnriehtig  verstanden  hatten:  sie  hatten  das,  was  er 

hei  der  Erwähnung  Amalrich's  als  Lohre  Erigena's  anführe,  als  Lehre 
Amalrich's  genommen.  Nicht  begründet  ist  es  dagegen,  wenn  Krönlein 
behauptet,  nur  von  Einer  Lohre  wttssten  wir  mit  Sicherheit,  daas  sie 
von  Amalrich  aasgesprochen  worden  sei  Es  sei  die,  welche  dessen 
Zeitgenosse  Gnilelmns  Armoiicos  ^  anführe:  Jeder  Christ  mtae  glauben 
er  sei  ein  Glied  Christi  und  könne  nicht  selig  werden,  wenn  er  daran 
nicht  eben  so  glaube  wie  an  die  Gebnrt  nnd  den  Tod  des  Erlösers  oder 
an  andere  wichtige  Glaubensartikel. 

Krönlein  kennt  Heinrich  von  Ostia  nur  aus  einem  Citat  Gersou's 
und  Tennemann's;  Heinrich  von  Ostia  aber,  dessen  Werk  über  die 
Decretalen^  Krönlein  nicht  erlangen  konnte,  sagt  ttber  Amahndi  mehr, 
als  in  jener  Stelle  sich  findet  Biese  weitere  Aussage  findet  sich  nicht 
in  dem  vollstftndigeren  Texte  der  betreifenden  Stelle,  mit  welchem  uns 


1)  Guihlmus  Brito  Armoricus:  Historia  de  vita  et  gestis  Phüipjyi  Auguxti 
regis  Galliae  bei  Bouguet^  Eecual  des  hiatonens  des  Gaules  et  de  la  France.  Tom, 

XVJJ,f.S3. 

2)  Leclura  sive  Aj^paraius  domini  HosUetms  super  quingue  Ubris  decre- 
taUum.1012,  2, 
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InxwiflcheiL  J.  Haber  in  aeinem  Werke  aber  Engena^  bekannt  gemadit 
hat,  sondern  im  2.  Abschnitte  yorher,  wo  Heinrieh  noch  die  Sfitze  dee 
4.  Laleraneoncüs  vom  J.  1315  über  Joachim  von  Floris  eommentirt 

Joachim  hatte  den  Sätzen  des  Concils^  zufolge  die  Einheit  der  drei 
göttlichen  Personen  nicht  als  Wesenseinheit,  sondern  als  moralische 
Einheit  gefasst  und,  um  dies  deutlich  zu  machen,  auf  die  Einheit  der 
ersten  Christen  hingewiesen,  von  denen  gesagt  werde,  sie  seien  Ein 
Hera  nnd  Eine  Seele  gewesen.  Bas  Goncil  aber  hatte  auf  den  Unter* 
schied  hingewiesen,  der  zwisdien  den  Glftnbigen  und  Gott  bestehe:  bei 
jenen  bestehe  eine  dnreh  Gnade  bewirkte  Einigung  der  Liebe,  in  den 
göttlichen  Personen  aber  eine  Wesensidentität.  Diese  Scheidung 
zwischen  Geschöpf  und  Schöpfer  durch  die  Sätze  des  Ck)ncils  gibt  nun 
Heinrich  von  Ostia  Anlass,  auf  Amalrich  von  Bena  überzugehen,  der 
die  Wesensrencfaiedenheit  zwischen  beiden  aa^ehoben  habe,  nnd  zn 
sagen,  das  Oondl  habe  mit  obigen  Sätzen  zngleich  Amalrich's  Lehre 
zurückgewiesen:  qui  ^Hxit,  quod  dem  erat  (esset)  omnto.  So  hfttten 
wir  also  hier  einen  zweiten  Satz ,  von  dem  wir  mit  Sicherheit  wissen, 
dass  er  von  Amalrich  ausgesprochen  worden  ist. 

Ueber  Amalrich  berichten  auch  Martin  Polonus  (t  1279)3  und 
Bernhard  Guidonis  (t  1331).  >  Die  beiden  Berichte  stimmen  fast  wört- 
lich ftberein;  aber  der  letztere  hat  nicht  den  ersteren  benfltzt,  sondern 
die  Stelle  bei  Martinus  ist  nur  ein  späterer  Eintrag  ans  dem  ersteren. 
Denn  die  sehr  alte  Handschrift,  weldie  der  GOlner  Ausgabe  des  Marti- 
nus von  1616  zu  Grunde  liefet,  hatte  die  Stelle  über  Amalrich  nicht,  und 
ein  näherer  Vergleich  des  interpolirten  Textes  mit  Bernhard  zeigt,  dass 
des  letzteren  etwas  ausführlicherer  Text  die  Quelle  war,  denn  die 
grossere  Ansflüiriichkeit'  trägt  nicht  den  Charakter  eines  nachträglichen 
Zusatzes. 

Bernhard  GuidonSi  stimmt  mit  Hdnrich  von  Ostia  zum  Theü  wört- 
lich tiberein ,  nur  dass  Bernhard  den  Fehler  begeht,  das  als  Lehre  Amal-  ^ 

rieh's  auszugeben,  was  Heinrich  von  Ostia  als  Lehre  Erigena's  anführt,  f 
Die  Gleichheit  seines  Textes  neben  den  Unterschieden  zeigt,  dass  Bern-  ' 
hard  Guidonis  aus  derselben  Quelle  geschöpft  hat  wie  Heiniich  von  Ostia. 

1)  Joh.  Haber,  Job.  Scotus  Erigena.  Mfinchen  1861.  ' 

2)  Bei  Böhmer,  Corpus  Juris  Canonici  Tom.  II,  p.  3. 

8)  Martinus  A»2pnttf.  Cod.  mec,  XUI  Teplenut  coü,  tmdg.  a  ST.  Ph.  KUims, 

Progae  1859. 

4)  Vita  Innocentü  Papae.  Ex  MS.  Bemordi  Gmdoni»  ap.  Muraiorü  Jierum 
JtaÜcttnm  Scriptoret  Tom,  III,  /,  48U 

r 
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Iloinrich  von  Ostia  aber  nennt  als  seine  Quelle  den  Bischof  Odo  von  Tus- 
culum.^  Odo  von  Tusculum  ist  einer  der  drei  Inquisitoren,  welche  1255  zu 
Horn  die  Einleituugsschrift  zum  EvaiigeUum  aelcrnum  verurtheilten.^  Es 
liegt  ohnedies  die  Annahme  nahe,  dass  dem  Dominikaner  Bernhard 
Guidonis,  der  längere  Zeit  das  Amt  eines  Inquisitors  in  Toulouse  beklei- 
dete, filiheres  Inquisitiousmaterial  werde  zu  Gebote  gestanden  sein. 
Wenn  nun  auch  Bernhard  den  Fehler  gemacht  hat,  dass  er  die  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Lehre  Amalrich's  verdammten  Sätze  des  Erigena 
sowie  dessen  Schrift  ohne  weiteres  als  Lehre  und  Schrift  des  ersteren 
bezeichnet,  so  zieht  er  doch  aus  dem  Material,  das  ihm  vorliegt,  auch 
eine  Stelle  mit  aus,  welche  nicht  zu  den  verurtheilten  Sätzen  des 
Erigena,  sondern  nur  zu  denen  des  Amalrich  gehört  haben  kann.  Denn 
sie  steht  bei  ihm  ausser  Zusammenhang  mit  den  vorher  angeführten 
verwechselten  Sätzen  als  ein  Nachtrag  und  kann  sich  auch  dem  Inhalt 
nach  nicht  wohl  auf  Erigena  beziehen.  Sie  lautet:  Dixit  etiam,  quoä  in 
charitate  constitutis  nullum  pcccaium  imputahatur  (imputaretur), 
Unde  sub  tali  specie  pictatis  cius  sequaccs  omnem  turpitudhiem  com- 
mittehanL 


Berichte  über  die  Ortliebaricr,  über  das  Evangelium 
aeternuiii  und  über  die  Sccte  vom  neuen  Geiste. 

Der  Jesuit  Gretser  bringt  im  25.  Bande  der  Maxima  hihliotheca 
veferum  Patrum  ein  Werk:  Rainen  ordinis  Praedicatorum  contra 
Waldenses  haerelicos  Über.  Gieseler  hat  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  dieser  Titel  unrichtig  sei,  dass  allerdnigs  ein  Buch  der 
Rainer  Sacchoni  (f  1259)^  einen  Bestaudthcil  der  von  Gretser  mitge- 
theilten  Stücke  bilde,  dass  aber  die  übrigen  von  einem  deutschen  Inqui- 
sitor herrühren.  Wenn  er  nun  aber  meint,  dieser  Inquisitor  habe  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Stücke  zusammengestellt,  und  wenn  er 
diese  Zusammenstellung  eine  sehr  verwirrte  und  gedankenlose  Compi- 
lation  nennt,  so  erklärt  sich  sein  Urtheil  nur  daraus,  dass  er  das  Origiual- 


1)  Heinrich  von  Ostia:  Dictum  oulevi  librutn  (Erigenoe)  exposuit  error  es 
singulos  condemnando  venerahilis  paier  dominus  Oddo  ejnscojms  Tusculanus^  a 
quo  et  häbuimus  hanc  doctrinam. 

2)  Quetif  et  Echard.  Scriptores  ordinis  praedicatorum  T.  /,  p,  202  /. 
Hugo  de  S.  Charo. 

3)  Seine  Summa  de  Cutkaris  et  Leonistis. 
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werk  nicht  kannte,  aas  welchem  die  bei  GretBer  sich  findenden  St&cke 
hefsttmunen. 

Von  cliesem  Originalwerk  besitzt  die  Staatsbibliothek  zn  Mflnchen 
zwei  Handschriften,  von  denen  die  eine  ans  dem  14.  Jahrhundert 

stammt,  die  zweite  etwas  jünger  ist.'  Der  Vorwurf  verworrener  Zu- 
sammenstellung trifft  nur  Gretser  oder  einen  späteren  Compiiator,  bei 
welchem  Gretser  seine  Stücke  fand,  keineswegs  die  ursprüngliche 
Qaelle.  Aach  ist  das  Werk  nicht  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
verfiMst,  wie  Gieseler  mefait,  sondern  im  Jahre  1260,  4a  der  Verfasser 
an  zwei  Orten  als  einen  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Christenthums 
anführt,  dass  es  nun  schon  1260  Jahre  bestehe.  *  Daraus,  dass  der  Ver- 
fasser alle  Orte  der  Passauer  Diöcese  anführt,  wo  sich  Waldenser  und 
Schulen  derselben  befanden ,  und  dass  er  ferner  im  Zusammenhang  da- 
mit bemerkt,  er  habe  den  Gerichten  gegen  diese  Waldenser  häufig  bei- 
gewohnt,'  laset  sich  vermnthen,  dass  er  ein  Priester  dieser  DiOcese  war. 
Da  der  Yef&sser  die  Summa  Rainers^  die  er  gleich  andern  fremden 
Stacken  m  sein  Werk  mit  aufgenommen  hat,  durch  Aufschrift  und  Ab- 
grünzung  deutlich  von  dem  übrigen  Texte  unterscheidet,  so  werden  wir 
in  der  Folge  die  seit  Gieseler  gebräuchliche  Bezeichnung  Pseudo- Rainer 
falieu  lassen,  und  sein  Werk  unter  dem  Namen  des  Pasaauer  Anony- 
mus dtiren. 

Dieser  Passaner  Anonymus  will  ein  Werk  aber  die  Seeten  zusam- 
menstellen, und  fibigt  dnen  sehr  umständlichen  Titel  aa,^  kommt  aber 
damit  nicht  zu  Ende,*  sondern  zieht  es  vor,  nachher  den  Inhalt  der 

1 1  Theile  seines  Buchs  einzeln  anzuführen.  Kr  nimmt  in  sein  umfassen- 
des Werk  ältere  und  neuere  Scliriften  und  Actenstücke  ganz  oder  theil- 
weise  mit  auf.  Fttr  uns  hat  nur  der  fünfte  Theü^  des  Werkes  Interesse, 


1)  Cod.laLMmacZii,  Pkrg,^miW6»,  Parg,2^, 

2)  Cod.  Siiff.  63^:  tertio  pr6b€A  diutumÜM ßdei.  Dummt  emm  MCCZX 
annis.  Die  gisiehe  Zeitangabe  findet  rieh  noch  an  einer  andern  Stelle.  An  bei- 
den Orten  ergibt  der  Ckmteit,  dass  es  der  Yei&sser  des  Werkes  selbst  ist,  der 
die  Zeitangabe  macht. 

3)  l.c.f.8i^.f.90K 

4)  De  patribusy  qui  ante  circumcisionem  fuerunt  et  de  patribus  ante  legem 
et  de  iudeis  qui  ifub  lege  fuerunt  ei  de  iudeig  modernis  btasphemis  etc.  Die  Ein- 
leitung beginnt:  FidM  eaikoUoa  w^pugnaimr  a  iudeiM,  Aerefict«  et  paganis  etfdl' 
ti»  chruttianis. 

5)  Ich  citire  nach  Cod,  311.  Der  fünfte  Theil  zerfällt  in  die  Abtheilungen: 
l)De  commendatione  ßdei  Christiane  f.  79*,  2)  de  causis  heresumf.  79>>,  'i)  causa 
quare  paupenm  dt  Lugduno  hertM  perniciosior  est  ceterisf.  80*,  4)  articuli  in 
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dem  die  MittheUangen  bei  Gretser  und  die  des  FlAdm  über  die 
YfM&mt  m  dmea  (kUatogus  tetiiu^  Hier  Bind 

einige  nichtige  Actenitlld^e,  die«  weil  sie  bidier  unter  fidsciiem  Titel 
oder  ohne  Kenntniw  ihrer  Abstammung  oder  nnvoUstAndig  bekannt 
waren,  gar  nicht  oder  ongenügend  verwerthet  worden  aind. 

Im  Werke  des  Passaner  Anonymus  ist  an  der  nnten  angegebenen 

Stelle  die  Lehre  der  Secte  der  Ortliebarier  verzeichnet.  Die  Frage 
ist,  wo  und  wann  trat  diese  Secte  zuerst  hervor?  Dasselbe  Werk  bringt 
das  Verzeichniss  der  Lehren  der  Secte  vom  neuen  Geiste.  In  einem 
ihrer  SftUe  heisst  es:  IHcere  hmmu  dtibert  abiUnere  ab  exierian' 
hus  et  sequi  respansa  spirUui  inira  se,  Aeresis  est  einusdam  Ordevi, 
gui  fttit  de  Argenäna,  quem  InnoeenHus  III  candempnavit.  Gretser 
las  in  der  Handschrift,  welche  er  abdrucken  liess :  Orcletii,  und  in  einem 
Nachtrag  bemerkt  er,  eine  Lambacher  Handschrift  lese:  Orlleni. 
Schon  Gieseler  vermuthete,  der  ursprüngliche  Text  werde  Ortlevi  ge- 
habt haben.  Diese  Yermuthong  wird  durch  das  „Ordevi"  der  zweiten 
MOnchener  Handschxift  bestätigt^  Da  der  Satz  des  Strassbnrger 

quibus  errant  Leoniste  et  prohcUione.t  errorum  ju  r  mthoJIcmn.  Dieser  Abschnitt 
zerfallt  wieder  in  drei  TheUe:  a)  de  bla.sphemiis  tjuibus  bhi.tphemant  liomanatn 
ecciesiam  et  saiiln  .statuta  ipsius  et  omnem  chruiu  ,  b)  enons  contra  eccUsiastica 
sacramtiita  et  suncto.f,  c)  Dtltstationeft  quibus  ofnnis  cccJe-iic  hone.slas  et  ajtproba- 
tas  consuetwiini  s  dtttslantur  contra  Uunianum  eccltsiarn  f.  52*.  An  diesen  Ab- 
schnitt BChliesst  sich  f.  86  ein  Document  der  lombardischen  ^V;vlden8er:  /?e- 
$eriptuni  htresiarcharum  Lombarüie  ad  paujmts  de  Lwjduna  qui  sunt  in  Ala- 
manma^  an  dsasen  Sehlusse  te  Yed»aasr  die  deutschen  Waldeoser-Gememdeu 
(der  Diöcese  Fasiau)  aufiefthlti  und  an  dieses  5)  eine  Ansshl  von  Sätzen  unter 
der  AufiM^iiift:  Evangelium  aHermm  qnod  nomUr  est  eonßctum  eoniinet  30  emh 
res  qui  exetpH  sunt  de  Ubris  quinque  Joachim  f.  90^^  nnd  als  zweiter  Anhang 

6)  de  Runehanisf.SSK  Nachdem  so  der  Yeifiuser  die  Watdenser  und  was 
ihnen  Terwandt  sehien  als  erste  der  anikuffthiendai  Secten  behandelt,  geht  er 

7)  zu  einer  »^zweiten*'  Secte  Aber,  jener  der  „Ortlibarier<%  dann  8)  zor  „dritten 
Secte«'  1 94»,  und  hier  bringt  er  statt  des  Eigenen  ^  Summa  fratris  Jieinh«n 
quondam  keresiareke  conira  Katharos^  luetan  schliessen  sich  9)  die  als  Tiefte 
Secte  bezeichneten  Manieheif,  93^,  wozaof  10)  toh  den  Namen  der  Seeten  die 
Kede  ist  £  99»,  und  in  mehreren  Capitehi  Toa  einigem,  das  sich  auf  die  Ter- 
theidigung  und  Widerlegung  der  angeführten  Irrlehren  bezieht»  Auf  diese 
folgte  11)  in  der  Originalhandschrift  der  Abschnitt  über  die  Secte  de  nom  spiritu^ 
welche  aber  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  in  unserer  Handschiifk  um 
mehrere  Blätter  zu  früh  f.  91«— 93^»  eingerückt  wurde,  was  f.  104»  angemerkt 
wird.  Dies  der  Inhalt  des  fünften  Theils  unseres  Werkes.  Die  übrigen  TheUe 
sind  alle  nur  sehr  kurz  und  für  uns  ohne  weiteres  Interesse. 

1)  Ohl  m8/.  123^.  Cod.  311  hat  den  Kamen  nicht 
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Ortlieb  zu  den  Sätzen  der  Ortliebarier  passt,  so  ist  wohl  kaum  za  be- 
zweifeln, dass  es  dieser  unter  Innocenz  III.  verurtheilte  Ortlieb  war, 
welcher  der  Secte  der  Ortliebarier  Ursprung  und  Namen  gegeben  hat. 

Von  grossem  Werthe  ist  der  Passaucr  Anonymus  für  die  definitive 
Entscheidung  der  Frage,  was  unter  der  vielgenannten  .Schrift,,  dem 
Evangelium  aeternum  zu  verstehen  sei?  Mosheim  behauptete,  das 
Evangelium  aeternum  habe  aus  drei  dem  Abt  Joachim  von  Floris  unter- 
geschobenen und  verloren  gegangenen  Schriften  bestanden;  Gicseler 
meinte,  eine  besondere  Schrift  unter  jenem  Titel  habe  überhaupt  nicht 
existirt,  sondern  man  habe  darunter  die  Lehre  Joachim's  von  dem  dritten 
Weltalter  und  uneigentlich  eine  Einleitungsschrift  zu  dieser  Lehre,  den 
Introductorius  des  Franziskaners  Gerhard  verstanden;  Engelhardt  da- 
gegen suchte  nachzuweisen,  dass  das  Evangelium  aeternum  aus  den 
drei  im  1 6.  Jahrhundert  zu  Venedig  gedruckten  Schriften  Joachim's,  der 
Concordia  veteris  et  novi  testamenti,  der  Expositio  super  Apocalypsin 
und  dem  Psalterium  decem  chor darum  bestanden  habe.  Engelhardt 
traf  das  Richtige ;  aber  seiner  Beweisführung  fehlte  es  an  der  nöthigcn 
Sicherheit  und  Vollständigkeit,  so  dass  sich  Gieseler's  Ansicht  neben 
jener  Engelhardt's  noch  aufrecht  erhalten  konnte. 

Engelhardt  suchte  seinen  Nachweis  mit  Hilfe  von  Sätzen  zu  führen, 
welche  nach  seiner  Meinung  dem  Introductorius  des  oben  erwähnten 
Gerhard  entnommen  sind,  und  die  er  in  Eymerich's  Directorium  inqui- 
sitorum  {14,  sc.)  und  bei  dem  Chronisten  Corner  {15.  sc.)  fand.  Diese 
Sätze  geben  die  Lehre  des  ewigen  Evangeliums,  und  zwar,  \jie  Engel- 
hardt meint,  nach  der  Auffassung  des  Gerhard  an.  Aus  der  Verwandt- 
schaft der  Lehre  dieser  Sätze  mit  jener  in  den  drei  genannten  Schriften 
Joachim's  zog  nun  Engelhardt  den  Schluss,  dass  diese  die  drei  Theilo 
des  ewigen  Evangeliums  gebildet  hätten,  deren  Aufschrift,  wie  wir  aus 
Qudtif  wissen,  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe  war,  wie  die  jener  Werke 
Joachim's.  Allein  Verwandtschaft  des  Inhalts  und  Gleichheit  oder  Aehn- 
lichkeit  des  Titels  sind  an  sich  noch  nicht  ausreichend,  die  Identität  emer 
Schrift  mit  einer  andern  nachzuweisen;  sie  sind  es  besonders  in  unserem 
Falle  nicht,  wo  gleichzeitige  Nachrichten  vorhanden  sind,  welche  das 
ewige  Evangelium  einen  Auszug  aus  Joachim's  Schriften  nennen. 

Es  ist  darum  für  den  definitiven  Abschluss  der  Frage  von  Werth, 
dass  unser  Passauer  Anonymus  jene  Sätze  mit  Zusätzen  des  ersten  Zu- 
sammenstellers  bringt,  welche  einen  vollständigen  und  sicheren  Beweis 
für  die  Identität  des  ewigen  Evangeliums  mit  jenen  drei  dem  Joachim 
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zugeschriebenen  Werken  möglich  machen.  Diese  Zusätze  zeigen  näm- 
lich, dass  die  betreffenden  Sätze  im  Jahre  1254,  das  ist  in  dem  Jahre, 
da  man  zuerst  ia  Paris  die  Anklage  wider  4^8  ewige  Evangelium  erhob, 
geschrieben  sind;  dass  von  den  28  Sätzen  nur  7  dem  Introductorins  an- 
gehören, die  21  flbrigen  aber  „dem  ersten  Theil  des  ewigen  Evange- 
liums, oder  der  Concor dia  novi  el  veter is  testamenti''  eutnommcu  sind. 
Sie  verweisen  endlich  auf  die  Theile  und  Unterabtheilungen  der  Con- 
cordia  des  ewigen  Evangeliums,  in  welchen  die  ausgehobenen  Sätze  sich 
finden  sollen,  und  die  Vergleichung  mit  der  Cancoräia  Joachim's  ergibt 
das  sichere  Resultat,  dass  der  erste  Theil  des  ewigen  Evangeliums  und 
die  Conewäia  Joachim's  identisch  sind.  Ich  habe  dies  sowie  die  Iden- 
tität des  zweiten  und  dritten  Theils  des  ewigen  Evange  liums  mit  den 
beiden  andern  obengenannten  Schriften  Joachim  s  anderwärts  ausführ- 
lich dargelegt  und  muss  hier  auf  jene  Abhandlung '  verweisen ,  da  ein 
weiteres  Eingehen  auf  die  Frage  die  Gränze  unserer  hier  gestellten 
Aufgabe  zu  sehr  überschreiten  würde.  In  eben  dieser  Abhandlung  habe 
ich  zugleich  meine  Bedenken  gogen  die  Aechtheit  jener  drei  dem  Abte 
Joachim  zugeschriebenen  Werke  zu  begrftnden  gesucht 


Der  Fussauer  Anonymus  ist  eine  sehr  wichtige  Quelle  fttr  die  Secte 
der  Brflder  des  freien  Geistes.  Er  enthält  em  Yerzeichniss  von 
97  Lehrsätzen  derselben  und  dieses  Yerzeichniss  ist,  da  der  Yerfosser 
sein  Werk  im  J.  1260  geschrieben  hat,  vor  1260  zusammengestellt 
worden.  Es  ist  somit  das  älteste  Actenstück ,  das  wir  über  diese  Secte 
haben.  Zwar  ist  ein  Theil  desselben  bisher  nicht  unbekannt  gewesen: 
Oretser  theüt  ungefähr  die  Hälfte  der  Sätze  mit;  aber  er  bringt  diese 
Sätze  mit  denen  einer  andern  Bichtung  unter  der  falschen  Au&chrift 
der  Stertzer,  und  das  war  wohl  der  Grond,  warum  sie  bisher  filr  die 
Geschichte  der  Bräder  des  freien  Geistes  nicht  verwertfaet  worden  dind. 
Mosheim  kannte  die  sämmtlichcn  Sätze,  aber  er  mochte  sie  einer  spä- 
teren Zeit  augehörig  glauben,  und  in  seinem  nachgelassenen  "Werke  über 
die  Begarden  sind  sie  ausser  Acht  gelassen.  Er  suchte  lange  Zeit  nach 
den  Sätzen  des  Albertos  Magnus  über  die  Begarden  und  ging  hiefür 
dessen  Werke  durch  —  und  er  hatte,  was  er  suchte,  wahrscheinlich  In 
diesen  Sätzen  ohne  es  selbst  zu  winen. 


1)  Das  Evangelium  actcrnum  und  Joachim  von  Floris.  Abhandl.  der  biet. 
Clause  der  k.  b.  Akademie  der  Wisseiiachafteu  Bd.  XII.  Abtli.  3.  Ib74,  und  ge- 
sondert: München,  Verlag  der  k.  Akademie  bei  G.  Franz. 
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Johann  Nyder  (nm  1430)  sagt  nämlich  in  seinem  Formicarium,  er 
habe  in  dnem  Handbuch,  das  sich  Albertus  Magnns  mit  eigener  Hand 

zusammengestellt,  eine  Reihe  von  Sätzen  der  Secte  vom  freien  Geiste 
verzeichnet  gefunden,  die  so  scheusslich  und  grundstürzend  seien,  dass 
die  Feder  sich  str&ube  sie  mitzutheilen.  ^  Ich  vermatho,  dass  es  die 
▼om  Passaner  Anonymus  aufbewahrten  sind.  Sie  tragen  die  Aufschrift: 
C&ny[HlaHo  de  novo  sphUu,  ffec  C€Mine(  C  errores  minus  trüm. 

Einer  dieser  Sätze  findet  sich  gelegentlich  bei  Albertus  in  ganz 
gleichartiger  Weise  an  zwei  verschiedenen  Orten  ausgesprochen.  Ich 
setze  die  beiden  Steilen  dem  Satze  unseres  Actonstfickes  zum  Vergleiche 
gegenüber : 

Pa»8,  An,  de  novo  itpirUu:  Alberti  Summa  P.  /,  traet.  4,  rjv.  20: 

Dieere  quod  omni»  creatura  sit  deus  Alexander  etiam  in  quodam  Wtello^ 
herens  Atexandri  est^  qui  dixit  mate*  quem  fecit  de  prindpio  incorporeae  et 
riam  primam  et  deum  et  not/m  (vovy)  corporeae  xubstantiae,  quem  secutus  ext 
hoc  est  menlcm  idem  csae  in  substatitia,  ijuidam  David  de  Dinanto  in  libro  ipuni 
queni  postea  quidam  Datnd  de  Dinanto  scripsit  de  tomis  h.e.  de  dirisiuirifnjs^ 
tecutus  Ott.  dicit  Deum  esse  principium  materiale 

omnium.  Und 

l  c.  P.  7,  tract.  6,  qu.  29 : 
Sunt  quidam  haeretici  dicentes  Deum 
et  materiam  primam  et  voiv  ^ive  men- 

tem  idtm  esse  et  in  hoc  errore  Juil 

David  de  Dinanto. 

Ausserdem  zeigt  die  kurze  Widerlegung,  welche  den  Sätzen  der 
Secte  jedesmal  beigegeben  ist,  eine  umfassende  Eenntniss  in  der  Ge- 
schichte der  ketzerischen  Lehren  und  den  geübten  Scholastiker.  Auch 

stimmt  die  Zeit.  Wir  werden  diese  Sätze  in  dem  Anhang,  welcher  einige 
Quelleuiuittheilungeu  enthalten  soll,  zum  Abdrucke  bringen. 


2.  AmaMcli  Ton  Bena  und  seine  Secte. 

Die  Aufregung,  welche  Gregor's  YII.  Ehigriff  in  die  Bechtssphäre 
des  einzehien  wie  des  nationalen  Lebens  henrorrie^  musste  in  einer  Zeit, 
wo  der  Gcstaltungstricb  im  öffentlichen  Leben  so  kräftig  war,  auf  reli- 
giösem Gebiete  auch  Sectenbilduugen  zur  Folge  haben.  Der  unwahren 

1)  ^ormieanwn  J,  Njfder,  Duaä        Ub,  111^ 

f 
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VergOttemiig  der  ktrchliehen  Aatoritftt,  welche  man  in  so  rtt6kai<^tt- 
loser  Weise  dem  Olanben  zmirathete,  wurde  bald  ebenso  rfloksfchtslos 
die  indlTidiielle  Anscbannng  gogenflber  gestellt,  und  ^ese  fuid,  wenn 

sie  irgendwie  dazu  angethan  war,  bei  der  Menge,  welche  einmal  ans  der 
Stetigkeit  des  bishcrip:on  Lebens  herausgerisson  war,  einen  empfäng- 
lichen Boden.  Der  Abfall  von  der  Kirche  wurde  durch  Umstände  er- 
leichtert, welche  zum  Thcil  auch  die  Voranssotzung  für  die  neue  Ge- 
walt der  Kirche  selbst  bildeten.  Wttrde  man  den  christlichen  Glanben 
nicht  Yor  allem  als  ehien  Glanben  an  die  Aatoritftt  der  Kirche  gepredigt, 
würde  man  einen  Glanben  gefordert  haben,  der  seiner  selbst  sich  unmit- 
telbar gewiss  ist,  die  Kirche  würde  jetzt  nicht  einen  so  plötzlichen  Um- 
schlag von  der  blinden  Unterwtlrfigkeit  in  offenbare  Feindschaft  bei 
vielen  Tausenden  erlebt  haben.  Dazu  kam,  dass  sie  sich  selbst  durch 
ihre  Verweltlichnng  in  einen  so  grellen  Widerspruch  mit  ihrer  Idee 
gebracht  hatte.  Es  bedurfte  nnr  noch  eines  Zuflusses  häretischer  Ele- 
mente von  aussen  her,  wie  ihn  die  YOlkerstrOmung  in  den  Kreuzzilgen 
mit  sich  brachte,  und  dem  wfllkflrlichsten  und  gefährlichsten  Snb- 
jectivismus  auf  religiösem  Gebiete  war  auch  im  Abcndlandc  die  Bahn 
eröffnet. 

Die  Secten  des  Mittelaitors,  wenn  sie  sich  nicht  wie  die  Waldenser 
auf  den  Boden  der  Schrift  stellten,  suchten  meist  entweder  in  den  Theo- 
remen des  Dualismus  oder  in  denen  des  Pantheismus  ihren  Bflckhalt 
Von  ihnen  haben  die  im  12.  und  18.  Jahrhund^  sehr  zahlreichen  Neu- 

Manichäer  oder  Katharer  wenig  Verwandtschaft  mit  der  deutschen 
Mystik;  andere  Secton  übten  grösseren  Einflass,  Secten,  deren 
Mystik  ebenso  wie  die  mehr  kirchliche  in  den  Lehren  des  Dionysius 
und  Erigena  wurzelt.  Aber  während  jene  den  in  den  genannten  Lehr- 
qrstemen  verhollten  Panthdsmus  nun  offen  bis  zum  vollen  Widerspruch 
mit  den  Lehren  der  Kkche  Ja  des  Ghristenthums  selbst  ausprägt,  sucht 
diese  ihn  zu  überwinden  und  sieh  soviel  als  möglich  im  TginMang  mit  der 
kirchlichen  Lehre  zu  erhalten. 

Der  erste  bedeutende  Vertreter  häretischer  Mystik,  welchen  wir 
für  unsere  Geschichte  in's  Auge  zu  fassen  haben,  ist  Amalrich  von  Bena, 
ein  Magister  der  Theologie  zu  Paris  um  das  Jahr  1200.  Eine  etwas 
unvoUstftndig  ausgerflstete  und  zu  weit  gebende  Kritil^  hat,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  fttr  AmaMcb  nur  Eine  Lehre  als  mit  Sicherheit  bezeugt 
stehen  lassen  und  die  Lebren  seiner  Anhänger  von  den  seinen  streng 
geschieden  wissen  wollen.  Wir  haben  nachgewiesen,  dass  mit  Sicher- 
heit drei  seiner  3ät2e  he^^ugt  sind,  nnd  es  wird  sich  zeigen,  dass  auch 
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die  Lehren  seiner  Anhänger  im  wesentlichen  schon  die  seinigen  gewesen 
sein  mflflien. 

Jene  drei  SftUe  Amalricb's  sind: 

Gott  ist  Alles. 

Jeder  Christ  muss  i^aaben  er  sd  ^  Glied  Christi  tmd  dieser 

Glaube  ist  ebeuso  nothwendig  zur  Seligkeit  wie  der  Glaube  an  die  Geburt 
und  den  Tod  des  Erlösers. 

Den  in  der  Liebe  stehenden  wird  keine  Sünde  zugerechnet.^ 
Biesen  Sfttzen  des  Meisters  stellen  wir  gleich  die  seiner  AnhSiiger 
zur  Seite,  für  welche  die  Quellen  reichlicher  fliessen.  Wir  finden  flire 
Lehren  vorzngswelse  in  einem  alten  YerzeichnJss  bei  Martene  nnd 
Dnrand,  '  und  in  den  Berichten  der  gleichzeitigen  Schriftsteller  Cäsar 
von  Helsterbach^  und  Guilclmus  Armoricus.^  Die  dreierlei  Berichte 
bekunden  durch  Einzelheiten,  dass  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  auf 
den  gerichtlichen  Acten  ruhen.  Bass  sie  im  wesentlichen  das  Bichtige 
über  die  Lehren  der  Amabrikaner  enthalten,  ergibt  sich  ans  dem  inne* 
Ten  Zusammenhang,  in  welchem  die  Sätse  stehen,  mid  den  darzulegen 
nicht  in  der  Absicht  der  Auizeicbner  lag.  Für  Unrichtigkeiten  im  ein- 
zelnen bietet  die  Vcrgleichung  der  Sätze  untereinander  die  Möglichkeit 
der  Zurechtstellung. 

Unter  den  Sätzen  der  Amalrikaner  vergleicht  sich  der  dritte  des 
oben  genannten  Verzeichnisses  dem  ersten  Satze  Anuürioh's.  Bieser  hatte 
gelehrt,  dass  Gott  alles  sei,  und  als  ein  Satz  der  Amalrikaner  wird  an- 
gegeben: „Alles  ist  Eines,  weil,  was  da  ist,  Gott  ist.'^  Wenn  nun  fort- 
gefahren wird ,  dass  dieser  Ansicht  gemäss  einer  der  Schuldigen  gesagt 
habe:  er,  sofeme  er  sei,  könne  nicht  verbrannt  werden,  da  er  in  dem, 
dass  er  sei,  Gott  sei:  ^  so  scheint  dieser  Zusatz  vorauszusetzen,  dass  die 


1)  1.  Deus  ttt  omnku 

2.  Qmä  quiUbei  ekristianm  imeatur  credere  w  ene  manbrtm  Chrittit  nee 
äUquem  jmjm  «o&art  qui  hoe  non  enderetf  wm  mbmt  quam  H  tum  cmUret 
ChriHum  este  naltim  et  passum,  vel  aUos  fidei  articuUUf  inter  quo»  artieulos  ipee 
hoc  ipsum  audacter  audebat  dicere  adnumerandum  esse. 

3.  Quod  in  charitate  constituHs  mßum  peccatvm  imputetur. 

2)  Martene  et  Durand,,  Thesawru$  novu»  anecdotorum  Tom.  IV f.  163. 

3)  Jllwilr.  mtraculoriim  et  hi.ftoriariim  mcmorahiHnm  TAhr.  XH.  Lih.  \\ 

4)  8.  o.  Was  ausser  den  s^enannten  noch  an  Quellennotizen  vorhanden,  hat 
Chr.  U.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im  Mittelalter,  Bd.  a.  Stutttr-  mit 
groKsem  Fleisse  gesammelt.  Kbenso  verdieuatlich  ist  hier  und  beaoiiders  b^i 
David  voll  Dinaiit  Krönleiir.s  Arbeit  a.  a.  0. 

ö)  Hi  e  contra,  omiua  wiumt  ^uta  (luicijuid  eW,  tut  Dtus.   Unde  ^uidam 


Digitized  by  Google 


176 


HäreüBche  Mystik  im  XIII.  Jahrhimdert 


StoflFlichkeit  dos  Leibes,  welche  dem  Verderben  unterliegt,  als  ein  Nicht- 
seiondcs  von  ihm  betrachtet  wurde.  Dies  würde  auf  die  platoniscbo 
und  neaplatonischo  Lehre  Ton  der  Materie  als  eiiiem  Nichtseienden 
hindeuten,  nnd  wflrde  zugleich  den  Ziuammenhaog  der  Lehre  Amailrich*B 
mit  jener  Erigena*8  bestätigen,  welcher  auf  Gnmd  der  aristotelischen 
Anschauung  die  Form  als  das  Princip  des  Seins  der  Dinge  bezeichnet 
hatte.*  Dieser  Zusammenhang  mit  Erigena  wird  uns  aber  aucli  noch 
durch  eine  bisher  übersehene  Stelle  bei  Thomas  Aquiu  bekräftigt, 
nach  welcher  die  Amalrikaner  Gott  als  das  formale  Princip  aller  Dinge 
bezeichnet  haben  sollen.  ^  Dieselbe  Ansicht  liegt  auch  dem  vierten 
Satze  des  Verzelchnissea  bei  Martene  zn  Gnmde,  nach  welchem  Gott, 
sofern  er  den  Creatoren  sichtbar  wurde,  durch  ftnsserliche  Acddenlien 
zerstörbar  war.  ^ 

Nur  eine  unmittelbare  Anwendung  der  i)antheistischen  Grundan- 
schauung war  es,  wenn  die  Amalrikaner  Gott  oder  wie  der  Ausdruck 
lautet,  den  Leib  Christi  schon  vor  der  Consecration  im  Brede  des 
/  Altars  sebi  Hessen,  *  da  ihnen  Gott  in  Jeder  Sache  gegenwärtig  war,  oder 
wenn  sie  sagten ,  Gott  habe  ebenso  in  Ovid  wie  in  Angnstin  geredet,  ^ 
oder  Christus  sei  in  keiner  andern  Weise  Gott  gewesen  als  wie  jeder 
Mensch ''i  und  eine  Consequenz  ihrer  Auffassung  von  der  Materie  als 
einem  Nichtseienden  scheint  os  zu  sein,  wenn  sie  Auferfitehung,  Paradies 
nnd  HöUe  l&ugneten.  ^ 


eorum  namiM  BernarduB  aunu  est  qfjßrmare,  h  non  patH  cnmari  ineenäio ,  nte 
dlio  iorqutri  stqtpUeht  tn  quanium  erac,  91110  tn  eo  ^uod  «rof»  m  deum  dlce(al. 

1)  8.  oben  8. 162. 

2)  Summa  iheolog.  Palami  1698.  Quaest.  JIJ^  Art,  8:  AUi  autem  dixtnuU, 
Deam  e«M  frincifwm  formaU  omnhm  rerum  et  hoe  dicüur  Jwtte  opinio 
Jmalrinorum. 

8)  Tum  Deus  tnstbtUhus  erat  indutus  intirumentis^  quibus  wUri  poterata 

ereaturis,  et  accidentibus  corrumpi  po^erOJt  extrinsecis.  Thes.  4. 

4)  Corpus  Christi  ante  verborum  prolationem  visibilibwt  jyanis  accidentibus 
subesse.  ib.  Thes.  5.  (hesar  v.  Heisterbach:  Dicebant  nonaliter  esae  corpus 
Christi  in  pane  altanft  quam  in  al(0  pane  et  in  quaitibet  re, 

5)  Caes.  V.  Heisterbach. 

6)  Item  Filius  incarnatus^  id  est  risibili  Jormae  suhj'eclus,  nec  oliler  ilhim 
hominem  esse  Deum  quam  unum  ex  eis  cognoscere  volutruut.  Thes.  G  des  Verz. 
Daraus  erklärt  sich  auch  der  Satz  aus  Rob.  Gaguin  bei  Kröulein:  Amahicvs 
—  palam  ducuit^  quosque  christianos  rnembra  Chisti  corporis  esse^  et  dum  a 
Judaeis  Chnslus  pateretur^  una  cum  ipso  dolorem  atque  a/ßictionem/uisse  revera 
perpessos. 

7)  Negabant  resurrectionem  corpomm^  dicentts  nihil  esse  pcwadisutn  neque 


Digitized  by  Google 


Amalrich  vou  Beua  uiid  seine  Secte. 


177 


Die  bisher  angeführten  pantheistischen  Sätze  würden  für  die 
Bildung  einer  Secte  nicht  hingereicht  haben.  Um  dem  Verlangen  nach 
emcr  von  der  Kirche  gesonderten  Gemeinschaft  als  Mittel  zu  dienen, 
musste  dieser  Pantheismus  noch  in  besonderer  Weise  entwickelt  werden. 
Mit  Verwerfung  der  kirchlichen  Dreieinigkeitslehre  lehrten  daher  die 
Amalrikancr  eine  successive  und  sich  steigernde  Offenbarung  Gottes  in 
der  Geschichte  und  gaben  derselben  je  nach  ihren  Stufen  die  Bezeich- 
nung des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Mit  der  Incar- 
nation  Gottes  in  Abraham  beginnt  die  Zeit  des  Vaters,  mit  der  Incar- 
nation  in  Maria  offenbarte  sich  Gott  als  Sohn,  mit  der  lucamatiou  in  den 
Amalrikanern»  offenbart  sich  Gott  als  heiliger  Geist.  ^  Diese  Lehre  von 
den  drei  Zeitaltem  der  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Geistes,  welche  auch 
bei  dem  gleichzeitigen  Joachim  von  Floris,  aber  hier  nicht  in  pan- 
theistischer  Auffassung,  sich  findet,  muss  nun  in  ihrer  weiteren  Expo- 
sition dazu  dienen,  dem  Antinomismus  der  Amalrikaner,  sowie  ihrer 
oppositionellen  Stellung  zur  damaligen  Kirche  eine  religiöse  Rechtfer- 
tigung zu  geben.  Denn  wie  mit  dem  Eintritt  des  Zeitalters  Christi,  so 
lehrten  sie,  das  mosaische  Gesetz,  so  hätten  mit  dem  Eintritt  des  Zeit- 
alters des  heiligen  Geistes  die  Sacramente  des  neuen  Bundes  ihre  Kraft 
und  Bedeutung  verloren.  *^ 

Sie  verwarfen  die  Sacramente  und  alle  äusserlichen  Handlungen, 
sofern  durch  sie  das  Heil  vermittelt  werden  sollte.  Der  heilige  Geist 
vsirke  inneflich  ohne  äusserlichc  Mittel.  ^  Auch  der  Heiligendienst 
musste  ihnen  von  ihrem  pantheistischen  Standpunkte  aus  als  eine 


infemum^  sed  qui  haberet  cognitionem  Dd  in  ae,  quam  ipsi  hahebant^  haberet  in 
se  paradimm^  qui  vero  mortale  peccalumy  haberet  infemum  in  se  sicut  dentcm 
putridwn  in  ore.  Caes.  v.  Heisterb. 

1)  Pater  a  principio  operatus  est  sine  Filio  et  ISpiritu  Sancto  usque  ad  eiwt* 
dein  Filii  incamationern.  ib.  thes.  1.  Pater  in  Abraham  incamatusy  Filius  in 
Maria-,  Spiritus  sanctus  in  nobis  quotidie  incamatur.  ib.  thes.  2. 

2)  Quod  potestas  patris  duravit  quamdiu  viguit  lex  Mosaica ;  et  quia  scriptum 
est ;  Noüis  smpervenientibus  abßcientur  vetera^  postquam  Chnstus  venit^  aholecerunt 
omnia  Testamenti  veteris  sacramcnta^  et  viguit  nova  lex  usque  ad  illud  tempus.  In 
hoc  ergo  tempore  dicebant  Testamenti  novi  sucramenta  finem  habere  ^  et  tempus 
sancti  Spiritus  incepisse^  quo  dicebant  confossionem^  baptismwn^  eucharistiam  et 
ulia  sine  quibus  salus  habcri  nonpotest^  locum  de  caetero  non  habere,  sed  unwn- 
quemque  tantum  per  gratiam  Spiritus  sancti  intenus^  sine  actu  aliqno  (xtcrion\ 
iuspirntum  fnlrnn  passe.  Guil,  Arm. 

Ii)  8.  vor.  Satz. 

Preger,  die  deutsche  Mystik  I.  12 
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götzcndienorische  Thorheit  erscheinen. '  Da  sie  das  Heil  vornehmlich 
in  der  in  ihrer  Secte  herrschenden  Krkenntuiss  oder  Aufklärung  sahen, 
so  erklärt  sich  damit  zugleich  die  in  dem  achten  Satze  des  Verzeich- 
nisses ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Geburt  in  ihrer  Secte  die  Taufe 
ersetze.^  Diese  höhere  J>kenntniss  in  ihrer  Secte  galt  ihnen  als  die 
Offenbarung  des  göttlichen  Geistes.  Mit  ihr,  so  sagten  sie,  sei  die  Auf- 
erstehung der  Todten  eingetreten ;  eine  andere  sei  nicht  zu  erwart^^n.  3 

Erwägen  wir  von  den  bisher  dargelegten  Sätzen  aus  den  zweiten 
Satz  des  Amalrich,  , Jeder  müsse  glauben,  er  sei  ein  Glied  Christi,  und 
dieser  Glaube  sei  ebenso  nothwendig  zur  Seligkeit  wie  der  Glaube  an 
die  Geburt  und  den  Tod  dos  Erlösers",  so  soll  dieser  Satz,  welcher 
pantheistisch  im  Lichte  des  ersten  Satzes  des  Amalrich  verstanden  sein 
will,  nach  der  Art,  wie  er  betont  wird,  den  bisherigen  Glauben  als 
lückenhaft  darst^'llen.  Eine  neue  Offenbarung  ist  jetzt  geschehen ,  das 
Zeitalter  des  heiligen  Geistes  ist  gekommen,  die  Zeit  der  Incarnation 
des  Geistes  in  den  Gliedern  ihrer  Secte.  Sie  sind  jetzt  die  Stätte  der 
Offenbarung  Gottes,  wie  sie  ehedem  Christus  war^  sie  sind  jetzt 
der  Christ. 

Den  Amalrikanem  wird  nun  aber  noch  von  Guilelmus  Armoricos 
und  von  Cäsar  von  Heisterbach  der  Satz  zugeschrieben ,  dass  das ,  was 
sonst  Sünde  sei,  dann  es  nicht  mehr  sei,  wenn  es  in  der  Kraft  der  Liebe 
geschehe.  Versteht  mau  diesen  Satz  im  Lichte  der  bereits  besproche- 
nen, so  heisst  er:  die  zur  Secte  Gehörigen  sind  solche,  in  denen  der 
heilige  Geist  Fleisch  geworden  ist.  Die  Regungen  ihres  Willens  sind 
Regungen  des  göttlichen  Willens.  Die  Regungen  fleischlicher  Liebe 
sind  deshalb  auch  keine  Sünde,  weil  sie  Regungen  des  Geistes  Gottes 
in  uns  sind.  Dass  der  Satz  in  diesem  Sinne  gemeint  und  dass  die  freie 
sinnliche  Liebe  unter  dem  Schilde  dieses  Satzes  bei  ihnen  in  Uebung 
gewesen  sei ,  geht  aus  beiden  Berichten  hervor  ^  und  es  hat  das  auch 

1)  Aharia  sanctis  statui  et  sacras  imaginea  ihurificari  <,  idolatriam  esse  dice- 
bant;  eos  qui  ossa  marhjrwn  deoscülabantur  subsannabanL  Cues.  l\  Heist. 

2)  Bononim  haptismatis  non  egere  parimlos  ex  eorum  sanguintbiis  propaga- 
tos^  si  sitae  conditionis  mulieribus  camali  possent  copula  commisceri. 

3)  Spiritus  sanctus  in  eis  incamatiiSy  ut  dixemnt^  eis  omnia  revelabcUy  et 
haec  revelatio  nihil  aliud  erat  quam  mortuorum  ressurrectio.  Inde  semetipsos  jam 
resuscitatos  asserebant,  fidem  et  spem  ab  earum  cordibus  exdudebantj  se  soU 
scientiae  mentientes  subj'acere.  thes.  7  des  Verz. 

4)  Charitatis  virtuietn  sie  ampliabant^  ut  id  quod  alias  peccatu?n  essely  si  in 
virtute  ßeret  charitatis^  dicerent  jam  non  esse  peccatwn.  Uhde  et  stupra  et 
adulteria  et  alias  corporis  voluptates  in  charitatis  nomine  committebant^  mulieribus 


Digitized  by  Google 


Amalriüb  von  Beua  und  seine  Secte. 


179 


nichts  unwahrschoinlichos,  da  diosolbo  Lehre  mit  ihren  Wirkungen,  wie 
wir  sehen  werden,  in  der  späteren  Geschichte  dieser  Secte  wiederkehrt. 
Eben  dieser  Satz  der  Amalrikaner  wird  aber  auch  schon  dem  Amalrich 
zngeschrieben,  denn  er  lehrte,  wie  der  dritte  der  oben  mitgetheilten 
Sätze  sagt:  dass  den  in  der  Liebe  stehenden  keine  Sünde  zugerech- 
net werde. 

So  ist  es  uns  schon  durch  den  Vergleich  der  Sätze  des  Meisters 
und  der  Jünger  sehr  nahe  gelegt,  anzunehmen,  dass  bereits  Amalrich 
selbst  alle  die  Lehren  aufgestellt  habe ,  welche  man  nachher  bei  seinen 
Anhängern  fand.  Auf  denselben  Gedanken  kommt  man,  wenn  man  die 
äusseren  Umstände  in  Erwägung  zieht. 

Amalrich  war  in  Bena  in  der  Diöcese  Chartres  geboren  und  las 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  Paris  erst  über  Philosophie,  dann 
über  Theologie.  Aufsehen  erregte  bei  seinem  Leben  nur  sein  Satz  von 
der  Gliedschaft  der  Gläubigen  am  TiCibe  Christi.  Der  bischöfliche 
Kanzler  besass  damals  eine  fast  unbeschränkte  Macht  über  die  theo- 
logischen Schulen  zu  Paris.  Neben  der  theologischen  bischöflicben 
Schule  und  jener  der  Victoriner  bestanden  noch  die  Schulen  auf  dem 
Berge  der  heiligen  Genovefa.  Hier,  wo  einst  Abälard  seine  Schule  gehabt 
hatte,  wurde  besonders  die  Dialektik  betrieben  und  eine  freiere  Richtung 
gepflegt.  •  An  einer  dieser  zuletzt  bezeichneten  Schulen  wird  Amalrich 
Lehrer  gewesen  sein.  Er  wird  als  ein  subtiler  Dialektiker  gerühmt.  Dass 
er  mit  seinen  Lehren  in  den  Anschauungen  des  Johannes  Erigena  wur- 
zele, darauf  haben  wir  oben  hingewiesen;  es  war  dies  auch  die  Meinung 
der  Pariser  Magister  und  des  Bischofs  Odo  von  Tusculum,'^  den  wir 


cum  guibm  peccabant^  et  si?}iplicibu,%  qms  decipiebant,  impunitatem  peccati  pro- 
mittenteSf  Deum  tantummodo  bonum  et  non  justum  praedicantes.  Guü.  Arm.  — 
Sie  aliquia  est  in  Spiritu  sancto^  aj'ebant,  et  faciatfornicationem  aut  aliqua  alia 
poUutione  poUtuitur,  non  e.tt  ei  peccatum^  quin  iUe  Spirilua,  qui  est  Deus^  omnino 
separatus  a  carne^  non  potest  peccare ,  et  komo,  qui  nihil  est^  non  potest  peccarcy 
quam  diu  Ute  Spiritus y  qui  est  Deusj  est  in  eo.  Ttte  operatur  omnia  in  omnibus. 
ITnde  concedebanty  quod  unusquisque  eornm  esset  Christus  et  Spiritus  sanctus. 
Caes.  V.  Heist. 

1)  cf.  Thuroty  de  Voi'yanisation  de  Venseignement  dans  Vuniversite  de  Paris 
au  moyen-age.  Par.  1S50.  p.  S  ff. 

2)  Lectura  sive  Apparalus  dorn.  Hostiensis  etc.  sub  tit.:  yy Reprob amus^^ : 
Jmpii  Amalrici  dogma  istud  colligitur  in  libro  magistri  Joannis  Scotiy  qui  dicttur 
peri  physion  i.  e.  de  natura.  Quem  secutus  est  ille  Almaricusy  de  quo  hic  loqui- 
mur.  —  In  quo  libro  y  qui  et  per  magistros  damnatus  fuit  Parisius  ,  Dictum 
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apftter  als  Inquisitor  des  Papstes  bei  der  Yemrthettniig  joachitiBclier 
Hciniingen  treffen  werden.  Im  J.  1225  verdammte  denn  anch,  wahr- 
scheinlich auf  Veranlassung  des  genannten  Odo,  Honorius  HI.  die 

Hauptschrift  dos  Erisona  jieqi  qivoixoQ  odor  de  divisione  fiaturaeA 
"Wie  weit  Amalrich  öffentlich  die  kirclilichc  Kcdewoise  abgestreift  und 
den  nackten  Pantheismus  gelehrt  habe,  lässt  sich  nicht  n&ber  bestimmen. 
Doch  ist  er  keinesfalls  öffentlich  so  weit  gegangen,  als  er  dies  bei  seinen 
yertranten  AnhSngem  that,  aber  immerhin  weit  genog,  nm  die  Befeh- 
dung anderer  Magister  nnd  eine  Anklage  des  bischöflichen  Kanzlers, 
der  die  Aufsicht  über  die  Schulen  hatte,  gegen  sich  hervorzurufen.  Was 
zunächst  Anstoss  erregte,  scheint  seine  Lehre  von  der  Gliedschaft  der 
Gläubigen  an  dem  Leibe  Christi  goweseu  zu  sein. 

Wenn  Gmlelmos  Armoricns  nur  diese  Lehre  von  ilun  hervorhebt, 
so  beweist  das  nicht,  dass  er  sonst  nichts  anstössiges  gelehrt  hat, 
sondern  zonächst  nnr,  dass  er  es  nicht  öffentlich  gethan  hat  Amalrich 
sah  sich  genöthigt,  sich  wegen  jener  Lehre  in  Rom  selbst  zn  rerantwor* 
tcji.  Tnnocenz  IlL,  dem  eine  Anklageschrift  seiner  Gogmer  vorlag,  ent- 
schied 12U4  gegen  ihn,  und  Amalrich,  nach  Paris  zurückgekehrt,  musste 
widerrufen.  Nicht  lange  hernach  starb  er  und  erhielt  bei  dem  Kloster 
St.  Martin  des  Champa  ein  kirchliches  liegräbniss. 

Karze  Zeit  nach  dem  Tode  Amalrich's  kam  man  der  von  ihm 
gegründeten  Secte  anf  die  Spnr.  Wir  l^gen  bei  der  ErzShlnng  des 
Schicksals,  das  sie  traf,  den  Bericht  des  Casar  von  Heisterbach  zu 
Grunde,  der  sich  hier  wenigstens  auf  das  genaueste  unterrichtet  zeigt. 

Ein  Mitglied  der  Secte,  Wilhelm  der  Goldschmied,  kam  im 
Jahre  1209  auf  Antrieb  des  Herrn,  wie  er  sagte,  zu  dem  Magister 
Bndolf  von  Nemours,  nm  diesem  die  Knnde  von  der  Incamaäon  des  heiligen 
Geistes  nnd  der  neuen  Gemeinschalt  zn  bringen.  Er  gab  sich  selbst  ftlr 
einen  der  sieben  neuen  Propheten  ans,  durch  welche  vor  allen  der 
Geist  sich  ofilßnbare.  Innerhalb  der  nächsten  filnf  Jahre,  so  verkündete 
er,  würden  vier  Plagen  kommen:  Hunger  werde  das  Volk  heimsuchen, 
durchs  Schwert  würden  die  Fürsten  fallen,  die  Erde  werde  sich  aofthun 


autem  Ubrum  (Joannis  Scoti)  esqknuU  errort»  singuba  condmmando  MnerofttZui 

pater  dominus  OddOy  episcopuft  tusadanust  a  gw>  et  ht^mmiu  hane  doctrmam, 

1)  Bolle  V.  23.  Jan.  1225:  UbeUtwi,  <]m  Pcrißsis  titulatter  et  inventua  est 
scatens  vermihus  haereticae  praoäatis.  Die  Bischöfe  sollen  überall  dem  Buche 
nachspüren  und  die  Exemplare  zum  Verbrennen  nach  Rom  schicken  oder  selbst 
sie  öffentlich  verbrennen.  Chronic,  Alberid  Trnan  Fantium  bei  Bouquet  2.  c. 
Tom.  XXI,  ad  a,  1225, 
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und  die  Bürger  verschlingen,  Feuer  vom  Himmel  werde  die  Prälaten 
verzehren.  Die  Prälaten  seien  Glieder  des  Antichrist,  das  ist  des 
Papstes ,  und  Rom  sei  Babylon ;  der  Antichrist  sitze  auf  dem  Oelberge, 
d.  i.  in  der  Fülle  der  Macht.  Dem  Könige  von  Frankreich  aber  und 
seinem  Sohne  würden  alle  Reiche  unterworfen  werden,  er  werde  nicht 
sterben;  er  werde  12  Brede  empfangen,  nämlich  das  Verständniss  der 
Schrift  und  Gewalt. 

Auf  die  Frage  des  Magisters  Rudolf,  ob  das  auch  andern  offenbart 
worden  sei,  nannte  der  Prophet  ihm  nicht  weniger  als  13  Geistliche. 
Rudolf  erheuchelte  Zustimmung  und  theilte  die  Sache  dem  Abt  von 
Sanct  Victor  und  zwei  andern  Vertrauten  mit,  worauf  man  beschloss, 
den  Bischof  Petrus  von  Paris,  den  Rath  des  Königs  Frater  Garinus^ 
und  einige  Magister  der  Theologie  davon  in  Kenntniss  zu  setzen.  Von 
diesen  beauftragt  gesellten  sich  nun  Rudolf  und  ein  anderer  Priester , 
den  Amalrikancrn  scheinbar  als  Anhänger  bei  und  durchzogen  mit 
diesen  drei  Monate  laug  die  Bisthümer  Paris ,  Langres ,  Troyes  und  das 
Erzbisthum  Sens,  wobei  sie  fanden,  dass  die  Secte  sehr  viele  Anhänger 
zähle.  Um  unbezweifeltes  Vertrauen  zu  finden,  stellte  sich  Rudolf  zu- 
weilen selbst  als  ein  Verzückter,  trat  in  ihren  Conventikeln  auf  und 
gelobte  einer  ihrer  Verkünder  zu  werden.  ^  Als  der  Bischof  so  durch 
Rudolf  hinreichend  orientirt  war,  liess  er  eine  bestimmte  Zahl  der 
Sectirer  in  der  Provinz  aufgreifen  —  nur  einer  der  von  Rudolf  ge- 
nannten befand  sich  damals  in  der  Stadt  —  und  berief  eine  Synode  nach 
Paris.  Die  Synode,  welche  im  Jahre  1209  stattfand,  und  bei  welcher  der 
Erzbischof  von  Sens,  Peter  von  Corbeille,  der  Bischof  von  Paris  und  noch 
mehrere  andere  Bischöfe  anwesend  waren,  verurtheilte  neun  Geistliche 
und  Wilhelm  den  Goldschmied  znm  Tode,  vier  Geistliche  zu  lebens- 
länglichem Gefängniss.  Die  zum  Tode  Verurtheilten  oder,  wie  die 
gewöhnliche  Formel  lautete,  die  als  Häretiker  dem  weltlichen  Arm 
üebergebenen  wurden  am  21.  November  1209  auf  dem  „Felde" 
(campellus)  vor  Paris  verbrannt.  Amalrich  wurde  von  der  Synode 
excommunicirt.  Seine  Gebeine  sollten  wieder  ausgegraben  und  auf  das 
Feld  geworfen  werden,  da  sich  unzweifelhaft  ergeben  hatte,  „dass  er 
der  Stifter  der  Secte'*  war.  Dieselbe  Synode  verurtheilte  zugleich  eine 

1)  Guü.  Arm. 

2)  Ul  itaquc  ipsi  haercJici  plene  de  ipso  magisfro  Rudolpho  conßderent^ 
quandoque  vuUu  elevato  se  spii  iiu  in  coelum  rajAum  simulabat  ^  et  poslea  altqua 
8€  vidisse  dicebat,quae  in  com  enticulis  eorum  narrabat ^  et  publice  eadem  ßdem 
de  die  in  diem  se  pracdicatwum  xjmjmidit. 
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Schrift  des  David  von  Dinaut,  des  Aristoteles  Bücher  über  dio  Natur- 
philosophie, einige  in  der  Volkssprache  geschriebene  theologische 
Schriften  sowie  ein  französisches  jedenüiUs  nmgeSndertes  apostolisches 
Glaabensbekenntniss  nnd  Yatemnser.i 

Wenn  Guilelmus  Armoricus  von  Amalrith  nur  die  eine  Lehre  von 
der  Gliedschaft  am  Leibe  Christi  horvorliebt,  und  dann  fortfährt:  nach 
seinem  Tode  hätten  Einige,  von  dem  Gift  seiner  Lehre  angesteckt,  neue 
nnd  unerhörte  Irrthümcr  erdichtet,  von  denen  er  dann  die  wichtigsten 
der  TOB  uns  angeführten  aofisählt:  so  hat  es  ganz  den  Anschein,  als  seien 
gerade  die  am  meisten  charakteristischen  Lehren  der  Amalrikaner, 
gerade  die,  welche  die  Secte  zur  Secte  machten,  erst  nach  Amalrich*s 
Tode  aufgebracht  und  aus  jenem  pant heistisch  aufzufassenden  Satze  von 
der  Gliedschaf L  am  Leibe  Christi  abgeleitet  worden.  Allein  gegen  diese 
Angalie  des  Guilelmus  sprechen  sehr  gegrtlndete  Bedenken,  wie  mir 
scheint.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  obiger  Satz  nicht  mit  dem 
andern  von  den  drei  Zeitaltem  des  Vaters,  des  Sohnes  nnd  des  Geistes 
zugleich  gedacht  worden  sei.  Auch  sahen  wir,  dass  einer  von  den  Irr- 
thttanem,  welche  dem  Gnilelmns  zofolgo  nach  dem  Tode  des  Amalrich 
aufgestellt  worden  sein  sollen,  nach  einer  andern  Quelle  schon  dem 
Amalrich  selbst  zugeschrieben  wird.  Und  wie  soll  man  angesichts  des 
Synodalbcschlusses,  welcher  die  Gobeinc  Amalrich's  wieder  auszu- 
graben und  zu  entweihen  befahl,  angesichts  der  eigenen  Worte  des 
Guilelmus  Armoricus:  es  habe  sich  unzweideutig  herausgestellt,  dass  die 
Secte  von  Amalrich  ihren  Ursprung  habe,  und  endlich  angesichts  der  Balle 
Innocenz*  m.  vom  J.  1215,  welche  das  Dogma  des  Amahrich  nicht  bloss 
ein  hftretisches,  sondern  ein  geradezu  wahnsinniges  nennt nicht  auf 


1)  Decreia  MagUiri  Bstri  de  Corbolio  Senanuma  arddepitcopit  PaHsiensii 
episcopi  et  aliortan  episcoporwn  Parisius  eongregatonmi  super  haenUds  combw 
rendix  et  Ubria  non  catholicis  penüus  destruendis.  Bei  Marterte  et  Duratid  Z.  c 

IV^f.lGi  Quatemuli  magistri  Dauid  de  Dinant  infra  natale  episcopo 

Parisiensi  afferantur  et  combwanlttr,  nec  Jibti  Aristotelis  de  ncUurali  pbüosophia 
nec  Commenta  legantur  Par{snu<t  publice  vel  secreto.  Et  hoc  sub  poena  excomim- 
nicationis  inhibenius,  Ajmd  quem  iiwenicnlm'  quatemuli  Darid  a  natäli  Domini 
in  aHtea,pro  haeretico  habtbitiir.  De  libris  theologids  scripiis  in  Romano  jjrae- 
cipimus  quod  episcojns  dioccesanis  tradantur,  et  Ci  edo  in  Dewn  et  Pater  noster 
in  Romano  praeter  inlas  .mncturwn.  Et  hoc  ii\fra  Purißcationan^  quia  apud 
quem  irwenientur  pro  haeretico  habebitw. 

2)  Repn^anau  etiam  et  condemnamus  j/erversissimwn  dogmu  impii  Amalrici^ 
ci^fua  mentem  sie  pater  mendocti  excaecavit^  ut  ejus  docirina  non  tarn  hastiAica 
9uam  inaana  sU  censenda.  Bei  Bdhmer,  Corpus  Juris  canonici  11^  p.  4. 
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^  yemraihiiiig  kommen,  dass  es  nicht  jener  Sate  allein  gewesen  sein 

küuue,  um  desseu  willen  mau  jetzt  so  über  ihn  urtheilte.  Zu  dem  allen 
kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand,  welcher  des  Guilelmus  Angabe 
ganz  unwahrscheinlich  macht.  Er  liegt  in  der  Kürze  der  Zeit,  welcher 
Ton  Amalrich*s  Tode  bis  znr  Synode  Torlief.  Selbst  w^m  wir  Amaliich's 
Tod  auf  das  Jalir  1206  zamcbsetzeii,  so  ist  dodi  nicht  wohl  annehmbar, 
dass  Yon  da  an  bis  zu  Anfing  des  Jahres  1209  Amalricfa's  panth^stische 
Lehre  nicht  nur  m  jenen  Sfttzen  der  Anudrikaner  sieh  fortentwickelt, 
sonderu  auch  die  Secte  auf  Gruud  derselben  organisirt  und  dann  noch 
durcli  vier  bischöfliche  Diöcesen  verbreitet  worden  sein  und  zahlreiche 
Anhänger  gewonnen  haben  soll.  Reicht  aber  die  Gründung  der  Secte, 
welche  ohne  die  mitgetheilten  charakteristischen  Lehren  nicht  denkbar 
ist,  noch  in  Anudrich's  Zeit  hinein,  dann  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  er  selbst  die  wesentlichsten  der  den  Amahikanem  zogeschriebe- 
nen  SAtze  bereits  angestellt  mid  die  Büdnng  der  Secte  direct  Teraa- 
lasst  habe. 

Die  Frage,  wie  die  falsche  Angabe  des  Guilelmus  zu  erklären  sei, 
da  er  doch  diese  Dinge  mit  erlebt  hatte,  und  zu  Paris  im  Besitze  der 
Mittel  war,  um  das  Bichtige  angeben  zu  können,  lAsst  sich  vielleicht 
beantworten.  Gnilelmns  war  königlicher  Caplan,  er  schrieb  seine  Ge- 
schichte Fhilqn^  AngostV  bei  Lebzeiten  dieses  Königs  nnd  des  Krön* 
prinzen  Lndwig,  nnd  Amalrich  hatte  die  Gnnst  des  Kronprinzen  Lndwig 
genossen,  i  Rücksicht  auf  diesen  mag  es  gewesen  sein,  dass  er  den 
grössten  Theil  des  Schlimmen,  das  er  über  Amalrich  zu  sagen  hatte,  von 
diesem  auf  dessen  Secte  ablod. 

Es  waltet  hier  olffenbar  ein  ganz  ftfanlicher  wenn  nicht  der  gleiche 
Grand  vor,  wie  bei  dem  LateraflMrconcQTomJ.  1215,  wo  Innocenz  m. 
das  Dogma  des  Amalrich  wohl  als  ein  wahnrinniges  bezmchnet,  aber  nicht 
nennt  Hetoich  von  Ostia  gibt  hiefHr  den  merkwürdigen  Grand  an: 
es  hätten  zur  Zeit  des  Concils  noch  einige  Anhänger  Amalrich's  gelebt, 
die  man  anzutasten  Scheu  getragen  habe.  Und  auch  jetzt  noch,  so  fährt 
er  fort,  und  er  schreibt  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zur  Zeit 
Ludwigs  IX.,  des  Sohnes  Jenes  Kronprinzen  nnd  späteren  Königs 
Ladwig's  VIIL,  ist  es  rfleksichtSToller  fttr  die  Aatoritftt,  jene  Namen 
nicht  zn  nennen.'  Das  Ansehen  von  Priestern  nnd  Magistern  anzn- 

1)  Ckron.  Awmf/m  bd  ßouquet  XVlIl^f,  71i:  Item  sciendum  quod  üle 
mogUter  AmäUicits  fuU  cum  Domino  Ludovico^  primogenüo  Regia  FroMomm^ 
qum  credebatur  vir  esse  bonae  eonoersationis  et  opinionis  tUaesae. 

2)  Ltebtra  Hoatiensit  etc/.^K  OommaUaL  $  lUgproboimu:  Si  quaeras 
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tasten  liatte  aicli  die  Synode  von  Paris  vom  J.  1209  mcbt  gescheut,  und 
wOrde  sich  sicher  anch  das  Goncil  vom  J.  1215  nicht  gescheut  haben. 

Es  nahe  anzunehmen,  dass  Heinrich  von  Ostia  hier  an  jenen  Kron- 
prinzen, den  naclnnali^'en  König  Ludwig  VIII.,  gedacht  habe,  der  sich 
uns  somit  nicht  blos  als  IJegünstiger  Amalricirs  sondern  auch  als  An- 
hänger von  dessen  Lohre  herausstellen  wttrdo.  Damit  würde  dann  anch 
jene  Prophetie  Wilhehn*s,  welche  dem  Könige  von  Frankreich  „und 
seinem  Sohno'^  die  Weltherrschaft  und  die  Gabe  höherer  Erkenntniss 
verhiess,  noch  ein  besonderes  licht  erhalten. 

Amalrich  hat  den  bei  Erigena  verhüllten  Pantheismus  in  seiner 
Geheimlehrc  ganz  unverhüllt  ausgesprochen;  er  hat  ihn  zugleich  zur 
Grundlage  für  eine  religiöse  Gemeinschaft  gemacht,  welche  sich  der 
bestehenden  Kirche  feindlich  gegenüber  Istelite,  eine  antinomistische 
und  spiritualistische  Bichtung  einschhig,  und  als  Quelle  der  Wahrheit 
die  Regungen  des  eigenen  Herzens  ansah.  Diese  Regungen  galten 
als  Wirkungen  dos  mit  der  Welt  identischen  Gottes.  Insofemc  sie  als 
fÖr  die  Gemeinschaft  massgebend  gelten  wollten,  scheint  als  Keim- 
zcicheu  für  sie  ein  ekstatischer  Zustand  gefordert  worden  zu  sein.  ^ 


3.  David  von  Diuaut« 

Es  war  ohne  Zweifel  die  Entdeckung  der  amalrikanischen  Häresie, 
welche  dieselbe  Synode  von  Paris  im  Jahre  12U9  zur  Vcrurtheilung  der 
Schriften  {quater7iuä)  des  David  von  Dinant,  und  zum  Verbot  von  Vor- 
lesungen über  die  erst  jetzt  in  die  Kenntniss  des  Abendlandes  einge- 
ftlhrten  natnrphilosophischen  Schriften  des  Aristoteles  und  der  Gommen- 
tare  derselben  veranlasste.*  Sehr  wahrscheinlich  trugen  zu  diesem  Ver- 
bot der  natuTphilosophischen  Schriften  des  griechischen  Philosophen, 
welchem  Verbote  dann  durch  den  päpstlichen  Legaten  Kobert  1215  das 


quaerc  ([ng)na  istud  {Ahnarici)  nonfuit  speaßcalvmin  hoc  conciliof  Respondeo 
in  genere:  qnod  Ahmiriais  iste  hahuit  quosdam  discipulox  tempore  huju»  COfidZn 

adJntc  f^uperstiies ,  oh  ((nitrran  rcnrcntiarn  su/)j)Te.'isvjn  e.rfitit  dogtna  istud^  quOTUm 
elianmotnina  adJmc  honesdus  est  aupprimere  (picnn  sptciaüternOttUMire, 

1)  Vgl.  die  oben  S.  181  Anm.  2  angeführte  Stelle. 

2)  S.  den  üeschlujis  der  Sj  uode  oben  S.  182  Amn.  1. 
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der  motaphysischou  Scbrifton  limzngcfügt  wurde,  ^  dio  Commentare  bei, 
welche  deu  Aristoteles  im  Siune  des  Neuplatonismus  umdeuteten ;  2  denn 
man  Hess,  als  man  mit  dem  wahren  Inhalt  der  bezeichneten  Schriften 
des  Aristoteles  Tertraater  geworden  war,  Jenes  Verbot  in  Vergessenheit 
kommen,  und  es  wurden  im  Jahre  1264  die  Vorlesungen  Uber  die  Physik 
und  Metaphysik  an  der  Universität  wieder  erlaubt.  Man  hatte  allmäh- 
lich erkannt,  dass  man  in  diesen  Schriften  vielmehr  eine  Hilfe  wider 
deu  Neuplatonismus  und  die  in  demselben  wurzelnden  Häresien  des 
Amalrich  und  David  ^  on  Dinant  besitze. 

Dass  Amalrich's  Lehre  auf  dem  Boden  des  Neuplatonismus  und 
Erigena's  stehe,  scheint  mir  nach  den  oben  angegebenen  Darlegungen 
unzweifelhaft.  In  welchem  Verhftltniss  aber  steht  zu  Erigena  und  zu 
Amalrich  David  von  Dinant?  Ist  er  ein  Anhänger  der  Lehre  Amal- 
rich*s  gewesen,  wie  man  vielfach  gemeint  hat?  Seine  Schrift  de  tomis, 
welche  Albertus  Magnus  wenigstens  stückweise  kannte,  ist  verloren. 
Der  Titel  erinnert  an  die  Hauptschrift  Erigena's  de  divisione  naturae. 
Bei  Thomas  Aquin  und. Albertus  Magnus  findet  sich  noch  enie  Anzahl 
seiner  Sätze.'  Ueber  David*s  Leben  ist  sehr  wenig  bekannt  Du  Boulay 
führt  ihn  im  Verzeichniss  der  Pariser  Akademiker  als  Magister  der  Phi- 
losophie und  Theologie  an  und  sagt,  dass  er  zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts gelebt  habe.  Krünk^in  vermuthet,  dass  er  zur  Zeit  der  Pariser 
Synode  1209  schon  gestorben  gewesen,  denn  die  Pariser  Synode  ver- 
urtheüt  nur  seine  Schrift. 

Bei  dieser  Dürftigkeit  der  Nachrichten  fiber  ihn  ist  eun  Satz  in 
dem  Verzdchniss  der  Irrthümer  der  Secte  vom  neuen  Geiste  von  Werthe, 
welcher  uns  sagt,  dass  David  zur  Zeit  der  Synode  von  1209  noch  gelebt 
hat;  denn  diese  Thatsache  lässt  einen  Schluss  zu,  dass  David  kein  An- 
hänger der  Lehre  Amalrich's  war,  sondern  eine  unabhängige  Stellung 
neben  ihm  behauptete,  wie  dies  auch  schon  Krönlein  aus  seinen  Sätzen 
richtig  geschlossen  hat  Der  erwfihnte  Satz  lantet:  „Sagen,  dass  alle 
Creatur  Grott  sei,  ist  die  Häresie  Alexander^s,  welcher  sagte,  die  nuUeria 


1)  Bei  Du  Boiday  hist.  unw.  I^aris.  111,  82:  Non  legantur  libri  Ariiitotdis 
fle  Metfij»hysica  et  Natnrali  Philo fiophia,  nec  Summa  de  eisdem^  aut  de  doctrina 
M.  Dmnd  de  Dinant,  aut  Almarici  IJarretici,  auf  ^f<luricii  Ilispani. 

2)  Vgl.  Ueberweg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  der  patristi- 
schen  und  scholast.  Zeit.  lierl.  18()8.  S.  18u  IV. 

3)  Sie  sind  am  vollständigsten  bei  Kroiilein  a.  a.  0.  S.  302  ff,  ziuwiiimenge- 
stellt.  Krönlein  hat  das  frühere  Material  ans  Thomas  und  Albert  um  die 
Hilfte  Teimehrt 
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prima  und  Gott  nnd  der  vovg  seien  Eine  Substanz.  Dieser  Lehre  folgte 
nachher  David  von  Dinant,  der  zu  unserer  Zeit  um  dieser  Häresie 
willen  aus  Frankreich  fliehen  musste  und  gestraft  worden  wäre, 
wenn  man  ihn  ergriffen  hätte.^' '  Das  Verzeichniss,  dem  dieser  Satz  ent- 
nommen ist,  ist  nm  die  Mitte  des  Jahrhunderts  yerfaflst,  nnd  rtiurt,  wie 
oben  zn  z^gen  venncht  würde,  sehr  wahrscheinlieb  von  Albertos  Mafpins 
selbst  her.  Es  Ist  zweifellos,  dass  die  Strafe,  welcher  rieh  David  dnreh 
die  Flucht  entziehen  wollte,  diejenige  war,  welche  ihm  von  der  Pariser 
Synode  des  Jahres  1209  drohte,  denn  nur  so  erklärt  sich,  dass  die  Sy- 
node nur  seine  Schrift  verurtheüte,  von  ihm  selbst  aber  schwieg.  War 
aber  David  zur  Zeit  der  Synode  nnfeer  den  Lebenden,  dann  kann  er  kehi 
Mitglied  der  Secte  der  Amalrikaner  gewesen  sein,  denn  dann  würde  s^ 
Name  unter  den  hervorragenden  Namen  nicht  fehlen,  welche  Williefan 
der  Goldschmied  Jenem  Rndolf ,  welcher  die  Untenmchnng  gegen  die 
Sccte  veranlasste,  genannt  hat,  und  deren  Verzeichniss  wir  noch 
besitzen. 

Dass  David  dem  Amalrich  gegenüber  eine  selbständige  Haltung 
eingenommen  bei  allw  Verwandtschaft  in  der  pantheistischen  Grund» 
ans(di«amig,  daranf  deutet  schon  Jene  bei  Ama]rich*s  Lehre  berührte 
Stelle  des  Thomas  Aquin  hin,  die  wir  voranstellen  wollen,  indem  wir 
jetzt  zu  einer  ErOrterang  seiner  Sätze  übergehen. 

Thomas  Aquin  sagt  nämlich  da,  wo  er  in  der  Lehre  von  Gott  die 
Frage  behandelt,  ob  Gott  Bestandtheil  eines  andern  sei:  dass  es  drei 
IrrthUmer  in  dieser  Frage  gebe.  Der  eine  mache  Gott  zur  Weltseele; 
der  andere,  den  umui  als  die  Meinmig  der  Amalrikaner  bezeichne, 
mache  Gott  zum  Forma^inincip  aller  Dinge;  der  dritte,  und  das  sei  der 
des  David  von  Duiant,  mache  Gott  zur  maieria  pHnuL^  In  welchem 
Sinne  dies  David  gemeint  habe,  lässt  sich  schon  aus  dem  Satze  des 
Verzeichnisses  im  Pa.ssauer  Anonymus  vermuthen,  welchem  wir  die 
Notiz  über  Davids  Flucht  entnommen  haben.  Denn  dort  heisst  es  von 


1)  Vieeref  quod  omnii  ereaiura  tit  Dem,  hterede  AkxmdH  eH,  9m  disnt, 
malenam  primam  et  deum  et  vvov  ft.  e.  menlem  efM  tmom  rafttfonliiini,  fpMm- 
poslea  quidam  David  de  Dintmto  gectOiu  ett,  gut  temporibus  nostrU  pro  hiC 
Katrtd  de  Frandafugatut  ttt  et  pmitmJmtMt,  eiftdeset  depreheneus. 

2)  Stmma  Pars  /,  QaauU  121,  Art.  VWi  —  all»  outem  d&eennif,  Deam  eeee 
prineipiumjbrmale  omnium  rentm  et  haec  dicitur fuisse  opinio  AmäbvnonmL,  Sed 
terihte  error  fuU  Domd  de  JOkumäo,  9111  etviMeeime  poeuU  demn  etee  maieriam 
prhtUBit» 
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Dftvid,  er  sei  der  Hftresie  Alezander^s  gefolgt,  irelcker  gesagt  habe:  die 
maMa  pHma  und  Gott  und  der  voßg  seien  Eine  SnlMtanz. 

Alexander,  au  den  sich  dem  Albertus  Magnus  zufolge  David  von 
Dinant  angeschlossen  haben  soll,  ist  wobl  kein  anderer,  als  der  be- 
rOhmte  Aristoteliker  Alexander  von  Aphrodisias,  welcher  um  200  nach 
Chr.  die  peripatetische  Philosophie  za  Athen  lehrte.  Kach  ihm  kt  der 

vovg  jtoiTjTixog,  welcher  nach  Aristoteles  das  Princip  des  Denkens  in 

uns  ist ,  identisch  mit  der  Gottheit  selbst.  Derselbe  Alexander  hat  dem 
Albertus  Magnus  zufolge  in  seiner  Schrift,  de  principio  incorporeae  et 
corporeae  subsianiiae  auch  gelehrt,  dass  Gott  das  Prmdpium  maUriaie 
aller  Dinge  seL 

Ist  es  nach  dieser  Bezu^mahme  auf  den  Aristoteliker  Alexander 

und  nach  den  IJorufuugcn  auf  Aristoteles,  die  bei  David  sehr  häufig  vor- 
kommen, zweifellos,  dass  David  von  Gesichtspunkten  aus,  welche  der 
penpatetischen  Schule  angehören,  seine  pantheistische  Weltanschauung 
dBrehgebildet  hat^  dann  darf  David's  Satz,  dass  Gott  die  nuUeria  prima 
sei,  nicht  in  materialistisehem  Sinne  ge&sst  werden,  so  nftmlich, 
als  hatte  er  das  Geistlose  znm  Grande  aller  Dinge  gemacht 

Schon  der  Titel  seiner  Schrift  „de  iomis"'  erinnert,  wie  bereits 
hervorgehoben  wurde,  an  die  Hauptschrift  des  Erigena.  Es  wird  sich 
a^;en,  daas  David  einen  Pantheismus  gelehrt  hat,  wie  er  den  Lehren 
des  Dionysins  nnd  Erigena  zn  Gnmde  liegt  und  dass  er  denselben  nur 
nach  einer  Seite  hin  entwickelt  hat,  nach  welcher  hin  er  von  den  be- 
zeichneten Systemen  nicht  fortgebildet  worden  war,  oder  vielmehr,  dass 
er  einen  Widerspruch  philosophisch  zu  lösen  bestrebt  war,  in  welchem 
jene  Systeme  noch  befangen  waren.  Er  betraf  das  Yerhältniss  Gottes 
ZB  dem  materialen  Substrat  der  Dinge. 

Wrangleich  Aristoteles  das  letzte  stoffliche  Substrat  flir  die  Er- 

schciuungswclt,  die  matcria  prima,  in  eine  weit  nähere  Verwandtschaft 
zur  Form  setzt,  als  Plato,  der  es  nicht  als  intcntionvollo  Potenz,  sondeni 
als  ein  Unbestimmtes  und  Leeres  fasst,  so  hat  er  doch  ebensowenig  wie 
dieser  das  materiale  Princip  ans  der  Jn&ehsten  schöpferischen  Ursache 
abziletoi  verstanden.  Und  amdi  die  Neuplatoniker  kommen  in  dieser 
Beziehung  Aber  den  Dualismus  nicht  hinaus.  Anders  scheint  es  bei 
Dionysins  und  Erigei^a,  welche  auf  dem  Neuplatonismus  stehen.  Sie 
reden  häufig  in  der  Sprache  der  christlichen  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfimg, aber  die  Frage  von  dem  Verhältniss  der  maier ia  prima  ^  als 
der  Grundlage  der  Erscheinungswelt,  zu  Gott  findet  bei  ihnen  doch 
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keine  philosophische  I^sang.  Ebcusoweiiig  ist  dies  bei  Amalrich  von 
Bena  der  Fall,  wie  wir  dies  «ob  seinen  Sfttzen  nnd  denen  seiner  Secte 
schliessen  kOnnen.  Da  Ist  es  nun  ein  Fortschritt  in  der  Entwicklongs^ 
geschichte  der  pantheistischen  Lehre  des  Mittelalters,  wenn  David  den 

philosophisch  noch  unüberwundenen  Rest  des  Dualismus  zu  überwinden 
viTsiu  ht,  indem  er  bemüht  ist  ,  die  Materie  aus  der  ersten  Ursache  ab- 
zuleiten, ohne  dabei  den  Standpunkt  des  Idealismus  zu  opfum. 

David  will  beweisen,  dass  die  materia  prima  oder  das  Substrat 
für  alle  körperlichen  Dinge,  der  vovq  oder  das  Princip  für  alle  Einzel- 
seelen, nnd  Gott  als  die  Quelle  der  himmlischen  Wesenheit  eins  nnd 
dasselbe  seien.  ^  Ahstrahirt  man  von  den  körperlichen  Dingen  das,  was 

1)  Sunt  qmdam  kaeretid  dieetUe$  Dewn  et  matmam  primam  et  am 
mentem  idem  esse,  Qßtod  sie  probant:  quaeeunque  tmt  ei  mälam  differentiatn 
habent  eadem  »mt,  Idem  enim  ettt  ut  dicU  Aritlot.  7  top.,  guod  non  differt 
diß'erentia,  Deus,  yovg  et  materia  prima  sunt  et  nuBam  differentiam  habent, 
ergo  eadem  sunL  Quod  atUem  haec  tria  sint  et  plura  princi/nä  rervm^  ex  hoc 
vol^KuU  probare  ^  quod  res  sint  tripUcesy  scilicet  maleriaks^  epuituäks  et  dioinae 
nee  ex  uno  prindpio  proprio  formahiUs.  Primum  ergo  principium  /brmationis 
materialium  est  materia^  ut  dtciint,  et  primum  principium  J'omiationiM  spiritudliuntf 
in  fjuibu.t  principiwn  inlae  est,  dicunt,  quod  est  yovg  sire  7ncns.  Dicunt  ctiini^  (juod 
omnia,  guae  sunt  in  uno  genere,  ex  uno  aliquo  principiu  simplici  formantur,  ut  patct 
in  omtübus  (jenerihus  entis,  scilicet  stibstantia  ^  quarttitdte,  qualiUite  et  sie  de  uliis. 
Similiter  dii-inwn  esse  multiplex  est,  ut  dicunt,  et  necesse  est,  quod  aliquid  ex  ali- 
quo  uno  furmetur  prindpio,  et  huc  dicunt  esse  Dcum.  Hacc  ergo  tria  sunt  sitnpli- 
cia  prima,  (t  si  sunt  sintplicia,  nullam  differentiam  habent;  quaecunque  enim 
habent  d^fferßntias^  sunt  cotnposüa»  Et  sie  suam  volunt  probasse  intentionenu  Et 
In  hoe  errore  fuit  David  de Üinanlto,  Mb,  Magn*  JAmma  pari.  /,  tract.  6\  quaest,29 
ort.  2.  Alexander  efim»  in  quodam  KftelZo,  quem/ecit  de  prindpio  eovporeae  ei 
ineorporeae  mAHantiae,  quem  eeeuius  eti  qtddem  David  de  Dinmto  in  l^ro,  quenn 
seripsU  de  tonde  h.e,de  dimeionibutt  dieüDeum  esse  prine^inum  maiaiaJe  omnium, 
Quod  probat  tie:  quia  revs  h,  e,  tvbetantia  mente^^  primum  formoMU  est  in 
onmem  eubstantiam  ineorpoream.  IMmum  autemformabUe  in  res  etHei^  generis 
primum  materiale  est  ad  iBa;  rovs  ergo  primum  principium  est  ad  omnes  incorpo* 
reas  substantias,  Materia  autem  possibiHs  ad  tres  dimensiones  prmmm/brmabüe 
est  in  omnes  eorporäles  substantias;  ergo  est  primum  mcderiäle  ad  illas,  Qfuuro^ 
si  ifovs  et  materia  prima  differant  an  non?  —  Si  d^sruatj  sub  aliquo  communit 
a  quo  Uta  differmtia  egreditur^  d\fferuittf  et  iUud  commune  per  d^erentias  forma- 
hile  est  in  utrumque.  Quod  autem  unumformabde  est  in  pluraf  materia  es'  vel  ad 

minus  principium  materiale;  si  ergo  dicatur  una(m)  materia{m)  esse  matc- 

riae  primae  et  yovg,  erit  primae  materiae  materia,  et  hoc  ibit  in  inßnitum.  Rclin- 
quitur  ergo ,  quod  vovg  et  materia  prima  sunt  idiTn.  —  Similiter  Deus  et  prima 
materia  et  vovg  aut  differunt  aut  non.  Si  diß'crunl,  oportet,  quod  sub  aliquo  com- 
munis a  quo  differentiae  illac  exeunt,  differant,  et  scquitur  ex  hoc  quo  illud  com- 
mune genus  sit  ad  iüa  et  quud  hoc  genus  maierialis  2*>'indpii  sit  notitiat 
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Unterschied  srwischen  ihnen  macht  —  die  Form ,  so  bleibt  ein  gomein- 
sanies  Substrat  eine  rndterin  prima,  die  eben  weil  alles  Dcterminironde 
YOn  ihr  wecr^redacht  ist,  nichts  ist  als  reiaes  Sein  ohne  Form.  Auf  deu- 
flelben  Punkt  aber  kommt  man,  wenn  man  von  den  Seelen  anf  deren 
gemeiDBamen  Gnmd  den  vovq^  nnd  von  den  himmlischen  oder  ewigen 
Substanzen  anf  deren  gemeinsamen  Gnmd  auf  Gott  znrackgeht  Sind 
aber  die  maieria  prima  ^  der  tnm;  nnd  Gott  in  ihrem  letzten  Grunde 
jedes  ein  unterschiedsloses  Sein,  so  sind  sie  nicht  dreierlei,  sondern 
eins  und  dasselbe. 

Wir  besitzen  nicht  mehr  die  Mittel  um  bestimmen  zu  können,  wie 
David  dieses  formlose  reuie  Sein  nun  doch  näher  zu  erklären  Tersnchte 
imd  anf  welche  Weise  er  ans  dieser  Einheit  die  drei  Ton  ihm  angeftlhr- 
ten  verschiedenen  |Grattangen  des  Seins  ableitete;  wir  sehen  aber,  dass 
er  anf  diese  Weise  ganz  zu  derselben  letzten  Quelle  alles  Seienden  ge- 
langt, von  der  auch  der  Neuplatonismus  ausgeht,  und  die  Frage  ist  nicht, 
ob  er  dieses  letzte  und  höchste  Sein  materialistisch  fasse  —  denn  dass 
dies  nicht  der  Fall  sei,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  dass  er  die  Form 
oder  das  Unterschiedmachende  nicht  als  etwas  nur  den  körperlichen 
Dingen  Inhärirendes  anffssst,  —  sondern  die  Frage  ist,  wie  es  komme, 
dass  David  es  so  sehr  betont,  dass  die  tmleria  prima  nnd  Gott  eines 
und  dasselbe  seien?  denu  dass  die  Geltendmachung  dieses  Satzes  der 
Haujitzweck  seiner  philosophischen  Deductionen  gewesen,  geht  daraus 
hervor,  dass  Albert  und  Thomas  kein  anderes  als  dieses  sehr  vielfach 
von  ihm  varürte  Thema  hervorzuheben  wissen. 

Er  konnte  seinen  Gedanken,  dass  auch  die  materielle  Welt  em  Be* 
standtheU  Gottes,  und  nur  eine  von  der  geistigen  Welt  verschiedene 
Existenzform  Gottes  sei,  entweder  gegen  den  Manicbäismns  der 
Katharer,  welche^  in  der  Materie  das  Priucip  des  liösen  sahen,  oder 
gegen  den  Neuplatonismus  geltend  machen  wollen,  w(>lcher  letztere  in 
der  Materie  zwar  nicht  das  Böse,  aber  das  geringe  und  schiechte  Sein 
oder  einen  Abfall  des  Seins  nnd  einen  Anlass  znm  Bösen  sah.  Bei 
Dionyshis  nnd  Erigena  war  diese  Geringschätzong  des  materiellen  Seins 


ad  t7Za,  et  quod  primorvm  materidliwn  fit  tnat&iOt  quod  inconventMs  est^sicut 
priui  habitum  eat,  Elex  hoc  videtur  relinqui,  qtiod  Deut  et  ms  et  wuUena  prima 
idem  tmU  eeamdum  iä  quod  nmt,  quia  quaecunque  eunt  et  nunki  differentia 
diffenmi^  eadem  «wil.  Den*  onäem  et  ve^^  et  materia  prima  etmt  et  miBa  differenr 
iia  diJBfenmt  ut  tarn  prohatum  ett;  ergo  eadem  nm^  cKecnfe  Aristotde  etc.  Ab.  M, 
Summa  theat,  /,  traet.  guaeeL  20,  membr,  2.  Vgl.  die  andern  gleicfaart  Stellen 
b.  Ki5nlem  a.  a.  0.  8. 304ff. 
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der  Ausgangspunkt  für  eine  Ethik  geworden,  welche  der  christlichea 
Unterscheidung  von  Fleisch  und  Geist  und  der  Forderung  Ertödtong 
des  Fleiachet  sa  entsprechen  schien.  Bei  David  nun  hat  es  die  höchste 
Wahrsdieinl&chkeit  filr  sich,  dass  er  seinen  Satz  so  sehr  betont  habe, 
um  im  Unterschied  von  jenen  auch  die  Regungen  der  shmUchen  Katur 
als  göttliche  Regungen  zu  rechtfertigen.  Diese  Wahrscheinlichkeit  ist 
einestheils  in  dem  Umstand  hcf^Tündet,  dass  er  mit  seinem  Pantheismus 
vollen  Emst  machte  und  ihn  onvcrhOllt  aussprach,  anderseits  in  der 
Anffusang  der  Zeitgenossen,  weiche  in  David  eine  in  der  Gattung  mit 
Amalrich  gleidie  und  nur  in  der  Art  venchiBdeiie  Erscheinung  sahen. 

So  Hesse  sich  Davids  Stellung  zum  Keuplatonismus  des  Dionysim 
und  Erigena  dahin  zusammenfassen,  dass  er  ganz  auf  dieser  Basis  stehe, 
dass  er  aber  dessen  Consequenzen  seinen  beiden  christlichen  \'ertreteni 
gegenüber  philosophisch  strenger  und  allseitiger  noch,  als  es  Amalrich 
that,  gezogen  habe,  und  dass  er  dies  mit  Hilfe  von  Sätzen  gethan  habe, 
wie  sie  ihm  die  durch  das  Bekanntwerden  neuer  Schriften  des  Aristo- 
teles nut  Eifer  betriebene  Philosophie  dieses  Meisters  darbot 

Die  Anlehnung  an  Aristoteles  und  seinen  Excgeten  Alexander  von 
Aphrodisias  aber  hat  auch  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  iu  den 
]N\  ui)latonismus  des  Dionysius  und  Erigena  grössere  Klarheit  gebracht 
und  ist  iu  dieser  Hinsicht  fUr  die  spätere  Mystik  von  Bedeutung  gewor- 
den. David  führt  die  Mystik  des  Neuplatonismus  von  den  vagen  und 
flberschwSnglichen  Formeln  von  der  Vereinigung  vdt  der  höchsten 
Einheit  auf  dne  klarere  an  die  Terminologie  Jenes  Meisters  sich  an- 
schliessende Formel  zurttck.  Aristoteles  sah  in  der  Form  das  Wesen 
des  Dinges.  Die  Dinge  erkenne  ich,  so  deducirt  nun  David,"  durch  An- 
eignung ihrer  Form.  Ihre  Aneignung  geschieht  durch  Assimilation.  Ich 
abstrahirc  ihre  Form  von  ihnen,  reproducire  sie  in  mir,  und  so  ist  das 
thatsftchliche  Wissen  das  Erkannte  selbst  Der  Erkennende  und  das 
Erkannte  sind  Eins,  insofern  Ja  das  Wesen  des  Erkannten  das  ist,  was 
den  Erkennenden  zum  Erkennenden  macht  Kun  sind  aber  die  Sisf 


1)  JnteUectxis  intelligü  Deum  et  fAqy  gwe  materianit  sed  nihil  intelligit  intel- 
lectusj  nisi  per  assiynilationem  ad  ip.mm:  oportet  igitur^  quod  assindlatio  sit 
intellecttis  ad  Dctwi  et  vXr^y.  Haec  autem  assimilatio  vcl  est  per  ideiifitatem  vel 
per  siniplicem  asmnilutionem.  Sed  non  est  pei'  sirnpUcem  assimHationem,  quia 
assimilatio  non  fit  nisi  j'crformam  äbstractam  ab  co,  quod  inleUigitur,  vXr]  autetn 
et  Dens  nullam  habentjormam.  Si  ergo  intelliguntw ^  oportet^  quod  pei-  identita- 
tem,  quam  habtnt  ad  intellectum,  iutcUiganttir.  Tntellectus  igiiur  et  tJAij  et  Deus 
idein  sunt  in  substantia.  Alb.  «bumma  i/.  tract.  12.  quaest,  72.  membr.  i.  ürL  2. 
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oder  die  Materie  und  Gott  ohne  Form.  Will  ich  sie  erkenaen,  so  kann 
ich  sie  nur  erkennen,  insofern  ich  mich  mit  ihnen  verhinde.  Mich  ihnen 
durch  die  Form  zn  verbinden  vermag  ich  nicht,  da  sie  formlos  sind.  So 

bleibt  nur  übrig,  dass  ich  mich  der  Substanz  nach  mit  ihnen  verbinde. 
Es  muss  also  der  rovg  selbst  formlos  werden ,  auf  seine  eigene  Form- 
losigkeit zurückgehen,  es  muss  das  formlose  Sein  mit  dem  formlosen 
Sein  identisch  werden.  Also  nur  insofern  ich  identisch  mit  der  vX^  und 
Gott  werde,  nur  insofern  ic^  blosse  essenOa  ohne  aUe  Form  werde, 
kaan  ich  Gott  und  die  vXtj  erkennen.  Ich  vermag  dies  aber,  weil  der 
Gmnd  des  vovg,  und  die  tfjb;  und  Gott  ein  und  dasselbe  sfaid  in  der 
Substanz. 

Wir  werden  sehen,  wie  sehr  die  Frage  der  Erkenntniss  Gottes  per 
esseriUam  die  spätere  Mystik  beschäftigt,  nnd  wie  nahe  sich  dieso  mit 
den  Formen,  unter  denen  David  von  Dinant  die  Frage  beantwortet, 
berührt 


4.  Die  Ortliebaiier. 

Mit  der  Lehre  Amalrich's  von  Bena  berührt  sich  vielfach  dio 
Lehre  eiucs  andern  Scctenhauptcs,  des  Ortlieb  von  Strassburg;  doch 
ruht  sie  auf  andern  Grundlagen  und  es  ist  unrichtig,  wenn  man  sie  mit 
der  Lehre  Amalrich's  identifidrt.  Ueber  Ortlieb  wissen  vrir  nur,  dass 
er  mit  sdner  Lehre  von  Innocenz  III.  verurtheüt  wurde.  Wir  lesen  in 
Casar  von  Heisterbach,  dass  zehn  Häretiker  zur  Zeit  dieses  Papstes  zn 
Strassburg  verbrannt  wurden,  nachdem  sie  durch  die  Probe  mit  dem 
glühenden  Eisen  „überführt  worden  waren"  und  die  Strassburger 
Annalen^  berichten,  dass  im  J.  1215  viele  Ketzer  in  Strassburg  ver- 
brannt worden  seien.  £skönnten  der  Zeit  nach  Ortlieharier  oder  eskönnte 
wenigstens  eine  Anzahl  derselben  unter  JenenUngUlcklichen  gewesen  sein^ 
Die  Secte  scheint  sich  nicht  lauge  erhalten  zu  haben.  Mandie  ihrer 
Anhänger  mögen  sich  den  bald  auch  im  Eisass  mächtiger  auftretenden 
und  in  der  Lehre  verwandten  Brüdern  des  neuen  Geistes  angeschlos- 
sen haben. 

Mehrere  SAtze  der  Ortliebarier  erinnern  an  den  Pantheismus  der 


1)  I.e.  Ith.  III,  cap.  XV n  cf.  Schluss  des  vorhergehenden  Capitels. 

2)  Bei  Böhmer,  Fontes  rerum  germ*  IL 
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Amalrikaner.  Sie  lehrten:  die  Welt  sei  ewig,^  rie  erklftrten  Gliristas 
fOr  einen  blossen  Mensehen,?  welcher  erst  Gott  geworden  sei,'  so  wie 

joder,  der  zu  ihrer  Sccto  trete,  Gott  werde.*  Sie  nannten  den  cigeneu 
T.eih  den  Avaliren  Leib  Christi."*  Allein  das  streift  doch  nur  alles  an  den 
Pantheismus  der  Amalrikaner  hin,  ohne  dass  es  dieser  wirklich  ist. 
Nach  jenen  ist  Gott  nnd  die  Weit  eins,  Gott  ein  Moment  im  Begriff  der 
natflrlichen  Welt.  Anf  Gnmd  dieses  allgemeinen  Pantheismus  verwirk- 
licht  sich  dann  Gott  in  der  Secte  der  Amalrilauier  in  einer  noch  höheren 
Weise.  Bei  den  Ortliebariem  fehlt  jene  allgemeine  panthcistische  Vor- 
aussetzung, und  es  macht  sich  in  verschiedenen  Sätzen  eine  Einwir- 
kung des  Dualismus  geltend,  wie  er  in  jener  Zeit  von  den  Ncu- 
Manichäern  oder  Katharem  gelehrt  wurde.  So  Hessen  sie  zwar  die 
Ehe,  aber  nicht  die  fleischliche  Verbindung  in  derselben  zu.^  Sie  hatten 
cnne  sehr  strenge  Askese.^  Sie  behanpteten  wohl  eine  Fortdauer  der 
Seele,  läugneten  aber  die  Auferstehung  des  Leibes.^  Wir  wissen  zwar, 
dass  auch  die  Amalrikaner  die  Auferstehung  läugneten,  aber  bei  den 
Ortliebariem  hat  dies  doch,  wenn  man  die  beiden  vorausgehcndcu  Sätze 
daneben  hält,  einen  andern  Charakter. 

Wenn  wir  auf  Grund  der  angeführten  Sätze  die  OrtUebarier  als 
Spixitualisten  bezeichnen,  deren  2äel  mit  dem  der  pantheistischen  Amal- 
rikaner wohl  zusammenfiel,  deren  Weg  aber  ein  durchaus  anderer  war, 
so  wird  dies  durch  die  andern  Sätze,  welche  von  ihnen  noch  berichtet 
werden,  bestätigt. 

Die  OrtUebarier  strebten  eine  Vcrgottimg  des  Menschen  an,  aber 


1)  Quüd  inunduü  non  habeat  principium,  —  Mundum  aeternum  esse  nec  est 
crcalvs  secundwn  (os. 

2)  Quod  Christus  ßlius  J'ueril  Josiph  et  Mariae  et  quod  Jueril  pcccalor. 

3)  l/nde  ip.mm  dicunt  factum  Juisse  dettm  (so  Cod.  lat.  Motu  3t ly  bei 
Greiser  fehlt  „(/€um**)  ex  creatura. 

4)  Quod  ißsi  siiU  Pater  et  PiUw  et  Spiritus  sanetus. 

5)  Corpus  Christi  dicunt  esse  purum  panem.  Corpus  autem  proprium  opjkU 
Umt  verum  corpus  Chiati, 

6)  De  molbrimovM  dicunt  ^  qttod  matrimonum  UeUum  est  et  donunt,  «t  ttdint 
eowtmenUr  moere^  sed  opus  eameiU  conjugatcrum  danmeaiL  Tomen  si  quaeritur 
an  Ueeat  te^us generare  pueros^  dieunt  quod  sie,  et  intüHgunt  de  spiräue^  gent' 
ratione  per  praedieationem, 

7)  Tomen  in  ae  austere  vitmnt  et  grates  poeniteniias  agunt,  mvXti  quoque  ex 
eis  aUerfUs  di/Aus  ßjunant. 

8)  Reswrreeiionem  eorporum  negmU  —  sed  vitam  aetemam  spirituum  non 
negant. 
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sie  bissen  nichts  von  einer  successiven  Offenbarnng  Gottea  in  der  Ge- 
schichte, vou  einem  Zeitalter  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Geistes, 
die  Amalrikaner.  Denn  es  hat  doch  eine  wesentlich  andere  T.edeu- 
tmig,  wenn  ob  sagen,  dass  vor  der  Geburt  Christi  Gott  nicht  dreieinig 
gewesen  sd.^  Der  historische  Christas  ist  ihnen  nur  eine  symbolische 
Redefigur  für  den  Glänhigen  im  Sinn  ihrer  Secte,«  darum  können  sie 
in  scheinbar  ganz  widersprechender  Weise  die  Breidnigkeit  erst  mit 
Christus  beginnen  lassen  und  gleich  daneben  sie  anch  schon  vor  Christas 
finden.^  Gott  wird  nämlich  nach  ihnen  zum  Sohne,  wenn  sein  Wort  in 
einer  MenschenseeU  sich  offenbart.^  Das  ist  bei  Christus  geschehen  in 
emer  allen  kondigen  Weise.  Er  ist  nur  «ner  der  grössten  Gläubigen 
gewesen,  wn  Beformator  der  Gemeinde  der  Glaubigen,  „der  Arche 
Noah's",  wie  sie  ihre  Gemeüide  nennen.^  Und  anch  der  heilige  Geist 
ist  nichts  anderes  als  der  Gläubige  selbst,  und  er  heisst  hdligerGeist  und 
nicht  Christus  dann,  wenn  er  nicht  ein  IJekehrender  oder  Bekehrter, 
sondern  em  die  Bekehrang  ünterslüUender  ist,  wie  etwa  Petrus  nach- 


1)  Quod  Trimlai  nonfwrU  ante  natmUOm  CftrtKt. 

2)  De  passione  dieunt,  quod  ßim  Bei  suseepU  erucem  veraßde,  vera  eonfes- 
sione  camimmi  amtOio,  hoe  est  veram  poenüenliam  rioe  vilam  ipsorum,  in  quam 
n<m  eadU  mortäU  peceatwu.  T^me  mtm  erueijigitw' ßUua  Dä  et  ßagühtur^ 
maU  traetamr  vd  qfJUgUw  wZ  oedäiiur,  Urne  morüurßHm,  gwxtenus  attquu 
ipMrum  eadU  in  nuniaU  peeeaHim  vel  redit  a  tecta;  resnrgU  autem  per 
poettiieiUioin» 

8)  Quod  Trinitas  wmfuerit  ante  naävitatem  Christi,  sed  frimo  tunc  Dcus 
mer  habueritßitm,  quando  Jesm  tuscepit  verbwn ;  et  dicunt  ip.^um  esse  ßlium 
Manae  nrginis  non  carMtUUr  ex  ea  sed  spiritualitcr  j>cr  jn  aedicationem  ejua 
gemimn  et  secundwn  hoc  ipsius  (f)  pnusfuit  filia  quam  ipseßlius.  -  Si  qun.ra- 
tar,  quomodo  Adam  dicatvr  protoplastus  (gegen  ihre  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Wdt?)  dicunt,  quodfuit  primus  homo,  qui  secundum  eos  per  prnedicationem  Da 
ex  praedxcatioM  primo  creatusfuü,  qui  primus  Jacit  voluniaiem  Dei  eredendo 
seetae  eorum. 

4)  Dicunt  enim,  quod  {Maria)  praedicando  irant  eum  (Jesum)  m  tectam 
ipsorum^et  f actus  est  filius  Dd  eredendo,  qui  ante  fuitßius  cornoUs  et  pee-- 
cator  Sic  vtrbum  caro  factum  est,  quando  COT  COmäU  ctOfRtIM  Jesu  muiaiuin  est 
per  cerhum.  —  E^t  autcm  Pater,  qui  aliquem  troMt proedicatione  sua  in  seetam; 
Filius,  qui  trahitur,  Spiritus  Mncfwf  fiut  cooperoius  est  trähmH,  eonfortando 

traciwn  ut  in  secta  permoneaL 

5)  Ttem  dicunt  .quodwcaNoe  mhü  ediud  sU  quam  secta  ipsorum:  et  quod 
cxira  seciam  ipsorum  omnes  perisnmt.usque  ad  oeto,  qui  seroahant  eam.  Item 


dicunt  quod  Christus  fiiusfuerit  Joseph  et  Mariae  et  quodfuent  peccaiori  ei 
ipse  Christus  eorum  sectam  reparoMrÜ  et  quod  fuerit  de  numero  aiorum  octo  et 
quod  per  seetam  ipsorum  sdlmtsf actus  siL 
Pregttr,di«dciit8clM  Mystik.  I. 
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lier  Christum  unterstützt  hat  und  um  deswillen  nebi>n  ihm  als  der 
heilige  Geist  zu  bezeichnen  ist.*  Während  also  bei  den  Amalrikanoru 
eine,  80  zu  saj^t  n.  succossivo  Triuität,  eine  im  Lauf  der  Gcachichte  sich 
steigernde  Offeubarang  zu  stufenweise  höherer  Vollkommenheit  und 
Goiatigkeit  gelehrt  wird,  die  je  nach  ihren  Stufen  die  des  Vaters,  des 
Sohnes  nnd  des  Geistes  heisst,  nehmen  die  Ortlieharior  eine  solche  Stei- 
gerung nicht  an.  Die  Vollkommenheit  der  Offenbarung  besteht  seit 
Adam,  sie  ist  entstellt  und  wieder  hergestellt  worden,  aber  sie  tritt 
nicht  erst  mit  der  Zeit  Ortlieb's  in  ihre  Volkommenheit  ein.  Und  weil 
sie  in  der  Verwerfung  der  Trinität  so  weit  gehen,  dass  sie  selbst  eine 
geschichtliche  Verschiedenheit  in  der  Offenbarung  läugnen,  so  hat  dann  I 
auch  die  Verwerfung  der  gesetzlichen  Ordnungen  bei  den  Ortliebariem 
eine  ganz  andere  Bedeutung  als  bei  den  Amalrikanem.  Die  letzteren 
sahen  z.  13.  das  mosaische  Gesetz  für  göttlich  berechtigt  an,  so  lange  die 
Zeit  des  Vaters  dauerte,  der  es  entsprach;  dag(^gen  konnten  die  äusseren 
Ordnungen  und  Satzungen  der  Religion  und  der  Kirche  den  Ortliebariem 
zufolge  zu  keiner  Zeit  ein  Recht  haben,  da  die  Arche  Noah's,  ihre 
Geistgemeinde,  immer  bestanden  hat  Von  einer  Geschichte  des  Heils,  r 
durchweiche  dieses  vorbereitet  und  in  Christas  yerwirklicht  worden  wäre, 
fehlt  jede  Andeutung.  Und  wie  das  äussere  Geschehen  selbst,  so  ist 
auch  der  buchstäbliche  Sinn  der  Schrift  werthlos.-  Das  Gleiche  gilt 
von  den  Sacramenten  der  Kirclie  und  ^on  deren  Anordnungen.  Wie 
das  Erfülltsein  vom  Geiste  ein  besonderes  Priesterthum  überflüssig 
macht,^  so  die  Gemeinschaft  ihrer  Secte  die  Sacramente.*  Sie  verwar- 
fen deshalb  auch  den  Zehnten  für  die  Kirche,  insofern  damit  ein  beson- 


1)  Quando  praedietmi  Jesus  et  aUrasdt  alias,  tmeprimo  aceessU  tertia  per* 
sona,  sdUeet  /Wttf  vel  Andreas»  Hoc  secundum  ^sos  est  Trinitas*  —  ef.  oben 
Anm.  4:  Est  atUem  Paler,  qui  äUquem  trahU  praedieatime  sua  in  seetam  ete, 

2)  Omnes  artieulos  qui  sunt  de  hwmUtate  Christi  escpomnt  moräliter  tdkü 
eredentes  ad  Uteram,  —  Ad  Uieram  de  passione,  reswrectione  et  caeteris  artieuUs 
nihil  eredunt, 

8)  qui  est  perfecius  in  secta  ipscrum  —  taUs  dbsolmit,  et  Ugat,  et 

onmia  potest» 

4)  De  hapHsmo  dieunt,  quod  nihil  vdUat  nisi  quantum  vakant  merita  hapO^ 
zantis.  Parvulis  vero  non  prodest,  nisifuerint  perfecU  in  secta  Uta,  Item  dieunt 
quod  Judaeus  possit  seHvari  in  secta  sua  sine  haptismo.  Omßrmationem  dicunt 
bowm  esse,  sed  inteHigunt,  quod  honum  sit  cot^/irmalum  esse  in  secta,  de  co^fir* 
maHone  eeelesiae  nihil  cwantes,  Ttem  corpus  Christi  dicunt  esse  purum  panem» 
Corpus  autem  proprium  appeOmt  venm  corpus  (^risli. 
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dcrcs  Priesteramt  anerkannt  werden  sollte.  ^  In  der  Kirche  und  dem 
damaligon  Priestocthum.  saheu  sie  das  Keich  Satans  verwirklicht.^  Abor 
VvpBt  und  Kaiser  werden  sich  einst  zu  ilirer  Secte  bekehren  und 
dann  alle  yertälgt  werden,  welche  nicht  zu  der  Secte  gehören.  Das 
wird  dann  das  jüngste  Gericht  sein.  Die  ewige  Seligkeit  wird  in  einer 
Fortsetzung  des  Erdenlebens  bestehen  mit  Geburt  und  Tod  wie  jetzt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Leben  dann  ein  Zustand  höchster 
Kuhe  sein  wird.^  So  macht  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  der  Einfluss 
des  Neu-Manichäismas  geltend.  Das  Aeusserliche,  die  gesetzliclion  Ord- 
nungen des  alten  wie  des  neuen  Bundes  werden  mehr  als  ein  Uugött- 
liches,  ja  WidergOtÜiches  von  ihnen  betrachtet 

Es  war  übrigens  nicht  der  Fall,  dass  die  Secte  alle  äussere  Ord- 
nung verworfen  hätte.  Sic  hatten  gewisse  Gebräuche,  in  denen  sich  ihre 
Ansichten  über  die  göttlichen  Dinge  symbolisch  darstellten.  So  versinn- 
bildlichten sie  ihre  Ansicht  von  der  Dreieinigkeit  damit,  dass  sie  stets 
zu  dreien  beteten,  wobei  der  eine  den  Vater,  der  andere  den  Sohn,  der 
dritte  den  Geist  vorstellte.^ 

Wir  haben  nach  allem  in  den  Ortliebariem  eine  Secte  vor  uns, 
welche  die  Aeusserlichkeit  der  Kirche  und  ihre  Ordnungen  verachtend 
auf  die  Einheit  mit  Gott  hinstrebt,  den  sie  als  oinpersönlich  fasst  und 


1)  Decima»  non  dando»  dicunt  eate  sacerdotibus  et  clericis  ex  debiio  offim, 
JXemt  enim  guod  de  qffido  deberent  vivere  sicut  faber  et  wtor  de  suo  officio  vivit, 
non  magU  aetHimantes  qffidtm  »acerdotis  guam  ataoris. 

2)  Qaod  nihil  sit  eantus  eeelesiae  nisi  damor  i^femi.  Item  dicunt,  Papam 
Caput  totiuM  tnaU  et  e»»e  iUUm  magnam  meretrieem  de  qua  Ugitur  in  Apocalypsi 
(so  nach  Cod.  tat.  Mon,  wahrend  in  andenn  Handschnften  die  Worte  nach 
maU  ahgeschwicht  sind  In:  et  doetorem  erroria).  Item  dicunt  aacerdoteafactores 
riaemendacH* 

S)  Judicium  ertremum  dicuntfidwinn  effse  tunc  sctiicet,  quando  Papa  et  Im- 
perator ad  »ectam  eorum  eonverientur.  Tunc  enim  tollentur  de  medio  omnes  qui 
nonfuerunt  de  aetUa  Uta;  et  postea  in  aetcrmnn  iHoerU  cum  maxima  tnmquülitatej 
tarnen  vasceniur  kommea  et  morientur  sicut  modo. 

4)  Hoc  secundum  ipaos  est  Triniias^  quae  est  in  coelo.  Et  ad  liujus  imitatio' 
nemformant  trinitates  suaa  in  ten-is,  diccntes  quod  uono  patcst  renire  od  regnum 
eoeJarvmy  nisi  inveniatur  in  aliqua  trlnitatt.  sed  (jnod  sit  vd  Pater  vel  Fihus  rcl 
Sjnritu.t  sanctu.<^.  Est  antcm  Pater,  qui  aJiquem  trahU  pracdicationt  ma  in  tfcctam; 
Fih'us  qui  IraJdfur,  S/drilus  sanclus,  qui  cooj'tratus  est  Irahculi^  confortando 
Iraclwii  ut  in  ^ecta  ptrmaneat.  In  itaque  Triintate  pcrsonarum  oportet  eoa  conf 
venire,  quandocunque  volwU  orare,  tt  tunc,  scilictt  J'atcr,  in  medio  duarum,fihua 
ad  dcxteram  Patris,  Spiritus  sanclus  ad  sinisiratn  Patria,  Pater  in  prmo  toco 
mce  alu<j>  i,fdius  in  medio,  dignitatc  acilicet,  Spiiilua  aanctua  in  noviaaimo  loeo. 
Ui  tres  vocantur  proximi. 
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durch  dessen  Offeubaruiig  eine  Vergottung  des  Menschen  herbeigeführt 
mcL  Diese  Offenbarung  ist  eine  unmittelbare ,  innerliche.  Sic  in  sich 
zu  Ternehmen,  ist  das  Höchste.  Sie  wiid  durch  Verweifimg  des  Aevsser- 
liehen  und  strenge  Askese  erreicht.^  Sie  geschieht  in  ihrer  Secte.  Die 
Schrift,  soweit  sie  an  dieser  Offenbarung  gemessen  sich  bewährt,  ist 
nützlich.-  Die  Schriften  der  geriihnitcn  Kirchenlehrer,  wie  eines  Hiero- 
nymus, Augustiu,  Ambrosius  und  Bernhard,  >ind  werthlos,  und  ihre  Ur- 
heber um  ihrer  Xrrthümcr  willen  verdammt  mit  Ausnahme  Beruhard's, 
welcher  sich  von  seinem  Irrthome  noch  bekehrt  hat. 

Auf  die  Amalrikaner  iSsst  sich,  wenn  wir  die  I^ehre  der  Ortlieha- 
rier im  wesentlichen  richtig  verstanden  haben,  diese  Secte  nicht  zu- 
rückführen ,  so  vorwandt  sie  ihnen  in  mancher  Hinsicht  ist  Die  Mög- 
lichkeit einer  Einwirkung  auf  sie  durch  die  Amalrikaner  soll  indess 
keinewegs  damit  geläuguet  werden. 


5.  Joachim  von  Floris  und  die  Joachiten* 

Die  gleiche  onthusiastisch-spiritualistischc  Pachtung  wie  die  Amal- 
rikaner und  Ortliebarier  vertreten  auch  die  Joachitcn,  nur  dass  sich  die- 
selbe hier  zu  einer  dritten,  von  jener  der  beiden  vorigen  Parteien  scharf 
unterschiedenen  Form  durchbildet.  Hatte  dort  die  WiUkOrherrschaft 
einer  verderbten  Hierarchie  zum  entschiedenen  Brach  mit  der  Kirche 
imd  ihrem  Dogma  geführt,  so  finden  wir  hier  eine  reformatorische 
Richtung,  welche  mit  der  kirchlichen  Lehre  so  viel  als  mögUch  im 
Einklang  zu  bleiben  sucht.  Aber  der  Spiritualismus  ist  derselbe ,  inso- 
fern auch  hier  die  Form,  der  Buchstabe,  das  Aeusserliche  für  unwesent- 

1)  De  novo  «pwito,  ihet»  78:  JHcere  komineni  debere  abslinere  ah  exteriori" 
bus  ei  aeqin  responsa  Spiritus  intra  se  heretie  est  cuiusdam  {Orüeui)  quifuU  dt 

Argentina.,  quam  InnoeeiUiwt  condempnaint. 

2)  Scripta  Patrum  non  rccipiunt  dicentes  'ßtod  (juatitor  Evangelistuc  scri' 
pserunt  utiliter  quia  in  cordibu.f,  scd  quatuor  alii  inutilitcr,  quia  in  pellibus. 
Primos  quatuor  ficilicet,  qui  utditcr  scripscrunt,  intcrprctatitur  Matlhaeum^ 
Lucam^  Marcum  tt  JiKinncm.  Istos  dicunt  rccijnendoa  et  ipsi  cos  r>:cijduut  sed 
tanturn  moralittr  exponunt.  Alios  quuluur  dicunt  Hitron yuiuin^  Augustinum, 
Ainbrosium  tt  Bernardum.  Horum  scripta  cunlonnunt  et  ipsos  dicunt  davmatos 
praeter  Bernardum  ^  co  quod  ipse  conversus  ab  errore  suo  sit  et  salvatuSf  u4 
ipsi  dicunl. 
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licli  gehalten  wird,  und  nicht  minder  ist  die  enthndastische  Bichtang 
vorwaltend,  insofeme  man  die  ansserordentliche  Erlenchtung  durch  den 

Geist  üiid  die  Boscliaulichkeit  als  letztes  nnd  höchstes  Ziel  in  Aussicht 
nimmt.  Unter  die  häretische  Mystik  aber  stellen  wir  den  Joachitismus 
wie  alle  die  bisher  unter  diesem  Titel  geuanuten  Eichtuugeu  selbstvcr- 
stündlich  nnr,  nm  das  Verhältniss  zn  bezeichnen,  welches  derselbe  im 
Verlauf  sehier  Geschichte  zar  herrschenden  Kirche  einnahm,  kdnes- 
wegs  aber,  nm  damit  schon  nnser  dgenes  ürtheil  Aber  ihn  anszosprechen. 

Der  Anfang  des  Joachitismns  worzelt  noch  ganz  in  dem  Glauben 
an  die  Ikrechligung  der  grecrorianischen  Idee  von  der  Hierarchie.  Er 
sieht  die  Herrschaft  des  Papstthums  über  die  weltliche  Gewalt  als  das 
normale  Verhältniss  an  und  erblickt  in  der  Opposition  gegen  dasselbe  das 
Antichristenthnm.  Aberdochnichtinjeder  Art  der  Opposition.  Denn  er 
selbst  ist  ans  einer  Reaction  des  sittlichen  Geistes  gegen  dieYerweltlichnng 
der  Kirche  entsprungen.  Bei  dem  siegreichen  Aufschwung,  den  die  päpst- 
Kcbe  Macht  seit  Gregor  VH.  genommen,  schien  es  nur  einer  Umwandlung 
von  Fleisch  in  Geist,  von  der  Veräusserlichnng  in  die  Verinnerlichung 
zu  bedürfen,  um  den  vollendeten  Zustand  der  Kirche  herbeizufüliren. 

Wir  sahen  schon,  wie  bei  den  Amalnkanem  der  Fortschritt  von 
der  Aeusserlichkeit  zur  Innerlichkeit  unter  den  Gesichtspunkt  eines 
geschichtlichen  Processes  der  Gottheit,  dner  snccessiven  Yeigeistignng 
der  Offenbarung  von  der  des  Vaters  zu  jener  des  Sohnes  und  von  dieser 
zu  der  des  heiligen  Geistes  gcfasst  wurde.  Um  die  gleiche  Zeit  wie 
Amalrich  tritt  in  Calabrien  Abt  Joachim  von  Floris'  mit  seiner  Ver- 
kündigung von  den  drei  Weltalteru,  dem  des  Vaters,  dem  des  Sohnes 
und  Jenem  des  Geistes  hervor,  von  welchen  das  zweite  nun  zu  Ende  sich 
neige,  das  dritte  im  Anzug  b^;riffen  sei  Er  sah  die  Kirche  mächtig, 
aber  ihren  Klerus  verweltlicht.  Nur  durch  Rflckkehr  des  Klerus  zur 
apostolischen  Weltverläugnmig  kann  der  Kirche  Hd!  kommen,  das 
Zeitalter  des  Geistes  herbeigeführt  werden.  Ein  strenges  mönchisches 
Leben  schien  ihm  die  Form  zu  sein,  unter  der  die  Hirten  der  letzten 
Zeit  ihren  Beruf  an  der  Welt  erfüllen  könnten.  Er  selbst  stiftete  zu 
diesem  Zwecke  die  Congregation  der  Mönche  von  Floris.  Unter  der 
Versicherang,  vom  Geiste  Gottes  besondere  Offenbaning  empfimgen  zu 
haben,  muss  er  seine  Lehre  vom  Gang  der  Geschichte  und  ihrem  Ver- 
laufe vorgetragen  haben.  Die  herrschende  Theologie  und  deren  scho- 


1)  Die  Biographien  des  Lucas  von  Gosen»  und  Jakobus  Gräcus  in  den 
A,A.  S.S.  Mai,  Tmn.  VJl.  Beide  sind  nur  mit  groiser  Vorsicht  zu  gebrauchen. 
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lastiflche  Methode  mochte  eine  enthusiastische  Notar  wie  die  scinige 
wenig  hefriedigen.  Gegen  die  Definition  des  Petras  Lombardos  von  der 
Dreieinigkeit  hat  er  sich  in  einer  eigenen  Schrift  mit  Heftigkeit  erklftrt; 
diese  Schrift  wurde  1216,  dreizehn  Jahre  nach  seinem  Tode,  anf  dem 

vierLi'ii  Latcranconcil  von  liiuoit'iiz  III.  vcnirtheilt.  Das  Wenige,  was 
wir  von  derselben  aus  der  liulie  inuoceiiz'  III.  wissen,^  zeigt,  dass  er  ein 
theologisch  gebildeter  Geist  war. 

So  viel  dürfte  zar  Charaktensirung  Joachim's  mit  einiger  Sicher- 
heit gesagt  werden  können.  Denn  Grflnde,  die  ich  anderwftrts  dargelegt 
und  auf  die  ich  ohen  verwiesen  habe,  halten  mich  ab,  die  drei  ihm  noch 
allgemein  zn^^eschriebenen  Schriften  der  Ooncordia,  der  AusK  gung  der 
Ai)okaly])se  und  dos  Psaltoriums  als  die  seinigi-n  zu  gebrauchen.  Die 
Frage,  ob  sie  acht  seien  oder  nicht,  ist  ü])rigens  für  unsere  Geschichte 
der  deutschen  Mystik  von  geringer  Bedeutung,  da  wir  sie  hier  nur  auf 
ihren  Inhalt  hin  anzosehen  haben  und  zwar  mit  Bttcksicht  auf  die 
Wirkung,  welche  etwa  dieser  Inhalt  anf  die  Entwickdong  der  deutschen 
Mystik  gehabt  hat. 

In  der  Chronik  des  Franziskanerbruders  Salimbene  aus  Parma  ist 
uns  vor  wenigen  Jahren  eine  reichliche  Quelle  über  den  Joachitismus 
zugänglich  geworden.-  Salimbene  gehört  der  nächsten  Generation  nach 
Joachim  an,  und  war  selbst  längere  Zeit  ein  Joachite.  "Wir  ersehen  aus 
ihm,  wie  zahlreiche  Anhänger  Joachim's  Prophetie  in  Italien  und  Frank- 
reich gehabt  hat  und  welche  Fragen  sie  vornehmlich  beschäftigten.  Es 
ist  der  Kampf  zwischen  Eiuserthum  und  Pi^rattfaum,  der  Beruf  der  bei- 
den Bettelorden  und  die  bevorstehende  letzte  Zeit.  Salimbene  bemerkt 
einmal,  dass  die  Joachiten  in  der  Bestimmung  des  Emtritts  der  letzten 
Zeit  \  iel  bestimmtere  Zeitangaben  machten  oder  Joachim  macheu  liesson, 
als  dieser  selbst  gemacht  habe.  ^ 

Der  Joachitismus  zfthlte  ganz  besonders  unter  den  Franziskanern 
sehr  viele  Anhänger.  Diesem  Orden«  der  wie  Jener  d^  Dominikaner 
seinen  Ursprung  der  religiösen  Yerwahrlosong  des  Volkes  verdankt, 


1)  Dass  diese  Schrift  nicht  identisch  mit  dem  1.  Theil  des  PmUenwn  clectni 
chordarum  sei,  wie  Engelhardt  meint,  darüber  s.  meine  Schrift:  Das  ewige 

Evangeliimi  und  Joachim  von  Floris  S.  28. 

2)  Chronica  Fr.  Sftlitiibene  Parmensis  OnL  Minorvm  c.c  cod.  hiblioth.  Vati' 
canae  nunc  primnm  tdita.  Parmne  1S57.  Montmenta  hi»tonca  ad  provincias 
Panuenstin  et  Placentiiunn  pertinentia  Tom.  III. 

3)  l.  c.  p.  W4:  Igilur  ablas  Joachim  non  limitavit  omnino  aHquem  certum 
terminumf  licet  videatur  quibusdam  quod  sie. 
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war  schon  durch  seinen  Stifter  ein  schwärmerischer  Zug  aufgeprägt. 
In  den  Brttdem  dieses  Ordens  lag  aber  anch  ein  starker  Trieb,  die 
kirchlichen  Yerhfiltnisse  ihren  Anschannngen  gemfiss  umzugestalten, 
sich  an  die  Stelle  der  bisherigen  kirchlichen  regierenden  Gewalten  zu 

drängen  oder  sie  wenigstens  unter  ihren  Einfluss  zu  bringen.  Durch  die 
seclsorgerliche  Thätigkeit,  welche  sie,  auf  päpstliche  Privilegien  gestützt, 
durch  alle  Bisthümer  übten,  brachten  sie  Bischöfe  und  Pfarrer  gegen 
sich  auf;  durch  ihr  Eindringen  in  die  Pariser  Universität,  deren  Ord- 
nungen sie  trotzdem  nicht  annehmen  wollten,  zogen  sie  einen  mit 
höchster  Leidenschaft  geführten  Kampf  von  Seiten  der  letzteren  sich 
zu.  Sie  waren  bei  den  Päpsten  und  bei  dem  Könige  von  Frankreich 
einflussreich  vor  allen  ihren  Gegnern.  Mit  dem  Gedanken  von  einem 
Papstthum,  das  sich  ganz  auf  den  Orden  stütze,  von  einer  Kirche,  die 
vornehmlich  durch  Mönche  geleitet  werde,  verband  sich  bei  den 
Franziskanern  leicht  die  Idee  Joachims  von  einem  bevorstehenden 
Zeitalter  des  heiligen  Geistes,  dessen  Träger  vornehmlich  die  Mönche 
sein  worden. 

Ich  will  hier  die  Grundzflge  in  den  Anschauungen  der  Joachiten, 

wie  sie  in  den  Schriften  des  ewigen  Evangeliums  sich  kundgeben,  in 
Kürze  zusammenstellen  und  hiefür  die  Concordia,^  welche  mau  dem 
Abt  Joachim  zuschrieb  und  weiche  den  ersten  Theil  des  ewigen  Evan- 
geliums bildete,  zu  Grunde  legen. 

Es  sind  nach  der  Lehre  dieses  Buches  drei  grosse  Perioden,  Status 
mundi,  in  welchen  die  Geschichte  der  Menschen  verläuft:  das  Z^talter 
des  Vaters,  das  mit  Johannes  dem  Tftnfer  sich  abschliesst,  das  Zeitalter 
des  Sohnes,  das  von  Christi  Erschenmug  iu  der  Welt  bis  zum  Jahre 
1260  reicht,  und  das  des  heiligen  Geistes,  das  nach  1260  eintreten 
wird  und  in  welchem  die  Geschichte  ihr  Ende  findet,  das  als  ein  voll- 
kommnerea  sich  Aber  die  zweite  Weitära  erheben  wird  wie  die  zweite 
Ober  die  erste.  Wie  das  Zeitalter  des  Vaters  das  Zeitalter  der  Ver- 
beiratheten  oder  der  Laien,  das  des  Sohnes  das  Zeitalter  der  Kleriker 
ist,  so  ist  das  dritte  das  der  Mdnche  und  des  beschaulichen  Lebens. > 
Da  wird  das  Verständniss  der  Schrift  die  höchste  Stufe  erreicht  haben, 
und  dieses  höchste  Schriftverständniss,  in  welchem  die  ganze  bisherige 
Geschichte  in  klarem  Lichte  erkannt  wird,  wird  den  Inhalt  des  ewigen 
£vangelium8  ausmachen. 

1)  Diuini  vatis  Alb.  Joachim  libei-  concordk  rwui  ac  l  eUris  Testammti  ttc. 
Am  Schlüsse:  Vcmtijs  —  per  üimontm  de  Lutre.  1519.  ff.  135.  4**. 

2)  Conc.  V\  21. 
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Das  Zeitalter  des  Vaters  zerfiUlt  In  sieben  Zeiten  und  ebenso  das 
des  Sohnes.  Je  einer  Zeit  der  ersten  Aera  entspricht  eine  Zeit  der 

zweiten  Aera.  Diese  sieben  Zeiten  der  ersten  und  zweiten  Acra  sind  in 
den  siebe  n  ersten  Ta^^en  der  Schöpfung  vorgebildet.  In  der  Concordia 
werden  im  fünften  Uuchc  die  Schriftworte  über  diese  sieben  Tage  vier- 
mal hintereinander  ausgelegt,  jedesmal  nach  einer  der  vier  verschiede- 
nen Arten  der  Schriftauslegung.  Denn  die  allegorische  Anftisssmig  der 
Schrift  zerfBllt  in  vier  Haaptarten:^  in  die  historische,  welche  das  be- 
stimmte Factum  der  Schrift  in  seiner  historischen  Gestalt  belfisst  nnd 
damit  das  einer  späteren  Person  oder  Sache  vergleicht;  in  die  morali- 
sche, welche  in  der  Schrift  stellt»  den  Ausdruck  einer  allgemeinen  mo- 
ralischen Wahrheit  sieht;  in  die  contemplative,  welche  die  Schriftstelle 
auf  den  Gegensatz  des  activen  und  schauenden  Lebens  anwendet;  und 
endlich  In  die  typisdio,  welche  die  Schriftstellen  als  l^pen  für  spätere 
geschichtliche  Entwicklungen  nimmt  So  sind  denn  nun  auch  z.  B.  in 
den  sieben  ersten  Tagen  die  sieben  Zeiten  der  ersten  und  zweiten  Aera 
vorgebildet.  Das  Charakteristische  der  verschiedenen  Zeiten,  wie  es  an 
verschiedenen  Orten  der  joachitisi  lien  Schriften  immer  wieder  ange- 
führt wird,  wird  nun  auch  hier  künstlich  in  die  Worte  des  Textes  hin- 
eingelesen.  Wir  sehen  von  der  KUnstlichkeit  ab  und  betrachten  nur  die 
Meinung  Aber  die  Zeiten  selbst  und  zwar  nur  die  Uber  die  beiden  letzten 
Zeiten,  da  nur  diese  hier  ein  Interesse  fttr  uns  hat.  Von  den  sieben 
Zdten  bildet  die  siebente  den  Sabbath.  Die  sechs  vorhergehenden  dauern 
in  der  zweiten  WcUara  oder  dem  Zeitalter  des  Sohnes  1260  Jahre,  ent- 
sprechend den  42  Generationen  bei  Matthäus,  von  denen  je  eine  zu  - 
30  Jahren  genommen  wird.  -  Diese  42  Perioden  vertheilen  sich  nicht 
gleichmässig  auf  die  sieben  Zeiten;  diese  sind  von  ungleicher  Länge. 
Die  sechste  Zeit  dauert  von  1200  — 1260.'  In  ihr  finden  grosse  Ver- 
folgungen statt  durch  Vorlftofer  des  grossen  Antidirist.  Die  verwelt- 


1)  Ic  V,1^2. 

2)  z.  c.  //,  i$, 

8)  Qme,  V^IS:  BesHae  et  reptüia,  quae  emuü  deu$\8€Xto  dite,  regna  mml 
paganorum  et  aeetae  peeuäoprophetarum,  quae  sexto  tempore  eeeleaiae,  guod  in 
janui»  esti  atrocius pcrmUtentur  saemre  contra  eedemam  propter peeeata* 

I.e.  Vy8d:  Mansit  autem  Judith  in  viäuilate  sua  annis  tribus  et  mentibua 
eex,  Magnum  isUid  plane  et  aptum  mysteiium.  Hie  eet  emm  iUe  tnagnu»  nvmerus 
qxii  univerm  Jiaec  continet  sacramcfita.  Sunt  etenim  mensee  42^  sive  dies  1260^ 
nihil'jHt  aUud  dee^nant  guom  annoe  1260 ^  in  ^bus  nom  ttttameiUi  sacramenta 
connislunL 
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lichte  Kirche  soll  durch  die  Bedränguisse,  welche  ihr  durch  Ketzer, 
dnreh  fiüache  Christen,  dnich  die  weltliche  Macht  und  dorch  die  Btanr 
zenen  wider&hren,  gelftntert  werden.  Ein  Orden  ist  es,  der  in  dieser 
Zeit  der  bedrftagten  Esrche  zn  BSlfe  Icommt,  ein  Orden  der  „parmtH", 

ein  Mönchsordeu ,  der  alle  andern  Ordeu  an  Würde  und  Herrlichkeit 
übertreffen  wird.  In  apostolischer  Armuth  werden  seine  Glieder  aus- 
ziehen, dem  Volke  predigen,  es  sammeln,  auch  die  griechischen  Christen 
wieder  zur  Einheit  mit  den  abendländischen  Christen  zurückführen.  £s 
ist  nicht  richtig,  wenn  man  gesagt  bat,  es  trete  die  Hinweisnng  auf  einen 
einzigen  Orden,  der  die  Hilfe  bringen  w^de,  in  den  drei  Schriften  des 
ewigen  Evangelinnis  nicht  so  bestimmt  hervor  als  in  den  Gommentaren 
zu  Jesajas  und  Jeremias,  oder  es  werde  in  denselben  dem  Cisterzienser- 
orden  die  wichtigste  Aufgabe  für  die  letzte  Zeit  zugeschrieben.  *  Das 
letztere  beruht  auf  einem  Missverständniss,  das  erstero  auf  einem  Ucbcr* 
sehen  der  entscheidenden  Stellen.  „Es  wird  geschehen,  heisst  es  in  der 
Concordia  V,  18,  dass  iän  Orden  auf  Erden  mächtig  werden  wird  gleich 
Joseph  und  Salomo  nnd  selbst  ^eich  dem,  der  des  Mensdien  Vater  nnd 
Sohn  genannt  ist  Tom  Propheten:  denn  in  ihm  nnd  dnrch  ihn  nnd  nach 
ihm  wird  der  Orden  gestaltet  sein  an  Herrlichkeit  und  Ansehen,  und  er 
wird  unterwerfen  die  Thierc  (die  Feinde  der  Kirche)  und  die  ganze 
Erde  —  und  fragt  man  nach  der  Heiligkeit  jenes  Volkes  oder  Ordens, 
weicher  Art  sie  sein  wird,  so  zeigt  das  der  Prophet  Sachaija,  welcher 
sagt:  Ich  werde  meine  Hand  ausstrecken  za  den  kleinen  (aä partmbs) 
md  sie  werden  auf  der  ganzen  Erde  sein,  spricht  der  Herr/'  Dass  diese 
Stelle  sich  nicht  anf  den  Gisterzienserorden  beziehen  kOnne,  zeigt  der 
Zusammenhang,  in  dem  sie  steht.  Am  sechsten  Tage,  so  heisst  es  vor- 
her, sind  vom  Herrn  allerlei  Thiere  geschaffen:  so  erweckte  der  Herr 
in  dieser  sechsten  Zeit  aus  den  Laien  Leute  zur  Unterstützung  der  Kle- 
riker nnd  Mönche,  wie  die  Tompier  nnd  Johanniter  imd  die  spanischen 
Bitfceiorden  mid  die  ConverBen  der  Gisterdlenser,  Znletzt  nach  allem 
wudd  der  Hensdi  geschaffen,  der  Herr  aber  alle  Thiere.  Das  erinnert 
an  die  Söhne  Ton  Lea  nnd  Rahel.  Nachdem  Lea  sechs  Söhne  geboren 
gleichsam  in  den  sechs  Zeiten,  wurde  gegen  den  Schluss  hin  Joseph  ge- 
boren, der  ein  Herr  wurde  über  seine  Brüder  und  ganz  Aegypten  be- 
herrschte. Und  nun  wird  damit  der  nenö  Orden  verglichen,  der  Hilfe 
hriBgen  mrd  in  der  letzten  Zeit.^  Die  Anwendung  des  Ansdrocks ^nr- 

1)  Chr.  U.Hahn,  Geschicht^der  Ketzer  im  Mittelalter.  Stuttg.  1845— 50. 
Bd.  3,  S.  120  flf. 

2)  Cf.  Expositio  magni  prophete  Abbatis  Joachim  in  Apocalipsim  etc.  {Ar 
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vuli  auf  diesen  Orden,  die  Unterscheidung  von  drei  Arten  von  Mönchen 
in  Cap.  13,  in  wekhen  di^enigen  welche  Christum  in  vollkommenerer 
Weise  nachahmen  and  nichts  von  weltlichem  Gut  suchen,  der  Sonne 
▼erglichen  werden,  von  der  das  Weib  der  Apokalypse  umkleidet  ist, 

lassen  keinen  Zweifel,  dass  unter  diesem  letzten  Orden  die  Minoriten 
oder  Franziskaner  verstandon  sein  wollen. 

Gegen  das  Kode  der  sechsten  Zeit  ^vird  der  Antichrist  auftreten, 
der  König  des  Nordens,  der  mit  dem  Könige  des  Südens,  d.  i.  mit  Chri- 
stus und  seiner  Kirche  streiten  wird.  Da  werden  dann  die  zwei  Zeugen 
der  Apokalypse  kommen,  welche  1260  Tage  zeugen  werden,  die 
beiden  Oelhftume,  die  beiden  Fackeln,  welche  von  der  traditionellen 
Auslegung  als  Henoch  und  Elias  bezoichnot  werden,  oder  auch  als  Moses 
und  Elias.  Der  Verfasser  des  Commentars  zur  Apokalyi)se  gesteht,  dass 
die  buchstäbliche  Deutung  auf  di6  genannten  Personen  mancherlei  Un- 
zukömmliches  habe;  er  meint,  dass  hierüber  erst  die  Zukunft  Klarheit 
bringen  werde.  ^  £s  wird  eine  schwere  Zeit  sein  und  ein  grosser  Abfall 
vom  Glauben,  denn  die  Furdit  vor  der  Macht  des  Antichrist,  dem  Weric- 
zeug  des  Teufels,  befUlt  die  Menschen.  „Wehe,  wehe",  so  ruft  der  Ver- 
fasser des  Commentars  zur  Apokalypse  aus,  „wie  viele,  dünkt  mich, 
sind  bereits  geboren,  welche  der  Drangsal  dieses  Unheils  nicht  ent- 
rinnen werden."  2 

Der  Verfasser  ist  im  Zweifel,  ob  nicht  ein  zweifacher  Antichrist, 
ein  weltlicher  Herrscher  und  ein  geistlicher,  ein  Pq[ist,  der  in  sp&teren 
Schriften  verwandter  Bichtnng  der  AnÜchristus  my^licu^enannt  wird, 
zugleich  au&tehen  werden.'  Nach  der  kurzen  aber  schweren  Brangsal 
dieser  letzten  Zeit  wird  dann  der  Herr  erscheinen  zum  Gericht,  und 
dann  wird  die  dritte  Weltära,  das  Zeitalter  des  heiligen  Geistes,  des 
ewigen  Evangeliums,  der  höchsten  Erkenntniss,  derSabbathruhe  gekom- 
men sein. 

Schlüsse:  Vtne.tijs  in  Edihux  l'\ancisci  Bindoni:  ac  MaphH  Posmi  socii.  1527. 
ff.  224.  4^.  Daran  mit  fortlaufender  Foliirung  sich  anschliessend :  Psalterium 
decem  cordarvm  Abbatift  Juachim.  f.  226 — 280).  f.  83^:  Q.ui  vidtlicet  ordo 
prae  mullis  aliis  qui  praecesserunt  cum,  amdbüig  et  praeclaruSy  injra  limitem 
quidem  secwidi  status  initianditfi  est,  hoc  est  in  tempore  sexto^  si  tarnen  mque  adhuc 
non  est  in  aliquibus  initiatus,  quod  tarnen  mihi  adhuc  non  conntat,  quin  initia 
Semper  obscuru  et  contemptibilia  sunt :  inultipUcandus  vero  et  äilaiandus  in  tertio 
iüo  statu  saeculij  qui  in  tempore  novissimo  Julwus  est, 

1)  Apoc.f.Ußff,  » 

2)  l,c.f.i65K 

3)  h  c.f,  m. 
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Die  Rieht uhü:  der  Prophetie,  welche  in  den  gleichfalls  dem  Abt 
Joachim  untergeschobenen  Conimentaren  zu  Jesajas '  und  Jeremias'^  ver- 
treten ist,  geht  zwar  wesentlich  von  den  gleichen  Grundanschauungen 
ans  wie  die  drei  Schriften^  welche  das  ewige  Evangelium  bilden;  allein 
sie  unterscheidet  sich  von  denselben  dadurch,  dass  sie  viel  rftciaichtsloBer 
das  Yerderbai  der  Kirche  straft,  daas  sie  viel  unvorsichtiger  den  Hino- 
ritenorden  als  die  Hilfe  der  Kirche  in  der  letzten  Zeit  preist  und  dass 
sie  unverkennbar  Friedrich  II.  als  den  Antichrist  bezeichnet.  ^  Da  diese 
beiden  Commentare  vor  dem  Tode  Friedrich's  IL,  wie  wir  aus  Salim- 
bene  wissen,  entstanden  sind,  so  begreift  sich,  wie  man  in  diesem 
Kaiser  den  Antichrist  gekommen  gUmben  konnte.  Und  ebenfiiUs  be- 
greiflich ist  es,  wenn  Salimbene  sagt,  wie  bestfirzt  man  unter  d^  Joa- 
chiten gewesen  sei,  als  dieser  Kaiser  starb,  ohne  dass  die  Merkzeichen 
des  Antichrist  an  ihm  hervorgetreten  waren.-*  Dass  in  den  drei  Schriften 
des  ewigen  Evangeliums  die  Signalisiruug  Friedrich's  IL  als  des  Anti- 
christ nicht  mehr  hervortritt,  dass  jetzt  mit  Anspielung  auf  ihn  von  Vor- 


1)  Lj  imij  profundissirnique  doquiorum  perscrutaloris  ac  JuU/rojtm  preiiun- 
Ciatoris  Abhalis  Joachim  ßurensis  scriptum  super  Esaj'am  prophelam  etc.  Am 
Schlusse:  Impr.  ITmetijs  per  Lazanm  de  Soardis  1517.  ff.  60.  4^ 

prtnmeiaUm*  AbbaU»  Joa^um  Ploretuit  ftnptum  tvper  BixremUm  prophe- 
tameie,  AmSehlusw:  Impr.  UeneHja  per  Lazarum  de  Soardu  1&16.  ff,61,  4^. 

3)  Sixper  Bureadam  f.  46:  Videtur  (eeeZenaJ  qtMdripartüam  ab  imperio 
suHinere  jaeturam.  El  ffrimo  guUtem  ab  Hemrieo  primo  {Heinriek  V,)  Alenuuuh 
nm  rege  quasi  a  leoena.  Secundo  a  Pederico  palre  tm  qwui  a  leone,  Tertio 
qua.n  a  vipera  a  te  ipso  Hetirico  secundo  {Heinrich  VI.).  Quorto  quasi  a  Reguh 
(Friedrich  II.  schon  als  Kind  König  von  Neapel  imd  Sicilien)  successore  suo 
aüias  tuo  qui  idcirco  volatilis  dicitur  qma  majöris  foi-te  digmtatis  erit  ceteris 
r^gibus  filiae  Babylonis.  Quod  si  ita  ex'.,  imo  quia  sUfutwivm  esty  videiw  quod 
sub  eo  fastigium  imperiale  deßciat  d  protendatur  vita  eius  quasi  vita  regis  unius 
in  Cu.  annis.  In  quibun  ncce.'^se  est  dolorem  et  lahorem  jyerpeli  ecclesiam  tarn  ab 
extraneis  quam  a  suis.  Mdc  autem  tu^  qui  rij'rrn  diceris^  ne  te  pariente  morteque 
prevtntü  imperii  latera  disrumpantur  et  aJiqui  qua.ti  duo  vipera  ad  apicem  jmtesta- 
Us  asceudant  (Philipp  1.  1298— 13U^>.  Otto  IV.  1298—1318),  et  quasi  alter 
Evilmerodach  unus  eoi-um  ohtincat  (Otto  IV.),  qui  in  bretn  tempore  a  morsm 
Regxdi  (Friedrich  IL)  retrocedat.  Sane  ipse  Regulus  altius  volabil  et  latius.,  ut 
per  cunctam  imperii  latitudinem  ajjligat  ecclessiam  et  quasi  absorplurm  mlucrem 
0»  ae  ipso  vel  in  semine  in  templo  seäeat  quasi  dem. 

4)  StOmibeM  l  e,  p.  5$:  Bei  der  Nachricht  von  Friedrich's  Tode:  Bamd 
eumaudirem  et  vix  potm  ereäire.  SrameirimJomAiuseteredAametescpeeUibam 
et  Jperoftam,  quod  adkuc  Priderieus  majora  mala  esset  facturus,  quam  Wa  fms 
fecerat%  quameis  muUafeeisseL 
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läafern  des  Antichriat  die  Bede  ist,  dass  endlich  auch  schonender  mit 
den  Gebrechen  des  Pi^thnms  und  der  Kirche  umgegangen  und  ttber» 
hanpt  eine  grössere  Vorsicht  beobachtet  md,  das  erklärt  sich  nns,  wenn 
diese  drei  Schriften,  wie  wir  annehmen,  die  erste  Fracht  des  Joachitis* 

iiiuü  nach  jener  grossen  Euttänschung  des  J.  1250  sind. 

Indessen  wollen  wir  hier  nicht  übergehen,  dass  schon  in  der  Zeit, 
welcher  dio  Commentare  zu  Jesajas  und  Jeremias  angehören,  also  in 
der  Zeit  vor  dem  Tode  Friedrich  s  II.,  da  die  Kirche  noch  keine  feind- 
liche Stellung  gegen  den  Joachitismus  eingenommen  hatte,  die  Anfilnge 
der  sp&teren  Entwicklung  desselben  sich  zeigen.  Wie  schon  in  den  bei- 
den genannten  Gommentaren  das  entartete  Papstthnm  und  der  KIcras 
mit  rücksiclitsloscr  Scharfe  behandelt  werden,  so  finden  sich  auch  da- 
mals Joachiten,  welche  in  dem  mit  dem  Papste  kämi)fenden  Kaiser  we- 
der den  Antichrist  noch  einen  Vorläufer  desselben  sehen  mochten,  son- 
dern es  mit  ihm  hielten.  ^  Dahin  geht  dann  schliesslich  auch  der  scbwftr^ 
merische  Joachitismus,  so  weit  er  in  dem  Franziskanerorden  vörtreten 
war,  hinans,  dass  er  im  Bunde  mit  jenen  Franziskanern,  welche  wegen 
ihrer  strengen  AnfFassnng  des  Oeiübdos  der  Armuth  in  Gonffiet  mit  dem 
Papstthum  geriethen  und  als  Häretiker  excomniunicirt  wurden,  in  dem 
Papstlhum  die  grosse  Hure,^  iu  dem  Kaiserlhum  aber  eine  Hilfe  für  die 
Kirche  erblickte.  In  dieser  Auffassung  des  Kaiserthoms  aber  geht  jenen 
Joachiten,  wie  wir  bei  Mechthild  von  Magdeburg  sahen,  schon  eine  apo- 
kalyptische Richtung  in  Deutschland  voran,  und  steht  ihnen  der  grösste 
Dichter  dos  Mittelalters,  Dante,  zur  Seite. 

Wie  die  Stellung  des  Papstthums  zu  der  strengeren  Auffassung  des 


1)  SaHmbene  t  c.  />.  101 :  —  Barthniomamts  Ouiteuku,  De  eimiate  mea  enil, 
euriaUs  et  spiriiuäHs  komOf  9ed  magmts proheutor  et  magnus  Joachüa^  etpartem 

imperialem  diligens. 

2)  Pelrtts  Jühannes  Olim,  ord.  Minonnn  (f  1297)  [\)sUUa  super  Apocä^psL 
Die  ans  dieser  Postille  als  häretisch  n,ngcführten  Sätze  in  Steph.  BohizU  Mis- 
ceUaneorum  lib.J.  cf.  ib.p,26i  Tk,ti4:  Decimo  stplimo  capilulo  circa  principiwn 
dicit  sie:  Nota  quod  haec  mulier  »tat  hic  pro  Jiomana  gente  et  vnperix,  tarn 
proutjuit  quondam  in  statu  paganismi  quam  prout  postmodttm  fuil  in  fide  Christi 
multis  tarnen  criminihi^  cum  hoc  mnndofornicata.  Vocatnr  ergo  }ncretrix  magnOy 
quia  a  Jideli  cuUu  et  a  sinccru  ainore  ei  dcliciis  Dei  Christi  nponsi  sui  recedm^ 
adhaeret  huic  saeculo  et  divitiis  et  delicii.t  ejus  et  diabolo  proptcr  ista,  et  ctiatn 
regibus  et  magnatibus  et  praclalis  et  onuiibus  aliis  arnatonbus  huj'us  saectdi. 
Und  die  Bemcikimg  der  Theologen  hiezu:  Ilaereticu.f,  quoad  omnia  mala,  quae 
dicit  de  hac  mutiere ^  per  Romanam  gentem  et  imperium^  inteUigendu  Ecclesiam 
Roffuuiam  et  universalem^  sicut  sua  principia  et  verborum  connexio  man\feslunt. 
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ArmnÜisgelllbdes  bd  yielen  Franziskaaeni  zur  offensten  Feindscliaft  wi- 
der das  Pttpstthnm  fBlirte,  so  wirkte  die  Fdndsdiaft;,  welche  die  Bettel- 

ordeii  von  Seiten  der  Bischöfe,  des  Weltklcrus  nnd  der  Universität  Paris 
zu  erfahren  hatten,  ohne  Zweifel  dazu  mit,  dass  dio  Joachiteu  die  be- 
stehenden kirchlichen  Ordnungen  als  etwas  Yorübergcheudes  betraclito- 
ton,  und  von  der  dritten  Wcltära  eine  ganz  neue  Ordnung  der  kirchlichen 
YerhäUnisse,  in  welcher  Contemplation  und  Mdnchthum  die  Hauptrolle 
fielen  würden,  erwarteten.  Sie  kamen  dahin,  die  Sacramente  des  neuen 
Bundes  als  einer  niederem  Stufe  des  religiösen  Lebens  angebörig  und 
das  Aeussere,  die  Form  tiberhaui)t  als  eiu  llcinmniss  für  den  Geist  zu 
betrachten,  und  diese  Auffassung  trat  insbesondere  in  der  Eiiileitungs- 
schrift  zum  ewigen  Evangelium  hervor,  und  zwar  hier  mit  grösserer  Be- 
stimmtheit^ als  in  den  Schriften  des  ewigen  Evangeliums  selbst,  weil  in 
diesen  die  gewSblte  Form,  unter  der  sie  sieb  einf&brte,  der  Darl^ung 
Schranken  setzte. 

Wir  werden  indess  nicht  irren,  wemt  wir  die  ketzerischen  Satze, 
welche  die  Pariser  Ankläger  deu  Introductorius  lehren  lassen,  zum 
Theilc  als  eine  Uebertreibung  bezeichnen,  da  wir  in  der  ihnen  von  den 
Gegnern  gegebenen  Form  den  eigentlichen  Gedanken  und  was  darin 
zur  Uebertreibung  Anlass  gegeben  haben  kann,  noch  wohl  zu  erkennen 
vemU^n.  Denn  wenn  beispielsweise  der  erste  Irrthum,  welchen  der 
Passauer  Anonymus  verzeichnet,  lautet:  „dass  das  ewige  Evangelium 
oder  die  Lehre  Joachims  die  Lehre  Christi  und  das  ganze  alte  und  neue 
Testament  übertreffe"  5  so  ist  das  doch  oftcnbar  nur  die  Umsetzung  eines 
ängstlichen  Eiferers  von  Sätzen,  wie  sie  etwa  die  Coneordia  bringt  und 
in  welchen  darauf  hingewiesen  wird,  dass  im  dritten  Weitaltcr  der  hei- 
lige Geist  das  tiefere  YerstAndniss  der  Schrift  bringen  werde,  den  In- 
ieUecim  spmtuaHs'^;  oder  dass,  wie  es  im  Commentar  zur  Apokalypse 
heisst,  im  dritten  Weltalter  erfllllt  werde,  was  Christus  gesagt:  Ich  habe 


1)  VgL  die  im  Passaaer  Anonymus  nicht  mü^getheilten  Sätze  aus  dem  in- 
Iroduetwina  in:Excerpta  perünentitt  ad  Vhrvmf  quod  EoangeHum aetemum  inscri' 
MUtr  bei  Du  Fiead»  d^Argeidrd^  cotteetio  judidorum  de  novia  eiroribm  163: 
Qnnparat  veiui  Testamentum  ekoilati  steBarumf  novum  elaritaH  7iinae,  Eoangt' 
Vum  aeterntm  me  SphiHu  aancH  etariiaH  «ob«.  —  Quod  äUa  est  Seriptura 
äivinaf  quae  data  est  fideUbus  eo  tempore ,  quo  Deus  Pater  dieivs  est  operari;  et 
alia,  guae  danda  erit  eo  tempore^  quo  Spirilus  sanctus  proprietates  mysterii  Tri' 
nUalis  operaMlur.  —  Quod  tertius  Status  mündig  qui  proprius  est  sancU  Spiritus^ 
arit  sine  aem'gmale,  et  sine  ßguris.  — 

2)  Cbnc.  Lib.  II,  tr,  L  p.6:  Sed  et  nosgui,  cum  essemus  nouissimi^  facti 
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Puch  noch  viel  zu  sagen,  aber  ihr  könnt  es  jetzt  nir)it  trat^en.  •  YjS  ist 
natürlich  hier  nicht  gemeint,  dass  neue  Heilswohrhcit  im  dritten  Zeit- 
alter verkündet,  sondern  dass  die  alte  in  hellerem  Lichte  erkannt  wer> 
den  solle.  Aber  immerlun  bleibt  geiviss,  dass  in  den  Sfttsen  des  Intro- 
dnctorins  In  noch  nnyerhfiUterer  Weise  als  es  in  dem  EvanffeHum  m- 
temum  selbst  geschah,  die  Mittel  des  Heils,  welche  Christas  angeordnet, 
als  auch  schon  für  die  Gegenwart  von  ^c-ringer  IkHleutnng  angesehen 
wurden,  und  dass  das,  was  durch  Joachim,  Dominikus  und  Irauziskus 
in's  Leben  geführt  worden  war,  dem  was  Christus  gebracht  hatte,  völlig 
gleichgestellt,  wo  nicht  übergeordnet  wurde.  3*  Durch  diese  Grering- 
sdifttzung  der  Formen  imd  Mittel  des  Heils,  wie  sie  die  Kirche  hatte, 
berührt  sich  der  Joachitismns  mit  den  Amalrikaiiem  mid  der  Secte  des 


sumtts  ffratia  primi^  tanquam  consecuti  gratiam\  spiritm  magis  quam  literae  ob- 
ietnperare  debemus,  euntes  de  daritase  in  clnritatem^  ac  si  de  primo  cacJo  ad 
secundum,  de  scciindo  ad  tertiumy  ac  si  de  Iura  tcnebroso  ad  clantatem  Zw;>flc  ,  iit 
detnvrn  de  claritate  lunae  ad  majus  htminarc  ptrmnrc  possimus.  Erat  autcvt 
locuft  tcnebrosus  et  quasi  caclum  obscu)-vtn  vetus  ülud  tcstamcntttm,  <juod  Hiera 

dictum  est.  Secutum  axdem  est  tempus  gratiae  ut  pand<retnr  sccuiultan 

caelum^  ut  cotulirttur  tcstainentii/n  noruni  rehit  in  claritate  hniae  (cf.  die  in  <lcr 
vorigen  Aiuiierkuug  aus  ^amlntrod,  citirten  Sätze),  apparente  benignitate  et  hwna- 
nitate  salvatoris  nostn  dei^  qui  nos  ineffabili  sacramento  iUuminacil  per  semet 
ipsumt  promittens  nobis  adhuc  majora  in  spirüu  sancto  etc. 

1)  Exp.  Apoc.f.  8i:  Quomodo  üaque  ipH  dieit,  Jdhanma  quiäem  bt^pUtmii 
aquOf  vos  autem  baptbuAimni  S^imiu  rancto,  eum  aquae  adhuc  bapiimus  necet- 
saritu  süt  nUi  quod  id,  quod  Joannes  significatt  in  tlaiu  »ecundo  agendum  erat 
per  Ckrisiumy  et  id  quod  deeignat  domimu,  ameumandum  erat  in  ttatu  UrÜo  per 
epiriium  sanetum,  ut  eompleretur  iOud  quod  ijm  oH:  Malta  habeo  tobit  dieere^ 
ted  non  poteetis  portare  modo^  eum  autem  venerit  iUe  tpiritus  veritaiie,  docM  vo» 
onmem  veritatem  etc. 

2)  et  Sats  3 — 6  des  Fassaner  Anonymus  ans  dem  fntroduetorhts:  Tertiua 
(error)  est^  quod  nooum  testamentvm  est  cvacuaiulum^  sieut  vetus  eaacuatum  est, 
Quartus  est^  quod  evangelium  Crisü  non  durabit  in  virtute  swiy  nisi  per  sex  annos 
proximo  Juturo»,  —  —  QtiuKtw  error  est  quod  Uli  qui  erunt  ultra  tempus  predi" 
Ctum^  non  tenentur  recipere  novum  testamentum.  Sextus  est,  quod  evangelio  Cristi 
aliud  evangelium  succedit  und  damit  vergl.  der  Satz  ans  dem  Indroductovius  bei 
du  Plessis  d'Argentre :  Quod^  sicut  in  prirtcipio  priun  Status  apparuerunt  treft 
magni  riri  seil.  Abraham,  Isaac  et  Jacob,  quorwn  ttrtius,  seil.  Jacob  habuit  XIl: 
et  sicut  in  j>nncipio  nori  appanierunt  tres ,  seil.  Zacharias,  Johannes  Baptista^ 
homo  CJirislus  Jesus,  qui  similiter  sccum  habuit  duodecim;  sie  in  princijno  ttrtii 
cruni  tre.s  sirniles  illomm,  scilicct  vir  indutus  lineis  [Joachim],  et  Angelus  quidam 
habens  falcem  acutam  [Dominicu.'f^,  et  alius  Angelus y  habens  Signum  Dei  vivi 
[Franciscus].  Et  habebit  similiter  Angelus  XIl^  inter  quos  ipsefuit  tmtw,  sieut 
Jacob  inprhnot  Christus  in  secundo. 
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neuen  Geistes,  oud  voü  hier  aus  wird  es  verständlich,  wenn  Wilhelm 
von  St  Amour  iE  einer  Umarbeitung  seiner  Schrift  de  periculis  novissi^ 
morum  temparum  vom  J.  1264  sagen  kann,  die  Icrthflmer  des  ewigen 
Evangeliiinis  seien  schon  yor  &Ö  Jahren  ansgeapiochen  worden.^  Denn 
das  Jahr  1209  ist  das  Jahr,  in  welcher  die  Secte  Amahrich's  yon  Bena 
»  an  das  Licht  gezogen  wurde.  Weitere  Folgerungen  jedoch,  wie  etwa 
auf  den  Ursprung  des  Joachitisinus,  sind  aus  diesem  Hinweis  Wilhelm's 
von  St.  Amour  auf  das  Jahr  1209  nicht  zu  ziehen« 


6.  Die  Secte  des  freien  Geistes. 

Wir  sind  durch  die  oben  besprochene  Münchener  Handschrift  in 
dem  günstigen  Falle,  Sätze,  welche  etwa  der  Mitte  dos  13.  Jahrhunderts  /^//  ; 
angehören,  die  wenigstens  auf  keinen  Fall  über  12G0  herabgehen,  zur 
Charakterisirong  der  Secte,  welche  hier  noch  die  Secte  vom  neuen 
G^Stfit  heiast,  verwenden  zn  kOnnen.  Da  zeigt  sich  non  gleich  in  den 
grundlegenden  Sätzen  derselbe  Pantheismiis  wie  bei  den  Anialrikanem. 
„Alles  ist  Gott",  „Alles  ist  Eines,  weil,  was  da  ist,  Gott  ist",  so  hiess  es 
dort.  Hier:  Alle  Creatur  ist  Gott  (76.  104.) 2,  und  dies  angewendet 
auf  die  menschliche  Seele:  die  Sode  ist  ewig  (96.),  ist  von  der  Sub- 
stanz Gottes  (7. 97.)»  das  Geschlecht  begründet  hierin  keinen  Unter- 
schied (la.). 

Wenn  hei  den  Amabikanem  die  Materie  nenplatonisch  als  ein 
NichtSeiendes,  Unwesentliches  voransgesetzt  wird,  wenn  dort  einer 

der  Vcrurtheilten  sagt,  er,  soferne  er  sei,  könne  nicht  verbrannt  werden, 
da  er  in  dorn,  dass  er  sei,  Gott  sei:  so  scheint  den  Sätzon  dieser  Secte: 
die  Gottheit  sei  vom  Leibe  Christi  getrennt^  ("47.),  Gott  sei  beim  Leiden 
Christi  nicht  verletzt  worden  (91.)9  dieselbe  Voraussetzung  zn  Grande 


1)  l.  c.  cap.8:  Et  cerlum  est  quod  hujus  mdecimae  (horae)  jam  Iransacti 

sunt  ^264^  anni  Primum  (signum)  est ,  quod  jam  iransacli  sunt  55  amuy 

quod  dliqui  lahorahant  ad  mutandum  Evangelium  Christi  in  aliud  Evangelium^ 
quod  dicunt  Jure  ]>crjtctius  et  melius  et  dignius^  quod  appeÜarU  Evangelium^ 

/I^l9^i^piritus  san<;ii  sire  Evanqdiwn  aetermim  etc. 

2)  ~Bie  Zahlen  verweifien  auf  die  Sätze  iia  Anhang  I. 

3)  S.  ü.  S.  175. 

4)  Diviaitaicm  sejjaralam  e,sse  a  corpore  Christi, 
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zn  liegen,  wenn  man  nftmlieb  diese  Sfttze  zwammenhalt  mit  dem  Satze: 

Christus  habe  bei  der  Passion  nicht  gelitten  (59.;  oder:  Jesus  Christus 
sei  auf  keine  Weise  in  der  Passion  verwundet  worden  (99.).  Daini  muss 
mau  aber  auch  den  37.  Satz;  dass  der  Gute  mit  dem  Leibe  Gott  werde, 
so  ventehen,  als  liiesse  es,  er  werde  in  der  Zeit  seinea  leiblichen  Lebens 
zu  Gott  Denn  dies^  Satz  irdrtUch  nehmen,  eine  Verwandlung  der 
Leiblidikeit  in  göttliche  Substanz  hier  gelehrt  finden,  wttre  unthunlich, 
da  die  Lehre  der  Secte  von  der  Auferstehung,  von  welcher  nachher  die 
Rede  sein  wird,  dieser  Annahme  widerspricht.  Ob  die  Amalrikancr  bei 
ihrem  Pantheismus  noch  Zwischenstufen  von  Gott  zu  den  Menschenseelen 
beibehielten,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  Denn  damit  etwa,  dass 
sie  das  Bestehen  einer  Hölle  bestritten,  wftro  ja  die  Existenz  höherer 
Wesen  als  der  MenschenseeKen  noch  nicht  geUngnet  Aber  die  Secte 
vom  neuen  Geiste  kennt  weder  Engel  noch  Dämonen,  sondern  deutet 
y  rationalistisch  die  orstcren  in  gute ,  die  letzteren  in  böse  Gedanken  um 
(45.  vgl.  62. 101.).  Wenn  daher  ihr  75.  Satz  lehrt:  der  Engel  wäre 
nicht  gefallen,  wenn  er  in  guter  Absicht  gethan  hätte,  was  er  that,  so 
ist  das  nur  eJne  gleichgOltage,  dem  dogmatischen  Material  der  Kirche 
entliehene  Form,  um  die  noch  zu  erwähnende  Lehre  der  Secte,  dass 
nur  die  Absidit  die  Sttnde  zur  Sttnde  mache,  auszusprechen. 

Die  pantheistlsche  Grundanschanong  ersehet  in  der  Lehre  der 
Secte  conscqucnt  zum  Determinismus  fortgebildet.  Sie  lehrte,  dass 
alles,  was  die  Menschen  thun,  aus  göttlicher  Anordnung  geschehe, ^  wo- 
mit der  christlicho  Begriff  von  der  Sünde  natürlich  dahinfällt.  Von 
ihrem  Determinismus  aus  darf  man  dann  auch  wohl  ihren  Satz  ver- 
stehen, dass  der  Mensch  den  Act  einer  Todsünde  ohne  Sfinde  thue  (6,X 
sowie  die  weiteren  Sfttze:  dass  für  Sünder  nicht  zn  bitten  sei  (89.)»  dass 
Fürbitten  nichts  nütze  seien  (8.),  dass  es  nutzlos  sei,  die  Sünden  zu 
beklagen  (117.),  dass  man  um  den  Tod  der  Acltem  nicht  klagen,  für 
ihre  Seele  nicht  bitten  solle  (68.)i  und  dass  man  des  Uobels  sich  ebenso 
freue  wie  des  Guten  (117.). 

Sie  kommen  freilich  mit  solchen  Sätzen  in  Widen|ffuch  mit  sich 
selbst,  indem  sie  z.  B.  sagen,  dass  der  Mensch  durch  ITiUenBentschlnas 
y  ^  ^    Gott  werden  könn^  (36.) ;  allein  das  ist  das  Schicksal  der  Deterministen 
überhaupt,  dass  sie  die  Appellation  an  freie  Willensacto  nicht  umgehen 
können  und  damit  ihre  eigenen  Yoraussetzungen  wieder  aufheben. 


1)  7%.  tftf:  Dicere,  ^tiocf  i^uMf^'tf  fadunt  kommet,  ex  äd  ordmatum 
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Bonn  eigentlich  ist  alle  Bewegung  der  Seele  zu  Gott  hin,  alles  was  Reli- 
gion hei»t,  vom  Standpnnlcte  dieses  Pantheismus  ans  nur  eine  Rück- 
bewegnng  des  sich  ftnsserlich  gewordenen  Gottes  za  sich  selbst  Und 
dies  spricht  sich  denn  aach  In  dner  Reihe  von  Sätzen  ans.  Es  gehören 

hieher  alle  jene  Sätze,  welche  im  Unterschiede  von  dem,  dass  der 
Mensch  Gott  sei,  von  einem  Gott  werden  reden,  von  einer  immer 
wachsenden  Vervollkommnung  und  von  Gnade.  So  kann  unter  jener 
Voraussetzung  der  Mensch  von  sich  sagen,  er  habe  die  Gnade  und  habe 
sie  nicht  (2.))  denn  es  kommt  Ja  doch  eigentlich  nnr  z.  B.  in  der  €k>m- 
monion  Gott  za  Gott  (84.).  Wenn  der  Mensch  ans  der  Aensserlich- 
keit  in  die  Innerilchkeit  sieh  wendet,  Gott  nm  Gott  Iftsset,^  dann  wird 
er  Gott  gleich  (26.  27.),  Gott  selbst,-  und  bedarf  Gottes  nicht  mehr 
[als  eines  andern,  da  er  es  selbst  ist]  (10.  74.);  dann  ist  er  auch  über 
die  Liebe  hinausgekommen,  [da  diese  ein  Ausser  einander  voraus- 
(1>2*}9  dann  ist  er  dahin  gekommen,  dass  Gott  in  ihm  alles 
wirkt  (15.). 

Diesem  Paatheismns  mnss  begreiflicher  Weise  die  Heilsgeschichte 
allen  objectiven  Werth  Terlieren.  Christas  ist  wie  jeder  andere  Mensch 

und  jeder  andere  Mensch  wie  Christus.  Wenn  die  Amalrikaner  sag- 
ten: es  sei  zur  Seligkeit  nothwcndig,  dass  jeder  sich  für  ein  Glied 
Christi  halte,  und  damit  nichts  anderes  meinten,  als  die  ganze  Mensch- 
heit sei  Ein  Christus,  das  ist  Ein  Gott,  so  heisst  es  hier:  dass  jeder 
Mensch  gleich  dem  Frohnleichnam  zn  verehren  sei  (28.),  dass  des  gnten 
Maischen  Blnt  gleich  dem  Blnte  Christi  sei  (51.86. 120.);  daher  hat  auch 
das  Gedächtniss  des  Leidens  Christi  keinen  besonderen  Werth  (67. 118.). 
Damit ,  dass  ihre  Lehre  Christum  auf  gleiche  Linie  mit  allen  Menschen 
stellte,  fällt  dann  auch  wie  bei  den  Amalrikaneni  die  Schriftlehre  von 
der  Auferstehung  Christi  dahin :  auch  sie  sagten,  Christus  sei  nicht  auf- 
erstanden (48.).  Für  ihren  S{iiritnalismns,  welchem  Leib  und  Raum  ein 
IQchtseiendes  war,  gab  es  flberhanpt  keine  Anferstehong  des  Leibes 
(40. 107.),  nnd  von  selbst  versteht  es  sich,  dass  sie  anch  die  sinnlichen 
Vorstellungen  der  Zeit  von  Fegefeuer  und  Hölle  verwarfen.  Sie  lehrten, 
es  gebe  kein  Fegefeuer  und  keine  Hölle  (46.). 

Wie  der  Pantheismus  der  Amalrikaner  die  Rückbewegung  Got- 
tes ans  der  Aensserlichkeit  za  sich  selbst  als  einen  Stnfengang  vom 


1)  Th.l9:  Quoä  dtdtur,  qwd  homo  non  est  bonus^  nisi  dimittat  äeum 
proptcr  deum  etc. 

2)  Th.  14:  JUm  est  quod  diciiur^  quod  homo  possitjieri  deus.  qf.  (A.  77. 
Preger,  di«  deutsche  Mystik.  L  14 
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Niederen  zun  Höheren  mit  den  Kategorien  des  Vaters,  dos  Sohnoe  und 
de^  Geistes  bezeichnet,  so  betrachtet  auch  die  Secte  des  Geistes, 
wie  schon  ilir  Name  knndgibt,  die  Zeit  des  Geistes  als  die  höchste 
und  glaubt  dieselbe  mit  ihrer  Seete  eingetreten.  Denn  sie  sagten: 
dort,  wo  der  Herd  ihrer  Scctc  damals  war,  in  Rhäticn  sei  die  Wahr- 
heit, •  das  was  der  Geist  ihnen  sage,  sii  die  Wahrheit  (5.),  der  Geist 
sei  es,  der  sich  ihnen  zu  Diensten  stelle  (57.),  der  Mensch  sei  nun 
frei  von  den  Vorschriften  Christi  (83.)«  bedürfe  nicht  der  religiösen 
Belehnmg  durch  Andere  (17.)^  denn  bd  ihnen  liabe  man  Gott  in 
mtmittelbarer  Erfohrong,  während  die  gelehrten  Theologen  nielita 
verständen  und  die  Decke  vor  ihren  Augen  hänge  (116.).  Der  Glaube 
an  diese  nun  eingetretene  höchste  Offenbarung  des  Geistes  ist  es, 
welcher  dann  Sätze  begründet  wie  die,  dass  man  über  die  Verdienste 
Mariens  nnd  aller  Heiligen  hinauskommen  (31.  70.),  dass  man  selbst 
Ghristam  ttbertreffen  könne  (68.  98.).  Anfsabe  ist  es  jetzt,  sich  frei  zu 
machen  von  gesetzlicher  Gtebnndenheit,  zu  ruhen  von  ftasserUchem 
Werk,  den  Ldb  nicht  anzustrengen,  um  auf  diese  Weise  die  Ein- 
Wohnung  des  Geistes  Torzubcreiten  (121.)  und  dann  dessen  Weisungen 
zu  folgen  (78.). 

Wir  linden  unter  dm  Sätzen  der  Geistsecte  keinen,  in  welchen  die 
Theorie  von  den  drei  Weltaltem  förmlich  ausgesprochen  wäre,  wie  dies 
bei  den  Amalrikanern  der  Fall  ist.  Aber  dies  ist  wohl  nur  Zufall,  denn 
jene  Theorie  bildet  die  leichtznerkennende  Yoraassetzong  für  sie  selbst 
nnd  g^bt  sich  auch  zu  erkennen  in  dem,  was  die  Secte  Ober  den  Geist 
sagt,  der  sie  aus  der  Aeusserlichkeit  iu  die  Innerlichkeit  führe  und  von 
den  Vorschriften  Christi  entbinde. 

Die  spiritualistische  Grundanschauung  zieht  nun  auch  wie  bei  den 
Amalrikanern  ihre  praktischen  Conseqnenzen  der  bestehenden  Kirche 
gegennber  nnd,  soviel  sich  erkennen  Iftsst,  noch  allseitiger  nnd  entschie- 
dener ab  dort  Es  erklärt  sich  das  ans  der  Natnr  aller  Entwickelmig, 
die  im  Gonflkt  ndt  dem  Bestehenden  einen  Gegensatz  um  den  andern 
herauszukehren  gezwungen  wird.  Gehören  die  Vorschriften  Christi  nnd 
der  Kirche  in's  Gebiet  der  Aeusserlichkeit,  so  erscheinen  sie  von  der 
Grundanschauung  der  Secte  aus  natürlich  als  werthlos,  ja  sie  werden 
jetzt  sogar  als  schlhUich  bez^chnet.  £s  heisst:  die  Beichte,  die  kirch- 
lichen Gebete,  das  Fasten  nnd  andere  Disdplin  hindern  den  Yollkom- 


1)  77i.  88:  Dtccre  in  Rhaetia  esse  veritcUem  haer^s  Donati  est^  gui  dixU% 
ätum  esse  in  Africa  et  non  alibi. 
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(50. 79.  IIO.X  es  Ist  Sllnde  dem  Priester  zq  buchten  (64.).  Ber 
Gegensatz  gegen  die  bestehende  Kirche  geht  so  weit,  dass  Oberhaupt 
schon  der  Zwie^alt  mit  der  Kirche  als  eine  Tugend  bezeichnet  wer- 
den kann.  ^ 

So  wird  denn  im  eiuzehien  das  kirchliche  Priesterthum  (16.),  die 
Messe,'"^  die  Beichto,^  die  Ehe^  verworfen.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  auch  Tanfe,  Firmnog  und  Oehing  fftr  die  Secte  keine  Bedentnag  hat- 
ten, wenn  wir  auch  besondere  Sfttze  darftber  nicht  finden.  Gleiche  Gering- 
achfttznng  wird  begreiflich  aach  den  Fastengeboten  (50  etc.),  den  kirch- 
lichen Gebeten  (4.35.44.),  den  Festtaf?en  (32.),  dem  Ileiligendienste  (39.) 
zu  Theil.  Ans  den  Sätzen,  dass  mau  gelobte  Gebete  nicht  zu  voll- 
bringen brauche  (4.  31.),  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Mit- 
glieder der  Secte,  um  Gefahren  zu  vermeiden,  den  kirchlichen  Ord- 
Hangen  mit  ^er  Art  inneren  Vorbehalts  noch  nnterworfen  haben. 

Die  bidier  dargelegten  Anschammgen  ftthrten  fOr  die  Sittlichkeit 
za  den  gefilhrlichsten  Folgenmgen,  nnd  was  wir  bei  den  Amalrikanern 
angedeutet  finden,  zeigt  sich  hier  bereits  reichlich  entfaltet.  In  dem 
mit  Gott  Geeinten  wirkt  Gott  alles  (15.%  und  ein  solcher  kann  nicht 
sündigen  (24.),  er  liat  nun  die  Macht  zu  thun  was  er  mW  (72.),  und  was 
er  anch  thnn  mOge  —  er  sündigt  nicht  mehr  (94..  100.).  Fttr  ihn  ist 
Sünde  keine  Sflndej  ihm  schadet  die  Sflnde  nicht  (65. 74. 94.),  denn 
nichts  ist  Sfinde,  was  nicht  daflDr  geachtet  wird  (61.).  So  wenig  die 
Sünde  ihn  hindert,  so  wenig  fördert  ihn  die  Tagend  (85.). 

Da  werden  denn  auch  die  fleischlichen  Begierden  als  Kegungen 
des  göttlichen  Geistes  in  uns  angesehen,  und  nicht  bloss  „bis  zum 
Gürtel  wohnt  der  Gott",  sondern  auch  unter  ihm.''  Beischlaf  ausser  der 
Ehe  ist  keine  Sünde  (53.  cf.  81. 82.),  und  der  mit  Gott  Geeinte  kann 
nngescheot  jegliche  Begierde  des  Fleisches  befiriedigen.^  Ueberhanpt 
bat  der  mit  Gott  Geeinte  nicht  ndthig,  dem  Fleische  Entsagung  oder 

1)  Th,  20:  Dieere  haereUeim  esse  in  via  recta, 

2)  Th,  3:  Quod  2CX.  Buer  noster  praewäeant  mitsae  saeerdoUs,  7%.  65 : 
Nim  apartere  ineUnari  coram  corpore  Ckri^  eo  quod  hämo  deue  aii, 

3)  Qfiod  homo  unitm  deo  non  d^et  oo^ßeri  eHam  peceatum  mortale  (41. 

et  50.  9.  63.  79.). 

4)  Th.  j3:  Quod  soluta  coneubendo  cum  ioluio  non  phu  peccat  quam  ad- 

miitendo  matrimoniaUter  cot^undum, 

5)  Th.  63:  Dieere^  quod  hoc  quod  sub  cingulo  fit,  honin  non  sit  peccatumf 
kaerent  fM  Elijorifttne,  quifuit  disnjndus  Julinni.  et  Pdagicum. 

6)  Th.  106:  Item  <jUod  unitn.t  deo  awlacter  /»o.^.tit  cxplere  libidittem  carnis 
per  gualemcunque  modum^  eliam  religiosuSt  m  utroque  sexu. 

14* 
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Arbeit  anfisalegen;  Ruhe  und  leibliches  Wohlsein  befördern  die  Ein- 

Wohnung  des  Geistes  in  ihm.^ 

Einem  solchen  gehört  dmn  iibt  rhaupt  dio  Erde  mit  ihren  Gütern, 
er  kann  ohne  Sünde  fremdes  Eigenthum  behalten  (113.)  oder  weg- 
nehmen (43.)  oder  andern  geben  iß2,\  und  auch  die  Lüge  ist  ihm  keine 
Sflnde  (69.). 

Wie  die  Amalrikaaer,  so  haben  diese  Anhänger  der  Secte  vom 
neuen  Geiste  ihre  geheimen  Versammlungen,  in  denen  die  Lehre  der 

Secte  vorgetragen  wird  (1.),  und  bei  welchen  vi(dlcicht  auch  eine  an  die 
Communion  erinnernde  Feier  stattfand.  Auch  scheinen  in  ihren 
Versammlungen  wie  bei  den  Amalrikanem  Propheten  aofigetroten 
za  8ein.3 

Es  kann  nach  der  Darlegung  der  Sätze  der  Secto  des  neuen 
Gdstes  kdn  Zweifel  mehr  sein,  da»  jd^ese  Secte  jLemejmd^ 
die  der  Amalrikaner.  Denn  es  ist  keine  Seite  in  der  Lehre  der  letz- 
teren, welche  nicht  auch  in  der  Secte  des  neuen  (Geistes  hervorträte, 
und  kein  Lehrsatz  bei  dieser  Secte,  von  dem  nicht  wenigstens  die 
Wurzeln  schon  dort  sich  fänden.  Die  Auseinanderlegung  einzelner  An- 
schauungen in  eine  Anzahl  besonderer  Sätze,  welche  sich  auf  diese  oder 
Jene  Lehren  und  Ordnungen  der  Kirche  beziehen,  ergab  sich,  wie  schon 
bemerkt  ist,  von  selbst,  da  alles  Neue  sich  nach  und  nach  mit  dem 
Alten,  dem  es  gegenttbertritt  und  von  dem  es  bekämpft  wird,  ausein- 
andersetzen mnss. 

Da  die  Sätze,  welche  wir  zur  Charakterisirung  der  Leiire  der 
Secte  verwendet  haben ,  dem  Werke  des  Passaner  Anonymus  entnom- 
men sind,  so  sind  sie  vor  dem  Jahre  1260  angezeichnet  worden,  und  es 
ist,  wie  wir  sahen,  Grund  zu  vermuthen,  dass  es  dieselben  Sätze  sind, 
welche  nach  Nider^  Albertus  Magnus  zusammengestellt  hat.  Nider  fand 
den  Sätzen  von  Albert  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  Anhänger  dieser 
Secte  sich  zu  seiner  Zeit  in  Cöln  gefunden  hätten.  Von  dem  Wege, 


1)  Th.  121 :  Item  quod  liherlaa  mala  et  qwes  et  commodum  corporate JadaiU 
Jocum  et  inhahitationem  in  homine  Spiriiui  sancto.  t^f.  th.  III.  112. 

2)  Th.  114:  Item  quod  abtque  peeeato  in  teereto  comedantf  quotiens  volunt 

et  qmdquid  hahent. 

3)  Th.  18:  Dicej'c  aliqucjn^  ((uod  vidcat  in  alio  conscientiae  secreUtm^  contra 
mrlntcm  evangelii,  ubi  dicitur,  quod  nemo  novit  cogilaliones  nisi  solwt  Deu$,  De 
Juttiro  autem  ßne^  qualis  sit<,  nemo  polest  sdre^  sicul  dicit  Augustinus, 

4)  Formicarium  lab,  III,  cap. 
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welchen  die  Amalrikaiier  von  Paris  ans  genommen,  lassen  sieh  die 

•Spuren  zum  Theile  noch  auftindeu. 

Die  Absicht  dieser  Secte,  auch  im  Volke  Boden  zu  gewinnen,  eiiio 
besondere  religiöse  Genossenschaft  zu  bilden,  ergibt  sich  aus  dem  bis- 
her Berichteten,  nnd  wird  auch  noch  dadurch  weiter  bekräftigt,  dasa 
die  Synode  von  Paris  in  dem  Urtheil,  welches  Uber  das  Schicksal  der 
Anudrikaner  entschied,  theologische  Bflcher  sowie  ein  Creäo  nnd  ein 
Pater  nosier  in  der  Landessprache  fin  Romano)  verbot  Als  Gebiete, 
in  welchen  die  Secte  zahlreiche  Anhänger  gefunden  hatte,  werden 
ausser  dem  Pariser  Bisthum  das  Erzbisthum  Sens  und  die  BisthUmer 
Troyes  und  Langres  g&nannU  Sie  liegen  alle  von  Paris  in  stldöstlicher 
Bichtnng  nach  dem  £lsa8s  zu.  Schon  im  Jahre  1216  finden  wir  die  ^ 
Sporen  dieser  Secte  im  Elsass  nnd  Thnrgan.  Denn  wenn  da  von  dner  ^ 
neoen  nnd  schändlichen  Hftresie  gesprochen  wird ,  welche  die  Fasten- 
gebote verachtete  und  die  freie  Liebe  für  erlaubt  und  naturgemäss 
erklärte,  so  ist  dies  doch  wohl  auf  die  Secte  der  Amalrikauer  zu 
beziehen.  ^ 

Auch  nach  Nordosten  gegen  Belgien  hin  breitete  sich  die  Secte 
ans.  Der  Mftnch  Alberich  berichtet  zum  J.  1236 ^  von  einer  fttr  sehr 
fromm  gehaltenen  alteii  Fran  Aley^  zn  Oambrai,  welche  einen  Mami,  itj^, 
der  gewöhnlich  Wem  in  den  Strassen  mit  dem  Rufe:  guter  Wehl!  kost-**V*^' 
barer  Wein!  feilbot,  dazu  bewog,  dass  er  statt  dessen  rufe:  gnädiger 
Gott,  barmherziger  Gott,  guter  Gott,  bester  Gott!  Sie  selbst  folgte  ihm 
dabei  nach  und  rief:  er  spricht  wahr!  er  redet  wohl!  Diese  Geschichte 
hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  wir  sie  mit  der  Lehre  der  Amalrikan^ 
zusammenhalten,  nach  welcher  Gott  in  Brot  nnd  Wein  schon  vor  der  Ck»n* 
aecration  des  Priesters  sei  Kit  Aleydis,  so  berichtet  Alberich,  wurden 
gegen  20  andere  Personen  verbrannt  nnd  21  eingekerkert,  nnd  auch 
in  dem  nahen  Douay  fielen  zu  derselben  Zeit  ol  Personen  als  Opfer  der 
Inquisition.  Die  Strenge,  mit  der  man  in  Frankreich  gegen  die  Amal- 
rikauer verfuhr,  musste  viele  ihrer  Anhänger  in  die  Nachbarländer 


1)  WM  wbI  dis  Qrtfiebaiier,  wie  Gieseler  meint,  dem  wir  diese  Stelle  enft» 
nehmen,  und  der  die  OrÜiebarier  und  Amairaiiw  cme  und  dieselbe  Secte 
hUt;  dorn  die  Ortliehaiier  aeicbneten  sich  durch  stienge  RntkJtsamkeit  aus. 
Die  Stelle  bei  Hamnanntif,  ommaL  Ermi  ad  o.  1216:  M  idm  tempus  m  AUaÜa 
et  eliam  in  Turgovia  haeresia  nmm  et  pudenda  emersit  iuUerentkm  earmum  et 
äÜorum  dbortm  eeum  guocunque  die  et  tempore,  tum  vero  omme  veneris  uram 
nttOo  pkteuh  eoiUraclo  UeUtm  et  eeemdim  naturom  ene. 

2)  Ckron.  Alberiei  Monaehi  TriumfonÜtm  ap,  Bouquet  XXI^f.Sl$. 
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vert reiben.  Redi'uteudere  Mitglieder  scheiiieii  in  die  tranzüsischc  Schweiz 
geflüchtet  zu  sein,  wo  die  Sprache  verwandt  war,  und  die  örtlichen  wi& 
die  poUtisohen  Verhältnisse  mehr  Sicherheit  boten.  Die  YemiiiUiiuig, 
daas  08  der  romaniflche  Theil  der  Schweiz  war,  wo  flflchtige  Amalrika- 
ner  eine  Zvflncht  fioiden  —  vielleicht  anch  David  von  Dinant  —  wird 
dadurch  nahe  gelegt,  dass  die  Anhänger  der  Secte  des  neuen  Geistf  s  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts,  wie  wir  sahen,  llhiltien  als  den  Herd  ilirer 
Secte  bezeichneten,  indem  sie  sagten,  dass  die  Wahrheit  in  Rhätien  sei. 
Immer  stärker  tritt  dann  im  Verlaufe  des  Jahrhunderts  die  Secte  im 
Soden  nnd  Westen  dee  Reiches  aul  Jemehr  hier  der  Kampf  des  Kai- 
serthoms  mit  dem  Papstthnm  die  kirchliche  Zncht  gelockert  hatte,  nm 
so  gflnstiger  mnsste  der  Boden  fllr  die  Yerbreitnng  hftretischor  Mei- 
nungen erscliehien.  (u'gen  dii'  Mitte  des  Jahrhunderts  linden  wir  die 
I  Secte,  wie  angeführt  ist,  im  Cölnischen,  bald  nacher,  im  J.  12G1,  in 
Schwaben,  wo  sie  bei  Mönchen  uud  Nonnen  solchen  Erfolg  hatte,  daas 
mehrere  Klöster  aa^elöst  werden  mnsst^a.^  Die  Erfolge,  welche  die 
Secte  in  der  Verbreitung  ihrer  Lehren  hatte,  nOtidgten  bald  Bischöfe 
nnd  Synoden,  sowie  den  Papst  zn  Beschlossen  wider  ae.  Im  Jahre  1306 
vemrtheilt  sie  der  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg  auf  einer  Synode 
zu  Cöln,  1311  Papst  Clemens  V.  zu  Vienue,  1317  Bischof  Johann  von 
Ocbsenstein  zu  Strassburg,  und  so  sind  auch  noch  anderwärts  um  diese 
Zeit  von  Bischöfen  und  Synoden  Beschlüsse^  gegen  sie  gefasst  worden. 
Unter  den  Sätzen,  welche  von  Erzbischof  Heinrich  nnd  Bischof  Johann 
ihnen  zugeschrieben  werden,  ist  keiner,  der  nch  nicht  anch  schon  im 
Vorzeichniss  des  Passaner  Anonymus  nachweisen  liesse,  doch  enthalten 
einzelne  Sfttzc  für  uns  manches  bcmerkenswerthe.  Wir  erinnern  uns, 
dass  Thomas  Aquin  die  Amalrikaner  lehren  lässt,  dass  Gott  das  formale 
Princip  aller  Dinge  sei,  während  nach  demselben  Zeugen  David  von 
Dinant  Gott  als  die  maieria  prima  aller  Dinge  bezeichnete«  £s  ist  eune 
Bestätigung  der  Aussage  des  Thomas  nnd  des  Besultats,  zu  dem  wir 
gekommen,  dass  die  Amahrikaner  und  die  Secte  des  nenen^oder  frei^ 
Oeutes  eine  und  dieselbe  Secte  seien^  wenn  von  Johium  von  Ochsenstein 
gleich  zuerst  als  ein  Lehrsatz  der  Secte  angeführt  wird:  Gott  sei 
formaliier  alles  was  ist.'^  ^ach  dem  fünften  Satz  bei  Johann  von 


1)  Die  Nachweisuugen  aus  den  Quellen,  so  wie  die  Beschlüsse  der  Bischöfe 
und  Synoden  gegen  sie  finden  sich  zusammeugeätellt  bei  Mosheim  De  begharäis 
et  heguinahua  p.  lUV  sq<j. 

2)  Quod  Deut  sitfonnaUter  omne  quoä  est.  Mosh.  l  c.  2j6. 
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Ochsenstein  behauptete  die  Secte:  „sie  hätten  alle  Dinge  geschaffen".^ 
J)ds  ist  nun  freüich  nur  eine  neue  Wendung  des  alten  Satzes:  dass  alle 
Dinge  Gott  seien,  aber  diese  Formel  ist  iusofem  von  Interesse,  als  wir 
derselben  aach  bei  Eckhart  begegnen,  wobei  es  sich  nur  fragt,  ob  ßie 
bei  £ckliart  auch  den  gleichen  Sinn  habe  wie  hier.  Aach  fler  iieimte 
Satz  bei  Johann  von  Ochsenstein  „nnwandelbiir  sind  die  apf  iom  nenn« 
ten  Felsen  stehen,  denn  sie  firenen  sich  keines  Dinges  und  tragen  nm 
keines  Leid"  -  biotot  keinen  neuen  Gedanken,  aber  der  Ausdruck  „der 
nennte  Fels"  ist  insoferne  von  Interesse,  als  er  uns  ^  spätere  Bu(<h 
„von  den  neun  Folgen"  erinnert 

Durch  viele  dieser  SfUae  werden  wir  zogleich  vpn  neaem  erinnert, 
dass  phflosophiach  gebildete  Männer  die  Secte  in*8  Leben  riefon,  and  sie 
lassen  vemrathen,  dass  es  der  Secte  auch  im  Verlaufe  ihrer  Geschichte 
an  solchen  Mfinnem  nicht  fehlte.  Die  beiden  genannten  Bischöfe  geben 
uns  in  ihren  Yerzoiehnissen  auch  Aufschluss  über  die  Namen,  mit  wel- 
chen die  Mitglieder  dieser  Secte  bezeichnet  wurden  oder  sich  selbst 
bezeichneten.  Der  Name  Amalrikaner  mosste  natürlich  verschwinden, 
als  die  Secte  sich  von  Paris  ans  in  immer  weitere  Kreise  und  nach  dem 
Anslande  verbreitete.  Es  ist  sehr  naheliegend,  dass  sich  die  Mitglieder 
schon  sehr  frflhe  nach  ihrer  Eauptlehre  die  Brflder  des  Geistes  genannt 
haben.  Darauf  deutet  auch  das  Yerzeichniss  des  Passauer  Anonymus, 
welcher  die  Secte  wohl  unter  Hinzufögung  des  eigenen  Urtheils  die 
«vom  neuen  GeisU^"  nennt.  In  dem  Erlass  des  Johaim  von  Ochsen- 
stein wird  gesagt,  dass  ihre  Mitglieder  sich  selbst  „die  Brttder  des 
fireien  Geistes"  nannten.  Sie  haben  damit  fttr  ihre  Anschannng  nnd 
Richtung  zogleich  einen  Namen  gefonden,  der  durch  die  Beziehung  auf 
das  Wort  des  Apostels:  Wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit" 
(2  Kor.  .S,  17)  sie  rechtfertigen  sollte.  Aus  dem  Erlass  des  Hemrich 
von  \  irneburg  vom  J.  1306  erfahren  wir,  dass  die  der  Secte  Ange- 
höngen vom  Volke  gewöhnlich  als  Begarden  bezeichnet  wurden.  Dass 
der  Name  Begarden  und  Beginen  ursprünglich  jenen  religiösen  Ver- 
einigungen eignete,  welche  von  dem  Priester  Lambertus  Beghe  herkom- 
men, wissen  wir  ans  der  ISnleitnng  zu  unserer  Geschichte.  Die  Bezeich- 
nung ist  also  eine  unrichtige ,  aber  sie  sagt  uns,  dass  diese  Secte  unter 
den  Begarden  und  Bcgincn  grossen  Eingang  fand.  Zunächst  unter  den 


1)  /(ent  diciaa  u  omnia  enaueetplm  cumne  quam  Dtm. 

2)  Q)aod  mnt  tnumaOOe»  mjuma  rupe^  qyoä  de  nuBogmuUiU  ei  de  mOo 
htr^aniuTf  unde  ee  ipeot  notknt  a^imömqm  morie  «ofo  vtrba^  ri poMenl, Uberare. 
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In  der  grauen  Begardentracht  umherschweifenden  und  "bettelnden 
Betrardcn  und  Begiiion.  bei  denen  jegliche  Art  neuaufkommender 
Häresie  leichten  Eingang  fand,  wie  vrir  aus  den  Beschlüssen  der  Synoden 
jener  Zeit  ersehen.  Dann  aber  auch  unter  den  geregelt  lebenden  Be- 
garden-  und  BeginenTereinen.  So  konnte  es  kommen,  dass  za  An&ng 
des  14.  Jahrhimderts  Tide  die  Namen  Begarden  nnd  Brttder  des  frden 
Geistes  als  Wechselbegriffe  gebranchten  nnd  dass  weniger  nnterriebtete 
Päpste  wie  Clemens  V.  durch  ihre  Erlasse  gegen  „die  Begarden"  Ver- 
folgungen gegen  jene  älteren  Vereme  veranlassten,  welche  bisher  unbe- 
helligt gelebt  hatten,  während  sie  doch  nur  die  Unterdrückung  der 
Brüder  des  freien  Geistes  oder  anch  der  ,,£Edtrenden^^  Begarden 
bezweckten. 
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Kirchliclie  Mystik. 


Die  ungemessenen  Ansprüche  der  Kirche  auf  Gehorsam  bei  der 
sittlichen  Entartung  ihrer  Vertreter  hatten  tausende  von  Gomüthem 
frei  gemacht  von  der  Scheu,  in  religiösen  Dingen  selbstgewählte  Bahnen 
zu  betreten,  und  die  Bedrohungen  und  Verfolgungen  statt  einzuschüch- 
tern vermehrten  nur  den  Hass.  Wir  haben  unter  den  kirchenfeindlichen 
Richtungen  diejenigen  besprochen,  welche  sich  mit  der  deutschen 
Mystik  berühren  und  welche  deshalb  in  deren  Geschichte  eine  Stelle 
beanspruchen  können.  Schon  vor  dieser  häretischen  Mystik  und  dann 
ihr  zur  Seite  entwickelte  sich  in  Frankreich  auch  eine  mystische  Lehre, 
welche  aufs  engste  an  die  Kirche  sich  anschloss,  wiewohl  sie  durch  die 
Verweltlichung  derselben  und  insbesondere  durch  deren  kalte  und  ver- 
äusserlichte  Theologie  in's  Leben  gerufen  war.  Tiefere  Gemüther  von 
mehr  conservativer  Natur,  in  dem  Glaubon  der  Kirche  wurzelnd, 
strebten  eine  Gottcscrkenntniss  an,  welche  das  Gemüth  befriedigen 
sollte,  indem  sie  es  erhob,  und  welche  damit  auch  der  Schultheologie 
neue  Lebenswärme  zuzuführen  im  Stande  wäre.  So  bildete  sich  die 
Mystik  eines  Bernhard,  eines  Hugo  und  Richard  von  St.  Victor  und 
Anderer.  Auch  ihre  Lohren  müssen  hier  erörtert  worden,  da  die  der 
deutschen  Mystik  an  sie  anknüpfen.  Die  ersten  bedeutenden  Namen 
auf  diesem  Gebiete  sind  die  des  Bernhard  von  Clairvaux  und  des 
Hugo  von  St.  Victor.  Beide  sind  Zeitgenossen,  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  angohörig,  der  letztere  der  wissenschaftlich  bedeu- 
tendere und  von  unverkennbarem  Einfluss  auf  den  ersteren.  Wir  lassen 
jedoch  die  Darstellung  Bemhard's  vorausgehen,  nm  Hugo  nicht  von 
seinem  Schüler  Kichard  trennen  zu  müssen. 
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1.  Benümrd  yon  Clairraiix« 

Wir  sind  in  unserer  DanteUimg  Bernhard  bereite  begegnet.  Er 
hatte  auf  seiner  ersten  Fahrt  in*8  Rheinland,  da  er  mit  der  Macht  seines 
Wortes  Konrad  IIL  bewog  das  Kreuz  zn  nehmen,  und  das  vom  HOnche 
Radnlf  aufgeregte  Volk,  Yon  der  Yerfolgung  der  Jaden  abzulassen, 
anch  einen  Brief  an  Hildegard  gerichtet,  von  deren  Visionen  er  gehört 
hatte;  und  sie  hinwieder  hatte  ihm,  um  die  Zeit,  da  er  zu  Trier  war, 
über  die  Natur  ihrer  visionären  Gabe  Mittheilungen  gemacht,  und 
ihre  Verehmng  ihm  ausgesprochen,  Bernhard  war  Üa  den  grösse- 
ren Kreis  der  abendlandischen  Kirche  in  höherer  Weise  das,  was  Hil- 
degard iDr  einen  Theil  der  deutschen  Kirche  war,  der  prophetische 
Bnssprediger,  der  Eiferer  för  den  wieder  aufzurichtenden  verfiillenen 
liau  der  Kirche.  Er  ist  ein  Sohn  des  Geistes,  der  von  Clugny  aus  den 
Austoss  zu  einer  neuen  Gestaltung  in  der  Geschichte  der  Kirche  gab,  und 
der  dort  noch  in  dem  ausgezeichneten  Abte  Peter  und  seiner  Jünger  so 
bedeutend  vertreten  war.  Jener  mönchisch-theokratische  Geist,  der  in 
Gregor  YIL  mit  gesetzlicher  Härte  der  Welt  entgegengetreten  war 
und  die  Kirche  in  den  schrofibten  Gegensatz  zu  ihr  gestellt  hatte,  zeigt 
sich  in  Bernhard  in  vielfech  gemilderter  Weise.  Stellt  ihm  Gregor  In 
der  ersten  Zeit  seine  gross  angelegte  altrömische  Natur  zu  Diensten,  so 
bringt  ihm  licmhard  das  feurige  und  zugleich  verständige,  das  unter- 
nehmende und  ritterliche  Wesen  des  Franzosen  entgegen.  Der  Geist 
der  Templer,  denen  er  die  Bogel  gab,  erfOllt  ihn  selbst;  den  Kreuzzug 
nach  dem  Morgenlande,  zn  welchem  sein  hhireissendes  Wort  entflammte, 
unternimmt  er  im  Abendlande  wider  die  Rohheit  und  die  Streitlust  der 
Grossen,  wider  eine  verweltlichte  Wissenschaft,  wider  einen  verw^tKch- 
ten  Klerus,  widi  r  die  von  der  kirchlichen  Tlieokratic  losgerissiiuni 
ketzerischen  Kichtungen.  Die  wankende  Theokratie  hat  er  vor  allen 
mit  sttitzeu,  den  kirchlichen  Glauben  mit  festigen,  ein  strengeres 
Mönchthum  durch  seine  Bogel  mit  begrOnden  helfen;  aber  nachhalti- 
ger als  all  das  war  die  Bichtung  der  Frömmigkeit,  die  er  in  unzäh- 
ligen Gemttthem  anbahnen  half,  und  die  anch  in  Jahrhunderten  noch 
bemerkbar  ist,  wo  die  Spuren  seiner  sonstigen  Thätigkeit  längst  ge- 
schwunden sind. 

Bernhard  ist  keine  speculative  Natur  in  umfassendem  Sinne.  Die 
Fragen  nach  dem  universalen  Zusammenhang  der  Dmge,  nach  dem 
Wesen  und  Werden  derselben  liegen  ihm  ferne.  Nicht  Gott  tiefer 
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erkennen,  sondern  ihn  inniger  haben  ist  vor  allem  sein  Ziel.  Ilm  zu 
finden,  in  das  Leben  jenseits  der  Sinnlichkeit  einzudringen,  dafür  ist 
aeiii  G^fäU  auf  <ias  feinste  organisirt;  und  er  erfasst  den  er  gefunden 
vait  fuskaet  ganzeu  fearigeu  WillenaeiieEgie.  Die  Energie  seiner  Seele 
ist  gesteigert  durch  die  hfirteste  Askese.  Das,  was  Um  erMt,  daim 
nach  aussen  zn  wenden,  in*s  Leben  der  Mitwelt  einzofUiren,  ist  ihm 
durch  seine  nationale  Anlage  nahe  gel^t.  Er  thnt  dies  mit  jener 
feurigen  Kraft,  die  dem  Franzosen  eigen  ist:  sein  Reden,  sein  Thun 
überwältigt  und  reisst  mit  sich  fort.  Seine  äussere  Erscheinung  scliien 
nnr  das  dorchsichtige  Organ  oder  nur  ebeu  noch  die  Folie  dieser  Feuer- 
seele SEa  sein.  Auch  wo  man  seine  liede  nicht  verstand,  ergriff  doch  sein 
Geist,  der  durch  Blick  nad  Ton  und  durch  die  ganze  Erscheinung  des 
Bedenden  sprach.  Und  mit  der  Glnth  der  Begeisterong  paart  sich  bd 
ihm  Geist,  feinsinnige  Verstftndigkeit,  Menschenkenntniss,  Vorsicht. 
Den  Brief,  den  er  an  Hildegard  schreibt,  ist  ein  Beispiel  für  die  zuletzt 
genannten  Eigenschaften.  Er  hat  von  ihrer  prophetischen  Gabe  ver- 
nommen, aber  kein  W  ort  im  Briefe  zeigt,  dass  er  auch  schon  von  dem 
göttlichen  Werthe  derselben  Überzeugt  sei  £r  ist  zurückhaltend  ohne 
sie  zu  Tedetzen,  er  ermuntert  ohne  sich  selbst  dabei  zn  binden. 

Diese  Weise  seiner  Natur  und  Persönlichkeit  lässt  uns  bereits  ver- 
mutheu ,  nach  welcher  Seite  hin  seine  Mystik  von  Bedeutung  ist.  Nicht 
die  tieferen  specnhitiven  Fragen  sind  es,  die  ihn  vorzugsweise  beschäf- 
tigen, sondern  die  Wege  die  zn  Gott  führen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
Mis  durchschaut  er  die  Welt  und  die  menschliche  Seele,  hier  weiss  er 
der  Innigkeit  und  GrOsae  seiner  Empfindung  Femheit  der  Beobachtung, 
und  Klarheit  und  Kraft  des  Ausdrucks  zu  Diensten  zu  stellen. 

Man  bat  gesagt,  in  Bernhard  und  Abälard  hätten  sich  Mystik  und 
SchoUstik  bekämpft.  Es  ist  nicht  so,  sondern  es  hat  vorwiegend  nur 
Bernhard  mit  AbAlard,  der  conserTativm  Bernhard  mit  dem  freieren 
AbSlard,  der  minder  productive  wat  dem  reiferen  wissenschaftliche 

Geiste  gekämpft.  Es  ist  wahr,  Abälard  hat  die  Vernunft  im  Verhältniss 
zum  Glauben  höher  gehalten  als  Bernhard,  aber  er  hat  dabei  einen 
Glanben  im  Auge,  der  nur  ein  blosses  Meinen,  blinder  Autoritätsglaube 
ist  Bernhard  hat  den  Glauben  über  die  Vernunft  gestellt,  aber  er 
mdnt  einen  andern  Glanben  als  Abftlard,  einen  Glanben,  der  von  der 
Wahriieit  innerlich  ttberftihrt  und  zuversichtliehe  Gewissheit  ist 
Abfilard  bestreitet  nicht,  dass  die  Vernunft  dner  Erleuchtung  von  oben 
bedürfe  und  dasä  sie  zur  Ergrtlndung  der  güttUchen  Geheimnisse  unzu* 
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reichend  sei,^  Bernhard  bestreitet  nicht,  dass  das  Schauen  Gottes  ein 
Schauen  sei,  das  in  der  Vernunft  wuizele,^  dass  die  verstftndige,  glau- 
bensToUe  Abwftgnng  der  Erscheinungen  auch  zur  unmittelbaren  und 
höchsten  Erkenntaiiss  führen  könne.'  Aber  das  Princip,  welches  er 
selbst  anderwärts  anerkennt,  wird  in  Abälard  bestritten,  als  es  durch 
diesen  eine  zu  rücksichtslose  Anwendung  zu  linden  scheint  und  seine 
Acusseruugen  werden  entstellt  und  auf  die  Spitze  getrieben.^  Bernhard 
hätte  auf  gleichem  Grunde  mit  Abälard  ringen  können  ohne  die  eige- 
nen Grundsätze  zu  verlängnen;  aber  er  fühlte  sich  ihm  hier  wohl  nicht 
gewachsen  und  bestritt  nun  bei  Abälard  den  Grund  selbst,  den  er  ander- 
wärts anerkennt.  So  sucht  oft,  von  dem  eigenen  Auge  unentdeckt, 
Eigenliebe  den  Mangel  der  eigenen  Natur  als  das  Normale  zu  recht- 
fertigen und  als  Gesetz  Andern  aufzuzwingen. 

Die  Mystik  war  geuöthigt,  weil  sie  von  den  Wegen  der  Seele  zu 
Gott  reden  musste,  die  psychologischen  Fragen  in  den  Kreis  ihrer  Er- 
örterungen zu  ziehen,  und  es  ist  hier  im  Verlaufe  ihrer  Geschichte 
mancber  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  bei  ilir  zu  yerzeichnen;  aber  in 
ihren  Antogen  steht  sie  noch  ganz  unter  der  herrschenden  nnleben- 
digen  Anschauung  der  Seele  als  eines  Aggregates  von  Kräften,  und 
nach  einer  einheitlichen  genetischen  Auffassung,  insbesondere  nach 
einer  beMedigenden  Darlegung  des  Begrü&  der  Persönlichkeit  sucht 
man  vergebens. 

1)  Ahälardi  Opera  ed.  Migne  Lut.  Par.  1S55.  Patrohxjiut  Curm^  Tom.  17S. 

Iniruductio  ad  Iheologiatn  Lib.II,2:  de  diver.titale  j>ersoiiannn  in  nna  et 

individua  peniius  ac  simpUci  divina  substantia ,  ei  de  yenei  atione  Verbi  stu  pro- 
eessione  sjnritus.  De  quo  quidem  nox  docere  veritalem  non  promiuimusy  ad  quam 
negue  no«,  neque  tnortaHitm  äliquem  su/)icen  eredimuss  ied  mäUm  ttHqmdveri' 
sümle  aigue  hmumae  rationi  vidnum,  nee  taeraefidd  conlrartum  proponere  Ubet^ 
adotrtu»  eoSf  qui  kumanis  rationibut  ßdm  9t  impugnare  gtoriaiUur,  nee  nin 
hmuuuu  eurant  roHonei  qwu  novenmtt  miätosquefaeiU  attenUiione  uwenurntj 

eumfere  omnea  ontmobt  nni  homhes,  ae  paiueUtad  epmiuäles.  tf»  JI,  iz  

Uato  aiteitanU  Avgutiino  in  omn^ua  auetontaUm  hmumae  aniqpom  ralhm  con- 
vemi;  maxime  autem  m  Ida  quae  ad  Deum  perUnetU,  HUUu  aueUmtaie  quam 
kumano  nitimur  judieio, 

2)  S.u. 

3)  S.u. 

4)  De  erroribus  Abälardi  c.  1  [Bernardi  Opp.  cd,  M^fne.  Lut.  T\tr.  18H 
Voll.  1—IV.  Patrologiae  Cursus  182-^185,):  Et  dum  paraius  est  de  omnibm 
reddere  ralionem  etiam  quae  sunt  supra  roltonent,  et  contra  rationem  praesumtt  et 

contra  ßdem.  Quid  enim  magis  contra  rationem^  quam  ratione  rationem  conart 
transscctidtre/  Et  quid  mogis  contra  ßdem,  quam  credere  noZ2«i  quicquüi  Mn 
pussü  raiione  attingeref 
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Nicht  oliiie  Bedentimg  ist  indesseii  hei  Bernhard,  wie  er  das  Yer- 
hftllidsB  des  Glaobens  zum  Schauen  und  des  Wissens  m  beiden  bestimmt 

Wille  und  Vernunft  (voluntas  und  ratio)  sind  auch  ihm  die  höchsten 
Kräfte  der  Seele ;  bald  bezeichnet  er  die  eine  bald  die  andere  derselben 
als  das  den  Menschen  vom  Thiere  Unterscheidende.  Wir  haben,  so 
sagt  or  in  der  Abhandlung  vom  freien  Willen,  >  das  Leben  mit  den 
Pflanzen;  Leben,  Sinne  und  Begierden  mit  den  Thieren  gemdn:  das, 
was  uns  von  Pflanzen  und  Thieren  unterscheidet,  ist  der  Wille*  Der 
Wille  ist  ehi  vemunflanässiger  Antrieb,  welcher  Sinne  und  Begierden 
regiert.  Wohin  er  sich  wenden  inOge,  er  hat  immer  die  Vernunft  zur 
Begleiterin;  diese  belehrt  ihn,  aber  sie  nüthigt  ihn  nicht;  er  ist  nichts 
ohne  sie,  wiewohl  er  auch  gegen  sie  handeln  kann. 

Der  WUle  sucht  Gott  mittelst  der  Vernunft  So  entsteht  die  con- 

sideratio^  die  Betrachtung.  Sie  ist  das  Edelste  und  Beste.^  Denn  die 
Betrachtung  gibt  Krkeniitiiiss  der  göttlichen  und  mensclilichen  Dinge, 
sie  bringt  Ordnung  in  die  Verwirrung,  eint  das  Zerstreute,  sie  ahnt  im 
Glücke  das  Unglück,  und  macht  uns  unemp^dUch,.wenn  dieses  uns 
tritt,  sie  ist  eine  Mntter  der  Tugenden« 

So  ist  ihm  also  die  ratio  das  Auge,  mittelst  dessen  das  Göttliche  er- 
kannt wird.  Denn  alles,  was  ist,  ist  entweder  unser  eigenes  Sein,  oder  es 
ist  unter  uns,  oder  neben  uns,  oder  über  uns.  Was  über  uns  ist,  ist  Geist. 
Ein  höheres  Sein  kann  nicht  gedacht  werden.  Geist  ist  Gott,  Geist  sind 
die  Enget  Das  Beste,  was  wir  haben  und  was  die  Engel  haben,  ist  die 
raUo,  Gott  aber  hat  nicht  ein  Bestes,  er  ist  selbst  das  Beste.  So  wer- 
den Gott  und  die  seligen  Geister  nur  mittelst  der  ratio  erkannt.' 

Die  Betrachtung  oder  die  vom  frommen  Willen  geleitete  ratio 
kann  in  dreierlei  Art  thätig  sein:  sie  ist  dispensativ,  d.  i.  in  geordneter 
und  gemehmlitziger  Weise  die  Sinnenwelt  und  die  Sinne  gebrauchend, 
um  sich  Gottes  wttrdig  zu  machen,  oder  sie  ist  Sstimativ,  das  ist  ver- 
stftndig  und  sorgfiütig  das  Einzehie  erforschend  und  erwägend,  um  Gott 
zu  finden,  oder  sie  ist  specolativ,  das  heibät  mit  gesammelter  Kraft  unter 


1)  De  oratio  et  libero  arhitrio,  cäp,  S, 

2)  De  connderatione  Hb.  /,  cap.  VII:  Quid  sit  pietaa  qmeris  f  Vacare  con- 
Hderadovi.  Dicasforsitan  in  hoc  dittmiire  me  ab  iüo,  gm  pietatem  dißnii'if  cul- 
tum  4df  iVtffi  ettita.  btne  coiwidera«,  HUw  unmm  äw  expressi  verbist  etsi 
tarnen  ex  parte. 

3)  hcltb,  V,^, 
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Hintansetzung?  aller  menschlichen  Dinge  nach  dem  Masse  der  helfenden 
Gnade  sich  zum  Schauen  Gottes  erhebend.* 

Bernhard  spricht  auch  von  dreierlei  Wegen  der  Hetrachtuug,  dem 
Wege  der  Meinung,  des  Glaubens,  der  Einsicht  ( opinio,  fides,  tnfel/ecttuj. 
Die  Einsicht  stfttst  sich  auf  die  Vemnnft,  der  Glaube  auf  die  Autoritäl, 
die  Meinung  auf  die  Uosse  Währseheinliclikdt  Einsicht  und  Glaube 
haben  die  Wahrheit  mit  Sicherheit,  die  erstere  bloas  und  ofTenbar, 
der  letztere  verschlossen  und  unentwickelt.  „Denn",  so  äussert  er  sich 
über  b(»ide,  „der  Glaube  ist  eine  freiwillige  und  gewisse  Vorweg- 
nähme der  noch  verhüllten  Wahrheit.  Der  Intellect  ist  das  gewisse  und 
offenbare  Wissen  unsichtbarer  Dinge."^  Offenbar  denkt  sich  Bernhard 
diese  zweite  Reihe  nicht  parallel  mit  der  ersten,  sondern  er  meint,  bei- 
des, die  di^asatire  und  flstimative  Betrachtung,  bringe  es  nnr  aar  Mei- 
nung, wenn  sie  nidit  vom  Glauben,  den  er  als  elue  Bestimmtbdt  dos 
Willens  fasst,  geleitet  werde.  Wird  sie  aber  vom  Glauben  geleitet,  dann 
ist  die  speculative  Betrachtung  die  Frucht  der  dis])ensativen  und  ästima- 
tiven,  dann  wird  sie  Schauen,  corUempkUio,  die  er  dann  wohl  auch  als 
das  Ziel  von  der  earuiderado  im  engeren  Sinne,  als  dem  Streben  nach 
diesem  Ziele,  unterscheidet^  Beachtonswerth  ist,  dass  Bernhard  sich 
also  doch  auch  die  vom  Glauben  geleitete  dispensative  und  fistimative 
Betrachtung  als  zum  Ziele  führend  denkt.  Nur  kommt  hier  der  Mensch 
langsamer  zum  Ziele.  '  Bt  ruhard  weiss  aber  noch  von  einem  anderen 
und  bessereu  Wege.  Gross  ist  der,  so  sagt  er,  weicher  Sinne  und  sinu- 

1)  I.e.  Ub.  Vy  caj).2. 

2)  {.  c.  Ith.  K,  cap,  3:  Ja  (Deus)  et  gut  cum  eo  sunt  beati  spiritus  tnbu.t  niodin 
neluli  vii.f  toliUem  noMra  sunt  consideratione  vestifjandiy  opinione^  ßde,  intcllcctu. 
Quorum  inkUectm  nitioni  innitittir,  jldcx  auctorilali,  opinio  .folo  ra  isimiJi/udinc  se 
fuvffir.  Hühent  illa  duo  crrtam  rerilaltin,  fted  jidtJ^  clau.miii  it  involutcnn,  inttJU- 
(jtnfi'i  uuddtn  vi  tiiauijtslain.  —  Fidrs  tst  vohaUaria  quacdam  ccrta  jnadibalio 
iiccdwn  propalutae  vcrifatif^.  IntcUcctus  es!  iri  cujuscunqut  inrisibilis  certa  et  ma- 
n\festa  notitia.  Opinio  exl  (juasi  pro  vero  habere  quodfalmm  atae  ne.^ciax. 

3)  I.e.  Ub.  11^  cap.  2 :  Et  jtrimo  quidtm  ipmm  considerationun  quid  dicnm 
considera.  Nonmimidem  per  omuia  quod  contemjdationem  intdligi  volo;  quod 
Aoec  od  rervm  eerlUwUnem,  iUa  ad  inqmsitionem  magü  $e  habeat,  juxia  quem 
8en$um  poteH  coniempUUio  quidm  äeßmri  venu  cerUu^  mtwVtw  anind  de  quch 
eungue  ve,  rive  apprehensio  voti  non  dubia.  Ofnnderath  autem  inUn§a  ud  m- 
vesUgandum  cogitatiOy  wH  intentio  animi  vetligantiM  verum:  quamquam  soteant 
ambae  pro  inmcem  indiff'trenter  uturpari, 

4)  IcHb,  F,  eeqf*2:  Quod  prima  eptat^  teeunda  odoraC,  tertta  guM*  Ad 
quem  tarnen  guttum  perdueunt  et  eaetereae  eUii  tardius:  niei  quod  prima  fadorid- 
Mu«,  eeeunda  quietnu  pervenüur. 
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liehe  Dinge  zu  seinem  und  Anderer  Wohl  verwendet;  nicht  geringer,  wer 
phüosophirend  mittelst  des  Sinnlichen  zum  UebersinnUchen  anfetrebt;  am 
grössten,  wer  Dinge  ond  Sinne  verachtet  nnd,  soweit  es  der  Mensch  bei 

seiner  Gebrechlichkeit  kann,  nicht  stufenweise,  sondern  durch  plötzliche 
Entrtlckung  zuweilen  zum  Schauen  nach  jenen  Tlölicn  aufzufliegen  pflegt.  • 
Denn  die  Sinnlichkeit  nicderdrClcken,  sie  z^Ying(>n,  oder  sie  fliehen 
macht  stSrker,  freier,  reiner,  und  za  jenem  Fluge  bedarf  es  der  Flügel 
der  Beinheit  nnd  der  freudigen  Kraft.' 

Wfr  sehen  bei  der  Anpreisung  dieses  letzteren  Weges  die  mön- 
chische Anschauung  mit  hereinwirken  nnd  Bemhard's  Vorschrift  und 
Beispiel  hat  der  Mystik  der  folgenden  Zeit  zur  Regel  gedient.  Der 
ntönchischen  Anschauung  sind  Welt  und  Gott,  Natur  und  Geist,  Leib 
nnd  Seele  Gegensätze,  die  sich  wie  böse  und  gut  gegenüberstehen,  und 
dieser  AoiEnsnng  nnterli^t  amoh  Bernhard  in  vielen  Fallen.  Er  ist  in 
diesem  Punkte  nicht  zur  kkiTen  Unterscheidimg  hindurchgedrungen. 
Nicht  das  Bdse  in  der  Natur,  in  der  L^bUchkdt,  sondern  diese  selbst 
wird  wie  ein  Feind  betrachtet.  Durch  Flucht  aus  dem  Bereich  des 
Sinnlichen,  durch  Ertödtung  der  natürlichen  Regungen  wird  das  Un- 
sichtbare, wird  Gott  gewonnen.  Bernhard  bat  selbst  diese  Regel  befolgt 
wie  kanm  ein  anderer  in  seiner  Zeit  Das  war  es,  was  ihn  in  den  Angen 
seiner  nnd  der  folgenden  Zeit  so  hoch  stellte,  wSrend  der  mindere  Eifer 
in  der  SelbstabtOdtung  das  Bild  Hngo's  von  St  Victor  in  ihren  Angen 
verdunkelte.' 

Die  Liebe  ist  es,  welche  den  Menschen  zu  jener  Selbstverläugnung 
treibt,  welche  seine  Kräfte  läutert,  dass  sie  eine  Stätte  ftlr  die  Heim- 
snchnng  Gottes  werden  können.  Die  Liebe  aber  ist  eine  Frucht  des . 


1)  Z.  c.  2:  —  At  cmnitm  maximusy  gui  sn  tpto  ipso  tuu  rerum  et  sauimm, 
quantvm  qmdem  humanaefrayilüatisfas  est^  tum  oieeMoriis  gradübus^  aed  inopir 
natu  exeembwt  avolare  interdtm  eonlempUmdo  ad  üla  wbUmia  conmeoit.  Ad 
hoc  vlihttum  genu»  ülos  pcrtinen  reor  exceamu  Pandi:  excetum  non  aseensus, 
Nam  ropiumpotiu9ßtt8M  gfuam  a»eendis8€  ipte  ae  perhibei. 

2)  Con$ider<Uio  etat  in  loco  per^rifiaUoms  niae,  mrtutia  atudio  et  adfutorio 
graiiae/aeta  auperioTt  aenauaUtatem  out  premt,  ne  inaoteacatf  aut  cogit,  ne  evago' 
liir,  autfvgUf  ne  inguinet.  In  primo  potentior^  in  aeeundo  UberioTt  in  tertio  purior. 
F\tritatis  siquidem  et  (daeritatis  pariter  aVis  fit  iUe  votatus. 

3)  Cantipratani  Bon.  univ.  de  apibus  lib.  II,  eap.  XVI,  J :  Habebat  f mm,  td 
miki  dictum  eat^  cetmem  tenerrimam  et  m'miV  a  pueritia  delicatam.  Quia  ^VP 
naturam  vet  conxuetudinem  minus  honam  in  xe  virtutis  exercitio  non  cmcit,  audi 
gmd  eum  inde  svstinere  rnvf'fjrrif.  Folgt  nnn  eine  abgeschmackte  Erzählung, 
was  er  im  Fegefeaei  dai'ür  habe  erleiden  müssen. 
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Glaubens.  „Die  Gläubigen  wissen,  wie  nöthig  sie  Jesum  haben  und  zwar 
Jesum  den  Gekreuzigten,  und  indem  sie  in  ihm  bewundoru  und  umfassen 
die  Liebe,  welche  alle  ErkenntnisB  ftberateigt,  werden  de  besch&mti 
dasB  das  so  Geringe,  was  sie  sind,  kein  Ersatas  fttr  eine  so  grosse  liebe 
und  Herablassimg  ist  Die  Braut  des  Herrn  siebt  den  Eingebomen  des 
Vaters  die  Last  dos  Kreuzes  tragen ,  sieht  geschlagen  und  bespoiet  den 
Herrn  der  Majestät,  sieht  den  Urheber  des  Lebens  und  der  Herr- 
lichkeit mit  Nägeln  angeheftet,  mit  der  Lanze  durchstossen ,  mit 
Schmähungen  überschüttet  und  endlich  jene  seine  geliebte  Seele  für 
seine  Freunde  lassen.  Sie  sieht  das,  und  in  erhöhtem  Masse  geht  durch 
die  eigne  Seele  das  Schwert  der  Liebe  und  de  spricht:  Er  erqoidcet 
mich  mit  Blumen  und  labet  mich  mit  Aepfehi,  denn  ich  bin  krank  vor 
Liebe  (Cant.  2,  5).  ^ 

Die  liebe  wächst  mit  der  Erkenntniss  seiner  Liebe.  Es  ist  bemcr- 
kenswerth,  wie  Bernhard,  indem  er  die  Stufen  der  Liebe  nennt,  hierbei 
yon  euier  Voraussetzung  anageht,  welche  das  Natürliche  nicht  wie  sonst 
Öfters  als  das  BOse  und  zu  Yemichtende,  sondern  als  das  zu  Befreiende 
und  Verklärende  hinstellt.  Die  Selbstsucht,  so  meint  er,  sei  nur  die 
entartete  Liebc.^  Die  Liebe  auf  der  niedersten  Stufe  ruht  auf  der  von 
Gott  selbst  gewollten  natürlichen  Selbstliebe.  Der  sündige  Mensch  lässt 
diese  Liebe  zur  Selbstsucht  und  Weltlust  entarten.  Da  setzt  uns  Gott 
in  Noth,  und  die  Noth  führt  uns  wieder  zu  Gott  Das  ist  die  erste  Stufe. 
Lässt  er  uns  da  seine  Freundlichkeit  erfahren,  so  fangen  wir  an  zu  ihm 
zu  kommen  um  seiner  Freundlichkeit  willen.  Jemehr  wir  dann  erken- 
nen, wie  selbstlos  diese  Freundlichkeit  ist,  desto  mehr  sucht  dann  auch 
unsere  Liebe  nicht  das  Ihrige,  sondern  das  was  des  Andern  ist,  oder 
vielmehr  das  was  Gottes  ist.  Und  hieraus  entwickelt  sich  die  vierte  und 
höchste  Stufe,  auf  welcher  die  Selbstliebe  so  untergeht  in  Gott,  dass 
der  Mensch  auch  sich  selbst  nur  liebt  um  Gottes  willen.  Diese  liebe 
liebt  ohne  Blicksicht  auf  Lohn,  aber  doch  nur,  weil  sie  auch  einen  inne- 
ren Grund  daf&r  hat  „Gott  lieben  hat  seinen  Lohn,  aber  die  liebe  liebt 


1)  De  diUgendo  deo  cap.  3. 

2)  Z.  c.  cap.  VITT:  El  est  amor  carnaliSj  quo  ante  ornnta  homo  diligit  seipsurn 
propter  seipsum  —  nec  praeceplo  indiciturj  sed  naturae  inserilur.  Quis  nempc 
camem  suam  odio  häbuitf  Ai  vero  n  coeperit  amor  idem  (ut  cusolet)  procUuior 
esse^  sive  prqfusior^  et  nBeetmMi  alioeo  mMbm  eoftfenta»  —  wUOim  iuper^ 
fimia»  ofrmanle  mandato  eohibeturf  cum  didtur:  Diliges  pnmmum  iuum  Haut 
teipsum, 
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ohne  Rücksicht  auf  Lohn.  Die  wahre  Liehe  genügt  sich  selbst»  Sie  hat 
ihren  Lohn  in  sich,  das  ist  das  was  sie  liebf  ^ 

Wenn  so  im  Glauben  nnd  in  der  Sehnsncht  der  Liebe  die  geläuterte 
Seele  anffiiegt  za  der  Erhabenheit  Gottes,  dann  schaut  das  geistige 
Auge  in  unmittelbarer  Weise  Gott  nnd  in  Gott  crkonnt  es  dann  alle 
Dinpro  liöher  und  wahrer,  als  es  sie  aus  ihnen  selbst  erkennen  würde. 
Denn  wenn  wir  auf  der  höchsten  Stufe  das  Wort  schauen ,  so  sehen  wir 
den  Engeln  gleich  auch  alles,  was  durch  das  Wort  geschaffen  wor- 
den ist.  Die  himmUschon  Greister  brauchen  sich  nicht  aus  den  Ge- 
schöpfen die  Erkenntniss  des  Schöpfers  zu  erbetteha.  Und  auch  nicht 
um  diese  selbst  zu  erkennen,  steigen  sie  zu  ihnen  herab,  weil  sie  die- 
selben da  erkennen,  wo  sie  weit  besser  sind  als  in  sich  st-lbst.  Daher 
bedürfen  sie  dazu  auch  nicht  der  ^'ermittlung  des  leiblichen  Sinnes, 
sondern  sie  sind  sich  selbst  Sinn,  indem  sie  sich  selbst  empfinden.  Die 
beste  Art  zu  sehen,  wenn  du  keines  bedarfst,  wenn  du  zu  allem, 
was  du  kennen  willst,  dir  selbst  genügst.  Denn  fremder  Hilfe  bedürfen, 
heisst  pflichtig  werden,  und  das  ist  unter  der  Vollkommenheit  und  min- 
dere Freiheit.2 

Es  lilsst  sich  nun  wohl  bei  Berahard  ein  Schwankon  bomerken  in 
der  Auffassung  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  creatürliche  Geist  zu 
dem  göttlichen  Geiste  in  jenem  Zustande  der  unmittelbaren  Anschauung 
steht  Denn  während  er  an  dem  einen  Orte,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Activit&t  des  creatttrlichen  Gdstes  betont,  tou  der  Contemplation 
sagt,  dass  sie  sich  auf  die  ratio  stütze,  Iftsst  er  anderwärts  den  Menschen 


1)  r.  c.  etgi»,  VII:  Non  entm  sinepraemio  äüigUur  dem,  etsi  abague praemi 
intmtu  diligendus  tU,  Vaeua  namqm  vera  ekarUa»  este  tum  potesU  nec  tarnen  mer- 
eenaria  est  Quippe  twn  guaerity  quae  sua  «unl.  Jffectus  est  non  contractvs,  nec 
acqmritw' jyacto,  nee  acguirü.  Sponte  qfßcU  et  eponlaneumfaciL  Verusamoree 
ip»o  eonientue  ett.  Habet  praemwmt  sed  id  guod  amatur, 

2)  De  eonsider.  Vtl:  Si  tarnen  üa  vereatur  m  his  (mnMtfttw),  tU  per  haec 
iOa  (innsihilia)  reqmrat^  haud  proctd  exuHat  Sie  eonriderare  vd  appropiare, 
rtpQlbriare  eet,  —  Sane  hae  ecatla  dves  non  egent  eed  exvües,  —  Et  vere  quid  o/nts 
»eätie  tenentij'am  soliumf  Creatura  coeJi  iUa  esUpraeeto  habensper  qtwd  potiua 
ista  intueatur.  Videl  vcrhum  et  in  verho  facta  per  verbum.  Nec  optis  heA^  ex  hi.9 
quae /acta  sunt  Jaclorix  notitiam  mendicare.  Ncque  entm  ut  vel  ipsa  noverit  ad 
ipea  defcenditf  quae  ibi  iUa  lidet,  vbi  lange  melius  sunt  quam  in  f^"dc 
nec  medium  requirit  ad  ea  corporis  sensum:  sensus  ipsa  sibi,  se  ipsa  striiiuis. 
Optimum  videndi  genus  ^  si  nullius  cguerisj  ad  omne  <pi(>d  nasse  hhucnl  tc  coti- 
terUus.  Aliotjtnn  juoari  aUundCt  obnoxium  ßeri  est:  niinunijuc  aptrjccto  istuä  et 
minus  Ubcmm. 

Preger,  die  dtiulüdie  Myatik  I.  15 
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80  in  Gott  auf-  und  untergehen ,  dass  wir  nahezu  pantheistische  Rede- 
weisen zu  böron  glauben.  Aber  das  sind  doch  nur  Bchoinbarc  Wider- 
sprüche und  Schwankongen.  Man  muss  hier  wie  bei  späteren  Mystikern, 
insbesondere  anch  bei  Meister  Eckhart,  als  Regel  der  Auslegung  fest- 
balten,  dass  die  Absolntheit  des  Ansdmcks  nur  aus  dem  Bestreben 
kommt,  dne  Seite  der  Hetrachtnn«^  nachdrucksvollor  horvorzuheben, 
und  man  inuss,  um  den  SchriftstcHer  rieliti.L;  zu  fassen,  soh  lir  Stelleu  mit 
andern  zusammenhält »  ii,  wck  he  sie  einschränken  und  moditiciren. 

Mit  solcher  Einschränkung  müssen  wir  denn  auch  das  yerstehen, 
was  Bernhard  von  dem  Verhftltniss  der  Seele  zu  Gott  sagt,  wenn  sie  die 
vierte  nnd  höchste  Stofe  der  liebe  erroicbt  hat^  »f  Solig  nnd  beilig, 
beisst  08  d^  möchte  ich  den  nennen,  dem  es  gestattet  ist,  etwas  der- 
artiges zuweilen  oder  auch  nur  i  iuinul  und  zwar  im  Nu  und  kaum  auf 
einen  Augenblick  zu  erfahren.  Denn  dich  gleichsam  verlieren,  als  ob 
du  nicht  nndir  seiest  und  deiner  selbst  ledig  und  fast  vernichtigt  werden, 

das  ist  himmlische  Weise  und  über  menschliche  Empfindung.  ^  

0  heilige  und  keusche  Liebe,  o  sflsse  nnd  liebliche  Empfindnngl  o  rei- 
nes nnd  lauteres  Streben  nnd  Wollen,  nnd  gewiss  um  so  lauterer  und 
reiner,  als  dabei  vom  Eigenen  nichts  mehr  beigemischt  ist  und  zurttck- 
bleiht.  um  so  lieblicher  und  süsser,  als  es  alles  g()ttlicli  ist  was  da 
em])fuuden  wird.  So  ergrift'en  werden  heisst  vergottet  werden.  •  Wie 
der  kleine  Wassertropfen  in  vielen  Wein  gegossen  von  seiner  Natur 
ganz  zu  lassen  scheint  und  sowohl  den  Geschmack  als  die  Farbe  des 
Weines  annimmt,  nnd  wie  das  im  Feuer  gltthende  Eisen  ganz  fthnlieh 
dem  Feuer  vnrd  und  seine  vorige  nnd  eigene  Form  verliert,  nnd  wie 
die  vom  Sonnenlicht  durchgossene  Luft  in  dieselbe  Klarheit  des  Lichtes 
umgewandelt  wir<l,  so  dass  sie  nicht  sowohl  erleuchtet  sondern  das 
Licht  selbst  zu  sein  scheint:  so  muss  dann  alle  menschliche  Emi)tindung 
in  den  Heiligen  auf  eine  unaussprechliche  Weise  an  sich  selbst  zer- 
fliessen  und  gftnzlich  in  Gottes  Willen  umgegossen  werden.  Wie  soll 
denn  sonst  Gott  alles  in  allem  sein,  wenn  im  Menschen  vom  Menschen 
etwas  zurückbleibt?  Die  Substanz  zwar  wird  bleiben,  aber  in  einer 
andern  Form,  in  einer  andern  Herrlichkeit  und  in  einer  andern  Kraft/^^ 


1)  De  (liJiijrndo  dco  c<i/i.  X. 

2)  Te  cniin  'jHodfntnuodo  jx  rdtrt  htinjudm  »iiä  mm  sis^  <  /  o/iitiitto  nott  stntire 
te.  i/is'um,  tt  a  h  ip-io  cxinaniri  d,  pme  annullari^  coehslis  t.sl  cunmi  sationia^  non 
Jiumanae  affcctionis. 

3)  Sic  affici  de{fican  est. 

4)  Manebü  qmdem  tubaiantia,  ted  in  äUaformOy  aZta  ghria,  aliaque potentia, 

~  \ 
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Untor  den  ürsacben,  welche  diesen  seligen  Zustand  der  Gontomplation 
zu  einem  in  diesem  Leben  so  seltenen  machen,  führt  Bernhard  die  aus 
dor  Sttndc  kommenden  Zustände  der  Welt  und  unserer  Leiblichkeit, 
dann  aber  auch  die  Pflichten  der  Liebe  an.^  Denn  wiewohl  das  schancnde 

Leben  (vita  cmimplaiiva)  das  höhero  ist,  so  steht  es  doch  hinter  dorn 
wirkenden  fvita  acliva)  znrück,  so  oft  die  Liebe  es  verlangt.  Auch  soll 
08  sofort  in  das  wirkende  übergehen,  wenn  das  Licht  der  Betrachtung, 
wie  CS  in  diesem  Leibe  nicht  anders  sein  kann,  nach  kurzem  wieder 
erlischt  Um  so  leichter  kehrt  es  dann  zum  schauenden  Leben 
zurttck.  Maria  und  Hartha  sind  ja  Geschwister.^  Es  erhellt  hieraus 
und  es  lässt  sich  bei  einer  Persönlichkeit  wie  der  seinen  aucli  nicht 
anders  erwarten,  wie  ferne  Bernhard  davon  war,  bei  seiner  mystisclien 
Richtung  einer  quietistisclien  Selbstgenügsamkeit  das  Wort  zu  reden. 
Wir  werden  derselben  Auffassung  auch  bei  Meistor  Eckhart  und  seiner 
Schule  wieder  begegnen. 


2.  Hngo  Yon  St.  Tietor. 

Hugo  ist  der  erste  bedeutendere  Theologe  deutscher  Herkunft, 
welcher  der  mystischen  Richtung  zugezählt  wird,  und  derjenige  Theo- 
loge, welcher  die  mystische  Theologie  von  kirchlichem  Charakter  in 
Frankreich  begründet  hat  Denn  auch  Bernhard  von  Olairvanx  ist  von 

ihm  a])hängig.  Er  ist  überhaupt  seit  Johannes  Krigena  die  erste  her- 
vorragende Erscheinung  auf  diesem  Gebiete,  d(^r  jenem  an  speculativer 
Begabung  zwar  nicht  gleichkommt,  aber  an  Tiefe  des  Gemüths  ihn 
ttbertrifft. 

Die  Zeugnisse,  welche  die  französischen  Benedictiner  für  Hugo's 


1)  De  äXUg.  deo  c.  10:  El  nquidem  e  mortdlibus  quispiam  ad  Ütud  rapHm 
interdum  (itf  dictum  est)  et  ad  momentwn  admütUur,  subUo  invidel  sacctäum 
nequam,  perturhat  diei  mo^'tia,  corpus  mortis  aggravatj  sollicitat  carnis  necessilas, 
d^eeiwi  corruptionis  non  sustmet,  quodque  his  violentius  est^fraterna 

revocaf  Charitas, 

2)  In  Cant.  Semi.  £1,2:  Qtäs  enim  non  dico  continue,  sed  vel  aliquamdiu^ 
dwti  in  hoc  corpore  monet^  hiinine  conteinplat ionis  fruafnr ?  AI  qnoties^  ut  (/i.r/, 
corruit  a  contcmplairva  ^  toti^s  in  adirum  sc  rcci/'if,  indi  ni/n/ni/ii  /<ni'/unm  c 
üicino  familiurius  rcdifura  iu  id  //^.vt/m,  (juoniatn  stinl  iuriccm  conlubcruaha  hat 
duae  et  cohabitani  pariter  ;  est  qmppe  aoror  Marian  Martha. 
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Herkunft  ans  Flandorn  anführen,'  sind  das  einer  alten  Aut  liiner  Hand- 
schrift, nach  welcher  er  aus  dem  Gebiete  von  Vpern  stammen  soll; 
das  des  Fortaotzers  der  Chronik  Sigeberts,  Robortus  de  Monte,  weicher 
ihn  einen  Lothringer  nennt;  und  das  einer  Handschrift  von  Marcbienne, 
welche  ihn  gleicliiaUs  ans  dem  Gebiete  von  Tpem  stammen  ISsst  Allein 
das  dritte  Zeu^fniss  ist  ohne  Werth,  da  es,  wie  die  Vergleichnng  zeigt, 
der  ersten  Quelle  entnommen  ist.  und  das  des  Kobertus  de  Monte,  der 
viel  sj)äter  j^ele])t  hat,  als  Muldllon  und  Liebner  meinen,-  ist  nach 
Mabillon's  eigener  Vcrmuthung  nur  uiuo  allgemeinere  Fassung  der  An- 
gabe des  ersten  Zeugnisses.  Wir  haben  somit  kaam  mohr  als  dieses 
einzige  Zengniss  der  Anchiner  Handschrift  für  Hngo*s  flandrische  Her- 
kunft,^ und  dieses  fiUlt  den  zahlrdchen  Angaben  gegenüber,  dass  er  aas 
Sachsen  stamme,  nicht  stark  in*8  Gewicht.  Denn  diese  Angaben  sind  za 
zahlreich  und  unabhängig  von  einander,  als  dass  sie  nicht  entscheidend 
sein  sollten,  nmsomehr  als  ihnen  noch  ein  andeutendes  Zengniss  Hugos 
selbst  zur  Seite  stellt.  Hugo  widmet  nämlich  seine  Schrift:  SoUloquium 
de  arrha  atmimae  den  Gonventualen  des  Klosters  HamenJeben  bei 
Halberstadt.  Die  Schrift  will  dem  Prolog  zufolge  die  Brüder  an  ihn 
erinnern.  Dem  Tone  des  Prologs  nach  kann  Hugo  dort  nicht  als  Gast 
nur  wenige  Tage  verweilt  haben;  er  spricht,  wie  wenn  er  Hausrecht 
daselbst  hätte,  ein  Recht  die  Gonventualen  zur  Liebe  v.w  ennahnen. 
Er  grUsst  einzelne  IJrüder  mit  Namen.  Hugo  war  seit  seinem  18.  Jahre 
Convcutuale  von  St.  Victor  bei  Paris.  Jene  nähere  l^ekanntschaft  mit 
dem  fernen  Hamersleben  erhalt  allein  ihr  Licht  durch  die  Angaben  der 
andern  Quellen,  nach  welchen  Hugo  bis  zu  seinem  18.  Jahre  die  Schule 
zu  Hamersleben  besucht  hat  Hinwieder  dient  aber  auch  dieser  Prolog 
Hngo's  jenen  Angaben  zur  Bestätigung.  Denn  er  ist  nicht  darnach  bc- 
schaften,  dass  man  ihn  etwa  als  die  Quelle  für  die  so  bestimmt  auf- 
tretende Angabc,  dass  er  bis  zu  seiuom  18.  Jahre  die  Schule  von 


1)  Die  Zeugnisse  über  Hugo's  Herkunft  bei  Liebner,  Hugo  von  St.  Victor. 
Leijtz.  1832.  8.  17  ft"..  und  vollständiger  bei  K.  liölmier,  Hugo  von  Saucto 
Victore  iu  der  Zeitschrift  Damaris  18ü  l.  S.  222  ff. 

2)  Der  erstere  läöat  ihn  Jh-e  at<juah's  sein,  Liebner  ihn  ohngefähr  5ü  Jahre 
nach  Hugo'8  Tode  (1141)  schreiben.  Aber  um  1190  ist  Kobert  kaum  erst  ge- 
boren. Er  starb  1186. 

8)  Das  Ton Liebner  angeführte  Zeugmss  einesAnonymus  von  Jund^:  

Hugo  Lotkarietuis^  sie  dietus  a  conjlnio  Saxoniaet  ist  werthlos,  da  es,  wie  Beth- 
mann,  Perts  Xfon.  Ser,  VI^p.  i84  nachgewiesen,  ans  Robertos  de  Monte  abge- 
sehrieben, nnd  der  erlantemde  Znsats  sie  didus  etc.  ohne  Sinn  ist 
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Hamorslebcn  besucht  habe,  auschen  könnte.  Hat  aber  Hugo  iu  seiner 
Jugend  jeuc  Scliulc  besucht,  dann  spricht  dies  für  Sachsen  als  seine 
Heimath  und  nicht  für  Flandern. 

Die  Notiz  der  Andiiner  Uandschiift:  Hugo  —  qiäex  Iprensi  ter- 
ritorio  ortus  a  puero  exubwU  konnte  vielleicht  darch  einen  Lesefehler 
entstanden  sdn.  Denn  die  Worte  „a  puero  exulavif*  erinnern  zu 
deutlich  an  Hugo's  eigene  Worte  in  einer  seiner  Schriften:^  Ego  a 
puero  exulavi,  als  dass  wir  nicht  auch  den  diesen  Worten  folgenden 
Satz  darauf  ansehen  sollten ,  ob  er  nicht  Anlass  zu  jenem  Trrthum  gege- 
ben haben  könnte.  Uugo's  Worte  lauten  im  Zusammenhang:  Ego  a 
puero  emkwi  ei  9cw  quo  moerore  animus  arctum  aüquando  pauperis 
iugurii  fundum  deserat,  qua  übertäte  postea  marmoreo»  Uares  et 
ieeta  laqueata  despiciaf.  Böhmer  hat  bemerkt,  dass  der  erste  der 
beiden  letzten  8fttze  auf  dne  Stelle  bei  Tirgil,  der  letztere  auf  eme 
Stelle  bei  Cicero  anspiele.  Bei  Virgil  nun  ist  tugurii  in  lugujn  zusam- 
mengezogen. Es  ist  nicht  so  unmöglich,  dass  der  Verfasser  jener  Notiz 
in  der  Auchiuer  Handschrift  das  iugur'i  bei  Hugo  für  einen  Ortsnamen 
genommen  und  dass  entweder  er  selbst  oder  ein  Abschreiber  dafUr 
Ypreti  (Ypem)  gelesen  habo.  Die  Worte  ego  a  puero  escukwi  mit  den 
französischen  Benedictinem  als  Instanz  gegen  die  sächsische  Herkonft 
gebrauchen  zu  wollen ,  ist  unstatthaft.  Hugo  konnte  auch  in  dem  säch- 
siscln-n  Hamersleben  das  exulavi  von  sich  sagen.  Hatte  er  ja  die 
nächste  Ileimath,  das  Aelternhaus  und  das  Leben  in  der  Familie,  mit 
dem  Kloster  vertauscht  Das  war  auch  ein  exuiare  in  dem  Sinne,  in 
welchem  Hugo  in  jenem  Gapitel  überhaupt  sich  ausspricht  Denn  jener 
Satz  gehört  in  einen  Zusammenhang,  in  welchem  von  dem  Segen  die 
Bede  ist,  den  das  Verzichten  auf  die  sichtbaren  und  vergänglichen 
Gflter  dieser  Welt  hat. 

Wenn  uns  nun  angesichts  dieser  Umstände  das  Zeugniss  der  zahl- 
reicheren Quellen  für  den  sächsischen  Ursprung  Uugo's  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  so  dürfen  wir  auch  den  weiteren  Angal^en  Vertrauen 
schenken,  nach  welchen  Hugo  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von 
BUuikenburg  am  Harze  war.  Von  seinen  Aeltem  als  Knabe  in  die 
Schule  zu  Hamersleben  gebracht,  blieb  er  daselbst  trotz  des  Widerstre- 
bens  seiner  Aeltem,  bis  der  Krieg  Heinrich's  V.  mit  den  Sachsen  ihn 
nöthigte,  eine  andere  Stätte  zu  suchen.  Sein  Oheim,  der  Bischof  Rein- 
hard von  Halberstadt,  sandte  ihn  nach  ät  Victor  bei  Paris. 


1)  Eniditionis  äida$eaUeaß  Hb.  Iii,  e.20. 
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In  Paris  gab  es  eine  Yerbüidaiig  von  Kanonikern,  welche  nach  der 
Regel  AngUBtin's  lebton,  nnd  m  deren  Kloster  auch  die  Capelle 
St  Victor  bei  Paris  gehörte.  In  einem  zn  dieser  Gapelle  gehörigen 
Hause  hatte  Wilhelm  von  Ohampcaux,  nachdem  er  selbst  Mitglied  des 

Klost(*rs  *^i  wortl('ii  war,  viiw  Srluilc  (.'iiigericIiU't,  welcher  sein  Iluf  zahl- 
reiche Schüler  auch  aus  der  Ferue  \  eri>chatt'te.  I?ald  wurde  St.  Victor 
ein  selhststäudiges  Kloster,  und,  kurz  uachdcm  Wilhelm  1113  zum 
Bischof  von  Chalons  ernannt  worden  war,  eine  AbteL  Im  Jahre  1115 
nahm  der  erste  Abt  GnUdin  den  achtzehiyfthrigeii  Hugo  als  Kanoniker 
in  das  Kloster  auf.  Er  starb  am  11.  Februar  1141.^ 

Hugo  beschreibt  uns  selbst  einmal,-  wie  er  als  Knabe  nach  eigener 
Wahl  seine  Studien  anj^'cstellt  habe.  Er  schrieb  sich  die  Benennungen 
aller  Dinge,  die  ihm  in  den  Sinn  kamen,  auf,  um  nun  ihren  Begriff  fest- 
zustellen. Er  ilbte  sich  im  Angriff  oder  in  der  Vertbeidigung  bestimm- 
ter Sätze.  Er  zeichnete  mit  der  Kohle  geometrische  Figuren  aof  den 
Boden  und  üand  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Wmkel  durch 
eigenes  BemOhn.  Durch  abgemessenes  Au&pannen  von  Saften  auf  ein 
Hülz  stellte  er  sich  eine  Art  von  Harfe  her,  um  das  Gehör  für  die  Dif- 
ferenz der  Töne  auszubilden."'  Hugo  ist  ein  selbstständiger  Denker, 
dessen  Geist  das  ganze  Gebiet  des  Wissens  umspannen,  die  Gesetze  des 
Seins  ergründen  möchte.  Er  war  von  einer  feinen,  zartenNatur,  die  starke 
asketische  Uebungen  nicht  ertragen  konnte.  Dass  er  auch  von  zartem 
und  dabei  tiefem  Gefühl  gewesen,  zeigen  seine  Schriften.  Sie  sind 
zahlreich.  Eine  rasche  Empfänglichkeit  und  eine  ordnende  Verstandes- 
tliiitif^'keit  scheinen  ihm  Lehren  und  Schreiben  leicht  gemacht  zu  haben. 
Sein  Ruf  verdunkelte  bald  den  des  Begründers  der  Schule,  des  Wilhelm 
von  Champeaux.  Man  nannte  ihn  den  zweiten  Augustinus.  Die  Ge- 
schichte der  Theologie  rühmt  von  ihm,  dass  er  die  beiden  Bichtungen 
der  dialektischen  SchalwissenBchaften  und  die  Mystik  zu  verbinden  ge- 


1)  Eine  Notiz  Aber  seinen  Tod,  die  Hugo's  Biognq>h  Liebner  Mkt  kemit, 
findet  sieh  am  ScUmne  einer  Handsohnft  des  15.  sc  auf  der  k.  k.  Bibliothek  zn 
Wien  Cod.  278:  Hugo  de  Sancto  Victore  Parisüift  claruit.  De  contemflatione  et 
mor^w  muUa  sariprit,  Hute  in  extrenUa  laboranti  hosiiam  non  consecratam 
moMuM  propter  vmnitun  periadum  attuhrwU,  taeram  eucharistiain  simtdantes. 
Sed  Hugo  per  spiritum  irUeÜigen.t  exctammit:  cur  me/ällareffratreg,iHiUMUs; 
iMe  non  est  dominus  meuft  Jeawt  Christus. 

2)  Ej'udUiorns  didascalicae  Hb.  F,  cap.  3. 

3)  Saepc  et  nimenim  protenswn  in  ligno  Magadan  ducere  soleham  iU  c(  oocum 
dijflrentiam  aure  perciperem  ei  animum  pariter  meü  düLcedine  oblectarem. 
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wii88t  habd.  Aber  die  speculativo  Mystik  ist  denn  doch  nur  ein  in  seine 
Bcholastiscbe  Theologie  eingof&gtes  Gebiet  Es  ist  ähnlich  wie  nachher 
bei  Bichard  von  St  Victor  nnd  Albertos  Magnus.  Diese  Männer  sind 
vorherrschend  Scholastiker.  Ihre  Mystik  wandelt  ihre  Hieologie  nicht 

nm.  Sie  geben  die  Stelle  au,  wo  das  Gebiet  der  Mystik  beginnt,  aber 
diese  wird  nicht  das  Princip  für  ilir  sonstiges  wissenschaftliches  Denken. 
Sowie  sie  über  das  Gebiet  der  psychologischen  und  ethischen  Fragen  in 
das  der  spedfisch  theologischen  übergehen,  herrscht  die  scholastische 
Methode  von  neuem.  Und  hier  treffen  wir  Hngo  gleich  Bernhard  anf 
dem  Boden  der  traditionellen  Lehre.  Die  Lehre  des  Areopagiten, 
welche  er  in  seinem  Werke  über  die  himmlische  Hierarchie  des  Diony- 
sius commentirt,  hat  er  in  kirchlich-ortliodoxcni  Sinn  umgebogen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Bernhard  von  Clairvaux  die  consi- 
äermio  oder  Betrachtung  in  eine  distributive,  ästimativc  und  speculative 
unterschied  und  dass  er  die  speculative  Betrachtung  Contemplation 
nannte,  der  gegenüber  er  dann  die  beiden  ersten  Arten  auch  als  eomi- 
deratio  im  engeren  Sinne  fasst.  Die  Betrachtung  verhielt  sich  zu  der 
Contemplation  wie  Weg  und  Ziel,  wie  Mittel  und  Zweck,  wie  Streben  und 
Erreichen.  Wir  haben  ferner  gesehen,  wie  IJcmhard  Glaube  und  Liebe 
als  die  treibenden  und  beseelenden  Kräfte  auf  dem  Wege  der  Betrach- 
tung aafiasst  Das  alles  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  schon  bei  Hugo, 
von  dessen  Anschauungen  Bernhard  ohne  Zweifel  ausgeht  Hugo  unter- 
scheidet in  der  Einleitung  zu  seinen  Anmerkungen  Aber  den  Prediger 
Salomonis  drei  Stufen  des  Sehens  der  vernünftigen  Seele:  cogiiatio, 
mt'dilalio,  conlempldtio.  Di«'  cogitafio  ist  ihm  das  Concipiren  der  Dinge 
mittelst  der  sinnlichen  V'orsti'Uung,  die  mcdtfafio  das  Nachdenken  über 
das  Concipirtü,  um  ein  Verborgeues  in  den  Dingen  zu  ermitteln,  die 
conien^latio  ist  die  erreichte  und  freie  Einsicht  in  das  Innere  der 
Dinge.^  Es  geht  schon  ans  diesen  ersten  Sätzen  hervor,  daaff  Hugo  hier 
nicht  von  dreierlei  Kräften  der  Seele,  sondern  von  einem  Process  des 
Geistes  oder  der  mens  redet,  in  welchem  sich  derselbe  allmählich  zur 
vollen  Einsicht  erhebt.  Dies  wird  in  den  auf  jiiue  St(*lle  folgenden 
bätzen  noch  deutlicher,  wo  er  wiederholt  die  meditalio  und  coniempiaUo 

1)  Th  ecclesiaslen  homlia  /;  Cogilatio  eal  ctan  mens  nutione  remm  (ranst- 
torie  langitur^  cum  ip.ta  res  .tun  imagine  animo  mhito  praeaentatur  vtl  per  svn.m?n 
ingrediens  vel  a  metnorm  cxurtjeus.  MediUitio  ist  assidua  et  sarfax  rctractatio 
cayitationi.9^  aliquid  vel  invohduin  explicare  nik  us  vd  srndans  pcnctrare.  occnlltwi. 
Cont- vn/'lado  est  perspicua  et  Uber  animi  conltälus  in  res  jierajnciendas  mä^uc- 
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mit  dem  Sachen  ond  l^'mden,  mit  dem  K&mpfen  und  Siegen  paraUel 
setzt  Er  thut  dies  in  einem  schönen  nnd  glttcklich  gewählten  Bilde. 
In  der  Meditation  gleicht  das  Herz  anfänglich  dem  grOnen  Holze,  das 

von  einem  Funken  der  Furcht  oder  Liebe  zu  Gott  entzündet  wird.  An- 
fangs dunkle  Rauchwolken  wderstrebender  Leidenschaften  und  ver- 
kehrter Gelüste,  bis  die  Flamme  der  Liebe  siegt,  der  Kauch  schwindet, 
der  heitere  Glanz  aufleuchtet  nnd  nnn  nach  nnd  nach  der  ganze  llolz- 
stofls  ergriffen  nnd  das  Fener  alles  was  es  ausser  sich  gefunden  in  sich 
gerissen  und  in  seme  Natpr  verwandelt  hat.  Dann  tritt  Friede  nnd 
Rühe  ein.  Bas  erste  Sehen  ist  Fener  mit  Flamme  und  Ranch,  das 
zweite  ist  Feuer  mit  i- lamme  ohue  Kauch,  das  dritte  ist  Feuer  ohne 
Flamme  und  Rauch. 

Dann,  wenn  das  Herz  ganz  in  das  Feuer  der  Liebe  verwandelt  ist, 
empfindet  man,  dass  Gott  alles  in  allem  sei;  denn  mit  so  inniger  Liebe 
wird  er  angenommen,  dass  dem  Herzen  auch  von  sich  selbst  nichts 
mehr  ttbrig  ist;  nur  Er  ist  noch  da.  So  geht  also  bei  Hugo  lie- 
ben und  Schauen  mit  einander.  In  der  Liebe  haben  wir  Gott  und  er- 
kennen wir  Gott.  Der  gesteigerten  Liebe  entspricht  ein  gesteigertes 
Schauen.  In  der  Meditation  umwölkt  den  Geist,  der  von  frommer  An- 
dacht entzündet  ist,  noch  das  Widerwärtige  der  fleischlichen  Leiden- 
schaften. Wächst  die  Liebe,  dann  ist  wohl  noch  die  Flamme  da,  aber 
kein  Rauch  mehr,  dann  breitet  sich  mit  reinem  Gteiste  (pura  metUeJ 
das  Herz  zur  Oontemplation  der  Wahrheit  aus.  Das  Ist  die  erste  Stufe 
der  Oontemplation,  welche  Hugo  mit  dem  Namen  speculaüo  bezeichnet, 
Die  höhere  Stufe  ist  die  Contemplatiou  im  engeren  Sinne,  wenn  das  Herz 
in  der  gefundenen  Wahrheit  ruht,  nichts  ausser  dorn  Einzigen  mehr 
sucht.  Unruhe  begleitet  die  Meditation,  Bewunderung  die  Speculation, 
Slissigkeit  die  Oontemplation. 

Es  ist  nach  alle  dem  dieselbe  Kraft,  welche  sich  Hugo  als  medi- 
tirend  und  contemplirend  denkt.  Er  nennt  sie  fnielHgmHa,  Zwar 
braucht  er  diesen  Ausdruck  im  Commontar  zum  Prediger  nur  bei  der 
Oontemplation,  aber  er  drückt  sich  dabei  so  aus,  dass  seine  Anwend- 
barkeit auf  die  meditatio  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird.^ 

Da  wir  nun  aber  bei  der  angefUurten  Stelle  Aber  das  Wesen  des 
intelligenten  Geistes  und  die  Grenzen  seines  natflrlichen  Bereiches  noch 
wenig  an^eklSrt  sind,  so  veigieidien  wir  was  Hugo  in  seinen  An* 


1 )  I.e. :  ChnteinplcUio  est  vivacitas  tl2a  inUUigentiaef  quae  cuncta  in  palam 
hahtiis  manif&sta  visione  comprehenäiL 
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merkimgen  zur  himmlischen  Hierarchie  des  Dionysius  in  einer  der  aa- 
geffeOirten  ähnlichen  Stelle  sagt.  Der  Mensch,  so  ivird  da  gelehrt,^  hat 
ein  dreifaches  Auge,  das  des  Fleisches,  das  der  mens  oder  ratio,  das 

der  contemplaÜo.  Das  erste  ist  offen ,  das  zweite  trübe ,  das  dritte  ge- 
schlossen und  blind.  Mit  dem  Auge  des  Fleisches  sieht  der  Mensch 
was  ausser  ihm  ist,  mit  dem  Auge  der  Vernunft  was  in  ihm  ist,  mit  dem 
Auge  der  Contemplation  was  in  ihm  und  ttber  ihm  ist.  Mit  dem  ersten 
die  Welt  und  was  in  ihr  ist,  mit  dem  zweiten  den  Geist  und  was  im 
Gdste,  mit  dem  dritten  Gott  und  was  in  Gotte  ist  Also  ist  Gott,  was  er 
sei,  für  die  menschliche  ratio  undenkbar  fincogitabilisj,  denn  diese 
erfasst  nur  das,  was  sie  kennt,  oder  das  was  diesem  gemäss  ist:  das, 
was  in  ihr  oder  ausser  ihr  ist.  Die  aber  den  Geist  Gottes  und  Gott  in 
sich  haben,  die  sehen  Gott,  weil  sie  das  erleuchtete  Auge  haben,  mit 
welchem  Gott  gesehen  werden  kann,  und  sie  werden  ihn  inne  nicht  in 
einem  andern  oder  gemflss  einem  andern,  das  er  nicht  selbst  ist,  son- 
dern ihn  seihst  und  in  ihm  was  ist,  was  gegenwärtig  ist.  Das  aber 
kann  nicht  ausgesagt  werden,  weil  es  unausspreclilich,  weil  es  undenk- 
bar ist;  man  wird  es  wohl  imie,  aber  es  kann  nicht  ausgedrückt 
wcrden.2 

Wir  beachten,  dass  hier  die  cmiemplalio  in  einer  andern  Verbindung 
steht  als  dort  im  Gommentar  asnm  Prediger.  Dort  ist  sie  als  die  letzte 
Stufe  des  von  der  cogitaHo  durch  die  mediiaHo  aofitrebenden  (ödstes 

bezeichnet;  hier  ist  gesagt,  durch  welches  Mittel  des  Schauens  die  Con- 
templation das  sei ,  was  sie  ist.  liier  ist  nicht  die  ratio  oder  das  ihr 
entsi)recheude  Denken  dasselbe  was  dort  die  meditatio  ist.  Denn  in  der 
meditatio  ist  das  Feuer,  Gott  selbst,  der  Licht  gebende,  schon  gegen- 
wärtig, wenn  auch  in  beschränkter  Weise;  in  der  ratio  als  solcher  fehlt 
dieses  lidit  Die  Ansicht  Hugo's  ist  hier  die,  dass  der  mens  oder  ro/t o, 
wie  sie  jetzt  beschaffen  ist,  das  Ifittel  Ctott  zu  erkennen  fehlt,  da  sie  nur 
mittelst  der  Idee  ihrer  selbst  zu  erkennen  vermöge  und  die  Idee  dessen, 
was  über  üir  ist,  nicht  in  sich  trage.  Die  ratio  oder  mens  kann  nur 


1)  AnnoUUu>M$  duddalmiae  m  coelettem  hierarckitm  L,  m,  c.  S. 

2)  te,:  Ergo  deuSf  quod  ett,  incoffUdbiUs  Mt  sed  hondnum  et  (Tsrderbte 
Stelle;  vielleicht  ist  sn  leM  Mtnmd  honmum  ef)  kumanae  ratforn,  quae  non  per- 
dpit  nisi  quod  novit ^  vel  »ecundum  id  quod  novit,  quod  est  in  ae  vet  extra  se.  Qui 
autem  spiritum  deiinte  kabent  et  dewn  habent,  hi  dewn  uident^  quia  octäum  illu- 
ndnatttm  kabent ,  quo  deus  videri  poteti  et  sentiunt  non  in  älio  vel  secvndwn  aliud 
quod  ipse  non  ert,  sed  ipsum  et  in  ipso  quod  est^  quod  praesens  est.  Ncc  tarnen  id 
did  pofestt  quia  in^abiU  est^  quia  incogitabOe  est  et  seiUUur  et  non  exprimtur. 
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sajron,  dass  das  was  in  das  Bcrcicyi  ihres  Erkeimcüs  füllt,  Gott  lüclit  iütj 
aber  sie  kann  nicht  sagen  was  er  ist.^ 

Hugo  sagt  hier  offenbar  zu  wenig,  und  merkt  nicht,  dass  sein  Satz 
einen  Widersprach  in  sich  tragt  Denn  wenn  die  raiio  von  einer  Sache 
sagen  kann,  sie  ist  nicht  Gott,  so  kann  sie  das  doch  nur,  wenn  sie  selbst 
eine  Idee  yon  Gott  hat  Dass  Hngo  über  die  Katar  der  menschlichen 
Socio  keine  klaro  \'ürstoUun^  f?chabt  und  Godankou  adoptirt  liabo, 
welche  mit  den  zuletzt  mitgethoilten  im  Wiik  rspruchi'  stehen,  zt-igt  sich 
auch,  wenn  wir  seine  psychologischen  Sätze  im  Didaskalion  vergleichen. 
Er  geht  da  von  dem  Unterschiede  aas,  den  Boethias,  aristotelische  An- 
sdiaonngen  mit  nenplatonischen  verbindend,  zwischen  dem  Intellectiblen 
und  Intdligiblen  macht  Intellectibel  smd  ausser  den  himmlischen  Ge- 
schöpfen nrsprünglicb  anch  die  menschlichen  Seelen,  so  lange  sio  nicht 
den  sinnlichen  Dingen  ähnlich  waren.  Sie  sind  ihnen  ähnlich  geworden 
durch  die  Schwere  der  Körper  f corporum  tractu ).  Sie  sind  so  von 
intellectiblen  GoschÜpfeu  zu  iutclligiblen  degcnerirt,  d.  b.  za  solchen  Ge- 
schufen,  welche  zwar  selbst  noch  durch  den  Intellect  er&ssen,  aber 
nicht  mittelst  des  Inteliects  allem  es  thon  sondern  auch  mittelst  der 
Sinnlichkeit^  Dass  indess  Hngo  nicht  meine,  die  Verbindung  mit  der 
Leiblichkeit  mache  es  jetzt  der  Seele  überhaupt  unmöglich,  intellectibel 
zu  worden,  geht  daraus  hervor,  dass  er  in  einem  der  folgenden  Capitel 
die  Degeneration  und  Restitution  als  einen  Vorgang  innerhalb  der  heib- 
lichkeit  bezeichnet  Die  Seelen,  sagt  er,  entarten  (degmeranl)  von 
intellectiblen  Geschöpfen  za  intelligiblen,  wenn  sie  von  der  Reinheit  der 
einfiichen  Intelligenz,  die  durch  kein  Bild  körperlicher  Dinge  geschwfirzt 
wird,  zur  Imagination  des  sichtbaren  herabsteigen;  und  sie  werden  wie- 
der seliger,  wenn  sie  sich  von  dieser  Zertheilung  zu  der  einfachen 
Quelle  ihrer  Natur  ziirückweuden  und  da  gleichsam  mit  dem  ZeicUeu 
der  besten  Form  geprägt  and  gestaltet  werden.^ 

1)  Vgl.  auch  l.  c:  Habemus  erga  quod  dicamus  non  e.ft  hoc  dais,  .ted  non 
hahemus  quod  dicamus  hoc  est  dciis,  quin  omne  quod  hahemus  hoc  non  est  dt  us,  et 
non  hahemus  in  his  omnibus  nique  ijivoiiftius  quod  est  deus.  Omne  enim  hoc  nliud 
eat  a  deo,  quia  non  est  deu^  omne  quod  factum  est  a  deo,  et  non  mdet  oculus  ncque 
mens  capit  nisi  hoc  vel  secundum  hoc  quod  non  est  deus  sed  a  deo.  Homo  enirn 
sensum  hominis  habet  et  sentit  secundum  sensum  hominis,  vel  quod  extra  est 
secundum  camem  vd  quod  tnUu  ett  seeundum  mmUm  ei  non  habet  amplius  liomo, 

2)  BrudUionis  didascaticw  Ub.  H  4,  Der  Text  ist  mefarfaeh  verdorben. 

3)  h  e.  11,6:  ruraumgue  heoHoret ßunt,  quando  se  ab  hac  ditiracHone  ad 
ampäcem,  wtiure»  tmefuidem  eofUgemtea  quati  guodam  cpiimae  ßgurae  signo 
tmprefMe  con^poiitmftir. 
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Eb  ist  also,  BO  ftbrt  Hugo  fort,  das  Intellectible  in  ims  dasselbe 
was  die  Intelligenz,  das  Intelliglble  aber  das  was  die  Imagination.  Die 

Intelligenz  aber  ist  eine  reine  und  sichere  Erkenntniss  von  den  blossen 
PniK'ilticn  der  Dinjxe,  d.i.  von  Gott,  von  den  Iiloon  und  der  llylc  und 
von  den  unkörperlichen  Substanzen.  Die  Imagination  ist  die  Eriiuierung 
der  Sinne  an  das,  was  in  der  Seele  noch  von  den  körperlichen  Dingen 
znrOckgeblieben  ist  Der  Sinn  ist  ein  leidenlicher  Zustand  der  Seele  im 
Körper,  bewirkt  durch  Qnalitftten,  welche  von  aussen  her  kommen  und 
aoddenteller  Katnr  sind.^ 

Aus  dieser  ganzen  Stelle  geht  hervor,  dass  Hugo  der  menschlichen 
Seele  in  ihrem  jetzigen  degenerirten  Zustande  mehr  zuschreibt  als  in 
jener  Stelle  des  Commentars  zu  Dionysius.  Dort  ist  der  Seele  die  Ideo 
Gottes  nicht  geblieben,  durch  ttbematUrliche  £rlenchtung  wird  sie  inne 
was  Gott  sei,  und  wenn  sie  es  Inno  wird,  so  Y^rmag  sie  es  weder  zu 
denken  nodi  auszusprechen;  sie  vermag  es  nur  zu  empfinden.  Hier 
wird  eine  reine  und  sichere  Erkenntniss  f  coynitio )  der  letzten  Mnci- 
pien  als  möglich  bezeichnet  und  die  Intelligenz  nicht  als  ein  der  >sa(ur 
der  Seele  hinzugefügtes  Gnadengut,  sondern  als  ein  die  wahre  Natur 
der  Seele  als  mitconstituirendes  Gut  bezeichnet.  Dort  in  dem  Commen- 
tar  zur  l^^stik  des  Dionysius  bleibt  was  wir  im  höchsten  Sinne  Vernunft 
nennen  oder  das  Vermögen  im  Lichte  der  höchsten  Idee  zu  erkennen, 
völlig  unbeachtet,  und  der  menschliche  Geist  kommt  nur  als  ratio  oder 
als  eine  Art  von  niederer  Vernunft,  die  auf  die  Ideen  des  Geschöpf- 
lichen beschränkt  ist,  in  Betracht,  hier  wird  jenes  erste  als  die  eigent- 
liche Natur  der  Seele  bezeichnet.  Es  ist  hier  Hugo  der  Scholastiker, 
der  sich  mit  Hugo  dem  Mystiker  nicht  zu  verbinden  weiss. 

Diese  doppelte,  sich  widerstreitende  Aufiissnng  lässt  sich  sogar  in 
einer  und  derselben  Schrift  wahrnehmen.  Denn  in  dem  Didaakalion 
iSsst  er  die  Seele,  wo  sie  als  ehi  Bild  der  Dreifaltigkeit  nachgewiesen 
werden  soll,  aus  ihrem  einfachen  Wesen  in  die  Kräfte  mens,  intellectus 
und  amor  ausfliessen,  hier  an  Augustin  sich  anschliessend;  während  er 
an  einer  andern  Stelle  dem  Plato  folgend  die  drei  Kräfte  derselben 
canctqfUcenUa,  raUo  und  ira  nennt 

1)  Z.  c.  11^6:  Bat  igUur  {ut  aperUm  dkarn)  tWdZedtMfe  tu  fMs  iä  quod  est 
üUerUgeniia,  hUdKgibae  vero  id  quod  est  mmgiMUio.  IntdUgetUia  vero  est  de 
mUb  rerum  prineqriis,  id  ent  de  deo^  idää  d  Ayle  «  <te  kiMTpom»  mhxtantüs 
pitra  certQfjue  cognitio.  ImagmiUio  est  memoria  aennntm  ex  corporum  rthtpms 
inkaeretUibus  ammo^  prindpium  cognüionis  per  se  certwn  no»  Aa^efW.  Sensus  est 
peaano  onimae  m  corpore  ex  guäliUUibw  eaetra  acddentibw. 
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Ba  Termag  denn  auch  Hugo,  wo  er  anf  Grund  seiner  an  BoSthiiiB 
fflch  anflchlieflaenden  Anachanmigen  von  der  Seele  den  Begriff  der  Theo- 
logie imd  Fhiloeophie  zn  bestimmen  sucht,  denselben  nicht  so  zn  bestim- 
men, dasa  seine  Aussagen  mit  dem  was  er  im  Gommeutar  zu  Dionysius 
Uber  diis  Auge  di  r  ratio  und  der  corUemplalio  gesagt  hat,  iu  Einklang 
zu  bringen  wären. 

Hugo  bezeichnet  nämlich'  als  Gegenstand  der  Philosophie  jene 
Weisheit,  welche  in  Gott  ist  nnd  die  nrsprOngliche  Form  nnd  Weise 
aller  Dinge  fprimaeva  rerum  ratio J  ist  Diese  Weisheit  ist  Gottes 
Katar  nnd  unsere  Form.  Je  mehr  wir  ihr  fthnlich  werden,  desto  weiser 
sind  wir.  Denn  dann  beginnt  in  uns  wieder  zu  leuchten,  was  iu  dem 
güttlichcu  Verstand  fiyi  eins  ratione)  immer  bestanden  hat.  Er  thoilt 
dann  die  Philosophie  in  die  theoretische  oder  spoculative ,  in  die  prak- 
tische, in  die  mechanische  und  logische,  und  bringt  unter  diese  vier 
Kategorien  sftmmtliche  Wissenschafiken.  Unter  die  Kategorie  der  theo- 
retbchen  Philosophie  fallen  die  Theologie,  die  Mathematik  und  die 
Physik.  Und  die  Theologie  identifidrt  er  wie  Bofithins  dann  wieder 
mit  dem  intellectiblen  Denken,  wovon  er  das  intelligible  als  das  mit  Aov 
Imagination  verbundene  unterscheidet,  für  welches  die  Mathematik 
die  entsprechende  Wissenschaft  ist,  und  diesem  beiderlei  Denken  setzt 
er  das  naturale  als  drittes  mit  der  Wissenschaft  der  Physik  zur  Seite. 

Wenn  nun  aber  nach  Hugo's  weiterer  Darlegung  die  Theologie 
oder  die  intellectible  Philosophie  die  Beschftftignng  mit  dem  ist,  was 
eins  und  dasselbe  an  sich  ist,  was  in  der  eigenen  Göttlichkeit  immerdar 
besteht  und  niemals  durch  die  Sinne ,  sondern  allein  durch  den  Geist 
(merisj  und  den  Intellect  erfasst  wii'd,  so  muss  Hugo  doch  hier  wohl 
ein  Denken  für  möglich  halten  und  ein  Aussprechen  desselben.  Wie 
stimmt  dann  aber  hiemit  wieder  das,  was  Hugo  über  das  Auge  der 


1)  ErwL  did.II,i^3,  eap,i:  Fldlosi^ßia  ett  amor  tapientiae^  quae 

nuBhtt  tW^ent,  vivax  mens  ei  eola  primaeva  rerum  nolio  est,  Dimna  eapien-' 

fia,  quae  propterea  mäHua  indigere  iffcifiir,  quia  nihü  minue  conünei,  aed  aemd  et 
ehmi  onrnkt  infttetur  praeterita ,  praesentia  et  futura.  Vtmx  Diene  idcireo  tgfpel- 
liUw,  gma  guoä  eemelfit  in  dioina  ratione^  ntUla  unguam  oblivione  aholelur.  Pri- 
maeva renm  ratio  est,  quia  ad  eiua  simüitudmem  cuncta  formala  eunt,  Dicunt 
qtudam,  quod  illud  unde  agunt  artes  Semper  maneat.  Hoc  ergo  omnes  artes  (im 
weiteren  Sinn:  Wissenschafton)  agunt ,  hoc  intendant,  ut  dioina  similitudo  in 
nohis  reparetur^  quae  nohia  forma  est,  dto  natura:  cui  quando  magis  confunna- 
mur,  tanto  magis  sapimus,  Tunc  mim  in  nobis  inci/jit  relucere,  quod  in  cius 
ratione  Semper  Juü^  quod  quia  in  nobis  transit,  apud  ülum  iticommutabile  consistü, 
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Anschammg  gesagt  hat,  das  an  sich  blind  ist,  und  wenn  es  durch  den 
Geist  Gottes  eischlossen  wird,  nnn  Gott  wohl  schant,  aber  ihn  in  keiner 
Weise  aassprechen  kann? 

In  alle  dem  fehlt  es  bei  Hugo  au  Klarheit  und  wenn  mau  von  ihm 
gesagt  hat,  or  habe  scholastische  und  mystische  Theologie  vereinigt,  so 
wird  man  das  dabin  beschränken  müssen,  dass  man  sagt,  or  habe  es 
▼ersucht,  aber  es  sei  ihm  nicht  gelangen. 

Obwohl  Hogo  den  pionysius,  dessen  Werk  von  der  himmlischen 
Hierarchie  er  commentirt  hat,  hoch  verehrt,  so  ist  er  doch  von  dessen 
Pantheismus  weit  entfernt.  Er  steht  mit  seiner  Speculation  über  Gott 
und  Welt  auf  der  Seite  der  kirchlichen  lichre,  obwohl  er  sich  der  Rede- 
weise des  Dionysius  vielfach  anschlicsst.  Aber  der  Pantheismus  des 
Dionysius  ist  nicht  auf  speculativem  Wege  überwunden;  er  ist  durch 
Hugo*s  Positionen  negirt,  aber  einen  wahrhaft  wissenschafUichen  Yer^ 
such,  das  Wesen  Gottes  und  das  Yerbfiltniss  desselben  znr  Welt  auf 
Grund  des  kirchlichen  Glaubens  der  Erkenntniss  nfther  zn  bringen, 
finden  wir  nicht.  Indess  ist  doch  vieles,  was  er  sagt,  beachteuswerth, 
weil  er  noch  weitere  Elemente  aus  der  griechischen  Philosophie  in  die 
abendländische  Theologie  einfährt  und  die  folgenden  Theologen  wieder 
vielfach  von  ihm  ausgehen. 

So  ist  es  der  Beachtung  werth,  welchem  der  traditionellen  Begriffe 
über  die  Natur  sich  Hugo  anschliesse.  Er  sagt,  man  habe  erstlich 
darunter  die  Vorbilder  aller  Dinge  im  göttlichen  Geiste  verstanden, 
welche  die  ersten  Ursachen  der  Dinge  seien  (primordiales  causaej, 
denn  sie  verliehen  den  Diugou  nicht  bloss  das  Sein,  sondern  auch  das 
So  sein.  Daun  habe  man  unter  Natur  auch  die  Eigenthtlmlichkeit  eines 
jeden  Diuges,  und  endlich  habe  man  darunter  jene  feurige  schaffende 
Potenz  verstanden,  welche  aus  einer  gewissen  Kraft  ausgehe,  um  dio 
sinnlichen  Dinge  zu  erzeugen.  Denn  den  Physikern  zufolge  werde  alles 
aus  der  Wärme  und  J'euchtigkeit  erzeugt.  ^ 

Jn  Gott  ist  Ursache  des  Seins  und  Sein  nicht  verschieden.  Von  dem 
Sein  Gottes  unterscheidet  sich  alles  andere  Sein  darin,  dass  es  selbst 
nicht  die  Ursache  seines  Seins  ist,  dass  es  sein  Dasein  einer  vorausgeh- 
enden Ursache  verdankt  Dieses  von  Gott  verschiedene  Sein  ist  entweder 
ein  solches,  welches  ohne  eine  andere  Mittelursache  als  Gottes  Willen 
fsolo  divinae  vohmtaHs  arhitrio)  ans  den  ersten  Ursachen  in*s  Dasein 
tritt,  und  daö  ist  die  Natur  der  Welt.  Er  vorsteht  hier  unter  Nator  dn 


l)  EnuLdidatcI.lU 
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unwandelbares  ohne  Endo  bestehendes  Sein,  die  Woflenheiten  der 
Dinge,  welche  die  Griechen  ovotag  ueuncn,  und  aUe  Weltkörper  über 
dem  Monde,  welche  auch,  weil  sie  unvcrftnderlich  sind,  göttliche  ge- 
nannt werden.  Die  andere  Art  des  gcBchOpffichen  Seins  ist  jenes, 
welches  durch  Mitwirkung  der  genannten  Nator  als  der  Mittelnrsache 
in*8  Dasein  tritt,  Anfang  und  Ende  hat,  und  als  Werk  der  Nator 
bezeichnet  wird.  Dahin  gehört  alles,  was  in  der  sublunarischen  We  lt  auf 
der  Erde  entsteht.  Dieses  ist  zi  itlichcr  Art,  während  die  superluna- 
rische  Welt  wohl  Zeit  heisst,  aber  nur  weil  das  Dasein  der  vergäng- 
lichen sublnnarischen  Welt  an  ihr  gemessen  wird.  Denn  jene  saperfai- 
narische  Welt  selbst  ist  unwandelbar.^ 

Wir  fragen  nach  dieser  Darlegung  zuerst,  wo  nach  Hugo  die 
Gränze  zwischen  Schöpfer  und  Geschöi)f  zu  setzen  sei  ?  Hugo  deutet  an, 
wo  er  sich  dieselbe  denkt.  VjY  ))i'zeichnet  die  Idealwelt  als  eins  mit 
Gott  selbst,  aber  ihre  Verwirklichung  ist  ihm  eine  That  des  freien  Wil- 
lens Gottes.  Jene  Idealwelt  schlägt  ihm  nicht  nm  in  die  wirkliche 
Welt,  sie  bleibt  ihm  was  sie  ist,  eins  in  sich,  eins  mit  Gott^  Sie  ist  der 
Sohn,  die  Weisheit,  das  Wort,  die  Natur,  das  Licht,  die  Klarheit  des 


1)  l.  c.  Iy7  ^S.  cf.  ib.  über  die  Katur:  lUud  reroy  cui  aliud  est  esse  et  id 
quod  estf  id  est  quod  aliunde  ad  esse  venit  <t  ex  causa  praecedeute  in  actum  j*ro- 
fluxit  ut  esse  inciperet^  natura  est^  quac  mundum  continct  omnem  (Idealwelt).  • 
Jdque  in  getmna  secatur.  Est  quiddam^  quod  a  cauaiM  smt  primordialibus  ut  esse 
incipiat  mdlo  movetUe  ad  actum  prodity  soh  dteinae  PohmUüh  arhilrio,  ibiquc 
tmmutttbüe  ommsßms  atque  viciaaUudinit  expers  eoimsHL  EUumodi  sunt  rerum 
subaianHae,  quat  Graed  oivtaf  diemt^  et  emda  guperhtMtns  mundi  Corpora^ 
qwie  eUamf  guod  non  mutentuTf  divina  appellata  nmt,  Tertia  pars  rerum  est, 
guae  prtndpium  et  ßnem  habent  et  per  se  ad  esse  non  vemunt,  sed  sunt  opera  quae 
oriuntur  super  terram  sub  hmari  ghbo,  numeiUe  igne  arHßee,  qui  vi  quadani 
deseentUt  in  res  sensihiUs  proereandas, 

2)  Annot,  dueid,  in  Ecang,  Joannis!  ftQuod  factum  est  in  ipso  vita  erat^  id 
eH:  Deus  a  quo  omnia^  quod  a6  aeterno  promdity  immutabüiter  tempore  complevU, 
Dens  enim  per  sapientiam^  quae  ipse  est,  omnia  ab  aeterno  disposuit  et  disposita 
tempore  complevit,  Unde  et  a  sapientia  dei  omnia  et  vitam  et  esse  habent.  Ifnde 
et  bene  ibi  vita  esse  dicuntur  quia  inde  vitam  contrahunt.  Vel  ibi  intafuit,  quia 
iuxta  sapientiam  dci,  quae  vita  omnium  est,  factum  r^r?  omne,  quod  factum  est. 
IIüC  enim  exemplar  dei  fuit,  ad  cuius  exemplaris  .^iuiiHtudincm  totus  mundus 
factus  estf  et  est  Jiic  illc  archetypus  ninndus  ad  cuius  siuiilitudinem  mundus  islc 
scnsibilisjactus  est.  Xtque  cnini  diccudum  est  quasdam  ralionts  in  mcntc  diciria 
esse  infra  creatorcm  et  supra  creaturas  cuusistentes.  Nihil  enim  in  dco  est,  quud 
deus  non  sit.  Ncquc  varietas  ]>roprietatum  ibi  j'ulesl  esse  übt  nihil  nisi  esse  est. 
Est  enim  dco  idun  esse  et  vivu  e.  Unde  tt  simplex  essentia  est  carens  partibus  et 
proprietatibws. 


Digitized  by  Google 


Hugo  Ton  St  Victor. 


Vaters.  „Der  Vator  hat  eine  einige  Weisheit  gezeugt,  durch  die  er 
aUo  semo  Werke  gemacht  hat  Denn  das  Wort  des  Vaters  ut  Licht  vom 
Uchte,  Ein  Wort  und  Ein  Strahl  mid  das  Wort  selbst  ist  die  Weisheit 
und  die  Weisheit  ist  Ucht,  ausgehend  von  dem,  von  dem  es  geboren  ist. 

Eine  von  dem  Einen ,  und  deshalb  Ein  Strahl  von  Einer  Klarheit ,  von 
der  erleuchtet  werden,  welche  ihm  gemäss  umgestaltet  werden."  Wenn 
nun  abt^r  auch  Hugo  in  seinen  Ausdrücken  sich  enger  an  die  kirchliche 
Terminologie  anschlicsst  als  Dionysius  und  Erigena,  wenn  er  auch  den 
Uebergang  Yon  der  Idealwelt  in  ihre  Verwirklichung  durch  den  ireien 
'Willen  Gottes  yermittelt  sein  lässt,  innerlich  ttberwundon  ist  der  Pan- 
theismus Jener  Vorgänger  so  lange  nicht,  als  die  Schöpfung  der  Ideal- 
welt nicht  von  der  Zeugung  des  Sohnes  unterschieden  wird. 

Auch  den  Begrift'der  Theilhahuiig,  der parlicipatio,  fasstliugo  kirch- 
licher als  Dionysius  und  Erigena.  Denn  bei  Erigena  ist  die  Theilhabung, 
wie  WUT  sahen,  doch  im  Grunde  nur  die  Emanation  des  göttlichen  Wesens 
selbst  and  identisch  mit  der  Schöpfimg.  Hugo  unterscheidet  Schöpfung 
und  Theilhabmig.  Er  braucht  den  Begriff  Schöpfung  allerdings  in 
unklarer  Weise,  er  setzt  dafhr  auch  aperaäo,  und  man  weiss  nicht,  ist 
der  Sohn  darin  einbegriffen  oder  nicht.  Aber  consecjuenter  Weise  ist 
er  dies,  denn  es  fällt  ihm  ja  der  Sohn  und  die  Weisheit  in  eins  zusam- 
men. Aber  er  trennt  wenigstens  schärfer  als  die  beiden  Vorgänger  die 
Farticipation  davon:  das  erste  Wirken  Gottes,  sagt  er,  ist  das,  da  er  aus 
sich  herausgeht  Die  erste  Partidpation,  wenn  er  sidi  dann  denen, 
welche  die  ersten  Wirkungen  dieses  aus  sich  Herausgehons  sind,  unmit- 
telbar mittheilt.* 

Hugo  schliesst  sich  in  dem  Satze:  deus  qiä  est  et  esscnlia  cl  crca- 
lor  el  causalis  omnium,  et  adduceus  ad  esse  priinas  essentias,'  an  die 
kirchliche  Ausdrucksweise  an.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  er  esscnlia 
und  Katar  als  Wechselbogriffe  nimmt  Dionysias  unterscheidet  zwischen 
dem  Uebersem  und  dem  Sem  an  sich;  letzteres  ist  ihm  der  erste  Aus- 
fluss  des  Ueberseins,  die  Weisheit  Erigena  bezeichnet  diese  Weisheit 
im  Anschluss  an  des  Aristoteles  Begriff  von  der  Form  als  der  Wesenheit 
der  Dinge,  als  essentia  und  als  Natur.  Auch  Hugo  nennt  die  göttliche 


1)  Annot.  dnc.  AV,  13:  J'ropria  operatio  dei  est  quando  per  senut  i/)suni 
operalw  sine  incdintilc  crcatiird,  cx  qua  nirnirum  priina  partkipdlio  venil-,  q'ii(x  Uli 
cum  sine  media  susci/nunl,  (/tii  citts  ojicrationis  primi  effeclus  Jiunt.  J*nftia  siqui- 
dem  dei  operatio  e«/,  quando  se  mouet  o  «ß,  prima  jHirlicipaiiu i  quando  «e.vc 
praebti  ]ier  se, 

2)  l.  c. 
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Weisheit  die  göttliche  Natur  und  die  essenda  verum ,  denn  alle  Dinge 
bestehen  nur  dadurch,  dass  sie  an  dem  göttlichen  Ueberscin  participi- 
rcn,  welches  die  essentia  der  Dinge  ist*  Diese  esseniia  ist  die 
göttliche  providenHa,  welchen  Ansdruck  er  dann  wieder  in  proHsa 
ffraüa  umsetzt,  oder  in  den  der  göttlichen  Gflte.  Diese  göttliche  Gftte 
ist  die  Ursache  alles  Seienden«  Unter  dieser  Ursache  alles  Menden 
aber  ist  der  Sohn  oder  die  Weisheit  gemeint.^ 

Hugo  versteht  also  unter  dem  Wesen,  der  essenda  der  Dinge,  ihre 
Idee,  wie  sie  als  Gedanke  Gottes  dem  Sein  der  Dingo  zu  Grunde  liegt 

Und  wie  diese  Idee  unser  geschöpfliches  Dasein  begründet,  so  ist 
sie  es  wieder,  welcher  wir  durch  die  Gnade  mehr  und  mehr  zugebildet 
werden.  Diese  Gnade  ist  der  Solin  seihst.  Jene  Weisheit,  von  welcher 
der  Sohn  als  Träger  gedacht  ist  „Die  Klarheit  des  Vaters  n^l  nns  fQr 
ihr  ursprüngliches  Licht  wieder  zubereiten.  Sie  reizt  uns  zuerst  durch 
die  Erleuchtung,  vermittelst  des  Vaters  die  Klarheit  der  Engel  zu  be- 
trachten (d.h.  wohl,  sie  versetzt  unsere  Seele  zuerst  in  die  Region 
der  snperlunarischen  Welt),  damit  wir  so  zum  Anschauen  der  höchsten 
Klarheit  fähig  werden.*'  Denn  die  Klarheit  des  Vaters  (der  Sohn)  sen- 
det ^en  einlschen  Strahl  aus,  welcher  erleuchtet  und  durch  alles  sich 
ergiesst,  weil  der  Vater  eine  einige  Weisheit  gezeugt  hat,  durch  die  er 
alle  seine  Werke  gemacht  hat.  Diese  Weisheit  gibt»  sich  den  zu  erleuch- 
tenden je  nach  ihrer  Fähigkeit  ein,  und  bleibt  doch  eins  in  sich.  Wir 
vermögen  in  ihr  eins  zu  werden,  sie  aheir  vermag  nicht  in  uns  getheilt 
zu  werden« 

1)  l  c.  Vy4:  Este  enim  omnium  est  superesse  iHmnittttiSt  erUSrt  er  80 ,  dass 
nicht  das  Sein  Gottes  das  Sein  der  Creatnr  selbst  ist,  sondcni  dass  dmch  das 
gottliche  Sein  das  cieatürliche  Sein  bewirkt  ist:  qma  per  tne  divimtaiütf  ^fuoä 
super  omne  esse      e*9e  habet  et  svbnsiitt  quidquiä  ett, 

2)  he,  4 :  Ergo  (mmia  quae  wnt,  particijxint  providentiam,  id  est  proot- 
swn  honum  et  provisam  gratiam  manantem  ex  ipsa  divinitaie  quan  dejonie  €l 
j)rimo  principio  ojunis  bonttati.t^  quae  .tuperessenticilis  est  gwa  in  tuae  naturae 
cxcellentia  ommhus  essenti{.<i  et  subftiste7)tibus  tioturis  superemtnet  et  causcUiseima 
est,  i.  €.  omniwn  causamm  causa  et  prima  causa ,  (luoniom  ab  eiw  boniiate  jn'occ- 
dit  bouuvi  omne,  qnod  rebus  a  se  conditis  Omnibus  ut  subsi staut  participandum 
praebet.  —  Omnia  quae  sunt,  dinuajn  proHdcntiam  participare,  quia  alitcr  stib- 
sistcrc  non  j'ossent,  uisi  diciuae  bonilatis  a  qua  omma  esse  acceperuvt  et  iu  qtia 
omnia  sub.nstunt,  participationc  subsistennt.  Omnia  enim  quae  sunt,  nisi  a  din'nn 
boniiate  principiwn  accepissent  non  inccpissent,  et  nisi  in  Uta  essentiam  haba  ent, 
in  60  quod  sunt  non  permanerent.  Propterea  ipsa  pnncipiuin  umnium  est  fjuarn 
iuwmendo  etjtarticipando  inäpiunt  et  essentia  otnnium  est  quam  asswnendo  et 
parücipaMh  mbtieiunL 
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"Wir  sehen  aas  dieser  Darlegung  zwar,  dass  Hngo  zwisdien  dem 
Sobne  und  der  Weisheit  noch  einen  Unterschied  machen  will,  aber 

auch  er  ist  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  beider  so  unbestimmt 
wie  Erigena.  Nur  sieht  man  hier  mehr  noch  als  bei  Erigona,  dass  diese 
Unterscheidung  zu  Gunsten  der  kirchlichen  Lehre  \  on  der  Freiheit  Got- 
tes gemacht  ist.  Die  Erleuchtung  durch  Gott  ist  keine  Natnmothwen- 
digkelt,  er  bezeichnet  sie  als  Gnade.  Als  solche  kann  sie  sich  fireilich 
nicht  enthalten,  sich  allen  mitsntheilen.  Sodann  ist  anch  hier  der  Grad 
der  IBttheilmig  abhängig  von  der  sittlichen  Disposition  des  Geschöpfes ; 
denn  dieses  Gut  hält  sich  nicht  fremd  und  ferne  von  allem ,  was  es  ge- 
schaffen hat;  aber  es  erleuchtet  nur  das,  was  es  nach  seinem  Gleichniss 
geschaffen  hat.  Denn  das  Licht  vermag  nur  za  fassen,  was  demselben 
nicht  onAhnüch  ist,  und  dann  bewirkt  das  eingegossene  licht  eine  erhöhte 
Gleicheit^ 

Wenn  dann  Hngo  das  Wesen  des  Menschoi  zur  Gleichheit  nnd 
Einerleiheit  mit  Gott  erhoben  sein  Ifisst,  Indem  er  fortführt:  —  ,,80  wird 
Licht,  der  das  Licht  emi)fäimt.  Wenn  also  Licht  ist,  der  das  Licht  er- 
zeugt, und  Licht  ist,  der  das  Licht  empfängt;  so  ist  dasselbe,  der  da  er- 
zeugt und  der  da  empfilngt:^'  so  sucht  er  sich  doch  mit  der  kirchlichen 
Lehre  im  Einklang  zu  erhalten  durch  den  später  von  der  Mystik  so  oft 
gebranchten  Zusatz:  so  doch,  daaa  jener  es  ist  von  Natur,  dieser  von 
Gnaden.' 


3.  Richard  you  8t.  Victor. 

Bichard,  ein  Schotte,  Hugo's  Schüler,  Prior  und  in  seinem  letzten 
Jahre  Abt  zu  St.  Victor,  war  unter  dem  ersten  Abt  Guildin  in  dieses 
Kloster  eingetreten  nnd  starb  daselbst  am  10.  März  1173. 

Bei  Hugo  fanden  wir  zwei  divergirende  Ansichten  von  der  Seele 
unvermittelt  neben  einander  stehen.  Nach  der  einen  erschien  das 
mystische  Schauen  als  ein  Vorgang,  der  so  gut  wie  keinen  Anknüpfungs- 
ponkt  in  den  Erkenntnisskrftften  des  natürlichen  Menschen  hat;  die 
andere  von  Hugo  vorgetragene  Ansidit  tot  den  Begriff  der  Seele  zwar 
voller  und  reicher,  aber  Hugo  weiss  die  Seele  unter  diesem  Begriff  in 
seine  mystische  Theorie  nicht  einzufügen.  Richard,  an  die  letztere  An- 

1)  Jbm.  due.  in  Dion»  kkr,  11, 1, 

2)  tc:  Si  ergo  hauen  est  qui  lumen  genmt  et  lumtn  est  qtd  lumen  suscepit^ 

e$$e  idan  et  gm  genmt  et  qui  eutcepü,  Ita  tarnen  ti^ 
UU  hoc  esse  credatur  per  natwam^  isU  vero  hoc  esse  agnosealur  per  gfoüanjg^^^ii^^i^^ 
Pxftger,  die  deaUche  Mystik.  L  16 

I 
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8l<^  Bdnes  Heilten  lich  aascUiesBeiid  und  diese  bestimmter  ent- 
wlelcchid,  verracbt  es  das  mystisclie  BclMiieii  auf  dieselben  zn  gründen^ 

und  es  gelingt  ihm,  die  einzelnen  Seelcnkritfto  in  lebendigere  Beziehung 
zu  einsuidcr  und  zum  mystischen  Schauen  zu  setzen;  aber  er  verwech- 
selt das,  was  wir  mittelst  der  Gotteaideo  von  Gott  inne  werden  mit  dem 
immittelbBreii  Sdianen  Oottes. 

Das  Bestrelien,  ScbolastÜL  mid  M^jrstik  zu  verbinden,  zeigt  sieb  in 
dem,  was  er  ala  die  AnfSjabe  dessen  binsteUt,  der  zom  unmittelbaren 
Anschauen  des  Licbts  der  göttlichen  Weisheit  hindurchgedrungen  ist. 
Derselbe  unterzieht  das  Geschaute  wieder  und  wieder  seiner  Betrach- 
tung nnd  Untersuchung,  um  es  zu  fassen  und  thcils  durch  Vernunft- 
grtindo  theils  durch  Gleichnisse  zur  gemeinen  Intelligenz  zu  bringen.  ^ 
Bicbard  fordert  bier  seinem  reicberen  Begriff  von  der  Seele  zufolge 
mehr  als  Hugo  noch  fUtr  mOgUcb  bslt,  welcber  das  unmittelbar  Geschante 
Air  undenkbar  und  daher  ftr  unaussprecblicb  hftlt  Doch  beschränkt 
auch  Richard  das,  was  er  hier  gesagt,  einigermassen  wieder,  wemi  er 
später  äussert:  dass  die  Wiedervergegenwärtiirung  und  Erkeuntniss  d(^s 
Geschaaten  immer  nur  eine  sehr  mangelhafte  und  unvollkommene  sei.^ 

Einen  selbständigen  Gang  nimmt  indess  Richardis  Theologie  in 
den  bOebsten  Fragen  durchaus  nicht  Wie  die  Scholastik  das  zum  Er- 
keimtniBBOIdecte  nimmt,  was  die  Autorität  der  Kirche  zn  glauben  vor- 
schreibt, so  sagt  auch  Richard  am  Eingange  seiner  Schrift  Uber  die 
Dreieinigkeit:  „In  der  Erkeiuitniss  oder  Krhärtuiig  solcher  Dinge  pflegen 
wir  uns  vielmehr  auf  den  Glauben  als  auf  Yurnunftscblüsse  zu  stützen, 

1)  Richardi  S.  Victoris  opera.  Rothomagi  1650 fuh  Dt  ynitia  contemplatio- 
nis  Lih.  IV,  cap.  il :  Sed  ille  quasi  de  tabcrnaculo  in  adrtnienti.t  domini  occur' 
sum  eyreditui-j  egressus  autem  quasi  f acte  od  fcician  intuetWy  qui  per  mentis 
excesmm  extra  semet  ipsum  ductus  summae  sapientiae  lumen  sine  äliquo  involucro 
ßgurarumve  adumbratione  denique  non  per  speculwn  et  in  aenigituüe  sed  in  sim- 
plicif  ui  üa  äkamt  veritate  corUemplatur.  Exteriw  ntwn  introrwm  traMt,  guando 
id  quod  per  exeeuum  mdU,  mutta  retractaUoM  vehmentique  ducuanone  eapabOe 
seu  etiam  comprehensiHU  tiH  ^ett,  et  Um  ratiomm  aUettaÜone  tum  «sBnÜlid^ 
num  ocfopfafume  ad  emmmem  intdligentiam  dedwsU, 

2)  t  e. lV,S3t  St  Um  am  eib  üh  mUWtal^  «foHi  adnomnelipias redU 
mmt  quae  prin  tnpra  netmet  if90t  mdimuA,  in  em  tnritatej  qua  priug  perspexi- 
tmiii  ad  naeiram  memttrUm  revoean  omm^  Et  puumii  mde  oM" 
quid  m  memoria  teneamut  et  quasi  per  medium  vdum  et  velut  in  media  nMlae 
videamust  nec  modum  qmdem  videndi  nec  qualitatem  maUnde  comprehendere  vel 
recordari  e^ficimue.  Et  mirum  in  modum  rendnieeentee  nan  rendniscimttr  et  non 
remuueeeniee  reminiscimuTf  dum  nidenUt  non  pervidemue  et  aepidenlee  non 
vertpkimm  et  hdendentee  non  penetramu. 
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auf  die  Autorität  vielmehr  als  auf  Argumente."  Er  bezeichnet  den  Glau- 
ben als  den  Ausgangspunkt  für  alles  theologische  Denken,  als  den  An^ 
fang  und  das  Fundament  aller  Gttter;  aber  dieser  Glaube  ist  ihm  ledigp 
lieh  ein  AutoritiUiQgliiabe*^  In  die  von  dem  Kirchenglaaben  vorgestellten 
ErkenntniSBotjecte  soll  man  sich  dann  in  mystischer  Weise  versenken 
am  so  zur  Erkenntniss  hindurchzudringen.  Wo  Glaube  ist,  da  ist  Hoff> 
nung,  wo  HolFnuug  da  Liebe,  wo  Liebe  da  offenbart  sich  (rott,  wo 
Offenbarung  da  ist  Contemplation,  wo  Contemplation  da  ist  Erkenntniss, 
wo  Erkenntniss  da  ist  ewiges  Leben.  Diese  Stufenleiter  wird  von  Bi* 
ebard  in  ziemlich  irillkOrlicher  Weise  zusanmiengesetzt,  und  bedeutsam 
ist  nur,  dass  er  die  Erkemitnias  sehr  hoch  stellt.  „Das  Leben'^  sagt  er, 
„kommt  also  ans  dem  Glanben  und  das  Leben  kommt  ans  der  Erkennt- 
niss. Aus  dem  Glauben  das  innere  Leben,  aus  der  Erkenntniss  das 
ewige  Leben  (Joh.  17,  8).  Aus  dem  Glauben  das  Leben,  welches  uns 
hier  unten  fröhlich,  aus  der  Erkenntnis  das  Leben,  welches  uns  dort 

oben  selig  macht.  Darum  sollen  wir  uns  nicht  begnügen  lassen 

mit  der  Eeuntniss  der  ewigen  Dinge,  welche  wir  allein  durch  den  Glau- 
ben haben,  wenn  wir  nicht  anch  jene  erlangen,  die  wir  durch  die  Er- 
kenntniss gewinnen."^ 

•  So  betritt  denn  auch  Richard  bei  der  Behandlung  der  Trinitäts- 
lehre  ganz  die  Bahn  der  Scholastik,  indem  er  bemüht  ist,  für  das  dorn 
Glauben  von  der  Kirche  Vorgehaltene  „nicht  bloss  wahrscheinliche, 
sondern  auch  zwingende  Gründe^^  beizubringen.  Er  sucht  die  Xoth- 
wendigkeit  der  Dreieinigkeit  aus  dem  Wesen  der  Liebe  nachzuweisen, 
hier  einen  von  Augustin  schon  angedeuteten  Gedanken  weiter  ent- 
wickefaid.  Ist  Gott,  so  argnmentirt  er,  das  h&cbsto  und  vollkommenste 
Gute,  so  kann  bei  ihm  die  wahre  und  höchste  Liebe  nicht  fehlen.  Folg- 
lich muss  er  eine  andere  Person  haben  die  er  liebt.  Die  geschaffene  Per- 
sönlichkeit kann  dies  nicht  sein,  denn  diese  steht  nicht  in  gleichem  Ver«. 
falltnisse  zu  Gott,  sie  wäre  für  die  höchste  Liebe  kein  entsprechender 


1)  De  tnmtate.  Prulogus:  Fides  itaque  totius  boni  initium  e.s-t  atqnt  ftmda- 
'fiLnlum.  Lih.  1^  cap.  2 :  Scd  hoc  in  his  supra  modum  mirabile,  quia  quvlguot 
vf radier  fideles  suinus  nihil  certius  nihil  cunslantius  tenetnus  (juuvi  quod  fide 
aj'prthcndimus.  Sunt  namque  pairibus  coditus  rccelata  et  tarn  innltis,  tarn  inagnis 
tarn  miris  prodigiis  divinitus  conßrmutüy  ut  genus  uideaiur  esst  demeniiae  in  his 
cei  aliquaiUulum  dubilare. 

2}  l  c,  Prologus:  Nee  nohis  st^ßdai  xRa  aeternonm  notitiot  quae  est  per 
jidem  solam,  nin  apprehendamm  et  tZIam,  quae  est  per  mUXHffeniiamt  n  needtmi 
üd  ükm  sujfidmu»  quae  est  per  ezperientiam. 

16* 

Dijitized 


2U  CircUiche  Hyatik. 

Gegenstand.^  Entsprechend  kann  dieser  liebe  nun  eine  Person  stin, 
die  selbst  Gott  ist.  Da  ferner  Gott,  was  er  irill,  immer  will,  da  sdn 
Wüle  miwandelbar  ist,  so  masste  die  ewige  Person  eine  gleich  ewige 

Person  für  ihre  Liebe  haben.  Die  höchste  Weise  der  Liebe  fordert 
einen  Gegenstand,  der  die  höchste  Yollkonim<'nheit  besitzt,  folglich  die 
höchste  Gleichheit  und  AehuUchkeiL^  Nun  kann  die  Göttlichkeit  nicht 
zugleich  mehreren  Substanzen  eignen;  ist  aber  jede  der  Personen  gleich 
göttlich,  gleich  allmächtig  n.  s.  w.,  so  können  die  beiden  nnr  Ein  Gott 
sein.  Folglich  mtaen  beide  eine  nnd  dieselbe  Substanz  gemeinsam 
haben  oder  wenn  dies  besser  lautet,  es  müssen  beide  zugleich  eine  und 
dieselbe  Substanz  sein.  Die  höchste  vollkomnionste  Liebe  fordert  nun 
aber  zur  Vollständigkeit  ihres  Begriffs,  zu  wollen,  dass  eine  andere 
Person  ebenso  geliebt  werde  wie  sie  selbst.  Es  ist  ein  Zeichen  grosser 
Schwäche,  keine  Genossenschaft  in  der  liebe  dulden  zu  können.  Dage- 
gen ist  es  ein  Zeichen  höchster  Vollkommenheit,  mit  Sehnsucht  danach 
zn  begehren.  Bei  jenen  beiden  göttlichen  Personen,  deren  eine  von  der 
andern  geliebt  wird,  erfordert  also  ihre  Vollkommenheit  noch  einen  Ge- 
nossen ihrer  Liebe.^ 

Auf  diese  Weise  wird  die  Dreieinigkeit  aas  dem  Wesen  der  voll- 
kommensten liebe  nachzuweisen  gesucht  Ißr  schemt  diese  Art  der 
Beweisfilhrung  ziemlich  werthlos  zu  sein.  Denn  damit,  dass  aus  der 


1)  De  tnnitate  Lib.  III^  cap.2:  Ubi  ergo  pluralilns  pcrsonanim  deest ,  rhn- 
ritm  omnino  esse  tum  potest.  .SVr/  diciftj'orlasftt.^  et.fi  sola  una  jicrsona  in  illa  rem 
diinnitate  esset,  nihil ornmn.t  tarnen  erga  crentnrarn  suam  charitatem  qttidcm  et 
habere  posset ,  imvw  tt  haberct,  sed  summarn  certe  charitatem  crr/n  creatam  ptrso- 
nam  habere  nun  posset.  Iiiordinata  enitn  Charitas  esset.  Est  autern  inipossibile  in 
iüa  summae  sapientiae  bonitate  charitatem  inordinatam  esse.  Persona  igitur 
ämna  summarn  charitatem  häbert  non  piOvit  erga  personam^  qua  summa  dikctione 
digna  nmJuU  eto. 

■  2)  Z.  c.  ///,  7:  «Sifcitf  iSaqu0  tn  vera  dimnUaU  charitütis  propriOat  exigit  per» 
sonanm  pturaUtaiem,  «id  eiusdem  ckarüatii  iategrita$  in  vara  pbaraUtate  reqmrit 
summarn  penonarum  aequaUUUem.  üi  oirtem  «ml  per  cmnia  ae^iMtfe«,  opertet  ut 
thu  per  ofNfiMt  simSet,  Nam  amiUiudo  poteH  haiberi  tine  aeqwdüaU^  aetpialUa» 
vero  nmquam  mm  mutua  nmiUtudine, 

8)  Z.  c.  ///,  Ii :  Est  iiaque  indidum  magnae  i^firmatoHs  non  possepaH  eonr 
Mortium  amoris.  Posse  vero  peoi  Signum  magnas  petfecHonis,  Sie  magnum  esi 
paH  posset  maius  erit  gratanUr  susäpere,  maximum  autem  ex  äesiderio  reguirere» 
Bomm  magmm  iüud  jmmumt  melius  secundum^  sed  tertium  optimum,  Demus 
ergo  summo ,  gwd  praedpuum  est,  optimo  quod  Optimum  est.  In  iUis  ergo  muluo 
dilectiSf  guos  disputatio  superior  invenity  türiusgve  perfecUOf  ut  consummeUa  sit, 
exhibitae  sibi  dUectionis  consortem  aequa  ratione  reguirit* 
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liebe  das  Bedflrfiius  einer  zweiten  nnd  dritten  Peraon  demonstrirt  wird, 
ist  die  GenesiB  selbst  nocb  nicht  erklärt,  und  dann  sieht  man  auch  bei 
dieser  Weise  der  Demonstration  die  Kothwendigkeit  nicht  ein,  wamm 

die  Pluralität  der  Personen  gerade  bei  dem  Ternar  stehen  bleiben 
müsse,  warum  es  z.  B.  der  hüclisten  Liebe  der  beiden  Personen  nicht 
noch  angemessener  sei,  statt  der  einen  noch  mehr  Genossen  ihrer  Liebe 
zu  haben. 

Bedeutender  fttr  die  Geschichte  der  qieculatiyen  Mystik  als  diese 
Behandhing  der  Trinitfttslehre  snd  die  psychologischen  Erörterungen 

Richard's.  Es  gelingt  ihm  hier  ein  Fortschritt  über  Hugo  hinaus,  indem 
er  den  Begriff  der  Intelligenz  bestimmter  fasst,  und  ihn  so  in  leben- 
digere Beziehung  zu  den  übrigen  Seclenkräften  und  zu  dem  mystischen 
Schauen  zu  setzen  weiss.  Die  Intelligenz,  so  hebt  er  mit  Nachdruck 
henror,  ist  das  die  roHo  bestimmende  und  in  ihr  wirksame,  sie  richtet 
sich  auf  das  Zeitliche  und  Ewige,  sie  umfissst  UnzShliges  wie  mit  Einem 
Blick,  und  durch  sie  kann  das  ganze  Gebiet  des  Uulyersums  €tobiet  der 
Cuntemplation  werden.^  Die  Intelligenz  ist  ein  im  höchsten  Grade 
lebendiges  Denken,  das  bald  auf  die  Anfänge  zurückgeht,  bald  zu  den 
Folgen  sich  wendet,  bald  aus  den  \Yirkungen,  bald  aus  den  Ursachen 
imd  Voranssetzungen  die  Weise  und  Beschaffenheit  eines  jeden  Dinges 
zo  erforschen  sucht,  welches  das  Einzehie  mit  dem  Vielen,  das  Viele 
mit  dem  Einzelnen  vergleicht,  und  welches  zuletzt  wie  unbeweglich  auf 
emem  Punkte  haftet  und  das  Sein  und  Wesen  eines  Dinges  mit  bewun- 
derndem Blicke  durchschaut.2  Auf  diesem  Grunde  der  Intelligenz  er- 
steht die  Contemplatiou,  „der  freie  bewundernde  Durchblick  des  Geistes 
in  die  Schauspiele  der  Weasheit^'.  Er  fasst  so  auch  den  Begriff  Hugo's 
Ton  der  Contemplation,  von  dem  er  anseht,  genauer.  Denn  Hugo  ist 
gemeint,  wenn  er  sagt, ,  Jener  Torzllgliche  Theologe  unserer  Zeit^^  habe 


1)  De  gratia  contempJationis  /,  3 :  Nunquam  emm  amtenipUuio  potegt  ette 
<Me  ^uadam  moaeiitUe  intOHgealiat,  JSaU  mdm  es  intdUgenlia  Mf ,  quod  oatiut 
me$uit  m  eorporeis ßgitur^  de  es  timdem  vi  eate  eonetot,  gvod  mtb  uno  iniwUu  m 
rcdft  earporei»  ad  tarn  ü^finäa  con^^reheadaukt  dBaUUur,  Denique  quoUet 
tonUnypiUmHa  animus  düaUUw  ad  tmo,  quoties  devatwr  ad  summa,  quotua  aeuUur 
ai  tneenitefrilla,  gwtks  agiUtaU  mbranda  pene  aB$gue  mora  rapitwper  immmof 
«X  fuodoni  tfiteO^^enttae  m  Aoc  eiie  tum  dii6tfa.  ÜToec  propter  tUos  dieta  etml, 
9«'  ttta  üifmora  mb  wteBiffenikK  atpeetum  eadere  vd  ad  eonUa^iaihnem  perti- 
nere  utquequaque  indignwn  ducmt,  SpedätUtr  tarnen  et  proprie  conieaqdatio 
dkUttr^  quae  de  stdiUmibut  habetur^  fM  anümupura  wUüUgeniia  utüur» 
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sie  als  den  durchschauenden  und  freien  Blick  dos  Geistes  bezeichnet, 
der  nach  allen  Seiten  hin  in  die  zu  erkennciuU'n  Dinge  ergossen  sei.* 

^ach  diesen  Beschreibongeu  scheint  Richard  unter  lutoUigenz  im 
Grunde  das  zu  verstohen,  waüs  wir  mit  Yeniunft  bezeichnen,  wenn  ?nr 
es  dem  YorBtande  gogenttbeistelleiu  Eb  siiid  die  Ideen,  in  deren  lichte  i 
wir  denken,  nnd  der  perBÖnüche  Geist,  insofeme  er  in  ihrem  lichte 
denkt,  welche  er  damit  meint  Die  Intelligenz  ist  ein  höherer  Sinn  ab 
die  ratio:  sie  durchdringt  die  ratio  und  regelt  sie,  aber  sie  reicht  auch 
zugleich  über  sie  hinaus,-  sie  strebt,  in  der  ratio  befangen,  „durch  das 
Gestaltbild  der  sichtbaren  Dinge  zu  der  Kenntniss  des  Uusichtbaren 
anfisoBteigen/' 

Damit  non  dass  Bichard  diese  Erftfte  der  imoffinatio,  ratio  nnd 
nUe^enüa  sich  als  lehendig  ineinandorwirkend  denkt,  ergiht  sich 
seinem  systematisirenden  Geist  folgende  Stufenleiter  des  geistigen 
Lebens.  Die  tiefste  Stufe  ist  die  des  reinen  Sinneneindrucks,  der 
blossen  Imagination  des  Aeusserlichen;  die  zweite,  wenn  der  Geist 
durch  die  in  der  Imagination  wirkende  ratio  das  vereinzelt  Wahrge- 
nommene zum  einheitlichen  Geistbüd  gestaltet;  die  dritte,  wenn  er  von 
dem  sinnlichen  Wde  anf  Unsinnliches  schliesst;  die  vierte,  wenn  er  von 
seiner  nnsinnlichen  Seele  und  ihren  Krfiften  auf  eine  noch  höhere  Weise 
des  geistigen  Lebens,  auf  die  himmlischen  Seelen  nnd  flberweltlichen 
lutellecte  sich  führen  lässt,  d.  h.  zur  inneren  Anschauung  der  Idei'uwelt 
gelangt;  die  fünfte,  wenn  er  sich  über  dieselben  hinaushebt  zur  An- 
schauung Gottes,  sofern  dessen  Sein  noch  ein  auch  durch  die  ratio  noch 
nachweisbares  oder  zu  begründendes  erscheint;  die  sechste  und  höchste, 
wenn  sie  auch  in  das  von  der  ratio  nicht  mehr  erreichbare  Wesen  der 


1)  l.  c.  /,  4 ;  Chrüemjilatio  est  Ubera  tnentis  persjHcacia  in  sapientiae  specta- 
aäa  cum  admiraHtm  mupeiua,  vd  cerle  neuti  praecipuo  illi  nostri  temporU 
Ümlogo  placuüj  qui  mm  m  hme  verba  tkßnimi:  Oonim^lath  ed  pertpieax 
et  übet  ommi  eoaluUn»  (n  rts  perspicienda»  ugquegtiaque  difftmu,  S.  die 
▼on  uns  oben  hn  gnssnwiihang  SQgrflUixte  Stellt  bei  Hugo,  In  ecdeaiasun 
honril»  Im 

2)  l,e,I,3:  Eeee  tria  iHa:  imaginatio,  ratio ^  irUeUigentia,  InUlUgentia 
dhHna  iuprmmm  focttm,  imagmaiio  inßmwrij  ratio  medium,  Omma  quae 
märiaeeni  sennd  if^eriori,  neeetse  est  ea  etiam  ndnaeere  Mfww*  n^eriori»  Vhde 
4onstat^  guia  cimda,  qvae  eomprekenduntur  ab  imaginatione^  ea  etiam  aUagye 
mHa  quae  rapni  eam  tunit  eomprekenäi  a  ratione,  Simititer  ea  qaae  imaginatio 
vd  ratio  tomprehendwUf  wb  inUlUgeiitia  coAml,  et  ea  etiam  quae  ülae  com- 
prehendere  non  pössunt 
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GotAheit  emdringt,  wenn  flfe  z.  B.  den  einigen  Gott  als  den  Dreieinigen 

erkennt.^ 

Es  ist  diese  gaiize  Auffassung,  so  schablonenmässig  sie  aussieht, 
doch  von  Bedeutung.  Denn  Bifihard  gewinnt  damit  eine  Aussage  üher 
die  menschliche  Persönlichkeit,  wie  sie  vor  ihm  kaum  bezeichnender 
angestellt  ist.  Die  Inteliigens  ist  es,  sagt  er,  weiche  sich  auf  den  drei 
ersten  Stofen  noch  eines  Spiegels  bedient,  auf  der  vierten  Stofe  scheint 
sieh  die  IntelMgeBz  ohne  Imaglnalion  selbst  zn  intelUgiren.^  Und  ferner 
ist  bei  dieser  Auffassung  bcachtenswerth,  dass  Richard  hier  im  Begriffe 
steht,  die  alto  hergebrachte  Ansicht,  nach  welcher  die  Seele  ein  in  den 
Leib  gesperrtes,  an  sich  vollendetes,  und  nur  durch  die  Verbindung  mit 
der  Leüdichkeit  degenerirtes  Wesen  ist,  abzostreifen;  er  ÜBsst  iiier  die 
Persönlichkeit  als  ein  Werdendes,  das  sich  ans  der  Poteaa,  der  Idee 
dordi  dnen  anfiaiteigenden  Frocess  ans  nnd  mitt^  der  Ldblichkeit  zun 
reinen  sich  selbst  befassenden  Geist  zum  Snbject-Object  erhebt.  Richard 
zieht  diese  Consequenz  nicht,  aber  wir  sehen  ihn  unmittelbar  nahe  der 
Wahrheit,  welche  die  erste  Offenbarung  der  Idee  in  der  Aeusserlichkeit 
und  LeibUchkeit  als  Grund  und  Anlass  zu  einer  zweiten  Evolution  der 
Idee  als  verstfindiges  Seelenleben,  and  diese  hinwieder  als  Grund  nnd 
Anlass  zur  höchsten  nnd  innerlichsten  £i?olation  dw  Idee  als  persön- 
liches Geistleben  nimmt 

Richard's  Ausführungen  liegt  die  richtige  Anschauung  zu  Grunde, 
dass  die  Idee  des  Menschen  die  Welt  in  sich  wiederspiegele  und  dass 
diese  Idee  das  ihm  immanente  schöpferische  Princip  sei  £r  sagt: 
Erforsche  die  Tiefe  deiner  selbst  und  du  wirst  da  staunenswerthes 
finden,  einen  anderen  Erdkreis  nnd  eine  andere  Fülle  des  Erdkreises, 
eine  eigene  Erde  und  drei  Himmel,  den  Imaginftroi,  den  rationalen 
und  den  Intellectaalen.^ 


1)  De  gratia  contemplationis  {Benjamin  maioi  )  /,  6' ;  Sex  auiem  mrU  contem- 
plationum  genera  a  se  et  inter  se  omnino  divisa:  Primum  itague  est  in  imagina- 
tione  et  secundwn  aoktm  imaginaiioMm,  S$eimdim  eil  »i  imagmaiione  tecundum 
mionem*  Tertkm  ut  in  raämw  tecmdm»  imaffhttikMm,  Qmium  ui  in 
raiioneetMemulmtralionm.  QiMtiim  ut  n^ifra  ted  non  praeter  Ses^^ 
tmnti^prttralitmemetmäelm'pratärriilion^  Dito  itague  tmU  mimaguuai9iief 
duo  m  raOonet  duo  In  kUdUgeniia, 

2)  I.  e.:  In  hac  primum  eotttempkUione  hmiamie  unimm  pmu  inietUjfenlia 
udiur  et  semoto  omni  imaginationie  qfßdo  ipea  fafeffigwita  wu^ifü  th  liOGprimm 
rngotio  se  iptam  per  fcmef  tpram  intdUgere  mdetur, 

3)  l  c.  Ij  Hb.  3,  cop.  8:  Si  ergo  et  m  eerutari  paras  profunda  dei,  scrutare 
priut  prqfvnda  epuitue  An.  —  In  hoc  eeme  pri^undo  inveniee  muUa  staipenda  et 
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Indem  Riehard  in  jener  Tierten  Stnfe  das  die  Menschenidee  reali- 

sirendc  und  spccifisch  unterscheidende  sieht,  führt  er  nun  aueli  das 
mystische  Schauen  der  Gottheit,  ftir  dass  er  die  Intelligenz  das  Auge 
sein  lässt,  auf  eine  uatürliche  Basis  zurück.  „Mau  könnte  fragen ,  sagt 
er,  ob  CS  nicht  dn  anderer  Sinn  ist,  mit  dem  wir  unser  UuaichtbaFes 
und  ein  anderer,  mit  dem  wir  das  göttliche  Unsichtbare  sehen.  Aber  die 
diesen  Unterschied  machen,  die. sollen  ihn  beweisen.*'^ 

Richard  scliliesst  sich  bezttglich  der  verschiedenen  Stnfen  der 
iniclüyoiiia  au  Hugo  an,  nur  dass  er  auch  hier  im  Einzelneu  genauer 
durclihildet.  Die  cogitatio  ist  ihm  das  Concipiron  einer  Sache  mittelst 
der  ratio,  die  meäitcUio  das  forschende  Denken,  welches  ein  noch  ver- 
borgenes 2iel  zn  erreichen  sacht,  die  conien^latio  das  Schanen  der 
Wahrheit  ohne  Hfllle.  Er  nnterscheidet  von  der  letzteren  die  specit-^ 
laUo,  das  Schanen  der  Wahrheit  im  Spiegel,  also  das  Erkennen  des 
Göttliehen  in  und  ans  den  niederen  Formen,  also  die  medUaiio  in  ihrer 
Auwendung  auf  das  Höchste.^ 

Richard  redet  von  der  Cotemplation  in  zweifacher  Weise.  Ein- 
mal betrachtet  er  sie  ganz  abgesehen  vom  Objjecte,  was  sie  als  Zustand 
der  Seele  ist.  Da  unterscheidet  er  sie  von  der  cogUalio  und  meditaUo 
als  Erweiterung,  Erhebung  nnd  EntftuBsemng  der  Seele.  Erweitenmg 
nnd  Erhebung  sind  mehr  noch  Uebergangsstofen.  Erstere  besteht  darin, 


ndmiratlom'.  digna^  ihi  inveuire  licet  aliwn  quandom  crbetn^  latttm  quidtm  et 
amphwt,  (  t  aliam  quamlam  pknitiidincm  orMs  terranmi.  2bi  sua  quaedam  terra 
.<imt)/i  habet  coi  hwi^  mc  untiui  tanlum  scd  .'iccutidwn  posl  priinurn  et  terlt'um  jiost 
jtrimnm  et  secmubnu.  Et  ut  hoc  tripltx  cuelwn  congrua  poftKimiis  dislinctione 
disccnitrc^  jnimum  dicatur  wiaißnale,,  secundum  est  rationale,  tertium  iuttJlectuale 
7\net  itaque  imaginatio  vicem  primi  coeli^  ratio  secundi,  ititclligentia  vero  vicem 

tertii.  In  primo  itaque  coelo  continentur  ornnium  insibilium  imagines  et  Hmi- 

liluäines.  Ad  secutulum  vero  jicrtinent  visibilium  omnium  rationes^  dejiniliones 
et  innsänUwn  irwestigationes.  Ad  tertium  autetn  spectanl  sjjiritualiwn  ij)so)'utn 
eHam  dimnorum  eomprekensioMi  et  eontemplaiioneg, 

1)  Z.  e.  /,  cap,  9:  Hine  tarnen  esse  eredo,  quod  hnm  wteabuU^  hoc  est  wtel' 
Uifentiae  sign^fieationem  totks  eor^imduntt  nam  nunc  drea  sugmiorem  tantum 
nunc  sdum  ärca  inferiorem  speetäaHonem  euts  signißcoUonem  resHngunt,  nunc 
tUrumque  sensum  siA  unhts  hmis  voeabuH  signifieatione  comprekenäunL  /K,  22: 
Nam  URO  eodemque  tempore  hmuma  inielUgeniia  et  ad  dioina  Wuminatur  et  ad 
humana  obnubilatw:  cf,  de  praep,  72, 

2)  Z.C  K,i4:  Qmmds  enim  contemplaUo  et  speeuiatio  per  nuieem  poni 

soleant^  a/HtW  tarnen  et  ei^ressias  speculaHonem  didmus  quando  per  spe- 

ctdum  cermmns^  oontemplationem  vero  quando  veritatm  sine  dUquo  nwaHuero  um- 
bratumque  vekmnne  in  suipuritqte  mdemus* 
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dass  die  Sehkraft  der  Seele  erweitert  wird  dnrch  eigene  Anstrengung. 

Erhebung  findet  statt,  wenn  die  Gnade  mitwirkt,  aber  der  menschliche 
Geist  selbst  noch  mitthätig  ist  und  sicli  von  dem  Gewohnten  noch  nicht 
ganz  zurückzieht.  Da  schaut  iiidcss  der  Geist  schon  Dinge,  die  über 
das  Wissen  ond  die  Intelligenz  hinansliegen;  das  dritte,  die  Gontempla- 
tion  im  eigentlichen  Sinne  ist  die  Entänssemng.^  Sie  kann  auch  nie- 
deren Olgecten  gegenüber  stattfinden.  Sodann  aber  redet  Bichard  von 
der  Oontemplation  mit  Bezug  anf  ihr  höchstes  Objeet,  mit  Bezug  auf 
Gott.  Da  unterscheidet  er  das  Contempliren  Gottes  von  der  Erfassung 
Gottes  mittelst  des  Glaubens  und  jener  mittelst  der  ratio.  Weuii  er 
sagt,  die  Ediassung  (xottes  mittelst  des  Glaubens  sei  unter  der  Yernunft, 
80  .versteht  er  nnter  dem  Glauben  den  damals  herrschenden  kirchlichen 
Begriff  Yom  Glauben,  das  blosse  Fflrwahrhalten  dessen,  was  die  Kirche 
anzonehmen  vorschreibt  Dagegen  steht  die  Erfassung  Gottes  in  der 
coniemplaüo  über  der  ratio.  Gott  wird  hier  mittelst  der  reinen  Intel- 
ligenz gesehen,  und  zwar  so,  dass  diese,  das  Suhject-Object,  ihr  Objeet, 
sich  selbst  verliert,  und  Gott  aliein  das  sie  erfüllende  und  bestimmende 
wird.2  i)en  Anfang  dazu  macht  die  göttliche  Weisheit,  wenn  sie  die 
Strahlen  ihres  Lichts  in  das  Auge  des  Geistes  feilen  Iftsst  oder  sie  ihm 
nvieder  entzieht  So  lässt  sie  zuerst  eine  Art  Vorspiel  der  wunderbaren 
Vision  vor  dem  Auge  des  Schattenden  entstehn  und  rdzt  den  Geist  zum 
Aufflug,  wie  durch  Hin-  und  Wiederfliegen  der  Adler  seine  Jungen. 
Hier  erlangt  der  Geist  zuerst  seine  alte  Würde  wieder  und  nimmt  die 
angeborene  £hre  der  eigenen  Freiheit  für  sich  in  Anspmph.^  Die  £nt- 

1)  I.e.  V,  2:  MenUs  alienatiü  est  quando  praesentum  memoina  tnenivexcidit 
et  in  peregrinwn  quendam  et  liumanae  indtuUriae  imnum  animi  sUUum  dmnae 
Operationiii  transjiguratiune  trausit. 

2)  De  jn-atjxuütione  animi  ad  conttnij'hitiofictn  (Beniamin  rniiior)  Cap.  74: 

Bcniamin  itaque  nascente  Rachel  moritur.  Aliter  siquidcm  deus  cidtixir  per 

ßdem,  uUter  cognoscitw  ]>er  rationetu,  atquc  aliier  cernitw  })er  contemplatiunem. 
l^rima  ergo  visio  ad  j>nmwn  coelutn,  xecunda  ad  secundum^  ttrtia  perlinct  ad  ter- 
tium.  Prima  est  injra  rationetn,  tertia  supra  rationem.  Ad  priinwn  itaque  et 
secundwn  contempUüionis  coelum  homines  sane  ascendere  possunt^  sed  ad  illud 
quod  est  supra  rationem  nisi  supra  se  ipsos  rapii  nvaiquam  perUngunt. 

3)  De  grüHa  e(mllmpUtlliom9  II,  i3:  /tictptt  kic  demmn  quoddam  mirae 
mdonh  praeludiim  ante  tnluenljff  atpeetumfomaref  et  eiewt  aquäa  proifoeane  ad 
DoUmduM  puBoe  swa  asnduo  rweloHomm  snartm  evolatu  et  rwolaiu  se  ipsam 
{dei  joptoifuim)  m  dt'oemi  rt^pere  et  contempHaniie  antmum  ad  totandi  dittide- 
rium  primo  vi^Utmmare,  et  quandoque  ad  plenwn  voUttum  petfecte  it^formare. 
Sc  prüman  mimue  antigtiam  digmtatem  reeuperat  et  vnjfenilum  propriae  Itbertor 
tie  honorem  tihi  vmdkaL 
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fremdniig  (aUenaUo)  des  OeiBtes  tritt  dn  aaf  da*  Höbe  der  Aodacbi 
oder  der  Bewundening  oder  des  Jubels  (devotionis,  edmiraäamt, 
exuUatimis),   6e!  grosser  Andacht,  wenn  der  Geist  von  dem  Fener 

himmlischer  Sehnsucht  so  entzündet  wird,  dass  die  Klamme  der  innig- 
sten Liebe  über  meusclüiche  Weise  wächst,  dass  die  Seele  wie  Wachs 
zerfliesst  und  in  ihrer  alten  Art  aufgelösst  wird,  und  wie  zu  Rauch  ver- 
dünnt nadi  oben  steigt.  Die  Entfremduig  tritt  femer  ein  bei  hoher 
Bewnndenmg^  wenn  die  vom  gOttUehen  licht  dorehstrahlte  und  nur  Be- 
wonderung  der  höchsten  Schönheit  erhobene  Seele  dnrch  plötzliches 
Staunen  so  erschüttert  wird,  dass  sie  völlig  aus  ihrer  Fassung  kommt 
und  nach  Art  eines  leuchtenden  lUitzes  über  sich  selbst  hinausgezückt 
wird.  Die  Entfremdung  geschieht  endlich  vor  grosser  Wonne  {iucun- 
dUas  €i  exuUatio),  wenn  der  Geist  von  der  Fülie  der  inneren  lieblieh- 
keit  tmnken  nnd  völlig  vergessend«  was  er  ist  oder  war,  im  Ueber^ 
masse  der  Lust  ausser  sich  gerftth  nnd  plötzlich  in  eine  Art  von  Aber» 
weltlicher  Ergriffenheit  nnd  glückseligem  Befinden  umgestaltet  wird.* 

Was  wir  bei  diesen  anagogischen  Entzückungen  wahrnehmen,  geht 
über  alle  sinnlichen  Vorstellungen  und  Begrifie  hinaus.  Da  ist  keine 
Veränderung  noch  Wechsel,  da  ist  der  Theil  nicht  kleiner  als  sein  Gan- 
zes, noch  das  Ganze  ein  AUgemeitterea  als  sein  Glied,  da  wird  der  Thett 
dnrch's  Ganze  nicht  verkürzt  und  das  Ganze  ans  den  TheOen  nicht  ge- 
bildet, weO  ein&ch  ist  was  allgemein  sich  darstellt,  nnd  allgemein  was 
wie  ein  Einzelnes  erscheint,  wo  das  Gesammte  das  Einzelne,  wo  alles 
eines  und  eines  alles  ist.^ 

Aber  Kichard  warnt,  solchen  Offenbarungen  unbedingt  zu  ver- 
tranen.  Sie  können  auch  dämonische  Täuschungen  sein.  Nur  dann 
darf  man  sie  als  göttlich  ansehen,  wenn  sie  mit  der  Schrift,  nnd  zwar 
nicht  bloss  mit  der  symbolisch  redenden,  sondern  mit  der  offen  nnd 
klar  redenden  Schrift  flberemstimmen.* 


2)  Ic  IV:,4:  Quid  amm  ünaginatio  pouU  M  ratio  weemMtf  Qßdd  iH 
faeiat  imaginalio  iiN*  miBa  e$t  tmmmäatio  nee  mditUmOm  obumbradof  DU 
par§  tum  minor  ß$t  wo  tolo,  nee  Mum  umvertaUm  m»  indkriduOi  imo  Mpart 
toto  non  ndmälur  H  tohHn  ex  parti^ue  wm  eonttUuHur^  quin  «wylesB  eai  quoduni' 
venaUter  frojptmUur  vmoerefäe  qvod  gwui  parUtmiare  prrferlutr^  ubi  Mim 
jtnpiila,     omnSa  umm  el  iimni  emmitu 

3)  De  praepar,  ete.  cap.  81:  nec  rata  poterit  een  quamUbet  MrutmiTj« 

revdatio  sine  aUestatione  Moysis  ei  EUae,  aine  scripturarwn  ouctorüaie,  Adhiheat 
igäur  eüfi  ChrieUu  duo  ieetimonia  m  tram^figwoUone  «uo,  ei  mitt  ut  non  eU  mtAt 
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Richard  bespricht  nun  auch  in  sehr  ausführlicher  Weise  die  sitt- 
lichen Voraussetzungen,  unter  deuen  man  zur  höchsten  Contemplation 
gelangen  kann.  Um  dahin  zu  gelangen,  sagt  er  unter  auderm,  bedarf 
es  mehr  der  inuersteii  Zerknirschiuig  als  tiefer  Forschimg,  mehr  der 
Senfiser  als  der  Argnmente.  Selig  Bind  die  refaies  Henens  sind,  denn 
de  werden  Gott  schanen,  sagt  der  Herr. 


4«  BoiiftTeiitiini. 

Johannes  Fidanza,  dem  ein  weissagendes  Wort  des  Franz  von 
Assisi  den  Beinamen  Bonaventnra  gegeben  haben  soll,  ist  1221  zu 
Bagnarea  Im  Toskanischen  geboren.  Nachdem  er  32  Jahre  alt  in  den 

Minoritenorden  getreten,  wurde  er  sehr  bald  nachher  nach  Paris  ge- 
schickt, wo  er  Alexander  von  Ilales  zu  seinem  Lehrer  hatte.  Er  wurde 
in  demselben  Jahre  wie  Thomas  von  Aquino  1253  Doctor  und  Magister 
der  Theologie  zu  Paris  nnd  schon  drei  Jahre  nachher  125G  General 
semes  Ordens  (fliimter  generalis).  Von  Gregor  IL  zum  Cardinal  er^ 
hoben,  starb  er  am  15.  Juli  1274,  in  gleichem  Jahre  mit  Thomas 
Aqnin ,  auf  dem  allgemeinen  Gondl  zu  Lyon,  das  er  im  Auftrage  des 
Papstes  mit  zu  leiten  hatte.  « 

Nach  Hugo s  und  Bernhards  Tode  waren  nicht  bloss  die  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  vollständiger  bekannt  geworden,  sondern  es 
worden  nnn  anch  die  physischen  und  metaphysischen  Schrifi;en  dieses 
Philosophen  durch  Uebersetzungen  ans  dem  Avabisehen  und  nicht  lange 
nachher  ans  dem  Griechisdieii  In  die  abendlindlsche  Theologie  einge- 
fthrt  Der  Franziskaner  Alexander  von  Haies,  der  Lehrer  Bonayen- 
tura's,  bedient  sich  dieser  reicheren  Nüttel  zuerst  bei  der  Darstellung 
der  kirchlichen  Lehre.  So  ist  denn  auch  bei  l^naventnra  der  Einfluss 
der  physischen  und  metaphysischen  Schriften  des  Aristoteles  in  seinen 
mystischen  .Sdudften  stark  bemerkbar,  imd  seine  verschiedenen  Gon- 
templationsstofen  bilden  die  Basis,  auf  wehdier  die  Gotteslehre  mit  den 


smptcla  clariiatis  suat  lux  üla  tWH  magna  et  tarn  insoUta.  Ut  ergo  secwndmu 
hm  rei  documentim  m  ore  duorum  mZ  tnmm  «mrm  conßmet  testinmiium^  ad 
anuprebanäum  rtvelalumu  moe  verüatem  nomolumßstiraliMnMd  rttaw  nptrtm 
teripturw  oAibeai  aauloriUAtm,  —  AUoquin  ab  aUiiudkie  i*mi<»  twmt'm 
fcrU  wdMeot(rf}a  damonh  mmdittno,  ITnde  mm  tot  haeriteM  wnde  M  emh 
res  mit  9111a  tpMiua  errorii  tran^figurat  te  in  angähm  hieüf 
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Hilfsmitteln,  welche  Aristoteles  bietet,  darzustellen  versucht  wird.  Da- 
mit konnte  sehr  wohl  beBteken,  dass  BonAventnra  sich  in  einzelnen 
wichtigen  Punkten,  wie  In  der  Ideenlehre  zn  Flato  gegen  Aristoteles 
bekannte,  dessen  Polemik  gegen  Plato  indess  Bonaventura  nicht  ver- 

staiid,  iudem  er  meinte,  Aristoteles  kämpfe  überhaupt  gegen  die  Lehre 
von  den  Ideen,  während  er  nur  ihre  abstrakte  Scheidung  von  dun  Din- 
gen und  ihre  falsche  Ycrsclbstäudigung  bestritt. 

Bonaventara  hat  in  noch  viel  umfassenderer  Weise  als  Richard 
das,  was  er  mystische  Theologie  nennt,  unter  Kategorien  gebracht,  die 
nicht  ans  dem  darzustellenden  Oljecte  selbst  entnommen,  sondern  will- 
kürlich von  aussen  herzugebraeht  sind.  Er  Ist  ein  geistvoller,  gewandter 
liegistrator,  aber  keine  tiefere  wissenschaftliche  Natur.  Ks  sind  auch 
diejenigen  Schriften  Bonaventura's,  welche  man  als  eigentlich  mystische 
Schriften  bezeichnet,  nur  scholastisch  behandelte  Fragen  der  Mystik. 
Um  des  Einflusses  willen,  den  sie  durch  einzelne  Bestimmungen  auf  die 
spätere  Mystik  ansflbten,  mflssen  wir  hier  nfiher  auf  sie  eingehen. 

In  seinem  Jünerarium  mentis  ad  äeum  bezeichnet  er  das  Gtebet 
als  die  innere  Voraussetzung,  das  All  der  Dinge  als  die  Leiter  für  das 
mystische  Aufsteigen  zu  Gott.  Wie  Hugo  und  diesem  folgend  Richard 
das  All  in  die  drei  Kategorien  des  „ausser  uns,  in  uns  und  über  uns" 
befasst,  so  thut  es  auch  Bonaventura.  Nachdem  er  in  ganz  willkürlicher 
Weise  für  diesen  Temar  eine  Reihe  von  Parallelen  aufgestellt, ^  fragt  er 
nach  den  Organen,  welche  der  Seele  iBr  jene  drei  Qebiete  gegeben 
seien.  Er  bezeichnet  aber  nicht  sofort  wie  Bichard  die  drei  Erflfte  der 
imaginatio,  ratio  und  intclligentia  als  diese  Organe,  sondern  nennt 
seyisualitas,  spiritus  und  mens,  aus  welchen  drei  Fassungen  oder  Be- 
stimmtheiten der  Seele  er  je  zwei  Kräfte  hervorgehen  lässt,  sensus  und 
ünoffinaiio,  ratio  und  mieliectus,  intelligmtia  und  öwti^otq*^  Wir 
wissen,  auch  Bichard  grflndet  seine  sechs  Contemplationsweiaen  auf  die 
verschiedenen  Kräfte,  aber  er  gewinnt  diese  sechs  Contemplationsweii^n 
auf  natllrlicherem  Wege,  indem  er  die  drd  Kr&fte  der  imaglnaMo,  raüo 
und  intelligentia  einmal  für  sich  und  dann  in  ihrer  Wechselwirkung  auf 


1)  hin.  cap.  1.  Auf  diesen  Ternar,  meint  Bonaventura,  weise  des  Mose  Por- 
derimg,  dass  Pharo  das  Volk  Israel  drei  Tagereisen  weit  zum  Opfer  in  die  Wüste 
ziehen  lasse,  oder  auch  der  Temar  von  matena,  iutdligentia  und  ars  rfiana(die 
Ideen  in  Gott),  sodann  das  ßati/ecit,factum  est,  die  leibliche,  geistige  und  gött- 
liche Substanz  in  Christus. 

2)  Hieronymus  in  Ezech.  C.  1:  Ilm  cvyiiiqiioiv  did  ajunt  partem  animae, 
2uae  s&inp&r  adveraatur  vüüi. 
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einander  betrachtet.  Hier  erscheinen  je  zwei  Kräfte  den  drei  Fassun- 
gen der  Seöle  zogetheilt,  bei  denen  man  vergebens  fragt,  mit  welchem 
Rechte  Bonaventora  nnr  diese  Erftfte  nennt,  oder  wamm  ergerade  diese 

Kräfte  der  zweiten,  jene  der  dritten  Fassung  der  Seele  zutheilt?  Er 
nennt  für  die  dritte  Fassung  der  Seele  die  intelligentia^  für  dio  zweite 
den  intelleclus.  Was  soll  für  ein  specifischer  Unterschied  zwischen  beiden 
sein?  Ist,  wie  es  scheint,  dio  intelUgenUa  eine  ans  dem  inteUectm  resol- 
tirende  Znstftndlichkeit  der  Seele,  wo  ist  dann  das  Analogen  ftr  die 
kneiffinatio  oder  die  ratioT  Und  welches  Recht  hat  die  owTi]()?jöig^ 
welche  Bonsventara  als  die  wider  das  Böse  nnd  f&r  das  Gnte  erregende 
Gabe  bezeichnet,  an  einer  Stelle  aufzutreten,  wo  es  sich  um  Organe  für 
dio  Erfassung  der  Wahrheit  und  nicht  um  die  Hilfen  für  die  richtige 
Erfassung  derselben  handelt?  Und  warum  nennt  er  dann  nicht  auch  die 
eomdenlia^  die  er  anderwärts  der  awt^Qrfiiq  ganz  parallel  stellt?  ^ 
Und  wie  sollte  die  Cüvn^ötg  der  mens  im  höheren  Grade  eignen  als 
der  zweiten  Fassong  der  Seele,  dem  spirUusf  Es  ist  hier  überall  mehr 
willkflrlicher  Schematismus  als  organische  Gliedemng.  Wir  wollen  es 
indess  hier  verzeichnen,  dass  Bonaventura  die  <jvvt7]Q7]öiq  als  apex 
mentis  und  als  scintilla  bezeichnet,-^  da  Meister  Eckhart  diese  Bezeich- 
nnngen:  „hohes  Gemüth,  Fonken  der  Seele"  wieder  aufnimmt. 

Wir  können  leicht  erkennen,  wozu  Bonaventura  gerade  sechs 
Kräfte  sich  zosammengesteUt  hat  Die  drei  Gebiete  der  Betrachtang, 
welche  Hngo  nnd  Bichard  festgestellt  hatten,  zerfiillen  dem  Bonaventura 
in  sechs,  indem  er  jedes  Gebiet  in  zweifacher  Weise  betrachten  will, 
einmal  insofeme  auf  jedem  Gott  entweder  als  durch  den  Spiegel 
erscheinend  oder  als  iu  dem  Spiegel  seiend  betrachtet  wird,  oder  auch 
insofeme  jedes  dieser  drei  Gebiete  rein  für  sich  oder  in  Verbindung 
mit  den  andern  genommen  wird.  Indem  also  so  Bonaventura,  hier 
oiSnibar  Bichard  nachahmend  mit  dem  Bestrehen  ihn  zu  verbessern, 
sechs  Regionen  und  damit  sechs  Betrachtungsweisen  Gottes  gewinnt, 
veranlasst  ihn  dieser  Umstand  bei  seinem  Eifer  zu  schematisiren,  für 
diese  sechs  Betrachtungsweisen  auch  die  obenangeführten  sechs  Kräfte 


1)  cf.  Bremloqmum.,  Pars  Ily  eap.ll:  hemqtwtsimus  deus  quadraplex  con- 
ttiUt  ei  adiutoriuTUy  scih'cet  duplex  nalurae  et  duplex  gratiae.  Duplicein  enim  indi- 
dü  reeiitudinem  ipsi  naturae,  videUcet  unam  ad  rede  indicantum  et  hacc  est 
rtcHüudo  conscientiae^  aU<m  ad  rede  vokndum,  et  hacc  c.ft  [rectütulo]  synttresis^ 
cuiujt  est  remwmurare  contra  malum  et  stimulare  ad  honum. 

2}  liinerare  c.  1 :  apex  merUis  seu  synteresis  scintiUa. 
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der  Seele  als  outsprochonde  Organe  für  die  Betrachtung  znsammen- 
zustellett. 

Diese  sechs  Krilte  aber  amd  durch  die  Sflnde  verderbt;  sie  mfis- 
sen  wiederhergestellt  werden  durch  die  Gnade,  gereinigt  werden  durch 

die  Gerechtigkeit,  geübt  durch  die  Wissenschaft  und  vollendet  durch 
die  Wt'isheit.  Die  Verdcrbuiss  ist  eine  zweifache :  sie  zeigt  sich  in  der 
IJegierde  des  Fleisches  und  der  Verfinsterung  des  Geistes.  Da  hilft  dio 
Gnade  mit  der  Gerechtigkeit  g^en  die  Begierde,  die  Wissenschaft  und 
Weisheit  gegen  die  Verfinsterung.  Der  Gnade  entspricht  auf  Seite  des 
Hauchen  das  Gebet,  der  Gerechtigkeit  der  Wandel,  der  Wissenschaft 
die  Meditation,  der  Weisheit  die  Gontcmplation.  Christus  ist  und 
bewirkt  diese  vierfache  Hilfe,  die  auch  allgemeiner  als  zweifache,  als 
Gnade  und  Wahrheit  bezeichnet  werden  kann,  und  zwar  heiligt  die 
Gnade  den  Menschen  nach  jenen  drei  Organen  dor  sensualiias,  des 
spuitus  und  der  mens,  und  die  Wahrheit  lehrt  ihn  durch  eine  dreifache 
Theologie,  die  symbolische,  die  eigentliche  fpr&gniaj  und  die  mystische, 
damit  wir  durch  die  erstere  die  sinnlichen  Dinge  und  durch  die  „eigent- 
liche" Theologie  die  intelligiblen  recht  verstehen  leinen,  und  damit 
wir  durch  die  mystische  Theologie  in  das  Aussersichscin  des  Geistes 
gerissen  werden. 

Die  unterste  Stufe  der  sechs  Betrachtungswelsen  nimmt  die  Welt 
als  einen  S|piegel  des  Schöpfers.  Da  vermittelt  der  ftnssere  Sinn  dem 
inneren  Sinn,  und  der  Intellect  hat  ein  dreifaches  Gesch&ft:  er  forscht 
verstandesmässig,  er  glaubt,  er  contemplirt  vemnnftmftssig. 

Die  verstandesmässige  1  Gontcmplation  betrachtet  die  Dinge,  wie 
sie  an  sich  sind.  Der  Contemplirende  sieht  an  ihnen  Gewicht,  Zahl  und 
Mass.  Hiedurch  erkennt  er  ihre  Weise ,  ihre  Gestalt,  ihre  Ordnung ; 
ebenso  ihr  Wesen,  iiure  Kraft,  ihre  Wirksamkeit;  das  alles  ftUirt  ihn  auf 
die  drei  Eigenschaften  des  Schöpfers,  sehie  Macht,  Weisheit,  Güte.  Der 
glttulnge  Blick  sieht  die  Welt  an  nach  Ursprung,  Verlauf  und  Ziel  Nach 
dem  Ursprung:  dass  sie  durch's  Wort  gemacht  ist,  nach  dem  Verlauf: 
wie  sich  nacheinander  ein  dreifaches  Gesetz  geltend  macht,  das  dor  Na- 
tur, der  Schrift,  der  Gnade ^  nach  dem  Ziel:  dass  das  Gericht  der  Welt 

1)  Der  Text  hat  Primo  modo  aspeettu  coruemplantis  etc.  Und  weiter  unten : 
tertio  modo  aspectux  raftocinarUit  inve.itigans.  Allein  diesem  ersten  imd  dritten 
Blicke  entspricht  im  Texte  nicht,  was  gesehen  wird.  Dies  ist  nur  der  Fall, 
wenn  wir  im  Texte  eine  gleich  anfangs  eingetretene  Verwechslung  annehmen, 
und  es  an  erster  ^stelle  l^rimo  modo  aspectus  ratiocinantis  inocstigans,  an  drittel 
Stelle  teriio  modo  asjjectus  {intdUctuäliier)  cotUemplanti»  heissen  lasaen. 
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tUn.  Ende  macht  Im  Unpnmg  der  Welt  bedenk  er  die  Uadity  im  Ver^ 
lanf  denelbei  die  Vonehnng,  im  23el  die  Cterecht^eit  des  hddisteii 

Priucips. 

Der  vernunftmässige  Blick  (aspectus  intellectualiter  coniemplantis) 
unterscheidet  Geschöpfe,  die  nur  Sein,  Geschöpfe  die  Sein  und  Leben, 
Geschöpfe  die  Sein,  Leben  und  UnteracbeidangBTennögen  haben.  Er 
deht  Geschöpfe,  die  nnr  körperlich,  solche  die  körperlich  nnd  g^tig 
sind,  nnd  BchHesst  endlich  auf  solche,  die  nur  geistig  sind.  Er  sieht 
Dinge,  die  wandelbar  und  zerstörbar  sind,  das  sind  die  irdischen;  Dinge, 
die  wandelbar  und  unzerstörbar  sind,  das  sind  die  himmlischen;  er 
schliesst  auf  Dinge,  die  unwandelbar  und  unzerstörbar  sind,  das  sind 
die  überhimmlischen.  Dadurch  erhebt  er  sich  zur  Betrachtung  der 
Macht,  Weisheit  und  Gttte  Gottes  als  einer  seienden,  lebenden  und  er- 
kennenden, als  einer  rem  geistigen,  miwandelbaren  nnd  unzerstörbaren. 

In  dieser  Wdse  werden  nnn  auch  die  fiknf  folgenden  Betrachtnngs- 
stufen  beschrieben  •,  aber  es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Art  des  Verfahrens, 
bei  welcher  alles  einem  willkürlich  gemachten  Parallelismus  und  Sche- 
matismus dient,  an  einen  Gewinn  fUr  die  Erkenntniss  nicht  gedacht  wer- 
den kann. 

Wir  woUen  deshalb,  ohne  weiter  in's  Detail  zn  gehen,  nnr  die  fol- 
genden Stufen  angeben  nnd  dabd  diejenigen  theologischen  Anschannngen 
knrz  mittheBen,  welche  bei  den  eigentlichen  Mystikern  der  späteren 
Zeit  noch  Einfluss  üben. 

Die  zweite  Stufe  der  Betrachtung  lehrt  uns  Gott  aus  den  innern 
Gesetzen  der  sichtbaren  Welt  kennen.  Wir  erhalten  hier  eine  Art 
Physik.  Es  wird  von  der  Welt  als  dem  Makrokosmus  gesprochen. 
Die  himmlischen  Körper  nnd  die  vier  Elemente  sind  Erzenger.  Denn 
ans  den  Elemente  werden  durch  die  Kraft  des  Lichts  die  ans  den 
Elementen  zusammengesetzten  Körper  erzeugt.  Regenten  aber  der 
himmlischen  und  irdischen  Körper  sind  die  geistigen  Substanzen,  die 
entweder  ganz  an  die  Leiblichkeit  gebunden  oder  trennbar  verbunden 
sind  wie  die  himmlischen  Geister,  welche  den  Philosophen  zufolge  die 
himmlischen  Körper  bewegen. 

Die  Dinge  werfen  ihr  Bild  in  em  Medium,  ans  dem  Medium  in  den 
äusseren  Sinn,  dieser  gibt  es  dem  inneren  Sinn,  dieser  der  geistigen 
Passungskraft,  welche  äijuäieaüo  heisst,  eine  Art  inneren  Gcschmacks- 
siunes,  welche  nach  der  Idee  des  Gleicharti^jen  die  Dinge  prüft  und  der 
potentia  intellcciiva  überweist.  Diese  Idee  des  Gleichartigen  weist  uns 
anf  Gott  die  höchste  Idee,  die  Form  der  Formen,  von  der  jene  Gottte 
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nach  welchen  wir  die  Dinge  beortheilen,  stammen.  Diese  Gesetie  sind 
nnwandelhar,  nnzentdrbar,  nngeschaffen,  ewig  stehend  in  der  ewigen 
Kunst  (in  arte  aetema\  von  welcher,  durch  welche  nnd  nach  welcher 

alles,  was  erscheint,  gebildet  ist.  Diese  ist  im  letzten  Grunde  die  Form, 
welche  alle  Dinj^o  hervorruft,  erhält  und  unterscheiden  macht,  die 
leitende  Regel,  durch  welche  unser  Geist  alles  bourtheilt. 

Anf  der  dritten  Stufe  der  Betrachtung  suchen  wir  Gott  mittelst  des 
Spiegels,  welcher  unser  Odst  ist«  Da  finden  wir  die  drei  Kräfte  me- 
moria, mteUecHts,  vohmias  als  Abbild  der  Dreieinigkeit.  Die  memoria 
fasst  Bonaventura  mit  Augustin  nicht  nur  als  die  Kraft,  welche  die  ver- 
gänglichen Dinge  sich  einbildet  und  festhält,  sondern  auch  als  die  StÄtte, 
wo  die  einfachen  Formen  d.  h.  die  Principien  für  alle  Erkenntniss,  die 
Ideen  eingeboren  sind.*  Die  intellective  Kraft  ist  die  mittelst  dieser 
Ideen  erkennende  und  die  Dinge  begreifende  Kraft.  Die  dritte  Kraft, 
die  viritts  ekcHoa^  hat  ein  durch  die  Idee  des  Guten  bestimmtes 
Schlussvermögen  und  ein  dem  entsprechendes  Verlangen.  Indem  so  der 
Geist  sich  selbst  betrachtet,  erhebt  er  sich  mittelst  seiner  als  eines  Spie- 
gels zur  Betrachtung  der  Dreieinigkeit,  des  Vaters,  des  Worts,  der 
Liebe,  die  gleich  ewig  und  sich  gleich  und  Einer  Substanz  sind,  so  dass 
jedes  dieser  drei  im  andern  ist  und  doch  nicht  so,  dass  das  eine  das 
andere  wftre,  sondern  die  drei  sind  Ein  Gott 

Die  vierte  Stufe  der  Gontemplation  sucht  Gott  wieder  wie  anf  der 
zweiten  nicht  mittelst  des  Spiegels,  sondern  im  Spiegel,  nämlich  im 
menschlichen  Geiste.  Aber  um  Gott  in  uns  zu  finden,  muss  das  Bild 
Gottes  in  uns  hergestellt  werden,  und  dies  geschieht  durch  die  drei 
theologischen  Tugenden  des  Glaubens,  der  liebe  und  der  Hoffnung,  die 
Jesum  Christum  zum  Gegenstände  haben,  und  durch  welche  die  Seele 
gereinigt,  erleuchtet  und  vollendet  wird.  Der  Glaube  gibt  der  Seele 
Gehör  und  Gesicht  wieder  fttr  Christi  Wort  und  Licht,  die  Hoifoung 
den  Geruch;  die  Liebe,  die  das  fleischgewordene  Wort  umfasst,  gehet 
über  in  dasselbe  durch  Ekstase  und  erlangt  Geschmack  und  Gefühl 
wieder.   Damit  aber  wird  die  Seele  fähig  zu  den  Verzückungen  des 


1)  Itin,  cap,  3:  retkiet  etiam  iitupKeia  tieut  prindpia  quaniUatvm  eonünua- 
rum  et  düareUawnf  ut  punctum^  inttans  et  unitaiem^  sine  quibus  impoesibüe  est 
memniaee  attf  eo^Uxre  es,  gpme  pfindpantrsr  per  haee;  retinet  niküomimu  seien' 
tiarum  prindpia  ^  dignitates  (=  ozionutfo),  ut  semjßemäKa  et  »empitemaUler^ 
quia  nunquam  potest  sie  ahtuneci  eonmt,  dummodo  ratione  viaiur,  qum  ea  etudita 
tgpprobet  et  eis  ascentiatfnon  tanqwm  de  novo  pereipiiat  eed  tanqaam  sihi  tn- 
nata  etjamäiaria  recognoscaL 
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Geistes  (ad  meräaUs  excessus\  welche,  wie  er  hier  ganz  an  Richard 
sich  aoBchliessend  sagt^  geechehen  dnrch  Ueberschwang  der  Andacht, 
der  Bewonderong  und  des  Frohlockens  (exuMio).  Boich  diese  wird 
der  Geist  anfgefOhrt  Aber  er  wttrde  es  nicht  ohne  der  Engel  Geschäft, 

welche  das  Bild  Gottes  iii  uns  erneuern,  welche  die  Schriftoffeubaning 
vermittelt  haben,  und  welche,  indem  wir  sie  selbst  in  ihren  neun  Chören 
betrachten,  uns  Gott  sehen  lassen  wie  er  in  ihnen  ist. 

Die  fünfte  Stufe  der  Oontemplation  sieht  Gott  über  nnd  dnrch  das 
lieht,  welches  aber  noaerem  Geiste  ist,  nnd  welches  kein  anderes  Ist  als 
daa  licht  der  ewigen  Wahrhoit,  dnrch  wdches  der  Geist  selbst  nnmittei- 
bar  seine  Form  empfängt.  ^  Anf  den  zwei  ersten  Stafen  steht  man  im 
Vorhof,  auf  den  zwei  folgenden  im  Ileiligthum,  auf  den  zwei  letzten  im 
Allerheiligsten.  Da  sind  über  der  Bundeslado  die  beiden  Cherubim, 
welche  den  Deckel  der  Bundcslade  überschatten:  das  sind  die  beiden 
Weisen  der  fttnfi»n  nnd  sechsten  Stnfe  der  Oontemplation,  von  denen 
die  Üttifto  das  Wesen  Gottes,  die  sediste  die  drei  Fsrsonen  betrachtet. 
BonaYentora  bespricht  nun,  indem  er  des  Aristoteles  Lehre  von  Gott 
als  acttis  purus  mit  der  nen-platonischen  Anschauung  von  dem  Einen 
und  Vielen  verbindet,  das  Wesen  Gottes.  Er  betrachtet  Gott,  sofern 
er  Sein  ist,  sofern  er  das  absolute  Sein  ist,  das  nichts  von  Möglichkeit 
in  sich  hat  (quia  omne  possibile  aliquo  modo  habet  aliquid  de  non  esse\ 
und  welches  deshalb  die  höchste  Actnalität  ist,  reines  Würken  {actus 
ßurut\  die  höchste  EinfiMshheit  nnd  Einheit  Und  weil  er  die  höchste 
länbeit  ist,  so  ist  er  alle  Weise.  Denn  weil  er  die  höchste  Emheit,  so 
ist  er  das  Princip  aller  Vielheit.  Und  eben  dadurch  ist  er  die  allge- 
meine wirkende  Ursache  aller  Dinge,  so  wie  ihr  Vorbild  und  ihr  Ziel. 
Er  ist  aUe  Weise  nicht  als  das  Wesen  aller  Dinge,  wie  er  im  Gegensatz 
znm  Nenplatonismus  betont,  sondern  als  aller  Wesenheiten  übervoll- 
kommenste nnd  allgemeinste  nnd  zureichendste  Ursache.  ^  Weil  er 
refaistes  nnd  absolntea  Sehl  ist,  so  ist  er  das  Erste  nnd  Letzte,  Uisprang 


1)  iUn.  eq».  Vt  contempUtri  —  extra  nos  per  vestigium^  intra  nos  per  uno^* 
tiCHi  «t  sujpra  nos  per  Imien,  qmd  ett  eignatum  9upra  mentem  tmiram^  quod  est 
Urnen  veritatis  aelemae^  cum  ipsa  mens  nosfra  immediate  ab  ipsa  veritateformetur, 

2)  Itin.  cap.  V:  Tdeo  omnimodum  quia  summe  vmm.  Quia  enim  summe 
vnum  idi'O  e.^t  onmis  muJtiiudijiis  nnirtrsale  jn'incipium.  Ac  j>cr  lioc  ipstmi  tst 
univtiS(di.<t  oinnium  causa  ejjicicns,  extmplans  et  taininans,  sirtif  causa  tsscndi, 
ratio  inlelligendit  et  ordo  idvcndi.  Est  igitur  omnimodum  non  sicut  o/nmum  esscntia^ 
sed  sicut  cunctarum  essentiarum  super  excellentissima  et  universalissima  et  stifji' 
äentissima  causa. 

Preg«r,  die  deutsche  Mjstik.  I,  17 
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and  Ziel  aller  Dinge.  Weil  er  und  allgegenwärtig,  so  umfängt  und 
dnrebdriiigt  er  aUeB,  yrm  da  wftbret,  'gleiehsam  ibr  Cenlmm  und  ihre 
Feripherio  angleicb.  Weil  er  das  EtaifiMhate  und  Höchste  Ist,  deshalb 
ist  er  gans  iniiHein  und  ganz  aosstfr  allem,  sein  Gentnim  ist  ttberall  nild 

soino  Pc^riphcrio  nirgends  (cuius  centrum  est  ubique  et  circumferen- 
iia  nusqnunC.  Weil  er  höchste  Actualität  und  unwandelbar  ist,  so  ist 
er  unbewegt  und  bewegt  doch  alle  Dinge  {stabile  manetis  tnoveri  dat 
uiU»ena),  Weil  er  die  höchste  Einheit  and  alle  Weise  Ist,  so  ist  er 
alles  In-allem;  wiewohl  alles  ein  vides  anaeigt,  and  «to  selbst  nor  eines 
ist,  and  er  istdies,  iveil  vermöge  seiner  eiafiichstmi  Einheit,  htntdrst^ 
Wahrheit  nnd  reinsten  Otttc  in  ihm  alles  Vermögen,  alle  Urbildlichkeit 
und  alle  Mittheilbarkeit  ist,  und  deshalb  sind  auä  ihm  uud  durch  ihn 
und  in  ihm  alle  Dinge. 

Auf  der  sechsten  Stufe  der  Contemplation  mrd  die  Trinität  aos 
dem  Begriff  des  Ckiten  abgeleitet,  also  fthnlich  wie  bei  Richard.  Aber 
Bonayentm«  ftsst'hier  seme  Angabe  tiefer.  Er  schliesst  nicht,  wenn 
Gott  die  ewige  Liebe  Ist,  so  mnss  er  Ton  Ewigkdt  dnen  Gegenstand 
seiner  Liebe  haben,  sondern  er  entwickelt  aus  der  Natur  des  Guten 
selbst  den  Tcmar.  Gut  wird  genannt,  was  sich  mittheilt.  Das  höchste 
Gute  ist  das  im  höchsten  Grade  sich  Mittheilende.  Von  diesem  Gründe 
ans  sucht  er  den  Temar  zu  ersehliessen.^  £r  lenkt  dann  bei  der  Be- 
weisführong  für  die  dritte  der  Personen  in  die  Bahn  Richard*s  wieder 
euk;  doch  gelingt  es  ihm  ebensowenig  wie  jenem,  die  Wahrheit  sdnos 
ßchlnsses  evident- zn  machen.  Wie  bei  Richard  so  wird  anch  bei  Bona- 
ventura die  Symbolik  der  liundeslade  für  die  Stufen  der  Contemplation 
verwendet.  Die  beiden  letzten  Stufen  sind,  wie  schon  hervorgehoben, 
durch  die^yherubim  aaf  dem  Gnadenstuhl  angedeutet.   Sie  neigen  ihr 


1)  Htm,  eap.6:  Skutmttm  einonu  esaentialivm  ipmm  eaae  estprmd-' 
pium  ratKeaU  et  nomen  per  guoä  cetera  inttoteacufU;  tie  amiempUäiom»  emana- 

tionum  ipsum  hon  um  eet  principaUnmiam  fvndamentum.  Nam  honum 

dieitur  difftMivum  nd.  Summum  igitur  honum  aumme  diffiuieum  est  sm.  Summa 
autem  d\fftmo  non  potesi  esse^  niH  nt  actualis  ei  intrinteca^  subslantialis  et  h^pth 
tit^ica,  ndturalin  et  voluniaria^  liberalis  et  necessaria,  indeßcien»  et  perfecta. 
Ifiri  ergo  in  summa  bona  acU  rnaliter  esset  productio  actuali.<i  et  conaubstarUidUs 
et  hypostaticalis  aequc  nobilis,  sicut  est  producens  per  modum  generationis  et 
spirationis,  itn  qnod  sit  oeti  rnalis  pnncipii  aelcmalifcr  conprinci/fiantis,  itagiiod 
esset  dileduset  cimdilectus  (vergl.  oben  Richard),  geuitus  sciUcct  tt  spiritus^  hoc 
est  Pater  et  Filius  et  Spiritus  sanclus^  ne^(juam  esset  summum  bonum^  quia  wm 
summe  se  d\ffunderU. 
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AatiilsK  gegen  im  GnadenBlaihl.  So  sieht  man  auf  deir  iBnften  I^Uife  der 
Belraclitimg  wie  das  Sein  Gk>tte8  so  aaeh  das  Geheimniss  der  Mensch- 
werdung des  Sohnes,  und  auf  der  sechsten  Stufe  wie  die  Dreieinigkeit 
so  auch  das  Wunder  des  Verhältnisses  der  binden  Naturen  in  Christo, 
wie  in  ihm  dio  persöüJJLche  iuuheit  mit  der  Trinität  der  Substauzou 
(sttbstanüa  =  vjcoOTCUUg)  und  der  Zweiheit  der  Katnren  besteht. 

Kach  diesen  sechs  Stpfen  folgt,  ivie  anf  das  Werk  der  sechs  Tage, 
der  Tag  4«r  Buhe.  Denn  hat  der  Gontemplirende  die  letzte  Stufe  er- 
reicht, dann  gilt  es  die  Welt  und  sich  selbst  zu  vergessen  und  den  Blick 
in  Christus  zu  senken,  nach  aussen  gestorben  sein,  allem  eigenen  Den- 
ken entsagen  und  sich  ganz  mit  der  höchsten  Begier  in  Gott  werfen  und 
verbilden.  Das  ist  ein  mystischer  Zustand  und  ein  höchstes  Gchcimiyiss, 
das  nnr  der  kennt,  dem  .es  gegeben  ivird.  Fragst  da,  wie  solches  ge- 
schehen mag,  80  iNge  die  Gnade  mid  nicht  die  Wissenschalt,  .die  Sehn- 
sucht .und  nicht  die  Yemanft,  das  Senfeen  des  Gebets  nnd  nicht  die 
Düchcr,  den  Bräutigam  und  nicht  den  Lesemeister,  Gott  und  nicht  den 
Menschen ;  die  Finsterniss  und  nicht  die  Klarheit,  nicht  das  Licht,  son- 
dern das  Feuer,  das  alles  in  Flammen  setzt  und  dich  mit  Salbung  ohne 
Jia88*nnd  glühender  Begierde  in  Gott  trägL  Und  dieses  Fener  ist  Gott 
und  sein  Ofen  In  Jernsalem  nnd  der  Hl ensch  Christos  hat  ihn  in  Brand 
gesetzt  In  der  Ghith  seines  brennenden  J^eidens,  die  allem  der  wahrhaft 
kennt,  der  da  sagt:  Meine  Seele  wttiischet  erhangen  zn  sefai  nnd  meine 
Gebeine  den  Tod  (Hiob  7,  15).  Wer  diesen  Tod  liebt,  der  kann  Gott 
schauen;  denn  gewiss  und  wahrhaftig  ist:  Kein  Mensch  wii'd  leben,  der 
mich  siebet  (Ex.  33,  20).  So  lasst  uns  sterben  und  eindringen  in  das 
Dwkel,  allen  Sorgen  nnd  Begierden  nnd  Einbildung^p  Schweigen  ge- 
bieten nnd  mit  dem  .gekreuzigten  Christus  aas  dieser  Welt  zum  Vater 
gehen  nnd  wenn  ans  d^r  Vater  gezeigt  wird,  mit  Philippus  sprechen: 
J£ä  genttget  uns. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  wir  im  ßreviloquium  des  Bonaventura 
eine  befriedigendere  Erörterung  der  psychologischen  Fragen  erhalten 
SoiJJten,  9l8  es  lm  JHneraritm  der  Fall  ist,  dqnn  Bonaventura  will  hier 
in  einem  besonderen  Abschnitte  über  die  ^atur  der  menschlichen  Seele 
Anftchüfss  geben.^  An  ^iie  ariE^totelische  R^eweise  sich  anschliessend 
bezeichnet  er  die  Seele  als  Form,  die  or  dann  nach  ihren  vier  Eigen- 
schaften als  em,  vivcm,  inelligcrus  und  libertale  utens  betrachtet.  Hin- 
sichtlich ihres  Seii^s  sagt  or,  wohl  im  Blick  auf  den  Ncuplatouismus  des 


1)  BrevOofukm  Btn  II,  cap,  9^11, 

11*  r 
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Dionysias  nnd  Erigcna,  sie  sei  nicht  äe  dhinä natura,  wmäem  von  Gott 

ans  dem  Nichts  durch  die  Schöpfung  in  das  esse  geführt.  In  Bezug 
auf  ihr  Loben,  sie  habe  dieses  nicht  von  e  iner  ausser  ihr  stehenden  Na- 
tur, sondern  au  sich  (a  se  ipsa)^  and  dieses  Leben  sei  ein  dauerndos. 
In  Bezog  auf  ihre  Intelligenz,  sie  vermöge  nicht  bloss  die  geschaffene 
Wesenheit,  sondern  auch  die  schaffende  (ereatricm  eaenUam)  m  er- 
kennen, nach  deren  Bild  sie  geschafibn  sei  nach  Gedächtniss,  Yeninnft 
nnd  Wille  (memoria,  inieUigentia,  vohmias).  In  Bezag  auf  ihre  Frei- 
heit, sie  sei  immer  frei  von  Zwang,  doch  gelte  dies  nur  vom  Stande  der 
Unschuld. 

Die  Seele  ist  die  Form  des  Leibes  (d.  i.  das  was  den  Leib  zum 
Leibe  macht),  aber  da  sie  yom  Leibe  trennbar  ist,  so  ist  sie  anch  etwas 
ihr  sich  {hoc  attquiä\  und  als  solche  ist  sie  das  den  Leib  durch  ihre 
Kraft  bewegende.   Die  Seele  gibt  nicht  nnr  Sein,  sondern  anch  Leben, 

Fohlen  und  Erkennen,  darum  muss  sie  eine  vegetative,  sensitive  und  in- 
tellective  Kraft  haben.  Durch  die  erste  zeugt,  nährt  und  mehrt  sie. 
Durch  die  zweite  erfasst  sie  das  Sinnliche,  hält  das  Erfasste,  verbindet 
nnd  theilt  das  Gehaltene ;  sie  erfasst  durch  die  fünf  Sinne,  sie  hält  dorch 
das  Gedächtniss,  sie  verbindet  nnd  theilt  dnrch  die  Phantasie.  Dnrch 
die  dritte,  die  inteUecÜTe  Kraft  unterscheidet  sie  das  Wahre,  flieht  sie 
das  Böse,  begehrt  de  das  Gate.  Das  Wahre  nnterscheidet  sie  dnrch 
die  Kraft  des  Verstandes  {prr  rationalem)^  das  Böse  stösst  sie  ab  durch 
die  zürnende  Kraft  {per  irascihilem)^  das  Gute  begehrt  sie  durch  die 
begehrende  Kraft  {per  concupiscibiiem).  Doch  kann  man  auch  die  bei- 
den letzten  Kräfte  als  eine  ansehen,  da  sie  beide  Affection  (des  Willens) 
sind  nnd  somit  die  ganze  Seele  in  eine  erkennende  nnd  wollende  theüen 
(cognUkfa  nnd  affiecäva),  Nnn  richtet  sich  das  Erkennen  entweder  aof 
das  Wahre,  sofern  es  wahr,  oder  auf  das  Wahre,  sofern  es  gut  ist,  und 
dieses  Wahre  ist  entweder  ein  Ewiges  oder  ein  Zeitliches,  ein  über  oder 
unter  der  Seele  Stehendes :  daher  theilt  man  auch  die  erkennonde  Kraft 
in  intellecius  und  ratio  und  versteht  unter  intellectus  die  specnlaüye 
nnd  praktische  Yemnnft  (von  denen  die  eine  das  Wahrp  sofern  es  wahr, 
die  andere  das  Wahre  sofern  es  gut  ist,  erfasst),  unter  ratio  superior 
den  Verstand  sofern  er  anf  das  Ewige,  unter  roHo  inferior  den  Ver- 
stand sofern  er  auf  das  Zeitliche  gerichtet  ist.  Bonaventura  scheint  so- 
mit die  ratio  superior  dem  intellecius  gleich  zu  setzen ;  doch  bemerkt 
er  über  diese  ganze  Eintheilung,  sie  bezeichne  vielmehr  verschiedene 
Tbätigkeiten  als  veiBchiedene  Kräfte.  In  Bezug  auf  das  Begehren  un- 
terscheidet Bonaventura  zwischen  einem  nattirlichen  Willen  oder' Trieb 
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und  dem  an  sich  neutralen  wahlfreien  Willen,  welcher  letztere  eigent- 
lich Wille  genannt  werde.  Dieser  letztere  Wille,  der  freie  Wille,  ist 
ein  Prodttct  der  Ueberlegong  und  des  Triebs  oder  des  uatürlichen  Wil- 
lens, also  eine  Aeossenmg  der  gesammten  Seelenthfttigkeit. 

Damit  mm  aber  die  intellectaelle  Kraft  recht  erkemie  und  wolle, 
sind  ihr  von  Natnr  zwei  Beihilfen  gegeben:  die  comcientia,  um  richtig 
zu  urtheilen,  und  die  orvTf/Qrjoic^  um  richtig  zu  wollen. 

Alle  Dinge  können  in  dreifacher  Beziehung  zu  Gott  betrachtet 
werden:  insofeme  er  das  schöpferische  Princip,  insoferne  er  das  be- 
wegende Otjekt  (fibiectum  tnoiümm),  insofeme  er  die  einwohnende  Gabe 
ist  Alle  IKnge  tragen  in  ersterer  Beziehniig  die  Spur  der  Trimtftt 
{vestigium)\  diejenigen,  denen  er  Object  ist,  das  geistig  er&sst  werden 
soll  durch  memoria,  intelligentia  und  voluntas,  sind  sein  Bild  {imago)  j 
die  ihn  in  sich  tragen  als  einwohnendes  Gut  durch  Glaube,  Hoflfhung 
und  Liebe,  sind  sein  Gleieliniss  {simiUtudo).  Der  vernünftige  Geist 
nimmt  die  Mitte  ein  zwischen  der  ersten  nnd  letzten  Conformität.  Er 
trog  die  Sporen  Gottes  an  sich,  er  hatte  das  Bild  Gottes  in  sich,  das 
GleichnisB  die  Gottfthnlichkeit  Aber  sich  d.  i  vor  sich.  Dorch  die  Gnade 
im  Stande  der  ünschnld  war  er  zu  dieser  letzten  Stofe  erhoben  nnd 
schauete  Gott  sclion  im  Buch  der  Schöpfung.  Denn  es  genügte  für  den 
ersten  Menschen  das  l]uch  der  Schöpfung,  um  sich  darinnen  zu  üben  in 
der  Beschauung  des  Lichtes  der  göttlichen  Weisheit,  und  durch  dasselbe 
w^se  zo  sein;  da  sah  er  alle  Dinge  in  sich,  in  ihrer  eigenen  Art,  in  der 
Sonst  (i»  arie  d.  L  in  der  göttlichen  Weisheit,  der  Idealwelt).  Denn 
die  Dinge  haben  ein  dreiÜBches  Sem,  nftmlich  in  der  Materie  oder  eige- 
nen Natur,  in  der  geschaffenen  Intelligenz,  und  in  der  ewigen  Kunst.  ^ 
Um  in  dieser  dreifachen  Weise  die  Dinge  zu  schauen,  so  fährt  Bona- 
ventura fort,  empfing  der  Mensch  ein  dreifaches  Auge,  wie  Hugo  von 
St  Victor  sagt,  das  des  Fleisches,  das  der  Vernunft  (ratio)  ^  das  der 
Contemplation.  Das  des  Fleisehes,  dorch  wekhes  er  die  Welt  ond  was 
in  ihr  ist,  das  der  Vemonffc,  dorch  das  er  den  Geist  ond  was  im  Geiste 
ist)  das  der  Contemplation,  dorch  welches  er  Gott  ond  was  in  Gott  ist, 


1)  l.  c.  II,  12:  Et  ideo  in  statu  innocentiae  ^  cum  iinngo  non  esset  litiata  sed 
ätiformis  per  graliam  vffcda,  suj'ficithal  Uber  crtuturac,  in  quo  seipsum  excrceret 
homo  ad  contncndwn  lumtn  divinac  sapientiae,  tU  sie  sapiens  esset,  cum  universas 
res  videret  in  st  ,  indcret  in  projn  io  genere,  videret  in  arte;  secundum  qmd  tripU^ 
citer  habent  esse  res,  scilicet  in  mattria  vel  in  natura  proprio ^  in  inUUtgentta 
creata.,  et  in  arte  aeterna.  Secundum  quae  tria  dicit  scriptura:  äiint  deut:  Jittt; 
/eck  etfaeHmn  ut  üa. 
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sehen  sofite.  DIeseB  Aage  ist  ContemplatM  lialamt  nkM;  znr  voXIisa 
Activitat  ohne  die  Yerherrliehnng  (per  glorktmy  Er  verkr  diese 
durch  die  SchnM,  mid  erlangt  sie  wieder  dnreh  die  Gnade,  den  Ohmhen 

und  die  Erkenntiiiss  der  Schrift,  als  wodurch  der  menschliche  Oeist  ge- 
reinigt, erleuchtet  und  vervoUkomnmet  wird  um  das  Himmlische  zu 
schauen. 

Betrachten  wir  die  Ansehaanng  Bonaventura*»  ton  der  Seele  nach 
dieser  Anseinandersetznng  imBrem!o^iiäum,  so  ist  das  Motiv,  da«  ilm  be- 
stimmt, der  Seele  jene  drei  Krftfte  der  memoria,  inieUigentia  md  vohat' 

las  zuzuschreiben,  diiss  er  einen  Tieleg  ftir  die  Lehre  von  der  Seele  als 
dem  Hilde  der  Trinität  sucht.  Gleich  nachhiT  aber  sehen  wir  ihn  auf 
dem  Boden  der  aristotelischen  Piülosophie,  und  von  den  Grundan- 
schaunngen  dieser  Phüosopiiie  ans  sieht  er  sich  genOthigt,  jenen  Temar 
von  memoria,  inteUigenHa  and  vohmtas  an&olOsen  nad  die  memoria  m 
die  sensitive  Kraft  der  Seele  zn  setzen.  Um  dann  doeh  ehien  Temar 
f&r  die  Intellective  Kraft  wieder  herzustellen,  UM  er  jetzt  diese  mit 
IMato  in  die  potentia  raäonalis,  irasctbilis  und  concupiscihiUs  ausein- 
ander gehen.  Weil  ihm  dann  aber  docli  auch  diese  Dreiheit  wieder 
uicht  taugt,  wo  er  nötiiig  hat,  den  diese  Kräfte  bestimmenden  Normen 
eine  Stätte  zu  snchoi,  da  er  nnr  zwei  s(^her  Nonnen  anzuführen  wdss, 
die  eansdenHa  nnd  die  avprij^n^ot^^  so  tedndrt  er  auch  jenen  letztge- 
nannten Temar  von  Krfiften  wieder  auf  eine  Zweiheit,  «if  die  erksta." 
nende  nnd  begehrende  Kraft. 

in  joiKT  erstgenannten  Schrift  aber,  dem  lünerarium,  bestimmt 
ihn  der  Vorgang  Hugo 's,  für  die  drei  Gebiete  der  Welt  ausser  uns,  in 
uns  und  Uber  uns  ein  dreifaches  Organ  in  der  Seele  zu  suchen  und  da 
ihm  ausser  der  senmaUtas  nnr  die  intelleotive  Kraft  flbrig  ist,  so  mnss 
sich  letztere  bequemen,  in  spiriius  nnd  mens  zu  z^dnllen.  Um  des 
Schematismus  willen,  da  sieh  ihm  jenes  „ausser  uns,  in  und  Aber  uns** 
in  sechs  Betrachtungsstufcu  zerlegt,  müsseu  dann  wieder  sensualitaa. 


1}  Ueber  den  Begriff  der  gloria  cf.  die  Sätze  hrtoil.  II,  Ii  i  et  qfuniiam  hämo 
raäme  naturae  d^ectiiHie  exnihüojbrmatae,  nec  per  gloriam  cor\firmatae 
poterat  cadere;  henignissimus  deua  guadruplex  corUüHi  d  adiiUorium,  sctUcet 

duplex  nnturae  et  duplex  fjratiae.  Duplicem  etiam  superaddidü  peifeclio- 

nein,  gratiae,  unam  gratiac  gratis  datae,  quae  fuit  scientia  üluminans  intd' 
lectum  etc.  aliam  vero  gratiae  gratum  facieniisy  quae  fuit  carita.'i  hahilitann 
affecium  ad  diligendum  deum  etc.  El  sie  ante  laptum  hornu  parjacla  iuxbuil  natu- 
räHOf  supervestita  nihilominus  gi  atia  divina* 
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ad^^  oben,  wie  veqjig  weie  Bereqbtigi^ig  ^fßae  A^^iaifi^)ppg  lia|. 

hißßifi  er  aich  a)>er  in  dßvn  ^r^ßfif^^pdm  auf  dei^  ypippg 
bernlt^  ruft  er  eii^  I^oaUnz  an,  die  xnjit  derselben  Schrift,  vfi      er  dies 

tliut,  im  Widerspruch  steht;  deuu  eben  dit'sc  seme  eigene  Schrift  spri,t;ht 
dem  Auge  der  rat^o  das  zu,  wa.s  Hugo  ihr  abspricht,  selbs)^  ifl^ 
Falle  abspjpicUt,  wo  sie  durch  dj^e  G;^a4e  eileuchtet  ist. 

So  sehr  isjt  Bonaventura,  ii^  einem  &uaserUchen  Fo^mailisQp^  b^- 
UfUfSem,  ]pr  xeig^  sich  durctiiweg  ^la  Sj^p^jg^ij^er,  nv\^  fi^pav)|ftrtaffl«^ 
Mitteln  daa  Itfateiial,  welchea  er  in  den  Ereia  aeinei;  l^i^tcacbüji^iQ^^l^^ 
z%  ordnen  sacht 


5.  Albertus  Magnus. 

Der  yervqdVi  Scliolaati)^  i^  Vsi^  ^  verpinei^  w^  kp^ien^  det 
Theologen^  deren  Lebren  wir  bisher  bespirochen  babeim  gelangen.  1^ 

solcher  VeisiKh  konnte  überhaupt  nicht  gelingen,  weil  der  Ausgaugs- 
l»uukt  beider  ein  ganz  verschiedener  ist,  und  weil  dieser  Ausgangspunkt 
das  Wesen  ^er  jeden  bestimmt.  Die  Scholastik  \ax.  die  Tradition  ^ur 
Vqi>i|as9etz|iD0,  ^  Mjfstik  da^  ini\er^  t^^M?»*  \^  ^mV^  W  ^ 
Hyatik  ein  Kriterinm  für  das,  waa  zor  Anaaage  zn  Inringtfn  i^  ils^ 
-wei^  d^es  :^  ^esd^^en  l^\)e,  i^ähj^d  41^  S^Pi^?^  Oßfi^^PI  biefllr 
entbehrt,  pie  Scbolaatik  ist  %ber  anch  unselbständig  ic^  den  Mitteln^ 
mit  denen  sie  arbeitet.  Es  is^  wohl  richtig,  dass  sich  in  ihr  eine  frei§ 
Jt^rhebung  des  Subjects  dem  stofflich  Qegebeueu  gegenüber  bekundet, 
da  sie  ein  Versuch  ist,  letzteres  c(afch  d|ß  Thätiglfeit  4^^^  Vernunft 
de^  Yerstaai^  (iepi  ße^nsal^in  Y^^iiu^ßU^i  ft^'  4^  i^rhelii^ 
«cbieiA  4p€b       np  fof^  ßin^  ne^en  Knecbtapl^  a(a  1)t»^r^efen). 

Scholastik  wiu  da^  l^chlidiiei  J>.9m^  P.ewi)^^MA  yf^rwit^fan 
—  aber  durch  ein  philosophisches  Dogma.  Ihre  Xfenkthät^gkeit  steht 
unter  der  Herrschaft  der  philosophischen  Tradition,  der  Princip^eu  und 
Pe^kgesetze  der  pßry)atetischen  ISchuje.  J^icht  so  di^  Mystik.  Sie 
fV^M  4a»  (rA^^c^e,  es  flu  def  ^jije^eft  Seele  erle^  ^  zur  Au^- 

htflwwi  i»4  4%  ¥  ^^Im 

sie  die  Gesetze  ^  Ai^fi^ii^g  pi^  P^telfon^  4^  pött|ic|}je^. 
Hiebe!  lehnt  sie  sich  zii^ar  auc)i  an  die  l^^griii^  der  ^erp|i  £)uitosQp)u§ 
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an,  nnd  ihrer  Natur  gemäss  mehr  an  die  des  Platonismns  und  Neupla- 
tonismus;  aber  sie  steht  doch  zu  der  älteren  Philosophie  in  einem  weit 
freieren  Verhältniss  als  die  Scholastik,  und  tritt  zugleich  productiv  in 
die  phüoBophiflche  Geistesarbeit  mit  eisL  So  bricht  sie  allmilhlich  die 
Bahn  für  die  SdbBtftndigkeit  der  Theologie  der  kirchlicheB  vio  der 
pbiloBophiBchen  Ueberliefemng  gegenüber.  Wir  heben  diese  Unter- 
schiede von  Scholastik  und  Mystik  hier  noch  einmal  hervor,  wo  wir  anf 
Albertus  Magnus  zu  sprechen  kommen,  da  man  auch  von  ihm  wie  von 
den  Victorincm  und  Bonaventura  gesagt  hat,  er  habe  Scholastik  und 
Mystik  in  sich  yereinigt. 

Albertos  oder  Albrecht,  1193  zn  Laniogen  in  Schwaben  ans  dem 
adeligen  Geschlechte  der  Ballstädt  geboren,  trat  zn  Padna,  wo  er  stn- 
dirte,  1223  in  den  Dominikanerorden,  dnrch  den  zweiten  Heister  dieses 
Ordens  Jordanus  hiezu  bestimmt.  I*ald  lehrte  er  als  Lector  in  verschie- 
denen deutschen  Klösteni,  bis  er  an  die  Schule  des  Ordens  zu  Coln  kam, 
wo  Thomas  Aquinas  sein  iScküior  wurde.  1245  wurde  er  nach  i'aris  ge- 
sendet, nm  hier  Magister  zn  werden  nnd  zn  lesen.  Nach  COhi  mit  Tho- 
mas, der  ihm  gefolgt  war,  zorftckgekehrt,  wurde  er  1254  Froiinzial- 
prior  der  dentschen  Ordensprovinz  nnd  1260  Bischof  von  Regensborg. 
Nach  zwei  Jahren  legte  er  dieses  Amt  nieder  und  zog  sich  in  sein  Klo- 
ster nach  Coln  zurück,  um  hier  sein  Lehramt  wieder  aufzunehmen 
und  wie  früher  den  Wissenschaften  zu  leben.  £r  starb  zu  Göln 
im  J.  1280. 

Albrecht  hat  vornehmlich  die  Höhezeit  der  Scholastik  mit  heranf- 
geftthrt  Er  hat  die  aristotelische  IMosophie  in  umfassenderer  Weise, 
als  es  bisher  geschehen  war,  fBr  die  Barstellnng  der  christlichen  Dog- 
men brauchbar  gemacht  und  vor  allem  die  aristotelischen  Principien 
des  Seins  so  modificirt,  dass  sie  auf  jene  Doj,'men  angewendet  werden 
konnten.  Allerdings  zieht  auch  Albrecht  die  1^'ragcn  der  Mystik  in  den 
Kreis  seiner  Darstellungen;  aber  seine  Mystik  ist  ohne  Einfluss  auf 
seine  sonstige  wissenschaftliche  Methode.  Anch  bringt  sie  nichts  we- 
sentlich neues  zu  der  Mystik  seiner  kirchlichen  Vorgänger  hinzu;  sie 
fasst  das  Bisherige  nur  in  klarer  Wdse  nnd  vollendeterer  Form  zusam- 
men. Albrecht  hat  indess  bei  dem  grossen  -Vnsehen,  das  ihm  sein  um- 
fassendes Wissen,  seine  dialektische  Durchbildung,  seine  grosse  Lehr- 
gabe verschalten,  mit  dem,  was  er  in  seinem  Commentar  über  den 
Areopagiten  und  in  einigen  kleineren  mystischen  Schriften  sagte,  einen 
grossen  Ehifiuss  auf  die  folgenden  Mystiker  geflbt  Wir  werden  darum 
seine  Ansichten  hier  im  wesentlichen  darlegen  nnd  bentttzen  hieHOr  als 
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die  geeignetste  seine  kleine  Schrift  de  adhaerendo  Deo,^  welche  aus 
der  späteren  Zeit  seines  Lebens  herrührt. 

Albrecht  unterscheidet  religiöse  (katholische)  und  philosophische 
Gontemplation.  W&hrend  die  letztere  nur  erkennen  will,  will  die  erstere 
Yerdnignng  mit  Qott>  Ihre  Seele  ist  die  liebe;  der  üebe  Art  ist  es, 
den  liebenden  ans  sieh  herans  nnd  in  den  Gteliebten  zu  versetzen.  Denn 
die  Seele  ist  mehr  da  wo  sie  liebt,  als  wo  sie  athmet.  Wo  sie  athmet, 
im  Leibe,  ist  sie  nur  nach  ihrem  äusserlichen  Sein  als  des  Leibes  Form ; 
dagegn  da,  wo  sie  liebt,  in  dem  Geliebten,  ist  sie  nach  ihrem  eigent- 
lichen Wesen.^ 

Gott  nnn  ist  das  höchste,  das  wahre  Gnt,  der  in  der  einfältigsten 
Weise  von  Ewigkeit  her  aller  Creatoren  Yollkonunenheit  hi  sich  enthalt 
(also  aller  Dinge  UrUld),  in  dem  nichts  ist,  das  nicht  er  selbst  ist,  in 

dem  aller  wandelbaren  Dinge  unbewegliche  Ursprünge,  aller  zeitlichen 
Dinge  ewige  Ursachen  leben,  der  den  Dingen  dem  Wesen  nach  näher 
und  gegenwärtiger  ist,  als  diese  es  sich  selbst  sind.^  Er  ist  nicht  für 
die  Sinne  Üassbar,  nicht  in  sinnlichen  Vorstellnngen  zn  begreifmi. 

Der  Mensch  ist  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen.  Das  Bild  der 
Dreiheit  in  der  Einheit  sind  die  drei  Kräfte  der  Seele  in  dem  Eänen 
Wesen,  die  ratio,  memoria,  volunias  in  der  Einen  mens.   Die  Form 


1)  Atberü  —  dt  adhaerendo  Deo  VbeOuB.  Anmerpiae  1621.  Hit  der  l^a 
MberH  von  Birw  de  Pirustku 

2)  Cap,  IX:  ContenylUUio  Flkihsophtrum  est  propter  perfecHonem  eotUemr 
pkaUi»  et  idßo  nttü  m  inteUectu  ti  üa  ßai$  eonim  in  hoc  ut  eognUio  midUeiua^ 
Sed  eonUn^pJoHo  Sanetorumf  quae  esi  QUhoHconm,  esi  p/ropUr  amorein  ipmit^ 
«dJIcef  conlempla«  Tkii  iddrco  tum  iiitU  mßne  ultimo  in  inteOeetu per  eognituh 
nm,  eed  traneU  ad  qffeeiim  per  amoreau 

8)  O^.  XII:  Nee  gukeeUf  donee  wOmditer  iotam  anuMi»  penetra»erit 
virttäem  et  profunditcaem  ac  totäHtaiedkf  et  unum  se  vuU  Jacere  cum  amatOj  et  ei 
ßeri  potest,  tU  hoc  idem  ^pte  eit  quod  amalum.  Et  ita  nuUum  patitw  medium  inter 
se  et  obiectvm  dtlectwnj  quod  amat,  —  enim  amor  ipse  virtutis  uniiivae  et 
trantformativaef  trantfcrmane  amantem  in  amatumt  et  econtra ,  ut  sit  unum  amO' 
torum  in  dltero  et  econverso^  in  qaantum  intimius  potest.  —  Trahit  enim  amor 
amantem  extra  .te  et  coUocat  eum  in  amatOyfnciens  ei  intissime  inhaerere.  Plus 
enim  ext  anima  ubi  amat^  quam  ubi  animat;  quia  xic  est  in  amato  secundvm  pro- 
priam  naturajji,  rationem  et  völuntatem :  sed  in  eo,  guod  ammtUf  tantum  est  secun- 
dum  quod  estßmna^  quod  ctiam  hrutis  convenit. 

4)  Cap.  IX:  In  quo  omnium  mutcbilium  ivimutäbiles  manent  origines^necnon 
rationabilium  irratioruibiliuinque  atquc  temporalium  in  eo  sempiternae  vivunt 
rationeSy  quia  omnia  complet^  universa  singülaque  se  toio  essentialiter  impUt: 
cuique  rei  intimior  est  et  praesentiaiior  per  essentiam,  guam  res  sän  ipai. 
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diam  lUfte  tat  Cbott.  Omen  OHua  «r  uunMelNiP  ^ciiteWat  9elm 
wie  dem  Wachs  das  Siegel;  so  \m&i  dieani^lit  ist|  isti  (Hß  Sa^W  qicbt 

Nun  aber  kann  der  Mensch  aus  eigener  Kraft  das  nicht  beseitigen, 
was  Mittiel  macht  zwischen  ihm  und  ixoll,  d.,j|^  was  l^cide  voi^  einander 
Uaam^  die  SMbB^  PerMeasch  kann  ana  sainer  ISjmfti  nicht 
von  einer  einngen  Sflwto  haMimi,  er  vermag  9ich  seihst  nicht  ein- 
mal Gutes  an  dentoi,  er  verpag  daa  nqr  durch  Got^.  IHeser  neckt  in 
US3  die  ßdudfl,  di^  Zuversicht,  welche  gewi^slieh  schHesst,  da^s  Gotte 
alle  Dinge  möglich  sind,  so  dass  das  geschehen  muss,  was  er  wi,ll,  dasa 
er  also  »uch  im  SUude  ist,  unsere  Sünde  a,i^zv^eben..  weckt  zu- 
gleich die  Liebe,  w^lfikß  zn  Gott  hinführt.  Dafür  aber,  dfl^a  leich- 
ter 2n  diesem  letsk(9a  nnd  hilichslien  Ziele  gelaagei»,  di$nan  diiqenigen 
ttfngsi»  welaha  man  tllbier  die  Gal^hmana  gehfsndia  amgaUßcha  Bath- 
schläge  nennt;  denn  dnrch  ihve  Beohaohtung  ^drd  daa  aasge^phlosa^, 

was  die  Energie  der  Liebe  hindert.  2 

Um  nun  zur  unmittelbaren  Erfahrung  Gottes  zu  gelangen,  müssen 
wir  nn«  entschlagen  aller  Bilder  und  Formen,  welche  d^ch  die  Sinne 
in  ans  entstehen;  denn  aach  das  macht  MXiiißL  ^wischen  ^ft^  nnd.  Gott. 
Dia  Seela  soll  sl^  anxMbst  lichten  auf  dialKenaiCliheit  Jesn^  mn  xonda 
zu  fliessen  in  das  licht  seiner  Gottheit,  von  dem  Geschaffenen  in  das 
Ungeschaffene.'  So  wird  negirt  alles  körperliche  nnd  sinnenfllllige,  so 
abstrahirt  man  von  allen  intelligiblen  Formen  der  Dinge,  von  dem  Sein 
selbst,  sofern  es  in  den  Creatoren  verbleibt.  ^   So  lehrt  Dionysius.  Das 


1)  Gap.  ///.'  Imago  enim  Dei  i'n  his  tribus  potentiis  in  animn  exjyres.ta  con- 
sistitf  videlicet  ratione,  memoria  et  voluntate.  Et  quankd'm  iJlae  ea?  toio  Deo  im' 
pressae  non  sunt,  non  est  anima  deijormis  iuxta  primdriom  animoG  crealionem. 
Forma  nempe  anima»  Dm»  €»tt  am  ä^e(  if^^prim^  4)pu/  (^q  »is^  si^notUftK 
»gno  Signatur. 

2)  Cap.L 

3)  Cap.  IV:  Nuda  igiiur  te  a  phantasmatibus  ü7unibus  remm  corporearum 
iuxta  iw  Status  et  prqfessionis  cxigcntiam,  ut  nuda  mentt  et  sincera  inhuertas  ti 
cm  te  muItipUdter  et  totäliter  devQvitti^  ul  nihil  quodammodo  possibiU  ßit  medii 
inter  animam  ttttm    Q}M4n>)  lU  pureßff^qtteßuere  pa^m  ß  wlnerikuß  hv/mnitßU* 

4}  Cap.  IX:  Forro  dam  anima  äk  onwiM  ohtrßM^  ^  ^  Httptfwi 
r^fieeHtm'^  CoiiUmpUUkinit9  ootfiiM  4ßkfMur  et  m  9catam  erigit^  per  quam  txmteat 
a4  eanUm^piUmdm  J^wok Vnäe  quamfo  m  Jkmii  froeeäimM  per  vkmt  rmth 
Haniifprimo  neganm  <A  eo  onmia  eorporaSa  et  eenäbifia  et  magm^iUtt^adtäti' 
mnm  hoe  ^ßtm  fm  mcmMusi  IS^fod  in  cr^atms  re^ßfonet. 
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ist  das  Dnnkel,  in  welchem  Gott  wohnt,  in  das  Moses  trat^  und  durch 
welches  man  za  dem  sonst  munigangUdieE  Lichte  kommt  So  gelangt 
man  yoh  der  Arbeit  des  Thuns  zur  Buhe  der  Beschannng,  von  den  mo- 
ralischen Tagenden  za  denen  dos  Schaucns  und  Specnlirens. 

Unter  den  Kräften  ist  es  der  Wille,  d.  i.  der  durcli  die  Tugend  der 
Liebe  bestimmte  Wille,  welcher  zu  dem  Schauen  emporträgt.  Denn  die 
Liebe  will  eins  sein  mit  dem  Geliebten,  sie  duldet  kein  Mittleres,  sie 
nht  nichts  bis  sie  wesenhaft  (noAira/ilSer)  die  Kraft,  Tiefe  oMk  AUMt 
des  LiebenswerUien  dnvchdnmgen  hat;  sie  mfiehte,  wenn  ea  gescMm 
kömrte,  selbst  das  sein^  was  der  Geliebte  ist.  Die  Liebe  hat  eine  nm- 
bildende  Kraft.  Sie  vermag  den  Liebendon  mit  dem  Geliebten  gleich- 
förmig zu  machen.  Aber  nicht  unmittelbar  erfasst  der  durch  die  Liebe 
bestimmte  Wille  das  Göttliche,  sondern  mittelst  der  andern  JLniL  der 
Seele,  der  Tepunft  {raüo)^  weU^,  hisoifent  ihre  Oedankes  a«f  das 
Gottliche  gerichtet  shid,  InteUect  heisst.  Ba  alanret  nm  gleichsam  die 
Yemanft  in  das  licht  der  Gottheit,  da  hat  sie  den  AnbUck  der  Wunder, 
da  sieht  sie  die  Dreiheit  in  der  Efaiheit,  die  Einheit  in  der  Dreiheit. 

Der  Mensch  soll  nicht  ruhen ,  bis  er  in  diesem  Leben  wenigstens 
einige  Erfahrung  von  dieser  uns  in  der  Zukunft  beschiedenen  Fülle  der 
Seligkeit  gemacht  hat.  Durch  andauerndes  Abscheiden  von  allem  Me» 
deren,  durch  andanemde  Sehnsncht  nach  dieaem  HOehaten  gewinnt 
die  Seele  allmählich  eine  Sültte  in  dem  höchsten  Gut  hmeidialb  ihrer 
selbst,  bis  sie  nnwandelbar  darin  bldben  kami,  bis  sie  nnwandelbar  m 
.  dem  wahren  Leben,  das  der  Herr  selbst  ist,  gelangt.  ^  Da  ist  sie  dann 
Ein  Geist  mit  ihm,  da  ist  sie  in  dem  Nun  der  Ewigkeit,  da  ist  sie  von 
Gnaden,  was  Gott  ist  von  ^atur.^ 

1)  CajK  VII:  Oportet  ergo  et  nccesse  est,  ut  cum  liumüitatia  reverentia  ac 
fiducia  nimia  mens  elevet  se  supra  se  et  omne  crealwn  per  abnegationem  otnnium 

 .  Et  tunc  fertur  in  menlis  caliginem  et  altim  intra  se  elemtur  et  pro  fundius 

ingrtditur.  El  hic  modus  ascendendi  usque  ad  aenigmaticum  contititum  sanclissi- 
mae  Trinitatis  in  unitate,  unitatis  in  TrinttatCi  in  Jesu  Christo  tanto  est  ardentioi-, 
quanto  vis  ascendens  Uli  est  intimior  etc.  Quapropter  äesistast  nunqucun  quiescas^ 
donecjuiurae  illius  plenitudinis  aliquas  {tU  ila  dicam)  arrhas  seu  experientias 
äegtutes  et  donec  dioinae  nuwüatis  didcetfyum  per  guantulatcumque  primitias 
Mmas,  H  In  od&rm  ^riiu  pott  eam  eumre  non  dtwina»,  donec  vkkaa  Deum 
ifMM'MM  in  iSttm  in  Ab  inmo  udmijlaljf • 

2)  Oofi.  V:  BbecMTi  wilfatqiirilstetaiiolM^ 

MiMrnae  et  mfemoe  oohmtaä  co^formk  ^ffeUur^mteäperjfiralim^ 
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EueUidie  Mystik. 


6«  BaTid  TOn  Angsbvrg» 


Wenn  Albredit*8  Bedeatniig  für  die  deutsche  Mystik  darin  liegt, 
dass  er  seinen  zahlKeidien  Schfllern  die  Resultate  der  kirchlichen 

Mystik  vermittelte  nnd  ihnen  diese  Weise  der  Betrachtung  Gottes  durch 
sein  Ansehen  empfahl,  so  haben  David  von  Augsburg  und  Berthold  von 
Regeusburg  einen  grossen  Antheil  au  dem  Verdienste,  die  deutsche 
Sprache  zur  Trägerin  jener  Richtung  gemacht  zu  hahen.  Von  Albrccht 
lesen  vir  nicht,  dass  er  theologische  Abhandlongen  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  habe.  Bei  ihm  exschdnt  die  Theologie  noch 
zflnftisch  abgeschlossen.  Wie  gering  und  bedenklich  den  Klerikern  efaie 
Gottesweisheit  erschien,  die  in  deutscher  Sprache  reden  wollte,  haben 
wir  bei  Mechthild  von  Magdeburg  gesehen,  und  auch  ihrem  Freunde 
Heinrich  von  Halle  ist  das  Deutsche  eine  harhara  Unffua^  und  er  setzt 
die  Mittheüungen  der  Mechthild  in's  Latemische  um.  Jene  beiden 
FranadskanermOnche  dagegen  hahen  die  Fähigkeit  der  deutschen 
Sprache,  dem  religiösen  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  dienen,  im  hohen 
Masse  erweitert  und  gesteigert,  und  bei  den  Klerikern  mnsste  die  Mut- 
tersprache an  Ansehen  gewinnen ,  je  angesehener  die  Männer  waren, 
die  sich  ihrer  für  die  religiöse  Belehrung  bedienten. 

Unsere  Germanisten  rechnen  die  Abhandlungen  David*s  zu  den 
schönsten  Zierden  unserer  alten  Prosa.  Pfeiffer  veigleicht  seine 
Sprache  der  ruhigen  Flamme,  die  im  müden  Glänze  strahle,  und  deren 
stille,  tiefe  Gfaith  das  Herz  und  Gemttth  des  Lesers  belebe,  erwfinne 
und  zur  Liebe  entzünde.  In  der  That  zeigt  sie  sich  bereits  bildsam 
genug,  den  Empfindungen  des  bewegten  Gemüths  wie  dem  Gedanken- 
gang des  erkennenden  Geistes  zum  klaren  unmittelbar  ansprechenden 
Ausdruck  zn  dienen.  Seine  Weise  zn  reden  lässt  die  Innigkeit  und 
Herrlichkeit  durchfthlen,  mit  der  er  filr  ehi  Leben  zu  gewinnen  sucht, 
dem  er  selbst  ganz  eigeben  ist,  so  zum  Beispiel,  wenn  er  uns  von 
unserem  sittlichen  ünyermögen  flberzengen  will  und  uns  mahnet  „alle- 
zeit der  Gnadeuhand  zu  warten  als  das  Kind  der  Mutter  und  als  die 
Räblein  in  dem  Neste,  die  den  Mund  allezeit  oiFen  haben  gegen  den 
Himmolthau,  so  lange  sie  noch  nicht  gefiedert  sind,  und  rufen  nach  ihrer 
Speise.^'  Und  in  unmittelbar  einleuchtender  Gleichmsssprache  aber- 
zengt  er  uns  von  der  Nothwendigkeit  sehier  Forderangen,  wie  etwa, 
wemi  er  uns  aus  der  Aeusserlichkeit  m  die  Innerlichkeit  mft  imd  darauf 
Unweist,  dass  „so  wir  das  Fenster  der  Gehügedo  (der  inneren  An- 
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schanimg)  Tenpenreii  md  ausfallen  mit  irdischer  äusserlicher  Geschftf- 

tigkeit  in  unnöthigcr  Weise,  der  wahren  Sonne  Schein  in  unser  Herz 
nicht  miUliglich  nnd  tröstiglich  fliesscn  mag,  weil  ihm  der  Flussgang 
verlegt  ist,  so  dass  es  weder  das  I.icht  der  laateren  Erkomitniss  noch 
die  Hitze  der  göttlichen  Liebe  darein  giessen  mag.  Daher  bleibt  es 
finster  ans  Unverständigkeit  nnd  kalt  ans  geringer  liebe.^' 

Pfeiffer  bietet  nns  in  seiner  Sammlung^  acht  deutsche  Stücke 
imter  David*s  Namen. 

Dass  die  beiden  ersten  Stücke  „die  sieben  Vorregeln  der  Tugend" 
and  „der  Spiegel  der  Tugend"  von  David  herrühren,  kann  nach  den  von 
Pfeiffer  mitgetheüten  Zeugnissen  nicht  bezweifelt  werden.  Zu  dem  drit- 
ten Stücke  9,Ghri8ti  Leben  unser  Vorbild*'  hat  Pfeiffer  später  noch  den 
vollständigen  Text  gefonden,'  der  das  von  ihm  mitgetheflte  an  Um&ng 
um  das  fUnfibehe  fibertrifll;.  Auch  dieses  Stflck  rflhrt,  wie  die  Yer- 
gleichung  mit  den  ersten  Stücken  und  mit  einigen  Stellen  in  Davids 
lateinischen  Schriften  ergibt,  von  David  her.  Pfeiffer  überschreibt  nun 
die  vollständige  Abhandlung  „Von  der  Offenbarung  und  Erlösung  des 
Menschengeschlechts'^  Bichtiger  hAtte  er  sie  Cttr  Dem  hämo?  über- 
schrieben. Denn  eine  nähere  Durchsicht  ergibt,  dass  diese  Schrift  zum 
Theil  Uebersetzung,  zum  Theil  freie  Nachbfldung  und  Ausführung  der 
unter  dem  angeführten  Titel  bekannten  Schrift  des  Anselm  von  Oanter- 
bur^  ist.^  David  will  wie  Anselm  die  Weise,  wie  die  Welt  erlöst  wor- 


1)  Franz  Pfeiffer,  Deutsche  Mystiker  des  14.  Jahrhanderts.  Bd.  L  Leipz. 
1845.  Anhang  L  Bruder  David  von  Augsburg. 

2)  Von  ihm  mitgetheilt  in  Hanpti  Zeitschrift  fta  deateches  Altertfamn. 

DL  Band.  1853.  S.  1  ff. 

3)  Cur  Dens  Homo  {ed.  Laemmer.  Berol.  18o7)  11^8:  Qmtuor  modis potett 
Deun  facere  hominem;  viädicet  aut  de  viro  et  defemina^  sicut  as.ndwu  usu» 
monstrat;  aut  nec  de  viro  nee  defemna^  sicut  creavit  Adam;  aut  de  viro  sine 
Jemina^  sicut  fecit  Eram;  aut  defemina  sine  inro,  quod  nondumjecit.  cf.  David 
7.  c.  p.  19 :  Vier  hande  wise  maht  du  einen  menschen  machen,  daz  erste  ist  ane 
man  und  ane  wip ,  alse  Adamen ,  den  du  von  erden  mähtest,  daz  andere :  von 
manne  ane  wip,  alse  Even,  diu  von  Adames  rippc  gemachet  wart,  daz  dritte: 
von  manne  und  von  wibe,  alse  wir  alle  sin.  dise  drie  wise  hast  du  uns  gezeiget, 
das  Vierde :  von  einer  frouwen  ane  mau  einen  menschen  machen,  daz  hast  du 
behalten  dem  nieusehen  der  got  und  mensche  ist. 

Cur  Dens  Jlomo^  ib. ;  Ac  ne  mulieres  dts^pereui  se pertinere ad soriemheotorvm 
quoniam  de  Jtmina  tantum  mäli  jirocessity  oporttt^  ut  ad  r^ormondant  $pem 
earum  de  muUere  tantum  bonum  procedat»  cf.  Damd  t  e*  S.  10:  Sit  er  demie  ein 
yifunn  ist  der  uns  erlfJset  hat,  so  geziemet  daz  wol,  das  er  die  menscheit>  diu 
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ix/ä  iflt,  fe<AitlBrti|;«Diii]id  iilgt  dnrdi  gime  Abadnitte  hmdarch  deii 
Worten  und  ^tedanken  Ajuelm*8. 

Anderer  Meinmg  als  TiMet  Un  ich  Aber  die  ftnf  letetoa  der  toh 

Ihm  unter  David's  Namen  ndtgettaeilten  Stttoka  Vom  7.  Stück  „von  der 

tmergröndlichon  Fülle  Gottes"  erklärt  Pfeiffer  gleich  selbst  in  der  Ein- 
leitung, dass  er  sich  nach  geschehenem  Abdruck  tiberzeugt  habe,  dass 
«6  nicht  von  David  sei.  Bei  den  Stücken  der  8.  Nummer  „BetracfalRUigeii 
nnd  Gebete^S  ^'^^  ^  ^  zatreffender  heissen  wflrde:  Betraohtnnigeii 
in  ^Gcfbetsform^  ftlflt  er  «idi  fi^ch&IlB  nicht  (gMu  sidier:  er  oneinty 
'ehtige  ikOmtten  wdU  auch  *von  Beithold  henrflhsen.  Boch  iflaabt  er  eine 
gowime  Verwandtschaft  nüt  David's  DarsteUnng  und  Anschauungsweise 
herauszufühlen.  Aber  ome  nähere  Betrachtung  lässt  erkennen,  dass 
diese  Stücke  ursprünglich  nicht  deutsch  sondern  lateinisch  gedacht,  dass 
^ie  eine  ziemlich  unbeholfene  Uebersetzang  aas  dem  Latehtischen  sind. 
'WottsteUnng  <imd  Constnictton  der  Stttie  machen  dies  misweifelhafit^ 


HUB  alle  etlOten  sol,  von  daer  froviren  eupfahe;  anden  die  fkonwen  wandeB, 
(de  liete  got  venroifen  .von  der  gemeinen  erlQsiingi. 

(kor  Deui  hotno  II<t9:  Sie  quaeUbet  oMa  penona  incamettir,  erwU  duo  ßHi 
in  TrinüatefßUus  tdUeet  Dei ,  qui  et  ante  incamationemßliu»  eetfetüUgui  per 
inearnaiumm  ßUus  erü  virglmt;  et  erit  M  personU,  guae  «emper  aegualet  eue 
dtHtent,  inaegvöMtae  Heuiubm  ttiffniUatem  neMMmn,  rf,  Dwrid  I.e.  8.201 
waere  der  vater  mensche  worden  oder  der  heilige  Geist,  so  w&ien  zwene  efine  in 
der  heiligen  drivaltekeit:  gotes  ewiger  sun  nnde  des  menschen  snn,  mde 
möhte  des  menschen  sun  so •  edel  niht  ein  nach  siner  gebflrte  also  gotes  sim^ 
und  wäre  auch  nne  ein  iiretuom,  so  wir  enwesteu,  weder  man  gotes  snn  nante 
oder  des  menschen  sun.  nu  ist  der  strit  also  zu  dem  besten  gescbeiden  etc. 

1)  Anzeichen,  dass  hier  eine  üebersetzuug  vorliege,  finden  sich  gleich  in 
den  ersten  Sätzen  der  ersten  Nummer,  wo  wir  versuchen  wollen,  einen  latei- 
nischen Text,  wie  er  etwa  gelautet  haben  könnte,  einem  der  deutschen  Sätze 
gegenüber  zu  stellen,  um  zu  zeigen,  dass  wohl  die  Construction  des  erstereu, 
nicht  aber  die  des  letzteren  die  der  betreü'enden  Sprache  gemässere  ist» 

Qum  enttn  hmo  propter>peeeakt  a  Wan  der  mensch  von  den  s&nden 
fmctu,  vitae  in  paratUto  repvSme  etMf,  die  er  tat,  des  lebens  vruht  in  dem  pa- 
lu  Dcmne^  reducen«  no»  4id  eoüeittm  radise  verstozen  wart,  do  du  uns,  lie- 
paradimm^  quem  moriens  nobis  ape-  ber  herre,  wider  brähte  zu  dem  hime- 
rui»tiy  vitae  cibtm  reddidistij  panem  lischen  paradise  daz  du  uns  mit  dinem 
coelestem^qui  ipse  es,  ut  irilamin  nobie  tode  geofFent  hast,  do  gebe  du  uns 
kabeamus  exeo  quod  iptees,  wider  die  spise  des  lebens:  daz  hiuie- 

lische  brot  daz  du  selbe  bist,  daz  wir 
daz  leben  do  an  uns  enphingen  da  von 
daz  .du  selbe  bist. 
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Und  ttneh  'die  «nftprflQgliolab  ^lateiniMslie  FftfHid^  «wM  käbm  von  Dssvld 
sein,  da  in  ])ttvid*8  MelniBdien  Sollräten  die  Ezpodtion  der  Ge- 
danken eine  einfachere  ist. 

PfeiÖer  glaubt  durch  einige  weitere  VergleichnngspUnkte,  welche 
jener  von  ihm  gefundene  vollständige  Text  des  dritten  "Stückes  bietet, 
nun  andi  lar  die  Stücke  IV — ^VI  die  davidifiche  AbÜEttsung  entadiieden 
Biober  gestelk,  die  er  gl^ch  aa&ngs  fOr  irdärscheinlicli  gehalten  babe. 

Allein  das  vierte  Stack  „die  vier  Fittige  geistlicber'Betta^lltittig'' . 
hat  einen  glans  aildeMil^  jetts-die  d»ei  cfrstön  StttckeDavid's;  der  In- 
halt aber  trägt  bereits  völlig  den  Stempel  der  eckhartischen  Schule,* 
wie  es  denn  auch  in  der  Berliner  Handschrift,  der  es  Pfeiffer  entnom- 
men hat,  mit  cckhartischen  SttlCkeu  zusammensteht.  Und  wie  das  vierte 
Stftek  Bckliart's  Oeist  trfigt,  so  'hat  das  fiUlfte  und  sechste  Stttdc  ganz 
die  Weise  Snse's  an  sich.  Dass  die  beiden  letsteiren  Stttdce  den  |(lelcb«n 
Verfuser  biEiben ,  geht  aus  dem  Ztasanunenhalt'der  gldchluHigen  Stellen 
hervor,-  und  dass  es  der  Stil  Suso's  ist,  den  wir  hier  vor  uns  haben, 
dafür  bedarf  es  nur  des  Hinweises  auf  die  folgende  Stelle,  in  der  er  die 
Seligkeit  der  Gemeinschaft  mit  Gott  preist:  Owe,  wie  milde  der  Wirth 
da  ist,  d^- seinem  Gesinde  «o -manche  Wonne  Von  dem  minnereidien 

Vielleicht  auch  die  SteUtmg  des  Wortes  ,;miBenn"  wenigstens  in  dieser 
Stelle:  „mit  dem  lieben,  reinen,  saligen  und  erweiten  miserm  himelischen 
Gesinde."  In  der  7.  Nunmier  die  ganz  iindentsche,  nur  aus  dem  Lateinischen  zu 
crklilretide  Construction:  „wann  wir  aber  den  li|>  mit  niücn  mide  mit  arbeiten 
haben  getragen,  des  wildu  uns  ergetzen  da  mite,  daz  du  mis  zu  der  gemeinen 
urstende,  der  du  uns  ein  gewissez  urkiinde  gegeben  hast  mit  diu  selbes  urstende, 
wilt  den  lip  wider  geben  mit  grozen  eren  etc."  In  der  3.  Nummer  Pf.  S.  377 
Z.  7  :  Und  dar  umbe  daz  diu  sele  etc.  —  so  bedarf  sie  wol  daz  du  si  uf  haltest, 
du  da  (!)  niiit  ze  nihte  worden  bist,  du  da  ie  waere  und  immer  ewic  bist  vol- 
kommeu  und  ungemiunert  und  alle  stunde  gleich  ewic  bist  etc.  Und  a.  a.  0. 

1)  loh  branehe  hiefdr  nur  die  Stelle  Pf.  S.  357  anzuführen:  Diu  minne  ist 
diu  ans  in  gotliche  natore  sol  verwandelen,  wan  goi  ist  diu  ewige  saelikeit. 
Und  Böllen  wir  «wsclielie  saelic  shi,  so  mnorimser  anneksit  Tsvwaiidelt  wer- 
den in  sine  sftlikeit,  daz  wir  mit  gote  ein  geist  weiden.  Aber  diu  Tereinmige 
kan  niilit  geschelien  niwan  in  te  minne»  da  des  mensohen  wille  mit  gote  ehi 
Wille  wbt,  dite  er  nifat  welle  wan  got  mide  das  gtxt  wil.  Er  macniht  werden  mit 
gote  em  wishsit  noch  ein  mäht  noch  efn  eweikdt,  das  er  wisse  was  got  weiz 
oder  mfige  swas  got  mac  oder  mit  gote  ie  gewesen  n.  Da  Tenmi«»  diu  ver- 
efanrnge  mit  gote  sm  in  dem  willen,  daz  er  alles  das  welle  daz  got  wil.  Daz 
ist  auch  ganziu  minne  etc.  Wsac  Vust  sich  Sats  für  Satz  mit  eckhartischen 
Psrallelen ,  sowohl  was  den  Inhalt  als  was  die  Form  betrifft,  belegen. 

2)  Vgl.  V :  Pf.  S.  362, 201f.  und  VI:  Pt  S.  866^18«^  Sodann  V:  Pfc  S,3ß3, 
16  fi:  and  VI:  Pt  &  366, 19  C 
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Keller,  das  ist  von  deinem  gctrensten  Herzen,  so  überflüssig  schenket! 
Owe,  wie  überselig  das  liebe  Gesinde  da  ist,  das  seinen  süssen  begier- 
lichen  Durst  von  dem  grundlosen  Bronnen  des  obersten  Gutes  aUe  Zeit 
nach  allem  Wunsche  kObletI  Owe,  wären  wir  nn  da  bei  dorn  lieben  Ge- 
sinde, bei  der  Instlichen  Menge,  bei  den  reinen  nnd  allergetrenesten 
Herzen,  unter  denen  nicht  Argwohn  ist  noch  Trübsal  noch  keinerlei 
Unfriede ,  sondern  nur  Friede  und  Miunc^  und  Freude  nnd  Reinigkeit 
und  allerlei  Wonne/' ' 

So  unbegreiflich  es  ist,  wie  Pfeiffer  diese  Stücke  dem  David  hat  za- 
Bchreiben  können,  so  unbegreiflich  ist  uns  sein  Urtheil,  wenn  er  sagty  dass 
diese  von  ihm  mitgetheilten  Stttcke  durchaus  nichts  mystisches  enthielteiu 

Dieses  ürthefl  ist  kaum  zutreffend  bei  den  drei  Stocken,  welche 
mit  Sicherheit  David  zugeschrieben  werden  können ,  völlig  unrichtig 
aber  bei  denen,  deren  Herkunft  von  David  er  für  wahrscheinlich  hält, 
die  wir  aber  als  nicht  von  ihm  herrührend  hier  ausser  Betracht  lassen. 

Gleich  daa  erste  der  unzweifelhaftai  Stficke  bietet  den  von  der 
Mystik  viel  behandelten  augnstiniBchen  Gedankon:  „Die  Seele  ist  nadi 
Gott  geformet  und  gebildet,  darum  mag  sie  auf  keinem  andern  Dinge 
ruhen,  denn  auf  ihrer  eigentlichen  Form,  darauf  sie  geprägt  ist  als  ein 
Insiegel  auf  seinen  Stempel.  Und  mit  vollem  Rechte  dürfte  die  Mystik 
die  hierauf  folgende  Ausführung  dieses  Gedankens  für  ihr  Gebiet  in  An- 
spruch nehmen,  in  der  David  sagt:  So  ist  die  sichtbare  Welt  viel  klei- 
ner und  unwerther  denn  die  geistliche  Welt;  denn  da  ist  die  Weisheit 
inne,  darinnen  sich  die  lauteren  Gdster  erschwingen  sollen  und  erwei- 
tem und  dann  Uber  sich  fliegen  in  die  Höhe,  die  nidit  Endes  hat, 
darinnen  alle  Dinge  ihr  Ziel  haben  und  beschlossen  sind,  das  ist  in 
Gott  selber,  aller  Dinge  Ursaclic  und  Anfang  und  Ende.  Da  ruhet  die 
Seele  inue,  denn  nun  ist  sie  an  dem  Ziel,  da  sie  nicht  weiter  braucht; 
vor  diesem  Ziel  mag  sie  nicht  ruhen.  Zu  sichtlichen  Dingen  weisen  uns 
die  leiblichen  Sinne,  zu  unsichtbaren  Sachen  weiset  uns  das  untersdid- 
dende  Yerstftndniss,  zu  göttlichen  Dingen  weiset  uns  der  heilige  Geist 
Weil  die  Seele  über  allen  Dingen  unter  Gott  ist,  so  findet  sie  die  Dinge, 
die  unter  ihr  sind  und  neben  ihr,  in  sich  selber;  denn  sie  ist  ein 
nach  Gott  geschaffenes  Exemplar  aller  Dinge,  wiewohl  der  £ugel 
in  seiner  Natur  noch  eines  Theils  lauterer  ist;  ihr  wird  aber  er- 
setzet von  Gnaden  was  sie  minder  hat  von  Natur;  aber  die  Dinge, 
die  Uber  ihr  smd,  die  mag  sie  nicht  von  sich  selber  finden,  sondern 


1)  Pfeiffer  a.  a.  0.  ö.  363. 
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dern  nur  mit  des  Hüfe,  der  allein  Aber  ihr  ist,  unser  Herre  Gott,  aller 
Dinge  Herre." 

Wir  sehen,  wie  ganz  aus  Hugo's  mystischer  Lehre  heraus  diese  Ge- 
danken genommen  sind. 

Aber  auch  abgesehen  ^  ou  diesen  speciell  das  Gebiet  der  Mystik 
berührenden  Fragen  zeigt  doch  auch  alles  andere  in  den  ersten  Stücken, 
dass  David  Yon  jenem  GNste  der  Mystik  eines  Hugo  und  der  anderen 
kirchlichen  Mystiker  berührt  ist.  Weit  entschiedener  tritt  dies  aller- 
dings in  sdnen  lateinischen  Schriften  hervor. 

Zwei  uiiifiiiif^lichoro  lateinische  b^chriften  Davids,  Fortnuld  novi- 
liorum  und  De  scptem  pj-ocessibus  rdiyiosi  liegen  uns  in  einer  Augs- 
burger  Ausgabe  vom  J,  1596  vor.  ^  Die  erstere  Schrift  besteht  aus 
zwei  Theilen,  deren  erster  de  extermis  hominis  reformtUione  und 
deren  zweiter  häerioris  hominis  reformaüone  ttberschrieben  ist. 
Die  Schriften  David's,  welche  sich  nach  Andreas  Sander  in  Grünthal  bei 
Brüssel  handschriftlich  befanden  haben  sollen  ,2  waren  den  Titeln  nach 
zu  schliessen  selir  wahrscheinlich  nur  Fragmente  der  genannten  grosse- 
ren Schriften.  Dagegen  scheint  mir  die  Angabe  einer  Franziskaner- 
chronik ,3  dass  David  auch  einen  Tractat  de  oraiione  verfasst  habe, 
eine  weitere  selbständige  Schrift  anzudeuten,  da  in  der  Schrift  de 
Septem  processibus  reUgum  jeneTheile,  welche  Aber  das  Gebet  handehi, 
die  Merkzeichen  des  Anfangs  (Vacaie  ei  videie)  mxiht  haben,  welche 
nach  jener  Chronik  der  Tructal  gehabt  haben  soll.  Pfeiffer  halt  Da\id 
auch  für  den  \  orfasser  ciuer  Schrift  de  haeresi  pauperum  de  Lug  dum. 


1)  Beati  Fratris  David  ilc  Augusta  Ordinis  minonim^  Pia  et  deuota  opuS' 
cula.  Pleraqiie  po.'ft  trccentu'i  (nnjiJlus  anrui.f  ex  quo  sci'ip/a  sunt,  nunc  primum 
edita.  Awjustac  Vindeliconim  ad  insi(jnc  j>inu.'i.  Apud  Joannem  Praetorium, 
Anno  MDXCVI.  Cum  jrivihgio  Caesans  perpetuo.  Diese  Ausgabe,  dem 
Jesuiten  Johann  Anton  Welser  gewidmet,  ruht  auf  Handsdoiflen  derElSster 
Polling,  Ettal  und  Diessen,  hat  abei  viele  Fehler,  wie  die  Oollationen  aus 
einer  Ebeisbergci-  und  Diessener  Handschrift  zeigen,  welche  dem  Exemplar  der 
Staatsbibliothek  in  München  beigeaehrieben  nnd.  Der  Text  obiger  Schriften  im 
13.  Baad  der  C5Iner  und  im  25.  Band  der  Lyoner  Ausgabe  der  Maxima  hiblio- 
(keea  veterum  patnm  ist  nur  ein  Wiederobdrock  der  Augsburger  Ausgabe. 

2)  De  moMa  reoetaUonum;  de  generUnu  visiomm;  de  spedebus  tentatianum! 
fU  vtrttttibus;  de  prqfeetu  religiosorum;  de  aßeetu  oralionis, 

3)  Es  ist  die  Chronik  Bernhard  Mttller's,  die  nach  Mone  aus  dem  Archiv  der 
Franadakanerprovinz  StiasBbnig,  zu  der  Augsburg  gehörte,  geschöpft  ist.  Die 
früher  ungedruckte  Stelle  über  David  in  P.  J.  Hone*8  Quellenaaamilung  zur 
badiachen  Laudesgeschichtc  III,  441. 

Pregejr,  diA  deaUcbs  Mystik  I.  IS 
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welche  bisher  unter  dem  Kamen  einos  Dominikaners  Fvanet  bekannt  war 
nnd  vielfach  für  die  Geschichte  der  Waldonser  benützt  worden  ist.  Die 

von  riV'iffer  beigebracht on  Beweise  sclicineu  mir  aber  nicht  ansreichend. 

llchor  David's  Lclx'ii  haben  wir  nur  sehr  weuiiro  Anufabon.  Kr 
hcisst  in  llandscUrifteu,  die  seine  Ahhandhiugon  briugeii,  und  iu 
Chroniken  David  von  Angsbarg«  Ob  damit  seine  Vaterstadt  oder  das 
Kloster,  dem  er  daaemd  angehörte,  bezeichnet  sei,  ist  ungewiss.  Dass 
er  längere  Zeit  im  Minoritenkloster  zu  Regensbnrg,  das  schon  im 
J.  1226  gegründet  worde,  gewirkt  habe,  ist  ans  dem  Briefe  gewiss,  in 
welchem  er  seine  Formula  novitionm  dem  Bruder  IJerthokl  in  Kegcns- 
hurg  widmet.  Aus  diesem  Uriefe  ersehen  wir,  (huss  I)a\id  zur  Zeit,  als 
i^erthold  sein  Noviziat  im  Kloster  zu  Ki'gensburg  durclimai  hte,  dort 
Kovizenmeister  war.^  Dass  er  dieses  Amt  füi*  alle  Novizen  gehabt  habe, 
geht  aas  dem  vorhergehenden  Briefe,  welcher  an  die  Novizen  nnd 
jungen  Mönche  des  Klosters  gerichtet  ist,  hervor.  Der  Ausdruck,  mit 
dem  er  seiner  Bestimmung  zum  Novizenmeister  gedenkt  (depulatus)^ 
k()nute  darauf  deuten,  dass  er  von  auswärts  her  zu  diesem  Amt  Ix  rufen 
worden  sei.  Nicht  lange,  naehch'm  er  Uegensburg  verhissi'u  hatte, 
schrieb  er,  seinem  dem  Berthold  gegebenen  Versprochen  folgend,  seine 
Formula  novUiormt.  Denn  er  will  Borthold  nur  das  schreiben,  „was 
für  einen  Novizen  passt'\  er  will  einem  „Anfängor^^  dienen;  in  den 
tieferen  Fragen  werde  ihn  der  Herr  unterweisen,  „wenn  er  bis  zu  den- 
selben gelangt  sein  werde".  Sind  anders  die  in  einem  Briefe  des 
päpstlii'lien  Legaten  vom  IU .  Doeembcr  12  IT)  an  die  Aebtissiu  vom 
Niedermünsler  in  Uegensburg-  ueuanntrn  beiden  Minoritenbrüder 
Berthold  und  David  unsere  Mönche,  so  ist  die  Formula  novitiorum 
frtther  geschrieben  als  jener  Brief.  Denn  Berthoid  gehört  nach  letzte- 
rem schon  zu  den  angeseheneren  Gliedern  des  Klosters;  er  wird  wie 
David  als  einer  der  „viri  providi  ei  fideles*'  bezeichnet,  welche  an  den 
Legaten  Ober  die  Freiheiten  des  Klosters  zum  Niedermünster  zu 
liericbten  haben.  Aurh  ist  jetzt  David  wieder  für  längere  Zeit  in 
Uegensburg,  wie  es  scheint.  Dazu  kommt,  diuss  Herthold  seinen  Ruf  als 
grosser  Prediger  schon  im  Laufe  der  vierziger  Jahre  begründet  haben 
muss,  wie  sich  aus  einzelnen  Stellen  seiner  Predigten  und  aus  efaier 

1)  Denderasli  a  mcj  ut  äliqmd  scriberem  tibi  ad  aedißcationem,  €x  quo  Oh- 
sens swn  a  i€,  sicut  aliquando  praesens  tibi  ore  dicere  saH^Him,  juando  ad  tem- 
pus  novitiatus  fui  maffisfer  tibi  tram  (lepntaius. 

2)  Bei  Franz  Pfeiifer,  Berthold  von  Begensborg.  Wien  1862.  Einlei- 
tung S.  XX. 
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Stello  des  gleichzeitigen  Hermamnis  Altahensis^  so  wie  der  Augsbnrger 

Chroniken  schliessen  lässt.  - 

Von  RejTonsburg  aus  ma?  David  wieder  nacli  Au^rsbnrg  gezogen 
sein,  wo  er  jedenfalls  den  grosseren  Theil  seines  übrigen  Lebens  ver- 
brachte. Denn  wo  von  seiner  späteren  Wirksamkeit  in  Chroniken  über' 
hanpt  die  Rede  ist,  da  wird  gesagt,  dass  sie  „in  Augsburg^'  stattgefianden 
habe.  Dass  sie  nicht  auf  Augsburg  beschrftnkt  war,  ergibt  sich  daraas 
dass  er  als  sochts  frafris  Bertholdi,  als  Bruder  David ,  „der  mit  Brader 
Bertiiüld  giii^"  mehrfach  angeführt  wird.  Auch  er  galt  als  ein  bedeu- 
tender Prediger  in  der  Laiidessi)ra(he,''  wenn  ihm  auch  bei  seinem 
ruhigeren  Gcmüthe  und  seinem  mehr  reflectirenden  Geiste  die  feurige 
hinreissende  Kraft  des  unvergleichlichen  Berthold  gefehlt  hat  Aufzeich- 
nungen seiner  deutschen  Fredigten  sind  bis  jetzt  nicht  wieder  aufge- 
funden. In  Augsburg  ist  David  gestorben  und  begraben  worden.  Seinen 
Tod  setzt  Rader,  welchem  Pfeiffer  folgt,  auf  den  15.  November  1571. 
Das  Anniversar  des  Augsburger  Miiioritenklosters  und  die  oben 
angeführte  Ordenschronik  auf  den  19,  November  (die  Chronik: 
15»  Nov.)  1Ö72.-*  Die  Angabe  des  Anniversars  dürfte  wohl  die  zuver- 
Iftssigero  sein. 

Davld's  berOhmter  Schüler  Berthold  tritt  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Mystik  hinter  David  zurück.  Seine  Bedeutung  liegt  nach 

einer  andern  Seite  hin.  Mit  einer  Gewalt  des  Wortes  ausgerüstet  wie 
kaum  ein  zweiter  Prediger  des  Mittelalters  hat  er  in  emer  Zeit  sittlicher 
Verwirrung  und  Auflösung  seit  den  vierziger  Jahren  in  seinem  engeren 
Vaterlande,  seit  1250  auch  im  übrigen  Deutschland  und  der  Schweiz, 
seit  1260  in  den  östlichen  Landen  die  Massen  des  Volkes  angezogen, 
erschüttert  und  in  den  Bahnen  des  religiösen  Lebens  zu  erhalten  und 
zu  stärken  versucht.   Dass  die  Meisterschaft,  mit  welcher  er  die 


1)  Ad.  a.  1250:  His  diebtis  qnidam  fra'<  r  LU  rtoldus  de  ordiue  ininorwn  de 
domo  Ii(ilisjiü)i(  nsi  tanlum  <iratiam  hahxtit  pixdicandi,  nt  sepc  ad  cu/n  (tudicndum 
plw  quam  XL  niillia  hominum  coiwcuirent.  Pertz^  Muinwi.  Script.  Tom.  XVIL 

2)  Bei  Ben.  Greiff,  Bertholt  von  Regeusburg  in  seiner  Wirksamkeit  in 
Augsburg.  Gymnasialprogr.  v.  St.  Anna  zu  Augsb.  1864/65  S.  24  ff. 

3)  Trithemiut  de  scHptor*  ecctmatUda:  in  dedamandis  semionihus  ad 
poptäum  «aeoeOentt«  ingemßaU 

4)  Anniveimr  nach  Ffeil:  (Hnfusfraim  DamdU^  socHfratris  FerehtoUH 
magni  jiredicatoris  a.d.  i272  XJIL  CkH.  Decembrit,  »eptäH  ante  altare  corporis 
Chriitii  in  eccUsia  noetra.  In  Benh.  Müller^s  Oidensehronik:  i272  die  15.  Nov. 
ex  hae  moriaU  vita  etc.  fr,  David  Awjuelaefpatria  Auguatamte^  —  In  decUman" 
die  eermonibus  ad  popubm  ezceReniie  in^nü  ( D^ihemiusf}. 
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deutsche  Sprache  den  religiösen  Gedanken  dienstbar  zn  machen  ver- 
stand, der  deutschen  Mystik  zu  gute  kommen  mnssto,  ist  schon  hervor- 
gehoben worden.  Auf  die  eigentlichen  Fragen  der  Mystik  aber  geht 

IlcrtlioUl  nicht  vin.  Es  smd  die  Tliatsachcn  des  christlichen  Glaubens 
und  die  (Gebote  der  christlichen  Sittlichkeit,  unter  weicht*  er  die 
Herzen  der  Mcnj^e  zu  beugen  versucht.  Nur  in  einer  Ilinaicht  berührt 
mehrfach  der  Inhalt  seiner  Predigton  unser  Gebiet;  es  sind  solche 
Predigten,  in  denen  er,  gleich  Hildegard  von  Bingen,  mit  prophetischem 
Ernste  auf  die  nahenden  Gerichte  hinweist.  Er  fasst  seine  Zeit  im 
grossen  und  ganzen.  Bor  Schaden  „der  heiligen  Christenheit^^  ihre 
Wied<  rlicrstelluntx  ist  es,  was  ihn  vor  allem  beschäftigt.  Kr  sieht  das 
"Weitende  nahe  bevorstehen.  Die  zahlreichen  Ketzer  sind  ihm  wie  den 
Joachiten  ein  Vorzeichen  desselben.  Er  hat  sich  mit  den  Fragen  der 
Apokalypse  eingehend  beschäftigt.  Ich  finde  bei  seinem  Zeitgenossen 
und  Ordensbruder  Salimbcne  die  bis  jetzt  unbeachtete  Notiz,  dass  or 
einen  Gommentar  zur  Apokalypse  geschrieben  habe.^  Auch  in  dem  um- 
fassenden r>ande  von  Predigten,  den  Salimbcne  von  ihm  in  Händen 
hatte,  behandelte  er  du'  apokalyptischen  Fragen.  Die  zwei  Fredigten, 
deren  Text  Salimbeno  anführt,  und  die  vom  Autichrist  handelten,  fin- 
den sich  nicht  unter  seinen  deutschen  Predigten.  Sie  waren  mit  den 
andern,  deren  der  italienische  Franziskaner  gedenkt,  ohne  Zweifel  in 
lateinischer  Sprache  und  schwerlich  eine  Uebersetzung.  Vor  euier 
solchen  schreckte  wohl  schon  die  Schwierigkeit  ab,  welche  Berthold*s 
Art  dem  Ue1)ersetzer  bietet.  Vielleicht  sind  nertiiuld's  lateinische  Auf- 
zeichnungen die  Grundlagen  für  violo  seiner  deutschen  Predigten 


r- 

1)  Chronica^  Mon.  Parin.  III^  32ö  {ad  a.  1284):  Nunc  ad  frulrcm  Balhol- 
dum  de  Akmannia  aeeedamus,  Hicfuit  ex  ordine  Jratrum  Minonan  sacerdos 
et  praedicator^  et  honestae  et  wneiae  vitttCf  sicut  reUgtotum  deeet:  Apocalypsim 
exposiUtj  ex  qua  cxposUume  mn  ierij)sit  ntW  de  teptem  episcopis  AitOBf  qui  in 
ApocaUypH»  prindpio  mh  wagdmm  nomine  indtteuntur;  et  hoe  ideofed  ad 
eognoeeendum  qui  wmftneaent  %Ri  €mgeU^  et  quia  expontUmem  abbaOe  Joachim 
super  Apoeatypaim  'kab^Stamy  quam  super  omnea  alias  repuiabamc  Kern  jwr  anm 
dreulumfeeit  magmim  vohanen  Semonumt  (am  defeaHvitatibus  quam  de  tempore, 
üt  est  de  dominicis  totius  onnt,  ex  quibus  non  nisi  duos  seripsi^  pro  eo  quod 
opUme  de  antickristo  tractdbat  in  ülis*  Quorum  primus  sio  inchoohat:  Ecce 
positus  est  hie  in  minam ;  alius  erat :  Ascendente  Jesu  in  naoiculamy  secuti  sunt 
eum  discipüli  ejus;  in  (jnibus  plenissime  contindur  tarn  de  antichristo  qu-am  de 
tremendo  judicio.  Ei  nota  quod  frater  Berlholdus  praedicandi  a  Deo  habuit 
gratiam  specialem;  ei  dicuni  omncs,  qui  cum  nudiverunt^  quod  ab  apostoUs  usque 
ad  dies  nostros  in  Ungua  theotonica  nonfuil  simüis  üU, 
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gewesen.  Hat  aber  Berthold  Zeit  gefunden,  lateinische  Gommentare 
und  Predigten  zu  schreiben,  dann  hat  er  wohl  auch  einen  Thell  seiner 
deutschen  Predigten  selbst  angezeichnet 

Hertbold's  Wirksamkeit  endete  im  gleichen  Jahre  mit  der  seines 
Lehrers  David.  Er  starb  am  13.  Dccember  1272  zu  Kegeusburg. 


In  Gottes  Antlitz  begraben  sem,  Ein  Geist  mit  ihm  werden,  — 
das  Ist  nach  Pavid  das  Höchste  was  der  Mensch  in  diesem  Leben  er- 
reichen kann.  Durch  Sammlung  der  Seele  aus  der  Zerstreuung,  durch 
ihre  Kichtong  auf  das  Höchste,  dnrch  Verzückung  ^  oder  auch  durch 

das  wirkende  und  schauende  Leben,  die  vita  activa  und  contemplaiiva^ 
wird  es  erreicht.  Das  wirkende  Leben  ordnet  die  Begierden.-  Da 
wird  alles  zur  Liebe,  welche  die  Seele  flicsscn  macht,  über  sich  hinaus 
und  in  Gott  führt,  so  dass  ihr  hier  die  göttliche  Form  au|gepr&gt  wer- 
den kann. 

Die  Organe,  mit  dem  wir  ihn  aufnehmen,  die  von  ihm  fiberfbrmt 

werden,  sind  die  drei  Kräfte  der  Seele,  ratio,  memoria,  volwitas.  Er 
sieht  in  der  Seele  mit  diesen  drei  Kräften,  wie  Augustin,  das  Bild  des 
dreieinigen  Gottes.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er  die  memoria  nicht 
bloss  als  den  Sitz  der  Ideen,  sondern  auch  als  das  Organ  bezeichnet, 
durch  welches  die  Seele  die  Kraft  der  Ewigkeit  Gottes  an&immt,  so 
dass  sie  in  Ewigkeit  nicht  von  ihm  getrennt  werden  kann.' 

David  nimmt  von  Bernhard  die  drei  Stufen  des  anhebenden,  des 
fortschreitenden  und  des  vollkommenen  Menschen  herüber,  auf  denen 
die  Seele  zur  Einigung  mit  Gott  sich  erhebt.  Diese  Unterscheidung 
wird  seitdem  auch  in  der  deutschen  Mystik  gebräuchlich.^  Von  der 


1)  De  seplem  processibu.s  cap.  3j. 

2)  l.  c.  25:  Et  quia  de  volunlaüs  proj'ectu  supra  traclaium  est,  quac  Cüit.nstU 
in  ordinata  dispositioue  affectuum^  in  qua  altenditur  aclivae  tritac  j>roJectiOy  con- 
sequenttr  tt  ad  contemplalivae  vitae  j^ofeclw/i  appi'opinquare  consideratiunis 
pa.<<sibus  studeamus. 

3}  Form*  mmU.  ds  in^ricris  hondms  rtfarmoHone  eap,  X:  RaHowäia  autem 
tpiritus  eH  imago  rammae  trimtadt  et  sieut  e»t  data  irinus  et  tmtw,  tta  anima  cum 
nt  tma,  habet  free potentias^  quibus  est  eapax  tfet,  seiUcet  raihnum,  memoriam  et 
whmtatem,  Par  rationem  patens  est  capere  sapientiam  deL  Per  vöhMiatempotens 
est  eapere  bonUatem  dei.  Per  memoriam  polens  est  capere  virtutem  aetermtatis 
deif  ut  in  aetemum  nunquam  ab  eo  possit  separari,  qf,  etq>.  14:  Vchmtas  est  in 
anima  quasi  imperanSf  ratio  est  doeeas,  memoria  quasi  mimetrans  utrique^  üU 
qmä  tutotf,  isti  tmde  doceat. 

4)  t  c.  cap,  9, 
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leiblichen  Uebung,  welche  der  anbebende  Menseb  vollziebt,  nrtbeilt  er 

mit  dem  Ai)oslt'l,  dass  sie  nur  ciueii  untiTgcordnctoii  Worth  habt',  bic 
kann  nicht  sell)st  Zweck  sein,  sondern  sie  ist  richtig  angewandt  Mittel, 
die  Tugend  in  nns  habituell  zu  machen. '  Die  iimero  Unnvandlung  voll- 
ziebt sich  in  dem  fortscbreitenden  und  vollkommenen  Menscben,  mid 
zwar  an  den  drei  Kräften  der  Seele,  deren  Ycrderbniss  durcb  die  Sflnde 
er  mit  Worten  bezeicbnot,  die  an  das  erinnern,  was  Hugo  Über  das 
dreifache  Auge  gesagt  hat.- 

Die  memoria  ist  die  Stätte,  wo  die  Liebe  Gottes  sich  kundgibt. 
Von  da  aus  erregt  diese  unseren  Willen  zur  Liobo,  und  lehrt  onsem 
Verstand,  die  raUo,  was  es  um  Gott  sei  ^ 

Der  Weg  der  ro/io  zur  Vollkommenbeit,  zur  unmittelbaren  Er- 
kenntnis Gottes,  ist  wie  bei  Hugo  ein  dreifach  abgestiifiter,  er  fbbrt  vom 
Autoritätsglauben  durch  die  Erkonntniss  der  Rationalität  des  Geglaub- 
ten, zur  höchsten  Stufe,  da  der  (reist  ausser  sich  kommt  und  uiclit  mehr 
im  Bild  und  Gleichuiss,  sondern  in  reinster  Erkeuntniss  (inteUUjcnliaJ 
Gott  schaut.^  Diese  höchste  Erkenntniss  ist  von  der  Liebe  tiugirt,  nnd 
um  dieses  Beigeschmacks  (sapor)  willen  ist  sie  sqpida  scientia. 

Und  das  ist  dann  die  höchste  Stufe,  welche  der  Mensch  in  diesem 

Leben  erreichen  mag,  dass  die  Seele  mit  allen  ihren  Kräften  in  Gott 
geeint,  Ein  Geist  mit  ihm  wird,  so  dass  sie  an  nichts  doukt,  nichts 


1)  l.  c.  cap.  10:  Omnia  aulem  guae  aä  reUgionia  obscrvantiam  es^eriu»  vide^ 
muSf  ad  interioris  hominis  rcforniationem  sancti  apirüus  ingjHratüme  oräinata 
rnnty  quae  qui  nondum  inteltigit,  ipm  instrumenta  pro  arte  repulat. 

2)  Z.  c.  Ii:  Ratio  data  erat  ei  ut  dcum  agnosreret.  Volunias  ut  eum  amaret. 

Memoria  ut  in  co  quiesccrct.  Sed  per  pcccaium  ratio  cacca  facta  est  {cf.  cap.  12: 
ratio  lippa  facta  est.  Et  ib,:  ratio  vel  intelkctus)^  volmtas  curva  etfoedOf  menuh 
rta  instabilis  et  laga. 

3)  Form.  nov.  de  int.  hom.  reform.  cap.  11:  VoJuntns  est  in  anima  (puisi 
irnperans,  ratio  est  docens^  memoria  quasi  ministrans  utrique^  Uli  quid  iubeat  isti 
unde  (loccat. 

•1)  l.  c.  cap.  12:  l^rfeclio  rationis  in  liac  cita  est  per  mentis  cxccssu/n  suj>er 
se  rapiy  et  non  per  aenigmata  curporLürum  similitudinum  nec  per  ratiocinatiouis 
argumenta^  sed  purissima  mentis  intelligentia  Deum  in  contemplatione  videre. 

5)  Z>e  sept.  proeess.  cap.  :36:  Et  qma  deut  summe  guavU  et  bontu  e$l^  et 
amnia  quae  ab  ipso  fluunty  sapida  sunt  et  bonot  ideo  cum  int^Jeetus  eeperit  in 
agmUonem  veri  dikdarii  statim  et  gustus  «mtnioe,  hoc  est  interior  ^ffectus  indpU 
tn  quodam  spirituoM  sapore  in  incognitis  ddeetari  et  sie  quod  m  sah  inUeUeciu 
JuU  sdentia,  aecedente  sapore  ttffeetus  dicUur  sapienUa  id  est  sapida  scientia, 
Sdentia  ex  eognitione  veri,  sapimtia  ex  adiuneto  amore  boni. 
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empfindet,  nichts  erkennt  als  Crott,  imd  alle  Bierden  in  der  Freade 
der  Liebe  geeint  in  lieblicher  Weise  im  alleinigen  Geniessen  ihres 

Schöpfers  ruboii.' 

David  erwähnt  die  Bezeichnungen,  welche  dem  Zostande  der 
Seele  auf  der  Stufe  des  Entrücktseins  von  den  Theologen  gegeben 
worden  seien:  hibUus^  ebrieUu,  Spiritus,  sphrituaUs  iucundUas,  Hque- 
facHo.  Aber  er  will  nnr  kurz  darauf  eingehen,  nnd  weitere  Erlftu- 

toninixcn,  wie  er  bezeichnend  hinzufügt,  solchen  „diu  iLifahruug  und 
Müsse  haben''  überlassen.'^ 

Wenn  Bernhard,  Hngo  nnd  Bichard  Aber  mystisches  Leben  rede- 
ten, so  bot  ihre  Zeit  noch  wenig  Stoff  zn  Beobachtungen  desselben. 
Aber  nach  ihnen  war  das  mystische  Leben  unter  den  Franen  der  Nie- 
derlande in  mannigfaltigen  und  anffiallenden  Formen  hervorgetreten 
mid  hatte  sich  zur  Zeit  Davids  auch  in  Thüringen  und  Sachsen,  in 
liaiern  und  Schwaben  gezeigt.  Die  Minoriton  in  den  .Anfangszeiten 
ihres  Ordens  in  Deutschland  waren  häufig  auf  Reisen;  von  David  wissen 
wir  ohnedies,  dass  er  oft  der  Begleiter  Berthold's  war.  So  mochte  er  . 
das  ekstatische  Leben  ans  eigener  Beobachtung  kennen. 

Aui'h  Erscbeinunt^i-n  von  l)i"dt'nklicherem  Charakter  konnten  ihn 
zu  einer  bchärferen  Prüfung  ekstatischer  Zustände  veranlassen.  Er 
erwähnt  in  der  schon  früher  angeführten  Stelle  solche  „Betrüger  oder 
Betrogene,  welche  ihren  eigenen  oder  einen  fremden  Geist  für  Gottes 
Geist  ansehen  und  sich  verftthren  lassen'S  Man  müsse,  m&sA  er,  die 
Geister '  prfifiNL  Wir  üanden,  dass  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
Anhänger  der  Seete  „des  nenen  Geistes''  oder  wie  sie  spftter  genannt 
worden,  „des  freien  Geisten"  am  liheine  und  in  Schwaben  Anhang  ge- 
iraunen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  David  in  obiger  Stelle 
j^e  Brüder  des  nenen  Geistes  bereits  im  Auge  hat 

David  sucht  sich  die  eigenthtlmlichen  Zustande,  welche  bei  dem 
Leben  der  Ekstatischen  vorkommen,  zn  erklären.  „Zuweilen,  sagt  er, 
erstarrt  bei  diesem  Zustande  gleichsam  der  Leib  und  die  Glieder  ver- 
^'♦•n  den  Dienst  und  werden  steif,  wenn  die  Gluth  und  die  Wonne  den 
Menschen  plötzlich  erfasst.  Dass  kann  daher  kommen,  dass  alle  Lebens- 
geister im  Körper  gleichsam  von  der  entflammten  Begierde  des  Herzens 
erfUlt  werden,  so  dass  sich  die  Nerven  ausdehnen  nnd  die  Wege  för 


1)  t  c  e<g>.  36, 

2)  Z.C  eap.d7. 
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dim  Geist  versperrt  sind.'  Er  weist  darauf  hin,  wie  auch  im  gewöhn- 
licheu  Leben  plötzlicher  Schrecken,  unmässige  I'reude,  plötzlicher 
Schmerz,  munfiasiger  Hass,  ungezügelte  Liebe  ekstatisch  machen  und 
Ähnliche  ZnstSnde  hervorrofen  kOnnen.  Anch  fttr  die  ekstatischen 
FrendenansbrAche,  für  das  unstillbare  Weinen  weist  er  aof  analoge  £r- 
Bcheinangeu  des  gemeinen  Lebens  hin.  Die  Macht  der  göttlichen 
Süssigkeit  kann  der  schwache  irdische  Leib  nicht  ertra^'rn.  Das  Herz 
in  seiner  Fülle  will  sich  ausbreiten,  aber  die  Brust  ist  ihm  zu  enge,  oder 
die  Scheu  von  den  Menschen  hält  den  Ausbruch  zurück;  dann  entstehen 
jene  wnndorsamen  inneren  Qualen  und  der  Leib  sinkt  ohnmächtig  zu- 
sammen. ^ 

David  sucht  den  Worth  der  Frömmigkeit  und  mystischen  Ver- 
einigung mit  Gott  mehr  in  einer  Erhebung  der  Gefühle  als  in  einer 
Uereicherunp:  der  Erkcnntuiss,  wiewohl  die  vollkonimene  Fröuiinigkeit 
nicht  ohne  Erleuchtung  ist.  Aber  diese  Krkenntniss  der  einfältigen 
Frommen  ist  eine  andere  als  die  der  Gelehrten.  Während  diese,  was 
einfach  ist  und  keiner  Erklärung  bedarf,  in  hochtrabende  Worte  hüllen, 
um  vor  den  einstigen  Leuten  als  grosse  Philosophen  zu  gelten,  haben 
jene  eine  sichere  unmittelbare  Empfindung  von  der  Wahrheit,  wenn  sie 
CS  auch  nicht  mit  Worten  zu  unterscheiden  und  verstandesgemäss  aus- 
zusprechen vermögen.^ 


1)  De  Septem  gradi&ut  eap^Sf:  Qaandoque  £(iam  corpw  gtion  obrigeacU  et 
memhra  inhäbiUa  et  inßexibiUa  ßunt  ex  svbüafervonie  et  maoitatie  mßuentia.  Et 
hoc  potett  esae^  quod  Spiritus  omnes  vitales  in  corpore  quasi  impkntur  <^eeiu  cor» 
dis  inßammatOi  ita  quod  extensione  nervonm  et  obslructione  viarum  spiritwi!if»m 
membra  qfjßciorum  suorum  priveniur  vt  Ungua  toqueHae^manus  operalumumetpedes 
et  crura  gradientU,  quousquejervor  Herum  remittatur  et  niae  egtertae  ßant  ut  priue» 

2)  Z.  c.  Deus  noster  ignis  consumens  est  et  deus  charHae  estf  quid  miri  ei 
fervor  divinae  charitatis  cordi  ii\futU8^  totum  hominem  commovet,  sicut  st  vitro 
fragili  vel  vasi  ßctiU  buUientem  Uquorem  vel  ignem  ardentem  infurulas,  crepitor 
tionis  fragorem  concitas.   Cor  namque  cum  dünni  amoris  gaudio  vel  divinae 
fniitionis  desiderio  inflammatWj  in  se  dilatatur  et  extenditur  et  quasi  inter 
anyustim  pectoris  se  capcre  non  sufficiens  ex  animo  erumpere  conatur,  ut  flamr 
niafn,  <juain  intus  jiatitur^  fnris  erttctct  (  t  ardortft  .<ftn  refrigerium  quaJecwique 
invcniens  craj'on  f.    Quod  cum  uoti  j>otcsL  illud^  vcl  ex  humouo  pudore  uon  uudet^ 
inirahiliUr  in  semel  ipso  cruciatur  et  corpus  vaJde  (x  talibus  niotibus  ddniitatur. 
Quia  virtus  divinae  dulcedinis  intujcrcdnlis  est  imbccillitati  tcrreni  corporis  sict4t 
si  ignem  rntru  immitas.   Undc  kyimus  sanctos  ex  diüinis  viiitationibus  vel  reveZa- 
tionibtts  corruisse  et  viribus  cmarcuisse.  Dan.  10. 

3)  h  c.  cap.  38 :  Cum  autem  devotio  sit  piae  ajfectionis  pinguedo  et  inagis  .<te 
habeat  ad  qffectwn  quam  ad  inleUecium^  sicut  videri  polest  in  simpUcibus  decolis^ 
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Während  ihm  die  sittliche  und  geistige  Veredlung  der  wesentliche 
Gewinn  der  mystischen  Yeremigang  mit  Gott  ist,  erscheinen  ihm  die 
Visionen  nnd  Offenbarungen  von  zweifelhaftem  Werthe.  Er  nnterschei- 

det  die  Visionen  in  körperhafte,  bildhafte  bei  wachem  Ziistandi^,  biUl- 
hafte  beim  Schlafe,  und  intellectnale.  Eine  Vision  der  ersten  Art  war 
es,  als  der  Herr  dem  Mose  im  brennenden  Busche  erschien,  Visionen 
der  zweiten  Art  kommen  im  nttchtmen  oder  ekstatischen  Zustande  vor. 
Beispiele  sind  die  Gesichte  BanieFs  nnd  Ezechiel's.  Eine  Vision  der 
dritten  Art  war  JakoVs  Tranmgesicht  von  der  Himmelsleiter.  Bei  der 
vierten  Art,  der  intellectualen  Vision,  sieht  der  Mensch  die  Wahrheit 
wie  sie  an  sich  ist,  oder  wenn  er  sie  im  Bilde  sieht,  so  sieht  er  dabei 
doch  auch  die  dadurch  vorgestellte  Wahrheit.  So  Paulus ,  als  er  in  den 
dritten  Himmel  verzückt  wurde,  oder  Johannes  in  der  Apokalj^se. 

Die  drei  ersteren  Arten  machen  nicht  zam  Heiligen  nnd  werden 
nicht  bloss  Heiligen  zn  TheiL  Sie  haben  Vielen  oft  mehr  geschadet  als 
genützt,  indem  sie  ihnen  Anlass  zur  Ueberhebung  gaben.  Sie  kOnnen  oft 
blosse  Sinnentäuschung  oder  Verspieltes  "Wahnsinns  sein.  "Wenn ,  wie 
häufig  berichtet  werde,  einzelne  Heilit^e  oder  Fromme  Christum  als  Kind 
oder  als  Gekreuzigten  gesehen  haben,  so  war  das  eben  bildhafter  Weise 
nnd  nicht  war  es  Christus  selbst.  Manche,  so  meint  er,  glauben,  von  ver- 
ftlhrerischen  Geistern  getäuscht  oder  im  eigenen  Wahne,  Ofaristnm  oder  * 
seine  Mntter  zu  sehen,  von  ihnen  nmarmt  oder  gekOsst  zn  werden  nnd  ' 
rapfinden  dabd  auch  körperliche  Wollust  nnd  SUssigkeit  Dies  kommt 
aber  sicher  nicht  vom  Geiste  Gottes,  welcher  die  leibliche  Lust  viel- 
mehr niederschlägt  als  sie  fördert.  Sie  stammt  aas  fleischlichem  Grunde 
und  macht  die  ganze  Vision  verdächtig.  ^ 

Ebenso  nüchtern  zeigt  sich  David  gegenüber  den  „Offen- 
barnngen^S  wie  er  im  XJntersdiiede  von  den  Visionen  die  wunderbaren 


tarnen  perfecta  deiwtio  non  est  sine  lumine  intellectus.  Sed  aliter  se  habet  tnfeZ- 
Ugentia  »implicivm  d^torum  et  dUter  lUeratortan.  Literati  enim  sciunt  stAtilUer 
hgtä  de  quacungue  efiam  ^trituciU  maUria  et  verHa  propriis  exprimere  quae  väkU 

et  ptdckre  dmäere  et  dutinguere  et  ex  parvia  quanäoqne  tongum  texere 

trttdaium  et  ea  qme  pUma  «tmf  et  nota  per  te  verbis  artißaMie  tiuwlMre,  vt  rudi" 
htie  de  iniimi»  phüoaopUae  medtrKw  «aüraeta  mdeaniur,  Devoti  enUem  eimpUces 
darms  vident  verüatem  inse  et  prqfmdiu»  sdunt  de  ea  eogitare  et  pondus  ena 
pentare  et  eaporU  inHnd  venas  per  guttum  qffeetus  aenOari  et  per  putae  inteUi- 
genHae  radbm  guaeque  Ivddiua  diaetmere^  ttf  Ueet  nudant  verbis  exj>re.taivis 
preprie  diatinguere^  tarnen  ex  ipao  aaporia  guaiu  vakat  veritaüa  differentiaa 
cognoscerc  magia  quam  per  argumetdxmm  eonieeluraa, 

1)  ica». 
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Mittheilmigen  ?on  Yerborgenom  und  ZnkOnfÜgem  neimt.  In  den  meisten 

Fällen,  meint  er,  beruhten  sie  auf  Tiiiiscliunf^cn ;  man  halte  für  Worte  dos 
heiligen  (ieistes,  wixs  ein  rruduct  des  «.-iijeiit'n  Gristcs  si'i.  lUs  zum  Ucl)rr- 
(Iruss  werde  jetzt  die  Welt  mit  Weissagungen  überhäuft  vom  Antichrist, 
von  Vorzeichen  des  £ndgerichts,  vom  Untergang  der  Orden,  von  Ver- 
folgungen der  Kirche,  vom  Sinken  des  Reiches  und  allgemeüien  Plagen. 
Auch  angesehene  und  fromme  Männer  schenkten  ihnen  mehr  Glanbea 
als  sich  gebühre,  und  machten  aus  Joachim^s  und  anderer  Weissager 
iSchriften  Auszüge  und  Interpri'tationi.'n.  Selbst  wenn  sie  wahr  und 
authentisch  wären,  meint  er,  so  könnten  doch  fromme  Leute  ihre  Zeit 
fruchtbarer  anwenden.  ^ 

Auch  hier  unterscheidet  David  vier  Arten  der  Offenbarung:  das  im 
wachen  Zustand  sinnlich  vernommene  äussere  Wort,  wie  es  die  drei 
Apostel  auf  dem  Berge  der  Verklärung  hörten ;  das  im  Schlafe  vemom- 
mono  Wort,  wie  es  Josej)h  und  die  drei  Mairier  vermihnieii,  da,s  durch 
einen  Engel  im  wachen  Zustande  aber  innerlich  kundgegebi'ue  Wort 
wioSach.4, 5:  £1  reipondit  Angelus ,  qui  loquchainr  in  nie  et  durU 
ad  me:  Numquid  nescis,  quid  sunt  haec?  und  endlich  die  innerliche 
Offenbarung,  welche  durch  den  heiligen  Geist  geschieht.  Diese  sei  ent- 
weder eine  spccielle  auf  ein  besonderes  Thun  oder  Beden  gehende 
Weisung  wio  l)oi  den  Propheten,  oder  eine  Erleuchtung  im  allgemeinen, 
wiiJ  bei  den  Fromme n,  so  dass  sie  unterwiesen  würden  im  (kmütbe  das 
Böse  zu  meiden  und  das  Gute  zu  thun,  oder  es  sei  die  Wirkung  des 
Geistes  eine  ausserordentliche  Versicherung  der  Gebetserhörung  in 
eigener  oder  fremder  Sache.  Dieser  letztere  Fall  komme  bei  frommen 
Gijmüthem  besonders  häufig  vor,  doch  seien  Täuschungen  dabei  sehr 
gewöhnlicli.  Denn  wenn  jemand  bereits  in  einer  durch  den  Geist 
gehobenen  Glaubensstimmuug  sich  betindct  und  ihn  ein  anderer  um  seine 
Fürbitte  angeht,  so  vermischt  sich  leicht  der  Wunsch  für  diesen  mit 
jener  Stimmung  so,  dass  er  jenes  Gebet  ebenso  wie  sich  selbst  ange- 
nommen glaubt,  namentlich  wenn  Aber  dem  Gebete  sich  seine  Andacht 
gesteigert  bat 


1)  {.  c.  40 :  Et  iilco  mulliüariis  vaUciniU  tarn  usque  ad  fastidium  rephii 

awmts  .  Quibus  eliam  viri  ffratres  et  devoli  plus  gtmm  oporluit  creduU  cxti- 

terunt,  de  scriptis  Joiuihiin  et  äliorum  raticinantium  raria»  interpretationes  ejclra- 
hentesy  quae  etsi  vera  etnent  et  autlientica^  tarnen  relifjiosi  plwhna  invenireut  in 
quHntaJrtiCtUiOHus  OCCuparentur^  cum  On'istns  dominu.^  m  apostulis  talcs  curlosas 
inquisitiones  r^eft.ferit  diccmt:  Non  est  vestrum  nosse  tempora  vel  momnla^  qwie 
pater  posuU  in  sua  potestate. 


uiyiiized  by  Google 


Mystische  Lehre  in  deutscher  Sprache  gegen  Code  des  XIXL  Jahrhunderts.  283 

l\vi  allen  Artin  der  Visionen  oder  der  Offenbarungen  also,  das  ist 
sein  Schluss,  sei  grosse  Vorsicht  von  uöthen,  und  es  erscheine  sicherer, . 
dergleichen  überhaupt  nicht  zn  suchen  und,  wenn  es  dargeboten  wird, 
ihm  eine  mehr  gleichgflltige  und  zweifehnde  Stimmung  entgegenzusetzen. 
Besser  sei  es  immer  den  Geist  zu  richten  auf  das  was  wirklich  noth  thut- 
Noth  aber  sei  die  Sünden  auszutilgen,  der  Tuf^end  nachzuslrel)en ,  den 
gesunden  Schriftsinn  zu  erforschen,  durch  das  Uebet  die  Andacht  zu 
entzünden.  Das  allein  begründe  Verdienst  und  Kuhm  bei  Gott. 


7*  Mystisehe  Lehre  in  deutscher  Sprache  gegen  Ende 

des  Xm.  Jahrhunderts. 

Koch  sjpSrlich  fliesst  die  mystische  Lehre  in  dem  von  David  und 
seinem  Schüler  Berthold  gegrabenen  Bette  der  deutschen  Sprache  in 
den  letzten  Zeiten  des  13.  Jahrhunderts  dahin.  Die  beiden  Prosastücko 

mystischen  Inhalts:  „die  sieben  Statfehi  des  Gebets"  und  „von  der 
Menschwerdung  Christi",  welche  Pfeifi'er  mittheilt  ^  und  die  er  bis  in 
die  Mtte  dos  Jahrhunderts  hinaufrückt,  sind  jedenfalls  jünger  und 
gehören  einer  Zeit  an,  da  die  Mystik  Eckhart's  bereits  ihre  Wirkungen 
zu  äussern  begonnen  hat  Wir  werden  daher  diese  Stücke  erst  später  * 
besprechen.  Dagegen  ist  es  hier  am  Platze,  zunftchst  zweier  grösserer 
Gedichte  zu  gedenken,  deren  Entstehung  zwar  auch  in  die  eckhartische 
Zeit  fällt,  die  aber  noch  ganz  innerhalb  des  Ideeukreises  der  älteren 
kirchlichen  Mystik  stehen.  Beide  Gedichte  sind  „die  Tochter  vonSion" 
ttberschrieben.  Das  eine  weit  umfänglichere^  ist  das  schon  mehrmals 
angeführte,  von  dem  Minoritenbmder  Lamprecht  von  Begensburg  Ter-  />  2>f .. 
^Ewate,  das  andere ^  wird  von  Euoigen  einem  Mönch  von  Hailsbronn  bei 
Ansbach  zugeschrieben,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird.  Beide 
Gedichte  sind  sich  ilirciu  luiialte  nach  so  verwandt,  dass  Gerviuus  mit 

1)  Deutsche  Mystiker  I,  387  u.  398. 

2)  Die  Tochter  von  Sione  von  Bruder  Lampreht  zu  Begeuspurc  Hand- 
schriften: 1.  Vom  J.  1314,  Peig.,  in  emer  schles.  Fiivatbibliothek.  2.  £nde  des 
14.  Jahrh.  Peig.  Giessener  BibL  Aus  der  ersteren  finden  sich  HittheÜiuigen  in 
H.  Hoffinann*8  Fundgruben  Ar  Geschichte  deutscher  Sprache  und  Litteratur  I, 
907  ft,  Eüie  üebersicht  des  Inhalts  aus  der  letsteren  von  Welcker  in  den  Hei- 
delbeigisdien  Jahrbflchem  der  Litteratnr.  IX.  Jabrgg.  2.  Hälfte.  8. 718  ff. 
Heidelberg  1816. 

3)  Die  Tochter  Syon  oder  die  minnende  Seele.  Heransgegeb.  von  Graff, 
Diutiskall»  3  it,  und  von  Schade :  Das  buocUin  von  der  tochterSyon.  BeroL 1849. 
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G6deke  das  Iftngere  Gedicht  nur  für  eine  breitere  Aasfühmng  des 
'kürzeren  bült,  wfthrend  Wackenui^el  das  kürzere  spftter  entstanden 
glanbt  Allein  wir  werden  sehen,  dass  beide  Gedichte  von  einander 

unabhängige  Ausführungen  eines  älteren  lateinischen  Stückes  sind.  Der 
Gedankengang  dieser  lateinischen  in  Prosa  geschriclx-mn  Filid  Sion, 
die  sich  einigemal  lateinisch  in  Wiener  Handschril'teu '  uud  mehrfach 
übersetzt  in  München^  findet,  ist  in  Kürze  folgender: 

Eine  Tochter  von  Sion — so  heisst  in  Anschloss  an  Cani,  eanL  3,  H  die 
menschlicbe  Seele,  welche  aasgeht  den  himmlischen  König  zu  schauen' — 
war  von  Gott  abgewendet  und  zu  einer  Tochter  Babylons  geworden.  Sie 
fühlt  in  sich  den  Trieb  zu  lieben  und  sendet  die  Erkenntniss  in  die  Welt 
aus,  aber  diese  kehrt  zurück  und  kann  ihr  nichts  bringen,  denn  sie  hat 
gefunden,  dass  alles  eitel  sei.  Die  Tochter  wird  von  diesem  Bescheid 
wie  von  einem  Pfeile  getroffen,  sie  wird  krank  vor  Leid:  da  kommen 
ihr  die  Jungfrauen  Glaube  und  Hoffiiung  zu  Hilfe.  Der  Glaube  weist 
sie  auf  das  Ewige,  die  Hofihung  sagt ,  dass  das  Ewige  nur  durch  sie  er- 
griffen werden  könne.  Da  ruft  die  Tochter  von  Sion;  wer  gibt  mir 
Fittige  als  den  Tauben,  dass  ich  zur  Höhe  der  Himmel  möchte  kommen? 
Nun  senden  ihr  Glaube  und  Hoffnung  die  Weisheit,  welche  mit  dem 
Ewigen  alle  Dinge  regieret.  Die  Weisheit  preist  ihr  den,  der  schdn  ist 
Aber  alle  Menschenkinder,  zu  dem  aber  nur  die  liebe  führen  kann,  denn 
sein  Wesen  ist  Liebe.  Man  sendet  nach  der  Liebe,  und  als  sie  kommt, 
wird  sie  herrlich  empfaiii^^eu  von  der  Jungfrau  und  allen  Tugenden,  und 
es  entsteht  ein  Sclnveifi:en  im  Saal  bei  einer  lialben  Stunde  um  ihrer 
grossen  Würde  willen;  denn  sie  ist  eine  Königin  und  hat  den  König  der 
Ehren  also  gedemflthigt,  dass  er  die  blöde  Menschheit  an  sich  nahm; 
sie  ist  Jakob  der  Patriarch,  der  da  rang  mit  dem  Engel,  das  ist  mit 
der  göttlichen  Mijestät,  sie  hat  Gott  den  Sohn  geworfen  aus  dem 


1)  Cod.  Vindob.  1107.  I\rg.l2.  14  sc.  {cf.  Cd.  1747:  Specnlum ßliac  Syo^ 

nis.)  Inc.fol.47^:  Filia  Syon  a  dco  arcr.'^a  imo  iai/i  ßlia  liahi/lonis  .<te 

tarnen  videus  naturaliter  (diquid  debere  amare,  et  sine  amore  non  jjosse  subsistcre 
miitit  cognitioncm  ad  txjdurandwn  si  quid  sit  in  mundo  cic. 

2)  Cod.  gcnn.  47U.  6^*.  J*ap.  14  sc.  vaid  verschiedene  jüngere  Handschriften. 
Cbrfd.  gei-m.  255. 411. 830  etc. 

3)  Qf.  Bichard  9,  VicUnis.  In  cant.  cant.  P.  II,  c.  XI IL  Opp.  f.  5üS: 
Esihortatio  eat  ad  ßdeles  et  deifotoi  amma»y  ut  considerent  et  in  7ncntc  confeyn- 
fimtvr  (feeonem  ei  glorUm  Jesu  ChrisH,  quam  in  coelis  per  poenam  martyrii  stä 
possideL  Eae  ammaeßUae  sunt  Sion,  id  est  sug^emae  iOae  civitatis,  quae  est 
maier  nostrai  guae  Deum  speeuUmtur.  Hae  spirituäHter  sunt  renatae  et  regene- 
ratae  in  Christo  ad  hoe  utßUae  et  haoredes  tOttir  visionis  sint  ete. 
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Herzen  des  Vaters  in  deu  SSchoss  der  Jungfrau,  in  die  Krippe,  an  das 
Kreo/,  und  wirft  itm  täglich  von  der  Höhe  der  Himmel  in  die  Gestalt 
des  Brod's  im  Sacramont  Als  die  Liebo  hintritt  sor  Tochter,  wird  diese 
von  der  Weisheit  belehrt,  dass  man  jenem  EOnig,  bevor  man  ihm  nahe, 
eine  wttrdige  Botschaft  entgegensenden  mtlsse.  Schon  voll  der  Sehn- 
sacht, welche  die  liebe  geweckt  hat,  fragt  sie  schmerzlich  verzagend, 
wen  sie  senden  solle?  Da  wird  von  der  Liebo  die  Jungfrau,  das  Gebet 
herbeigerufen,  damit  diese  hinaufziehe  in  das  himmlische  Wesen.  Die 
Liebe  ergreift  nun  einen  l>o,Lr(ni  mit  vielen  Pfeilen;  das  Gebet  ein  Känn- 
lein  mit  Wasser,  das  sind  die  ThrSnen.  Sie  ziehen  anfw&rts,  die  Pforten 
der  Himmel  thnn  sich  auf.  Als  die  Jnngfiran,  das  i&ebet,  einen  Blick 
anf  den  König  der  Ehren  nnd  in  die  Herrlichkeit  des  Himmels  gethan,  | 
erschrickt  sie  und  kommt  von  Sinnen;  nicht  so  die  Liebe.  Diese  nimmt  | 
ihren  IJogen  und  legt  darauf  einen  Pfeil;  aber  sie  zittert  dabei  und  der 
Pfeil  berührt  nur  das  Herz  des  Geliebten.  Da  legt  sie  wieder  auf  und 
fichiesst  zum  zweiten  Mal.  Da  flicssen  ans  dem  Herzen  des  Königs  vier 
Tropfen:  göttliche  Gnade,  göttliche  Erkenntniss,  himmlische  Begierde 
und  göttliche  Frende.  Diese  vier  Tropfen  nimmt  die  liebe  und  kommt  \ 
mit  ihnen  der  Tochter  entgegen.  Hast  du  ihn  gesehen,  dm  mein  Herz  I 
üebtV   fragt  mit  ViTlaiigeii  und  Siufzen  die  Liebe,    Ich  habe  ihn  | 
gesi'hen,  antwortet  die  Liebe,  der  da  ist  ein  Abglanz  des  ewigen  Lichtes,  ; 
and  giesst  ihr  die  vier  Trophcn  in's  Herz.  Da  weicht  alle  Furcht;  sio 
eiqifängt  inwendig  mit  schauendem  GemUth  den  sie  liebt,  sie  küsset 
ihn,  ihr  Herz  ist  entzündet  und  bricht  aus  in  jubelndes  Bekenntniss  und 
GelöbnisB  eniger  liebe  und  Treue.  i 

Das  ist  die  Grundlage  des  Gedichtes ,  das  Lampcrt  in  mehr  als 
4000  Versen  ausführt.  Er  war ,  wie  er  selbst  sagt ,  der  üppigen  Welt  \  i 
tTgeben,  bis  er  ihrer  müde  in  das  Miuoritenkloster  zu  Regensburg  trat, 
wo  ihn  Bruder  Gerhard ,  der  minisler  provincialis  der  oberdeutschen 
Ordensprovinz,  liebend  aufnahm.  Dieser  veranlasste  ihn  zu  dem 
Gedichte,  und  gab  ihm  zugleich  die  Gedanken  an,  die  er  ausführen 
sollte.  So  könnte  also  wohl  Gerhard  der  Verfasser  des  lateinischen 
Stückes  sein,  dessen  wesentlichen  Inhalt  wir  dargelegt  haben.  Das 
GtHÜcht  Lampreeht's  ist  vor  1314  entstanden,  wenn  aiulers  die  Notiz 
genau  ist,  dass  die  eine  der  beiden  TIandschrifteu,  in  welchen  wir  daä  ■ 
Micht  haben,  vom  Jahre  1314  stamme.  ^ 

1)  Die  Zeit  liesse  sich  genauer  bestimineii ,  wenn  wir  ein  Verzeichniss  der 
««iniffri  jo-ovinciaks  der  obcrileutsclicii  Fraiiziskaiicrprovinz  uuö  jenen  Zeiten 
^tteiL  Ich  habe  bis  jetzt  vergebemi  darnach  gebucht. 

Digitized  by  Google 


286 


KirchUehe  Mystik. 


Das  was  Lamprccht  in  den  ihm  gegebenen  Aufriss  hineindichtet, 
ist,  soweit  die  Auszüge  es  erkennen  lassen,  weit  schwächeren  Gehalts 
als  dieser.  Von  Interesse  ist  für  uns  nnr  jene  schon  oben  von  nns  ver- 
werthete  Stelle,  in  welcher  Brabant  nnd  B&iem  als  die  Heimath  der 

neuen  „Kunst"  oder  Krkenntniss  unter  den  Frauen  bezeichnet  wird,  und 
die  Erklärung,  welche  er  für  das  Vorherrschen  der  ekstatischen  Zu- 
stände unter  den  Frauen  m  geben  sucht.  Er  sagt: 

Wie  tumb  ich  doch  sonst  auch  sei: 

Mir  ist  dennoch  die  Weisheit  bei, 

Dass  ich  wohl  weiss  Jesum  Ohiist, 

Dass  er  oberste  Weisheit  ist, 

Die  das  Herze  durchgräbct 

Und  den  inneren  Sinn  erhebet 

In  die  Kunst,  die  nieman 

Mit  Rede  zu  Ende  brin^^cn  kann. 

lieber  den  8inn  sie  so  holie  ^reht. 

Dass  man  sie  viel  besser  versteht  * 

Deun  man  davon  könne  sagen: 

Die  Kunst  ist  ])ei  unsern  Tagen 

In  Bralijuit  und  in  J>aierlanden  " 

Unter  den  Weibern  aufgestanden. 

Hene  Gott!  was  Kunst  ist  das? 
j  Dass  sich  ein  alt  Weib  bass 
1  Versteht  als  witzige  Mann. 

Lamprecht  sieht  den  Grund,  warum  die  Frauen  diese  Gabe  häutiger 
als  die  Männer  hätten,  in  der  weicheren,  demüthigeron,  einfacheren 
und  flir  die  liebe  empftoglicheren  Natur  des  Weibes.  Bor  Mann  sei 
härter,  ungelenker,  auch  breche  bei  ihm  die  tiefe  Empfindung  nicht  so 

leicht  hervor  als  beim  Weibe.  Doch  dringe  er,  wenn  er  von  der  Gnade 
ergriffen  st_i,  weiter  in  der  Erkenntuiss 

Ist  nun  auch  Lamprccht's  Gedicht  au  sich  olmc  weitere  Bedeutung, 
SO  hat  es  doch  ohne  Zweifel  durch  seine  populäre,  vielfach  freilich  auch 
recht  platte  Sprache  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Anschauungen 
der  kirchlichen  Mystik  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 

Weit  massvollcr,  geordneter  und  in  der  Form  durchgebildeter 
stellt  sich  das  kürzere  Gedicht  dar.  Ich  finde  es  zuerst  envähnt  von  7«'^*'/' 
Christine  Kbncr  in  Engelthal  im  J.  134:4.  ^  Der  Verfasser  folgt  dem 

1)  QesiGhte  nnd  Offenbarungen  der  Christ  Ebner.  Elmer^sches  ArehiT 
(Nainb.)^iiiäBehT.  N.  91.  4<>:  Do  sprach  ein'sfinuöi:  „es  soll  ener  etliehs 
kommen  mit  einem  spicgcl'^  Sie  verstand  dies  Wort  nicht.  Zu  jüngst  da  fand 
de  es  geschrieben  in  dän  Buch  der  tochter  von  Syon,  di^  steht  wohl  von  einem 
Spiegel. 
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Gange  des  lateinischen  Stückes  im  Aufbau  desselben;  aber  er  fährt 
alles  im  Sinne  und  mit  der  Terminologie  Bemhard's  von  Glairrauz  und 
Hugo's  von  St.  Victor  aus.  Da  ist  magmaüo  die  Bildnerin  und  ratio 

die  I.oiuhti'rin.  Der  speculatio  gellt  die  meditatio  voraus  und  weiset 
auf  die  rechte  Spur. 

Hienach  folgt  ein  hoher  Leben, 

Ob  allen  Oreaturen  schweben, 
Sein  selbst  und  aller  Dinge  frei, 
Olm  Mittel  sehen,  was  Qott  sei 
Das  heisst  contempliren« 
Damach  geht  jubiliren 
Eine  Herzensfreude  unsagelich 
Der  niemals  eine  Freude  oflich. 
Koiinn  ich  auf  dieser  Freude  Thron, 
,80  heiss  ich  nimmer  von  »Sion, 
Ich  heisse  drgo  Israel,  ^ 

So  genau  nun  auch  der  Yerfosser  dem  Gange  seines  lateinischen 
Vorbildes  folgt  und  so  sehr  er  sich  von  den  Gedanken  eines  Bernhard 

Hiid  llutro  beherrscht  zeigt,  so  hat  das  doch  bi-i  ihm  alles  auch  ein  eipe- 
ues  L(d)eu  gewonni'n  und  die  Ausführung  ist  frei  und  dabei  theilweisc 
sehr  ansprechend.  So  insbesondere  wo  er  das  ausführt,  was  sein  latei- 
nisches Vorbild  Uber  die  Macht  der  Liebe  sagt,  wie  sie  Christum  den 
König  der  Ehren  gedemttthigt  und  ihn  unter  das  Leiden  geworfen  habe. 
Da  sagt  die  Liebe  von  der  Macht,  die  sie  ttber  den,  der  die  Gewalt,  die 
Freiheit,  die  Wahrheit  selbst  ist,  ausgeübt  habe : 

Die  Gewalt  ward  überwunden, 
Die  Freiheit  ward  gebundw, 
Die  Wahrheit  ward  überlogen, 
Dus  Kecht  mit  Falschheit  überzogen; 
Der  die  Engel  versticss.  Adam  verbannt', 
Der  ward  an  des  Kreuzes  ll(dz  gespannt  — 
Der  Kiuiig  ward  Kneelit,  das  Leben  starb: 
Ich  bin,  die  es  alles  warb. 

Dann  verkOndet  sie  ihre  Macht  ttber  die  Menschenseelen: 

Welche  Seele  kommt  in  meine  (iluth, 
Der  thu  ich  als  Feuer  dem  oiulde  thut, 


1)  Waekernagel,  W.,  Altdeutsche  Predigten  und  Gebete  (noch  nieht  her- 
ausgegeben), Fred.  57:  Israel,  die  hünelschaueriu,  die  ihr  hers  und  girde  auf- 
werfen in  das  himmelreich  vor  gottes  stoel  und  got  scbauent  in  seiner  gdtlichen 
sefadnheit  eto. 

r 
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Ich  lautre  und  reine, 

Ich  scheide  und  vereine, 

Ich  bringfe  dem  Sünder  Keue, 

Aus  Alten  mach  ich  Neue, 

Alle  Sünde  in  meinen  Flammen 

Sinkt  alsobald  zusammen, 

(ileichwie  der  Gauster,  das  Fünkleiü  klein, 

Verlischet  mitten  in  dem  Kheiu. 

Was  Gutt  hat,  das  ist  alles  mein, 

Ich  seine  Kellnerin  schenke  ein,  — 

loh  mag  die  grösatea  Gaben  geben, 

leh  nehm*  den  Tod  und  geh*  das  Leben  — 

Wen  ich  salbe,  der  ist  gesund. 

Darnach  wird  Buhe  in  Gott  ihm  knnd. 

Hiennf  so  wird  entzflcket 

Und  sttssiglieh  entrftcket 

Der  Geist  ans  Leib  nnd  Seel  in  Gotti  * 

Derweil  der  Leichnam  liegt  als  todt: 

Hier  lernet  sie  eontempliren. 

Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  kunueii,  dass  die  beiden  deutschen 
Gedichte  unabhängig  von  einander  und  auf  Grund  des  lateinischen  Tex- 
tes entstanden  seien.  Denn  in  beiden  ist  bei  gleicher  Grundlage  die 
Aosfitthrang  so  eigenartig,  dass  wenn  das  dne  dem  andern  zom  Vorbilde 
gedient  hätte,  sicher  diese  oder  jene  Besonderheit  in  das  Gedicht  des 
andern  Verfassers  mit  übergegangen  wäre.  Der  theologisch  selbststäu- 
digere  an  i?ernhard  und  Hugo  gebildete  Verfasser  des  kürzeren  Ge- 
dichtes erlaubt  sich  au  der  lateinischen  Vorlage  einige  kleine  Modifica- 
tionen,  welchen  der  nnselbstständigere  Lamprecht  ohne  Zweifel  gefolgt 
wäre,  wenn  er  sie  vor  sich  gehabt  hätte;  nnd  umgekehrt  würde  der 
Verfasser  des  kürzeren  Gedichtes  durch  irgend  einen  Zug  aus  dem,  was 
Ausführung  Lamprecht's  ist,  sein  Vorbild  verrathen  müssen.  Ebenso- 
wenig kann  der  lateinische  Text  einem  der  beiden  Gedichte  entnommen 
sein.  Denn  als  ein  Auszug  würde  er  schwerlich  in  solcher  Einheitlich- 
keit sich  darstellen  wie  es  der  Fall  ist,  und  so  frei  von  der  Besonder* 
heit  eines  Jeden  der  beiden  Gedichte. 

Wir  haben  oben  bei  Besprechung  der  Schrift  der  Mechthild  von 
Magdeburg  angemerkt,  dass  vor  dieser  und  also  auch  vor  Eckhart  ein- 
zelne charakteristischer  Theoreme  der  speculativen  Mystik  zumeist  in 
gebundener  Kcdc  in's  Deutsche  umgesetzt  und  einzelne  Ausdrucksweiseu 
dadurch  für  die  folgenden  Zeiten  feststehend  geworden  seien.  Diese 
Bezeichnungen  hätt^  den  Stamm  zu  dem  Sprachcapital  der  späteren 
Mystik  gebildet,  das  namentlich  durch  Eckhart  begrttndet  worden  seL 
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F.  Mone  theilt  mit,*  daas  or  in  den  niederländischen  Bibliotheken  ver- 
schiedene solcher  gereimter  mystischer  Stücke  ans  dem  13.  Jahrhundert 
getroffen  habe.  Es  mag  dahingestellt  Bleiben,  ob  nicht  manche  dieser 
Stttck»  einer  späteren  Zeit  angehören;  denn  jenes  von  ihm  im  Anzeiger 

mitgethcilte  Stück,  das  ihm  Anlass  zu  jener  I Bemerkung  bot  ,  liat  sich 
als  ein  eckhartisches  herausgestellt.  Dass  aber  solche  «^^ereinitc  Stücke 
aas  der  Zeit  vor  Kckhart  vorhanden  seien,  welche  die  Sprache  der 
nenen  deutschen  Mystik  mit  begründen  halfen,  dafür  glauben  wir  auch  auf 
eui  Lied  über  die  Dreifaltigkeit  hinweisen  zu  können,  welches  Bartsch^ 
aus  einer  Nürnberger  Handschriffc  raitgotheilt  hat.  Wenn  Bartsch  im 
Hinblick  auf  Sprache  und  \'ersbau  dieses  Lied  in  die  zweite  Iliilfte  des 
13,  Jahrhunderts  stellt,  so  tritt  jenen  Kriterien  auch  noch  die  fast 
scheue  Art,  wie  hier  der  Inhalt  der  geheimnissvoUsten  christlichen 
Lehre  überliefert  wird,  bestätigend  zur  Seite.  Es  ist  die  Mystik  des 
Areopagiten  Dionysius,  welche  hier  in  deutscher  Sprache  zu  uns  redet. 
In  der  lythmischen  Bewegung  spricht  sich  eine  tiefe  Innigkeit  und  hoher 
Emst  aus.  Wir  theilen  das  schöne  Lied  vollständig  mit,  in  der  Uebcr- 
sctzuug  nur  leise  ändernd  wo  der  Heim  oder  das  Verständniss  es  fordert. 

Im  Anbeginn, 
Entrückt  dem  Sinn, 
War  stets  das  Wort.' 
0  reicher  Hort, 
5  Wo  Anfang  stets  gebar.* 
0  Vaterbinst 
Aus  der  mit  Lust 
Das  Wort  stets  üoss ; 
Doch  hat  der  Schoss 
10  Das  Wort  behalten,  das  ist  wahr. 


1)  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  III,  !S.  177. 

2)  Bibliothek  der  gesaimnten  deutschon  National -Literatur,  lid.  37, 
S.  11)3  ff. 

3)  In  dem  begin  [  hoch  über  sin  |  was  ie  daz  wort  |  „sin"  nicht  „shi"  for- 
dert hier  der  Reim,  so  nahe  hier  auch  der  Gedanke  an  die  tnegovaia  des  Diony- 
sius liegt  Aber  ebenso  ganz  der  mystischen  Ansehaungsweise  augehörig  iat 
^  Gedanke,  dass  das  Göttliche  fäi  die  Sinne  unfassbar  sei.  Vgl.  unten 
V.  43-44. 

4)  „do  ie  begin  gebar".  Es  fehlen  zwei  Silben;  doch  ist  wohl  kaum,  wie 
Bartsch  glaubt»  zu  lesen:  „den  ie  got  von  begin  gebar."  Vgl.  £ck]iart*B  Glosse 
&ber  das  Eraag.  Johannis  b.  Pfeiffer,  Mystiker  II,  580:  Ich  spriche:  daz  in  dem 
vievange  der  Toterlioheit  der  selbe  anevanc  sl  dem  vater  ein  nrsprunc  aller 
Biner  gotheit,  daz  si  persönlich  nnd  wesentlich  ze  verstan. 

Preger,  die  deutsehe  Ifystik.  I.  19 
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Vou  zweiu  ein  Fluss, 

Der  Minne  (  Juss, 

Der  beideii  Band, 

Den  zwein  bekannt 
15  Fliesset  der  viel  sOise  Geist, 

Gar  gleich  Arwahr 

Und  nnsdieidbax. 

EinBrinddiedra; 

Doch  was  es  sei 
20  Weiss  es  nur  selber  allenndst' 

Der  diele  Kraus 

HftttiefBn  GlsDZ;* 

Denselben  Reif 

Nie  Sinn  begreift: 
25  Er  ist  dn  Tiefe  sonder  Grand. 

Ist  Leiden  nnd  That, 

Zeit,  Form  und  Stati 

Der  Wunderring 

Ist  Quell  der  Ding; 
30  Ein  Funkt  stets  nnbeweglich  stand. 

Zn  seiner  Höh 

Ohn*  Wege  ^eh 

Verstiüidiglich, 

Der  Weg  trägt  dich 
35  In  eine  Wüste  wunderlich. 

Die  Weit  und  Breit: 

—  Unmesslichkeit. 

Die  Wüste  hat 

Nicht  Zeit  noch  Statt, 
40  Ihr  Weise  die  ist  sonderlich. 

Das  wüste  Gut 

Verschlossen  ruht.  ^ 

Geschaffher  Sinn 

Kam  nie  dahin. 
46  Es  ist,  nnd  weiss  doch  ntesMiid  —  m? 

Ist  hie,  ist  da, 

Ist  fem,  ist  nah. 

Isttie^isthoehs« 

Es  ist  also, 
50  Dass  es  ist  weder  dies  aoeh  das. 


1)  diu  dri  sind  ein  |  wesn :  du  weist  nein,  |  ez  weiz  sich  selbe  aller  uaist  |. 

2)  der  drier  stric  |  hat  tiefen  schrie  j. 

3)  daz  wüeste  guot  |  nie  fuoz  durchwuot 

4)  es  lue  ez  da  i  ez  ferre  ez  na  1  ez  tief  ez  ho  (. 
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Irt  üdifc»  ist  klar, 

Ist  finster  gar 

Ist  nngonaiint, 

Ist  unbekannt^ 
55  B^gümes  und  auch  Endfls  tnL 

Es  stehet  still, 

Ist  bloss  der  Hüll,» 

Wer  weiEs  sein  Hans, 

Dar  geh  hsranB 
60  Und  sage,  was  sein  Forme  sei? 

Werd  als  ein  Kind, 

Werd  taub  und  blind, 

Dein  eignes  Icht 

Muss  werden  nicht: 
65  All  Icht,  all  Nicht  treib  ferne  nur; 

Lass  Statt,  lass  Zeit, 

Auch  Bild  lasa  weit, 

Geh  ohne  Weg 

Den  schmalen  Steg, 
70  So  kommst  du  auf  der  Wüste  Spur. 

0  Seele  mein, 

Aus  Gott  geh  ein. 

Sink  als  ein  Icht 

In  Ctottes  Nicht, 
75  Sink  in  die  ungegr&ndte  Flnth. 

Flieh  ich  von  dir. 

Du  kommst  au  mir« 

Vfrlaas  ich  mich, 

So  find  ich  dich, 
80  0  fiberwesentlichM  Gut! 


1)  ez  stille  stat  |  bloz  ane  wat  |. 


10* 
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IV. 

Theodorich  von  Freibnrg. 

1.  Theodoricli's  Lebeu. 

Bei  den  Mystikern  der  Scholastik  ist  die  Mystik  noch  nicht  soweit 
erstarkt,  dass  sie  umbildend  auf  die  scholastische  Methode  wirkt;  auch 

sind  CS  nicht  die  liüliercn  si)eculativen  Fragen,  die  sie  beschäftigen. 
Dies  letztere  ist  erst  bei  Theodorich  von  1^  reiburg  der  Fall,  der  dauii, 
so  viel  ich  sehe,  seinen  theosophischen  Grundauschauungeu  eine  Folge 
auch  nach  dem  Umkreis  der  einzelnen  kirchlichen  Lehren  hin  za  geben 
sncht.  Seine  Darstellung  hat  noch  die  scholastische  Art,  aber  sie  steht 
im  Dienst  der  mystischen  Grundgedanken.  So  bildet  Theodorich  den 
Uebcrgang  von  jenen  oben  bezeichneten  Mystikern  zu  l'^ckhurt,  von  der 
Stufe  der  Uuterorduuug  der  Mystik  zu  der  ihrer  Selbstständigkeit  und 
Freiheit. 

Von  Theodohch*8  Lieben  war  früher  nichts  bekannt;  von  seiner 
Lehre  hatten  wir  nur  die  wenigen  Sätze,  welche  von  Mystikern  des 
14.  Jahrhunderts  flberliefert  waren.  Tauler  führt  ihn  einmal  neben 

Thomas  Aquin  und  Meister  Eckhart  an;  eine  Cobleuzer  Handschrift 
spricht  von  einem  Meister  Dietricli,  der  by  sinen  ziton  der  grosste 
pfaffe  und  der  heiligsten  man  cyncr  ^var,  so  do  ufi'  ertrich  lebete." 
Dieser  Meister  Theodorich  oder  Dietrich  ist,  wie  ich  auf  Grund  einer 
Leipziger  Handschrift  nachweisen  konnte,'  Jener  Theodorich  von  Frei- 
burg, von  welchem  uns  Qu4tif  und  Echard  in  ihrem  Werke  Uber  die 
Schriftsteller' des  Dominikanerordens  einige  Nachrichten  bringen.  Sie 


1)  Theodorich  von  Freiburg,  in  ni.  Vorarbeiten  zu  einer  (Teschiehte  der 
deutschen  Mystik  iu  der  Zeitschrift  f.  liist.  Theologie  1869 1, 43  ff. 
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ÜieUen  von  ihm  ausser  einem  Yerzeichniss  sdner  Schriften  mit,  daas  er 
ein  Dominikaner  gewesen  sei,  daas  er  zwischen  1280 — 1290  als  Magister 
der  Theologie  zn  Paris  gelesen  hahe  nnd  daas  er  im  Jahre  1310  znm 

Vicar  für  die  Ordensprovinz  Deutschland  ernannt  worden  sei.  Diese 
Mittheiluugen  lassen  sieb  auf  Grund  von  zumeist  liaadschrifüicheu  (Quel- 
len einigermassen  vervollständigen. 

Theodorich  ist  nm  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  oder  bei  Frei- 
barg im  Breisgau  geboren  nnd  dort  in  den  Dominikanerorden  getreten,^ 

der  damals  in  seiner  ersten  Blüthe  stand  und  überall  die  besten  Kräfte 
an  sieh  zot,'.  An  der  Hochschule  des  Ordens  in  Deutschland,  an  dem 
Studium  generale  zu  Cöbi  empfing  er  seine  Ausbildung,  dann  wurde  er 
am  1280  Lector  in  dem  Kloster  zu  Trier.  ^  Seine  Seele  ist  nm  diese 
Zeit  noch  erfüllt  Ton  dem  Bilde  Albrecht's  des  Grossen,  dessen  Sdiüler 
er  in  Cöln  gewesen  war.  Es  war  nicht  lange  nach  dem  Tode  des 
Meisters,  als  er,  wie  Petrus  von  Prussia^  erzählt,  vom  Studiren  an  sei- 
n<'ni  Pulte  aufblickend  eine  vor  zwei  Wochen  Virstorbene,  deren 
Beichtvater  er  gewesen,  vor  sich  zu  sehen  glaubte.  Sie  sagte  ihm,  sie  sei 
von  Gott  gesandt,  ihm  Au&chluss  zu  geben  über  Dinge,  worüber  er  sich 
nach  Gewissheit  sehne,  nnd  auf  die  Frage,  welcher  Art  ihr  Leben  sei, 
Tersichert  sie  ihm:  sie  geniesse  des  AnhUcks  der  heiligen  Dreieinigkeit 
Seine  nüchste  Frage  gilt  sdnem  grossen  Lehrer  Albrccht,  und  er  ver^ 
nimmt,  dass  derselbe  eine  unauss])rcchlichc  Freude  weit  über  der 
ihren  geniesse.  Die  spätere  Ilauptschrift  Theodorich's  auf  dem  Gebiete 
der  Mystik  beschäftigt  sich  mit  dieser  Frage.  Sie  behandelt  das  Thema 
Yon  dem  beseligenden  Schauen  Gottes  durch  die  Wesenheit 

Im  Jahre  1285  treffen  wir  llieodorich  ab  Prior  in  Wörzburg.^ 
Nicht  lange  nachher  sendet  ihn  der  Beschluss  des  Ordens  nach  Paris, 
damit  er  dort  Magister  werde  und  als  solcher  nach  herkömmlicher 
Weise  ein  bis  zwei  Jahre  des  Lehramts  walte.  Hier  hatten  vor  nicht 
langer  Zeit  Albrecht  .«nd  Thomas  Ton  Aquin  den  Orden  glänzend  ver- 
treten; mit  nicht  geringem  Ruhme  that  dies  jetzt  m  der  Zeit  yon 


Ij  s.  u. 

2)  8.  Vorarbeiten  a.  a.  0.  S.  42. 

3)  Vita  Albtrti  Magni  mit  der  Autwerpuer  Ausgabe  von  Albert's  Sduift 
4e  odkaerendo  Deo  y.  J.  1621  gedruckt  S.  das.  cap.  56. 

4)  Schsnkuiigsadnuide  yom  22.  Fdbr.  1285  hn  Bdchflaichiy  in  Manchen: 
Nos/nOer  TkeodoricM  prior  el  convetUu»  domua  UerbipolensU.  MCCLXXXV 
m  die  eatkedrae  saneä  Peiri* 
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1286—12891  Theodorich.  Auf  den  Yendcliiii8Be&  der  CMcnsvor» 
stände  der  Provinz  Deutschland  inrd  er  als  „ein  grosser  Meister** 

bezeichnet.'-^  Auch  sein  Leben  muss  ein  Vorbild  für  andere  gewesen 
sein.  Die  Coblenzer  Handschrift-*  rühmt,  wie  wir  sahen,  sein  heiliges 
Leben,  und  die  Stelle,  welche  mit  jener  Bemerkung  eingeleitet  wird, 
zeigt  wie  sehr  ihm  ein  solches  als  Bedingung  die  höchste  Erkennt» 
niss  galt  Meister  IHetarich,  hdsst  es  da»  ward  gebeten  yob  einem  sdner 
Studenten ,  dass  er  ihn  lehrete,  wie  er  sollte  kommen  in  das  flbemalfli^ 
liehe  Licht,  das  ob  unserer  Vernunft  schwebt.  Da  antwortete  Meister 
Dietrich  und  sprach:  Diese  Kunst  mag  niemand  den  andern  lehren; 
aber  der  zu  dem  lichte  kommen  soll,  der  muss  lesen  und  Gott  innerlich 
bitten,  dasa  er  ihm  das  licht  offi9nbare.  Er  mnia  leaen  mit  Fleisse  aUe 
Sinne,  die  v<m  diesem  lidite  geschrieben  aind,  leben  abgesdbleden, 
wahr,  lauter,  aafgezogen,  Gott  bitten  Inneilifih,  eii^dtlg,  dcmftthlg, 
dringlich,  sich  üben  allem  Eigenen  abzusterben,  vollwachsend  in  der 
Tugend  voUkommciUT  Gelassenheit  in  Christo  Jesu. 

Neben  dem  Rufe  seines  Namens  war  es  wohl  auch  sein  klarer 
Blick  für  die  BedttrMsse  der  Gemcmschaft,  der  seine  Ordensgenossen 
bestimmte,  ihm  wiederholt  die  Regierung  der  deutschen  Provinz  zu 
tibertragen.  So  finden  wir  ihn  1293 — 1297  ab  Frovmzielpriori  IdOS 
ist  er  als  Prior  von  Wflrzburg  einer  der  vier  Befinitoren,  deren  Amt  es 
ist,  im  Verein  mit  dem  Provinzialprior  die  Provinz  zu  regieren.  *  Als 
Definitor  begleitete  er  im  J.  1304  den  Provinzialprior  Antonius  von 
Gobienz  zum  Generalcapitel  des  Ordens  nach  Toulouse.  Hier  traf  er 
persMich  mit  Meister  Eckhart  zusammen,  den  die  Provinz  Sachten, 
weteho  von  der  Qrdenaprovlnz  Deutschland  im  vorhergehenden  Jahre 
abgetrennt  worden  war,  zu  ihrem  ersten  Provinzialprior  erkoren  hatte. 
Damals  standen  beide  in  der  Blüthc  ihrer  Kraft  und  ungeschwächt  in 
ihrem  Ansehen.  Schon  nach  wenigen  Jahren  lastete  auf  beiden  der 
Verdacht  der  Ketzerei  Von  Toulouse  nahm  Diotrich  die  Anregung  zu 


1)  Maijistri  in  Theologia  Parisius,  aus  einer  Frankfurter  Handöchrift  des 
11.  sc.  abgedr.  in  m.  Vorarbeiten  etc.  S.  17  u.  Erläuterungen  hiezu.  cf.  die 
Würzb.  Urkunde  vom  J.  1285. 

2)  HandBchriftL  Verzeichnisse  zu  Wien  {CocL  1507),  Strassburg  {Qjd.  G. 
172)  und  St.  Qalkn  {A.  N.  /.).  Vgl.  die  Provinsialprioreu  des  Dominikaner- 
ordsDS  in  DeuMdand  ete.  in  den  Voiarbiiten. 

8)  PapisihSBdsehzifIderGjmnaaialbibUoihekanGohtau.  N.  43,  f.  98. 
4)  Urkunde  des  Klostere  Betz  v.  h  1808  bei  Lamatseh,  BeHxfige  zur  Qe- 
schiebte  des  Domüdhaneiordeiis  S.  171  vgl.  oben  die  WQrzb.  Udnmde    J.  128S. 
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eiiier  Sehrift  mit  oltch  Hanse,  die  der  ebeii  erat  erwfthlle  Ordensmelster 
AymerichVon  Flacentia  Ton  ihm  Terfoflst  zn  sehen  irflnschte,  eme  Schxiflb 
ober  den  Kegenbogcn  und  andere  Strahlenbreelrangen.  Er  schrieb  sie 

in  den  folgenden  Jahren  als  Hauptlehrer  an  dem  Stuähwi  generale  des 
Ordens  zu  Cüln.^  Die  Leipziger  Handschrift,  welche  diesen  Tractat,  wie- 
wohl nicht  ganz  vollständig,  enthält,  bringt  noch  vier  andere  Tractate 
Tbeodorich's:  de  mensuris  eniiuM,  de  stmmis  princ^Hs  mouenUhui 
eorpora  eoelesUa,  de  beatifiea  viskme  M per  essenOam,  de  acdden^ 
Hbus,  letztere  drei  nnter  dem  gemeinsamen  Titel:  de  trihus  dif/leiHbus, 
Zu  Wien  findet  sich  seine  Schrift  de  origine  rerum  praedicahilhm,^ 
Aus  diesen,  mehr  noch  aus  den  Titeln  anderer  Schriften  Theodorich's, 
welche  man  bei  Leander  Alberti'^  angegeben  findet,  ist  ersichtlich,  dass 
er  Tothemchend  natnrphilosophische  Fragen  behandelte.  Nor  drei 
Hilter  ümen  denten  efaien  speciell  tlieologiscli^  InhaK  an:  der  ange- 
gebene Tractat  de  beoH/lea  viHone,  dann  die  Traetate  de  corpore 
Christi  sub  sacramento  und  de  corpore  Chrisii  moriuo.  Die  beiden 
letzteren  scheinen  wie  der  crstere  Fragen  behaiideU  zu  haben,  welche 
zar  Physica  sacra  gehören.  Und  religiöse  Physik  oder  Metaphysik 
wird  mehr  oder  weniger  wohl  der  Inlialt  auch  der  andern  Schriften 
sein.  lOt  diesen  seinen  Schriften  scheint  er  aUmftUich  hi  den  Verdacht 
der  Ketserei  gekommen  zn  sem.  Noch  einmal  finden  wir  ihn  als  interi- 
mMschen  Verweser  des  Provincialats  in  Deutschland  im  Jahre  1310 
und  dann  nicht  mehr.  In  dem  Eincrang  zu  seiner  Schrift  de  tribns  dif- 
ficiühus  klagt  er  über  Verleumdungen.  Einige  Sätze  von  ihm  finden 
sich  in  späterer  Zeit  als  begardische  Häresie  verzeichnet,  ohne  dass  sein 
Name  genannt  wird.  Dass  er  sie  gelehrt  habe,  ersehen  wir  ans  einem 
Trsetate  ,,Ton  der  wirkenden  nnd  möglichen  Yenumft'^y  in  welchem  die 
erwähnten  SStze  als  Sätze  Meister  TMetridi's  dtirt  werden.^  Vielleicht 
ist  er  jener  Theodorich  von  St.  Martin,  welchen  der  Ordensmeister 


1)  De  iride.  Cud.  512  der  Uv.-Bibl.  zu  Leipzig.  4.  Perg.  /4  sc.  Die  Stelle, 
ans  welcher  wir  diese  Notizen  entnehmen,  abgedruckt  in  den  Vorarbeiten 
a.a.O.  a87. 

sc.  perg.  f.  169 — iSi,  Am  Sdilnas:  Es^idt  tractotus' 

de  eHgine  nsrum  pndSeammußhm  magitlri  Thiodorid  de  Wbir^  ortLfratr, 

predie.  pmmekM  iUHonke,  Die  Ahsohiift  ist  t.  /.  1868. 

8)  De  vtriff  itUktlribuM  ordimtt  praedieatorum  Kbri  »ex  1517  foL 

4)  Der  in  Doeen's  Ausgabe  aig.yentttmmslte  Tractat  auf  Gnuid  weiterer 

Quellen  ^mvOiehMsmBgßgtilttäihkiitia^ta^^ 

nie  1971.  S.  PhiL  hirt.  CL 
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lJ('r\L'Us  im  J.  zugleich  niit  Meister  F.ckhart  wegen  kotzorischor 
Verbiudiuigoii  in  Untersachung  ziehen  liess.^  In  dem  genannten  Jahre 
beauftragt  nftmlicb  Herv^ns  die  Frieren  von  Mainz  und  Worms  in  Be- 
zug auf  das  Verhalten  Bruder  Eckhart's  des  Priors  von  Frankfurt  und 

des  Bruders  Theodorich  von  St.  Martin  eine  Untersuchung  vorzunehmen, 
denn  beide  seien  ketzerischer  Verbindungen  beschuldigt.  Der  An- 
nahme, dass  der  angeklagte  Theodorich  unser  Meister  sei,  steht  nicht 
im  Wege,  dass  er  hier  nicht  als  Meister  bezeichnet  ist,  denn  diese  Be- 
zeichnung fohlt  auch  bei  Eckhart;  wohl  aber  scheint  die  Benennung  von 
St.  Martin  ein  Hindemiss  za  bieten.  Alleüi  dass  eine  und  dioselbo  Per- 
sönlichkeit mit  verschiedenen  Znnamen  bezeichnet  wird,  kommt  bei 
Ordeusgeistliehen  in  jenen  Zeiten  mehrfach  vor.  Der  Familienname 
wechselt  dann  etwa  mit  dem  des  TIeimathklosters.  Nach  den  Ordens- 
gesetzen trat  einer  in  jenem  Kloster  in  den  Orden,  in  dessen  Sprengel 
seine  Ucimath  lag.  Dieses  Kloster  wurde  seine  zweite  Heimath,  und 
nach  diesem  Kloster  wurde  er  gewöhnlich  genannt  So  finden  wir  eüien 
Mystiker  Heinrich,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  als  Heinrich 
de  Calstris  und  als  Heinrich  von  Löwen  angeführt.  Die  erstere  lienen- 
nung  bezeichnet  ihn  nach  seiner  Familie,  die  zweite  nach  sehiem 
Heiraathklostcr.  Nun  verzeichnet  der  Nokrolo;^^  der  Dominikaner  von 
Freiburg  mehrere  Brüder  aus  der  Familie  von  St.  Martin.'-^  Kino  solche 
Familie  mnss  also  im  Gebiete  des  ITreiburger  Sprengeis  gewohnt 
haben.  Also  könnte  gar  wohl  Bruder  Theodorich  von  St  Martin 
Theodorich  von  Freiburg  sein.  Dass  unser  Theodorich  nicht  immer  als 
Theodorich  von  Freiburg  bezeiclmet  worden  sei,  ergibt  sich  auch  aus 
Matthaus  Dresser,  bei  dem  er  Thcodoricus  Thdmnhuts  heisst.  Dass  er 
mm  so  geheissen  habe,  bezweifle  ich;  es  ergibt  sich  aus  dieser  Form 
nicht  wohl  ein  deutscher  Käme.  Die  Handschrift,  m  der  Dresser  diesen 
Namen  fand,  scheint  unleserlich  oder  entstellt  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
möglich,  dass  die  ursprOngliche  Handschrifl;  statt  Thainmhm.MarHnus 
hatte.  Das  Alter  Theodurich's  von  Frei  bürg  steht  unserer  VermuthuuEf, 
dass  er  der  von  Herveus  zur  Rechenschaft  gezogene  Theodorich  sei, 
nicht  im  Wege.  Theodorich  hat  zwischen  1285 — 1289  zu  Paris  das 
Magisterium  erlangt  Bücken  wir  nun  auch  seine  Geburt  bis  zum 
J.  1250  hinauf,  so  würde  er  im  J.  1320  etwa  70  Jahre  gewesen  sein. 
Nicht  sehr  viel  jüi^er  war  der  mit  ihm  zugldch  in  Unteisnchung  ge- 


1)  Die  St<)lle  aus  dem  Briefe  des  Herveus  s.  u.  bei  Meister  Eckhart 

2)  Nach  emer  biiefl.  Mittheilung  des  Hiu.  Dr.  Fiideg.  Mona  in  Karlsruhe. 
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zogene  EckharU  Nehmen  wir  hinzu,  dass  er  selbst  sich  über  Verdäch- 
tigungen beklagt,  dass  einige  Sätze  Yon  ihm  später  als  begardische 
Häresie  bezeichnet  werden,  dass  um  das  Jahr  1320  die  Untersuchungen 

gegen  die  Begardeii  in  den  Rheinlanden  in  vollem  Gange  waren  und 
endlich  anch,  dass  er  in  seiner  ganzen  Richtnng  ein  Geistesverwandter 
Kckhart's  ist,  so  dürfte  unsere  obige  Auuahmc  nicht  so  unwahrscheinlich 
sein.  Wie  die  Untersuchung  für  Theodorich  endete,  ist  nicht  bekannt. 
Kur  so  viel  wissen  wir,  dass  auf  dem  folgenden  Generalcapitel  des 
Ordens  das  Verbot  der  Verbindung  mit  Häretikern  von  neuem  in  Er-  . 
inncrung  gebracht  wurde.  Auch  über  das  Ende  Theodorich's  fehlen  die 
Kachrichteu. 


2.  Theodoriek's  Lehre. 

Wir  legen  für  die  Darstellung  der  Lehre  Theodorich's  seine 
Schrift  de  beati/ica  visume  Dei  per  essentiam,^  zu  Grunde.  Der  Tractat 
von  der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft,  in  welchem  em  Schüler 
Theodorich's  und  Eckhart's,  wahrscheinlich  der  jüngere  Eckhart,  Stel- 
len aus  den  Schriften  seiner  Meister  anfahrt,  wird  uns  dabei  zur  Er- 
gänzung dienen. 

Anknüpfend  an  Dionysius  geht  Theodorich  aus  von  der  Ordnung 
der  Dinge  in  obere,  mittlere  und  untere.  In  der  Reihenfolge  der  Wesen 
wird  der  innere  Zusammenhang  dadurch  gewahrt,  dass  jedes  Wesen 
nach  seinem  höchsten  Sein  sich  berührt  mit  dem  über  ihm  stehenden 
nach  dessen  unterstem  Sein.  Will  nun  der  Mensch  zu  der  seligen  An- 
schauung Gottes  gelangen,  so  muss  dies  mittelst  des  Höchsten  geschehen, 
welclies  in  unsere  Natur  gepflanzt  ist.  Dieses  Höchste  ist  unser  erken- 
nendes Leben  und  dieses  ist  ein  zweifaches,  die  wirkende  und  die  mög- 
liche Vernunft. 

Die  Begriffe  von  der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft  sind  von 
Aristoteles  aufgestellt  worden  und  bilden  ein  wesentliches  Moment  sei- 
ner Philosophie.  Aber  es  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen,  eine  völlig 
genügende  Erklärung  derselben  aufzustellen,  wenngleich  die  Conimen- 
tatoren  sich  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bemüht  haben,  das  was  der 


1)  Cod.  Lipi.  512 f.  U^f,  43«.  Am  Sefaluss:  ExjfikU  traetatua  magiHri 
thtodond  teatonud  wdimt  pr^dieatorum  de  htat^ßca  vieume  dei  per  eeientitmu 
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Meister  daran  dunkel  gelatten  hat,  anfrohellen»  Mit  Bestimmth^t  hkaat 
Mi  woU  80  viel  sagen,  dass  Aristoteles  unter  der  wirkenden  Yenranlt 
das  die  Erkenntmss  bewirkende  Princip  im  Menschen  Tersteht  Wir 

mögen  hier  an  die  Vernnnftidecn  denken,  in  deren  Lichte  wir  das 
Wesen  der  Dinge  zu  erfassen  Ix  inüht  sind.  Die  wirkende  Vernunft  ist 
ihm  ein  einfaches,  ansterblichos,  immerwirkendes  Sein.  Sic  wirkt 
innerhalb  einer  geistigen  Kraft,  die  Ton  ihr  iiefimchtet  znr  actnellen 
ErkenntnisB  sich  ent&ltet  IHese  letztgenannte  geistige  Kraft,  die  an 
sich  nnr  Möglichkeit  ist  nnd  znr  wirklich  eikennenden  Kraft  nnter  dem 
Ehiihiss  der  wirkenden  Yemnnft  erst  wird,  nennt  Aristoteles  die  lei- 
dende oder  mögliche  Vernunft. 

Unter  den  Aristotelikem  lehrten  Alexander  von  Aphrodisias  und 
Averro6s,  jene  wirkende  Vernunft  sei  eine  und  dieselbe  in  allen 
Menschen,  nicht  habe  Jedes  Individuum  eine  besondere.  Wie  das  Licht 
der  Einen  Sonne  in  den  veischiedenen  Augen  das  Sehen  bewirke,  so 
bewirke  die  l&e  wirkende  Yenranft  bei  den  rerscldedenen  Mensehen 
in  deren  möglicher  Vernunft  das  geistige  Sehen.  Da  sie  nun  mit 
Aristoteles  von  der  wirkenden  Vernunft  lehrten,  dass  sie  allein  das  Un- 
sterbliche im  Menschen  sei,  so  war  damit  die  individuelle  Fortdauer 
der  menschlichen  Seele  geliugnet,  und  da  femer  Alexander  die 
wirkende  Yenraalt,  die  doch  wesentlidie  Merkmal  des  Mensehen 
sein  sollte,  mit  der  Oottheit  identlficirte,  so  musste  seme  Lelire  atoPaa* 
theismus  bezeichnet  werden. 

Aristoteles  ist,  wie  wir  wissen,  mit  seiner  Methode  der  Unter- 
suchung, mit  seinen  Kategorien  und  Begriffsbestimmungen  der  Gesetz- 
geber für  die  scholastische  Theologie  des  Mittelalters  geworden,  und  a» 
smd  dorn  auch  die  beiden  Begriffe  von  der  wirkenden  imd  mögUelieii 
Yemnnft  ein  von  der  Scholastik  viel  behandeltes  Thema.  Aber  wir  fin- 
den sie  z.  B.  bei  Albertus  Magnus  oder  Thomas  von  Aquino  in  einer 
Weise  bestimmt,  dass  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Seele  gewahrt 
und  der  Pantheismus  ausgeschlossen  bleibt 

Es  ist  nun  von  hohem  Interesse,  wm  Theodorich  und  Eckhart 
zn  ersehen,  wie  auch  die  deutsche  specalatlre  Mystik  zu  ^Ueseai  beiden 
Begiüfea  Stelhmg  genommen,  nnd  wie  innig  sie  dieseUM  Mt  fbfem 
Orandaiischaiaungen  zu  verflechten  gwusst  habe. 

Die  Ivehre  vom  Bilde  Gottes  ist  es,  in  welche  Theodorich  jene 
aristotelischen  Begriffe  einführt.  Das  wodurch  wir  Bild  Gottes  sind,  so 
lehrt  er,  müsse  das  die  Yerbindnng  mit  Gott  Bewirkende  seuu  Dieses 
Bild  Gottes  aber  sei  unser  eri^ennender  Geist.  In  diesem  aber  sei  ein 
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xweifitches  m  mntencheiden,  eines  womit  wir  durch  ftoflseres  Denken 

verstandesmässig  uns  mit  den  Dingen  beschäftigen,  nnd  ein  anderes, 
welches  in  unserem  Innern  in  verstandcsmässiger  Weise  leuchtet,  und 
welches  die  Quelle  nnd  das  Princip  ist  für  jenes  äussere  Denken.  Diese 
zweifache  Seite  des  erkennenden  Geistes  werde  von  Aristoteles  als  mög- 
lidie  nnd  als  wirkende  Vemnnft  bezeichnet  Der  Mensch  konnte  aber 
als  BOd  Gottes  nvr  bezeichnet  werden,  wenn  das  was  ihn  znm  Bilde 
Gottes  machte,  nicht  in  einzelnen  Momenten  nnr  hervortrat,  sondern 
einen  bleibenden  Charakter  seines  Wesens  ausmachte.^  Nun  ist  die 


1)  Cod.  Jap»,  f.  14:  Ex  äictis  iomendum  e$t  hoc  generalitery  quod  eiM 
guodcunque^  quod  guarUum  ad  tummum  gradum  tuae  perftctionis  m  deum  hnmif 
diäte  reducilur  secundum  parlicipationes  divinarum  bonilatum^  necesse  est  hoc 
ßeri  secundum  suae  substantiae  supremum^  quod  deus  in  nalwa  sua  plantadt. 
In  der  menfiChlichen  Seele  ist  dieses  ena  supremum^  quo  ettam  ad  imaginevi  et 
stmilitudinem  dei  mmu.t facti:  inteUectualc  nostrum^  quod  sccnndum  Augustinum 
in  duo  diätitur^  unum  quo  exteriori  cogitativae  informatiom  circa  intellectualia 
inteUectudliter  versumur  ^  aliud  autem  quod  in  abstrusoy  ut  lerbis  dus  utar,  et  in 
abdito  menlis  iniellkctualiter  Julget,  ex  quo  lanquam  ex  J'ontali  et  inteUectuali 
principio  nascitur  hoc  quod  exteriori  cogitatione  intellectualiter  a  nobis  agitur. 
Islud  est  quod  quamvis  vcrbis  aliis  non  tarnen  in  sensu  discrepans  invenimus 
apud  phüosophosy  qui  distingunt  in  inteUectuali  nostro  inteUectum  agentem  ab 
intettectu  posstbiU  i  ut  idem  sit  intellectus  agens  apud  philosophos^  quod  lAä&um 
wuenUi  apud  Augusänum,  et  intdUctus  poinbüis  apud  phüoaopho»  idem^  quod 
exteriui  cogitalSmm  apud  Augusüimm  ptod  e»  to  patet,  quod  quaequae  twi- 
91MM1  pkütuophui  (ÄHiloleles)  traetttoU  de  mteOecfu  agente  et  pastibiUy  toium 
verffieatur  de  a^dilo  nrnUw  et  exteriori  cogUaHta  tecundmn  Auguettnum  et 
econirario,  Qmeiderata  aeOem  natwra  et  amditioiie  iatorwn  duorumf  ectUeet 
«tfeBeetaf  agenüe  et  poseUHie  et  congmatiom  ipeonm  ad  invieem  et  ad 
aSa  Mit£a,  manifeetum  eet,  guod  intdleetue  agene  ineon^aroMUter  praeeminet 
et  gradu  eitae  eniUalie  exendatif)  inteOeeiwn  poteibitem,  et  quod  ipee  eet 
tOud  etipremum^  guod  deua  in  natura  noeira  pUmtavitf  et  ideoy  ut  praemis' 
sum  e«f,  teeundwn  ipsum  ümnediatam  apjnvxinuUionem  ad  deum  sortitnur  in 
iUa  beata  visione.  In  Bezug  anf  die  Uebersetzoqg  der  Vulgata  von  Gen.  1^26: 
Faciamus  hominem  ad  maginem  et  simHitudinem  nottramf  schliesst  «r  sich  an 
die  alte  Glosse  zu  imago  und  eimilitudo  so,  welche  imago  auf  Wesen  nnd  Perso- 
nen dor  Gottheit,  similitudo  auf  die  Heiligkeit  Gottes  bezieht,  und  setzt  dann 
beides  iu  Beziehung  zum  intellectus  agens  und  possibilis:  Quod  dicitnr  ad  simüi- 
tudinem  hoc  pertinet  ad  exterius  cogitalicum  seu  inteUectum  possibilum  et  ea  qnae 
suae  dispositioni  subsunt.  Quod  autcm  dicitur  ad  imaginem,  quae  consistit  in 
atterniiate  et  unitate  trinitatis^  rejertur  ad  abditum  mentis  seu  inteUectum  agentem^ 
quo  subsiantia  animae  figilur  (?)  in  aeternitafe,  ut  infra  j'atebit,  et  in  quo  solo 

invenitur  illa  unilas  trinitatis  et  trinitas  in  unitate  hacc  autem  non  possunt 

competere  iniellectui  possihilij  cum  sit  ens  penitus  in  j>otentia  et  nihil  eorum 
guae  sunt  anteguam  inteütyal  secundum  philosophum  (qf.  Arist,  de  anima  III, 
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mögliche  Vernunft  nach  Aristoteles  die  mdgliehe  Form  aller  denkbaren 

Gegenstände,  sie  ist  als  Möglichkeit  nichts  Wirkliches,  w<a8  der  Hand- 
lunpr  des  Denkens  vorherginge,  sie  ist  vorher  nicht  das  was  si(^  hernach 
ist,  wenn  sie  die  Dinge  wirklich  denkt.  Sic  wird  zur  gestalteten  wirk- 
lichen (nicht:  wirkenden)  Vernunft  durch  ein  anderes  ausser  ihr.  Dieses 
andere  aber,  welches  macht,  dass  sie  wirklich  denkt,  dass  sie  ein  Dieses 
denkt,  dass  sie  so  denkt,  wie  sie  denkt,  ist  einerseits  das  Olqect,  welches 
sie  denkt,  anderseits  und  vor  allem  die  wirkende  Vemnnft,  in  deren 
Tiichte  sie  die  Dinge  sieht,  und  unter  deren  Einfluss  sie  sich  zu  dem 
Auge  gestaltet,  welches  sieht.  So  ruht  der  Mensch  oft  von  dem  Act  des 
Denkens:  Sokrates  denkt  nicht,  wenn  er  schläft;  aber  die  Möglicbkeit 
des  Denkens  ist  in  ihm.  Wenn  nun  diese  mögliche  Vernunft  zum  wirk- 
lichen Denken  sich  erhebt,  so  hat  sie  dieses  wirkliche  Denken,  dicso 
Disposition  nicht  aus  sieb,  sondern  durch  ein  Etwas  was  nicht  sie  selbst 
ist,  was  ausser  ihr  isf,  sie  wird  also  ein  wirklich  Denkendos  nicht  durch 
ihre  eigene  Substanz,  sondern  durch  etwas  was  für  sie  ein  accidens  ist, 
sie  denkt  also  per  accidens.  Das  aber  was  for  sie  ein  Accidens  ist,  ist 
darum  nicht  an  und  fbr  sich  ein  Accidens.  So  ist  der,  welcher  sich  ge~ 
schminkt  hat,  durch  ein  Accidens  geschminkt,  denn  in  dem  Wesen  des 
Menschen  liegt  nicht,  dass  er  geschminkt  sei;  darum  ist  aber  die  Farbe 
selbst,  die  er  aufgetragen  hat,  kein  Accidens,  sondern  eine  Substanz. 
Nach  diesen  aristotelischen  Unterscheidungen  ist  es  zu  versteluMi,  wenn 
Theodorich  das  Denken  der  möglichen  Vernunft  ein  Denken  per  acci- 
dens nennt  ^  und  daraus  folgert,  dass  der  Begri£f  des  Bildes  Gottes  nicht 
in  der  möglichen  Vernunft  liegen  könne;  denn  Bild  Gottes  könne  nur 
das  genannt  werden,  was  nicht  durch  ein  Accidens  sei  was  es  sei,  sondern 
nur  das,  was  liild  sei  durch  seine  eigene  Natur  oder  Substanz;  das  aber 
sei  die  wirkende  Vernunft. 

Theodorich  knüpft  bei  der  Darlegung  des  Begriffe  der  wirkenden 
Vernunft  an  Augusttn^  an.  Augustin  sieht  in  der  Einen  mens,  in  dem 

cap.4.).  Ergo  ex  ipso  non  fingilur  per  naturam  substantia  animae  in  snui  per- 
peiuitate ,  sud  ipsa  polius  est  res  deUUa  super-  äUud  per  quod  sustetUtUur  in  esse, 
quod  habet  ut  habere  j'ote.H. 

1)  Cod.  lijis.f.  4')^' :  Intdltctus  pos-sihilix  est  alUptid  cns  conceplionale  quod 
sola  conceptiotic  natumlur  atipie  res  di  lata  super  aliud  modo  actuali  ipsam  y  er- 
ßcitns  liddkd  suhslanliam  intellectus  et  cuius  std)stantia  twji  est  suurn  intcUigerc, 
ut  anima  vd  liomo  cd  iiugdus^  quibus  competit  inldligere  accidentaliter  twn  essen- 
tiaUter^  ergo  secvndum  hunc  modum  impossibilc  quod  inttriua  possil  uniii  intel- 
lephd  possibüi  ut  forma  materiae. 

2)  cf,  Aug.  de  Irinitate  lab.  X  mh  fin. 
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Emen  Geist  die  drei  UnteracMede  des  Innewerdens,  des  Denkens  nnd  des 
WoUens  (memoria,  HielHgenHa,  vohmtasj,  Biese  drei  Unterschiede, 
sagt  er,  weÜ  sie  nicht  drei  Leben  sondern  Ein  Leben,  nicht  drei  Geister 

sondern  Ein  Geist,  sind  cousequcnter  \Vciso  nicht  drei  Substanzen  son- 
dern Eine  Substanz.  Das  Innewerden,  memoria,  Leisst  Leben,  Geist, 
Substanz,  insoferue  mau  es  an  sich  betrachtet,  memoria  aber  wird  es 
genannt  in  seiner  Beziehung  auf  ein  anderes.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  intelHfferUia  und  der  vokmtas.  Deshalb  sind  diese  drei  insofern 
eins,  als  sie  Ein  Leben,  Ein  Geist,  Eine  Essenz  sind.  Und  was  sie  als 
Einzelnes  gesondert  in  ihrem  YerliiiUniss  zu  einander  heissen,  das  wird 
auch  nicht  von  ihnen  als  dreien,  sondern  von  ilinen  einzeln  ausgesagt. 
Insofern  aber  sind  sie  drei,  als  sie  auf  einander  bezogen  werden,  welche, 
wenn  sie  nicht  gleich  wären,  und  zwar  nicht  bloss  das  eine  dem  andern, 
sondern  jedes  einzelne  allen,  sich  auch  nicht  wechselseitig  begreifen 
würden.  Denn  es  begreift  nicht  nur  das  einzelne  das  einzehie,  sondern 
das  einzelne  alle.  Denn  ich  werde;  innc,  dass  ieli  ein  Innewerden  und 
eine  Erkenntniss  und  einen  Wiik>n  halie ;  und  ich  (n'kenne,  dass  ich 
erkenne  uud  wiU  uud  iuuo  werde,  —  und  ich  will,  dass  ich  will  uud  inne 
werde  nnd  erkenne. 

Daran  anknüpfend  sagt  nun  Theodorich  von  dem  iniellectus 
agens  oder  der  wirkenden  Vernunft,  er  erkenne  nicht  durch  ein 
accichms,  sondern  durch  sein  eigenes  Wesen,  und  er  stehe  immerdar 
im  Lichte  thätiger  Erkenntniss,  nnd  er  erkenne  sich  selbst  durch  sein 
Wesen,  weil  er  in  sich  selbst  ininierdar  zurückgewandt  sei,  wenn  man 
anders  das  eine  Reflexion,  ein  Zurückgewandtsein  nennen  wolle,  dass 
man  die  directe  Erkenntniss  seiner  Wesenheit  sehe.  Sodann  sei  er  nach 
der  Weise  der  erkennenden  Wesenheit  ein  Urbild  nnd  Gleichniss  des 
prauzen  Seins  und  die  verschiedenen  Weisen  aller  seienden  Wesen  lench- 
iL'teu  in  ihm  auf  erkenntnissmässige  Weise  und  so  sei  der  That  nach  die 
Kemituiss  aller  Dinge  in  ihm.  Und  auf  dieselbe  einfache  Weise  wie  er 
sieh  selbst  erkenne,  so  erkenne  er  auch  alles  andere  durch  seine  Wesen- 
heit *  Dieser  iniellectus  agens  aber  ist  nach  Theodorich  nicht  Einer 


1)  Cod.  Lips.J.  17^':  —  Augustinus ^  qui  probat ^  haec  tria  scilicel  mantewi, 
noiUiam  et  amorem  esse  subslaniialiltr  in  mentc  et  singulum  corttm  esse  siibstanr 
iiam,  qtumum  nuHlum  accidens  excedü  subiectum  «uum,  tnens  autem  sua  notiUa 

et  amore  exeedü  se  ipsam,  Ipse  intOhctut  läUs  itUeHigit  se  ipsumper  suam 

etsentiam,  stans  Semper  in  lumine  svae  aehtäUs  inteUigenliae,  quia  in  se  ipswn 
Semper  reßexus  est,  si  iamen  polest  tHei  reßexio  vere  videre  directam  suae  essenÜM 
inUHlectionem.   Tertio  eiiam  patuit^  ipsum  seeundum  roHwan  inUlketwUis 
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für  alle  Menschen,  sondern  er  ist  in  allen  Engeln  und  Menschen  ein 
besonderer.  Theodorich  setzt  ihn  auf  eine  Linie  mit  den  Intelligonzei^ 
die  noch  über  den  Engebi  stehen.  Bocli  ist  es  schwer,  sich  aas  Theo» 
doricb's  Worten  eine  VorsteUimg  von  diesen  Intelligenzen  machen*^ 
Er  nennt  de  Creatoren,  er  gibt  ihnen  Denken  und  lässt  ihr  Wesen  im 
Denken  bestehen,  aber  er  gibt  ihnen  kein  selbständiges  Sein.  Sie 
stehen  nicht  in  ihnen  selber,  sie  fliesscn  veruünftiglich  aus  Gott  und 
ebenso  fliesseu  sie  wieder  ein.  Sie  sind  also  gewissermasseu  die  sich 
selbst  denkenden  Gedanken  Gottes  selbst^ 

Diesen  Gedanken  Gottes  nun  ist  der  einzelne  Mensch  und  sind  die 
Engel  hinzngeschaffen.  I^e  nehmen  Theil  an  den  Intelligenzen,  odor 


essentiae  esse  quoddam  exemplar  et  simiUtudinem  totius  enlis  et  omnium  entiwn 
varias  rationes  in  ipso  inlcUectualiter  splendere  et  sie  omnium  entium  notitiam  sibi 
inesse  secundum  actum.  Quarto  ctiam  insum  est^  ipsum  eodem  simpUci  modo  sicut 
se  ipsum  sie  omnia  alia  per  suam  inteUigentican  inteUigere  etc. 

1)  Cod,  Ups.  f.  18:  Ifwenimus  mim  in  enlibut  ip$arum  rerum  »peeies  seu 
iä  pmd  JURI  teemdum  »peeUm,  Sunt  eüam  in  nikm  tfwNMANi  mh  id  quod  turU 
tti  quantum  indimdua.  Tertio  eUam  rqperimUur  tn  mdvenHaie  renan  qu<u4am 
tubiUuUiae  tpbrihiaUa  inteOeeiiiäliUr  partie^panU»  Mfensefu  guoad  «ejnifüiim  ef 
tfileZfecli«iZe#  opinionu,  eidutmodi  nuU  ^puritus  ÜH  fpuu  angetoM  dictmut.  Quartü 
et  miprtmo  ordine  mmt  re«,  qua»  mmt  inMeelnu  per  euetdkm^  gut  In  dineriOB 
grodttt  dietinguniw  eeamdiwm  pMoeopkia*  nf,  Tiact.  T.  des  wiik.  n*  m.  V. 

2)  TnMstat  Ton  der  wirkenden  und  mögl.  Yemunft  \,  c.  S*  186  ff.:  Nu  ist 
ein  Trage,  wie  man  diz  versten  sol,  das  meister  Dietrich  spricl^et,  daz  die  intel- 
ligenzien  niht  ensm  deheine  geschaffen  substancien,  mer  ein  gesehafllini  ain,  daz 
ist  in  dem  Tenranftigen  vliezen  uz  got.  Nu  merket  wie  man  diz  versten  sol  in 
ganzer  warheit.  Sumelich  Hute  wellent  daz  also  versten,  daz  sie  stent  uf  got- 
lieber  substancie  und  wellent  daz  die  iutelligencien  da  von  dester  edeler  und 
dester  subtiler  sin.  Nu  merkent:  die  intelligencien  nement  ir  wesen  in  einem 
vernünftigen  uz  vliezen  ir  selbes  uz  got :  wan  ir  vememen  ist  ir  wesen  imd  ir 
wesen  ir  vememen,  wan  sie  ein  gerecht  eiuvaltic  ein  sint  an  alle  teil  oder  stucke. 
Hier  umbe  mügen  sie  niht  zuoval  hau  an  deheinem  bekanntnisse ,  wan  waz  sie 
niht  versten  in  irem  wesen  daz  enlerent  sie  ouch  niht.  Alsus  schribet  Averroes 
über  daz  dritte  buoch  von  der  sei,  und  heizet  sie  daz  würkende  bekantnisse, 
wan  si  haut  keinen  zuoval  irer  substancie,  wan  sie  zemale  sint  ein  einvaltic 
wesen  und  ein  weslich  einvalticheit  der  würkeuden  Vernunft,  wan  ir  substancie 
ist  ir  würken.  cf.  l  c.  S.  182 :  und  diese  creaturen  sint  niht  geschaffen  sub- 
stancien;  mer  ir  geschaffen  sin  daz  ist  daz  sie  vliezent  veninnfteclicheo  uz  got, 
und  als  sie  veruunfteclichen  uz  got  vliezent  und  vliezent  wider  in ,  so  belieben 
sie  iiiiit  stende  in  in  selber.  Bestiiendeu  sie  in  in  selber,  so  müesten  sie  geschaf- 
fen subätancie  sin  als  die  engel«  und  also  möhten  sie  niht  saelec  sin  von  nature. 
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Jedes  Engel-  oder  Menscbcnindividaum  trägt  einen  solchen  mtellectiu 
agtm  in  aicli  ab  aeia  Hdehates,  und  dieser  ist  es  dann,  der  ihn  denken 
macht,  dadmeh  dass  er  anf  die  mögliche  Yemonft  ehmiifct 

Wohl  seien  wir  uns,  bemerkt  Theodorieh,  oft  nicht  hewnsst,  dass 

ein  solcher  intellectus  in  uns  wohne.  Allein  daraus  folge  nicht,  dass  er 
nicht  da  sei.  Der  Erfahrnere  kenne  sein  Dasein  wohl. ' 

Wir  ersehen  aus  diesen  Bariegongen,  dass  für  Theodorich  das  was 
die  Persönlichkeit  des  Menschen  ausmacht,  nicht  in  dem  inieUectus 
offeni  hegiüFen  sdn  kann,  ebensowenig  kann  sie  der  itUeUectut  passi- 
htSs  sein;  de  Ist  vielmehr  ein  ans  der  Vereinigung  beider  resdtlrendes 
Drittes.  Darum  kann  er  sagen,  dass  \  iele  sich  dieses  intellectus  agens 
nicht  bewusst  seien,  darum  kann  er  femer  sagen,  dass  die  Pein  der  Ver- 
dammten darin  bestehe,  dass  die  selige  Anschauong  Gottes,  wie  sie  der 
mieUediu  agem  habe,  sich  ihnen  nicht  mitth^e. 

Von  dem  inieüeeitts  agen*  geht  eine  doppelte  Wirkong  ans,  dne 
allgemeine,  dnrch  welche  alles  Snssere  Denken  Oberhaupt  möglich  ge- 
macht wird,  und  welche  nicht  durch  das  sittliche  Vtrhalten  bedingt  ist, 
nnd  eine  besondere,  welche  durch  die  Gnade  und  unser  sittliches  Ver- 
halten zu  derselben  bedingt  ist. 

Biese  besondere  Wirkong,  welche  von  dem  nUeUectus  agem  ans» 
geht,  bat  an  Ihrem  Ziele  die  Ueberformnng  der  mög^chen  Yemnnft 
daieh  sie  selbst  Im  Katursostande  gestaltet  sich  die  mögliche  Yer- 
niroft  zwar  zum  erkeimenden  Auge  durch  die  wirkende  Vernunft,  ab.  r 
das  was  diesem  Auge  informirt  wird,  sind  die  Phantasmata,  welche 
ihren  Ursprung  aus  der  sinnlichen  und  sündigen  Welt  haben.  Nun  aber 
soU  daa  das  Ziel  alles  unseres  Strebens  sein,  dass  der  inieUeciut  agens, 
sofern  in  ihm  Grott  sich  nnmittelbar  an  schanen  nnd  ta  er&hren  gibt, 
die  mdgUche  Y emnnft  flberforme,  womit  dann  nnser  ganzes  Wesen  dem 
Wesen  nnd  Erkennen  des  miellechis  agens  gleichförmig  ¥mrd  nnd 
ebenso  webenhaft  Gott  erkennt,  in  ihn  aus-  und  einfliesst,  in  unmittel- 
barer seliger  Vereinigung  mit  ihm  steht  wie  der  inteUecius  agens. 

Zu  diesem  Ziele  verhilft  uns  nach  Theodorich  die  Gnade.  Die 
Gnade  ist  es,  wekhe  die  Sttnde  in  nns  tilgt;  die  Sflnde  aber  Ist  das  was 


1)  Cod,  Ups.  f,  42^:  nec  ohHat  —  H  pdt  oppoML  dietum  phHotopki 

ifid  dicitf  guod  impotäbile  ul  ein  in  nobis  aUquoi  ftaUlaf  tuMUt  et  qnod  eot 

tmper  uUeBigU,  Quame  cntm  rwUta»  dieoC  m  igtmare  sagte  nobOem 

epenHonem  wieOeeiiMlem^^uae  est  esse  ewt,  apmt  peritos  Umnen  non  est  kmus 
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jono  Ueberformimg  durch  dio  wirklichu  Vernunft  bindert.  Mittelst  der 
Gnade  vermögen  wir  von  der  Selbstsucht,  von  der  liebe  zu  uns  und  zu 
dem  geschaffenen  Sein  frei  zu  werden.  Die  Gnade  wirkt  also  nicht  in 
der  wirkenden  Yomunflt,  die  ist  keiner  Gnade  bedflrfHg,  die  ist  an  sich 

ihrem  Wesen  nach  selit,',  selig  durch  ihre  Nutur.'  Die  Gnade  wirkt  viel- 
mehr auf  die  mögliclie  Vernuuft,^  disponirt  sie,  dass  sie  von  der  Herr- 
schaft der  sie  bestimmenden  Phantasmata  frei  und  ledig  werde,  wozu  die 
Persönlichkeit  mitwirken  muss,  dadurch  dass  sie  sich  der  Gnade  mit 
Willen  hingibt,  und  von  der  Sflnde  abkehrt.^ 

Theodorich  hat  die  wirkende  Yemunft  als  denjenigen  Factor 
bezeichnet,  welcher  vorzugsweisi'  den  IJegriff  des  Menschen  constitnirt. 
In  ihr  ist  dixs  göttliche  Ebenbild.  Er  hat  dieser  wirkenden  Vernunft  die 
Kraft  zugescliriebeu,  Gott  iu  höchster  Weise,  so  weit  es  überhaupt  Crea- 


1)  Von  der  wirkenden  u.  mögl.  Vern.  a.  a.  0.  S.  180:  nieister  Eck- 
hart und  die  andern ,  die  hant  bewiset ,  daz  sälicheit  lige  au  dem  daz  der  geist 
got  lide  übernatürliche.  Diz  will  meister  Dietrich  daz  daz  nicht  ensi  unde 
sprichet:  „ich  spriche,  daz  des  uiht  ensi  und  sage  daz  etwaz  si  iirder  sei,  daz 
so  edel  si,  daz  sin  wesen  sin  vemuuftec  würken  si;  ich  sprichei  daz  diz  saelec  si 
von  nature." 

2)  I.e.  S.  181:  Ez  spricht  euch  nier  fler  selbe  meister:  Ich  hau  dicke  ge- 
sprochen und  sprich  ez  noch,  enwaere  niht  zuoval,  so  enwaere  ouch  kein  genade. 
Dar  uin'l)c  ist  nature  e»leler  dcnne  i^enade;  wan  genade  ist  gegeben  der  zu<>- 
vallechcit  niiiier  krefte,  daz  sie  saclcc  sin  und  werden  über  niitz  geuadeu  uudo 
glorien  alao  als  icli  saelec  bin  von  natur  iu  der  ■würkendcr  Vernunft. 

3)  l  c.  S.  185  (dai;s  der  Verf.  das  Tractat  in  der  fl'.  Stelle  Dietriches  Lehre 
vortrage,  ist  aus  der  Vcrglcichunir  mit  den  directen  Citaten  aus  Dietricli  leicht 
zu  erkennen).  Wau  diu  niüj^elicbiu  veruuntt  liat  .so  vil  naturliches  bevallens  ir 
selbes  und  ist  so  vil  unledec  mit  bilden  und  fonuen,  wau  sie  ist  ein  beriiitcriu 
des  feistes  in  der  wise  als  er  zit  berüeret  iu  licliame.  Nu  ist  daz  diu  meiuuuge 
gotcs  als  er  mir  git  geuade,  daz  ich  min  selbes  uz  gau  in  der  wise  mines  uatur- 
Uchen  sios  nach  der  wise  miner  mügelicheit,  imde  wenne  min  mügelich  Vernunft 
alsus  ist  quid  worden  aller  dinge  fiber  mits  der  genadeu  gotes  und  bin>komen 
dar  zuo  daz  ich  ledec  stau  von  allen  bilden:  so  fiberhebt  got  die  mfigliche  Ver- 
nunft und  ttberfoimet  sie  von  der  wfirkenden  Vernunft,  und  also  ist  sie  ledeo 
aller  irre  mügelicheit  und  wird  beroubet  irs  lidens  und  irs  wfirkens.  Als  diu 
Oberst  vemunft  daz  von  naturen  hat,  daz  sie  saelec  ist,  also  hat  ez  disiu  von 
genadeu.  Diz  ist  daz  saut  Augustinus  saget:  niemant  mae  saelec  werden  von 
genade ,  er  ensi  ez  von  nature.  Und  also  als  der  mensch  in  diser  wise  saelec 
Wirt,  als  sin  mfigelich  vemunft  ttberfoimet  wird  von  der  wttrkenden  vemunft 
und  er  got  schouwet  sunder  mittel:  also  sprich  ich  von  den  vertymmeten,  daz 
ist  ir  helle,  daz  sie  über  raitz  totlicher  sQnde,  die  sie  getan  haben,  in  selber 
hant  beroubet,  daz  disiu  fiberfoimunge  in  in  niht  ist  geschehen. 
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tQren  möglich  Ist,  za  erkennen.  Er  hat  von  dieser  wirkenden  Yemnnft 
80  gesprochen,  dass  man  erkennen  kann,  er  meine  damit  die  Idee  des 
Selbstbewusstseins  tmd  Gottes,  wie  sie  dem  Dasein  des  Meuschcn  als 
schöpferisches  Priiicip  zu  Grunde  liegt.  Kr  stellt  das,  was  seine  Vor- 
gänger als  das  mystische  Schaueu  bezeicbueteu,  in  das  Bereich  der 
wirkenden  Vernunft.  Er  hebt  damit  den  Gegensatz  auf,  welchen  seine 
Yorg&nger  zwischen  der  menschlichen  Wissenschaft  nnd  der  Gontem- 
plation  an&teUten.  Er  führt  das,  was  jene  als  eui  mit  menschlichen  Er- 
kenntnissmitteln absoint  nnerfossbares  bezeichneten,  in  das  Bereich  des 
möglichen  Erkeimeus  ein.  Es  ist  eine  Wissenschaft  des  Göttlichen  mög- 
lich,  welche  dem  wahren  Wesen  der  Gottheit  eiuiLrcrmassen  adäquat 
ist.  Die  Gottesidee,  wie  wir  sie  iu  uns  tragen,  ist  wirklich  der  Wieder- 
l^anz  der  Gottheit  selbsL  Sie  ist  nicht  durch  die  Sünde  yernichtet, 
sondern  nnr  in  die  Yerboigenheit  unseres  Wesens  zurflckgesunken. 
Durch  die  Gnade  wird  unser  Denken  mehr  und  mehr  bedingt,  wieder 
unter  ihrer  Form,  in  ihrer  Weise  Gott  zu  erfassen.  Durch  die  Gnade 
werden  wir,  was  wir  unserer  Idee  nach  sind.  Diese  Idee  ist  ein  unzer- 
störbares in  sich  seliges  Sein.  Es  ist  die  Qual  des  Menschen  in  der  Zeit, 
die  Hölle  des  unbussfertigen  Sünders  in  der  Ewigkeit,  dass  der  Grund 
seines  Seins  im  ^^erspmch  steht  mit  dem  was  er  ist  Es  ist  die  Selig- 
keit des  Menschen,  wenn  seine  „mögliche  Vernunft**  flberformt  ist  von 
der  wirkenden  Vernunft,  wenn  er  „erkennet  sein  eigen  Sein  in  der 
Weise  der  wirkenden  Vernunft". 


Pr«g«r,  die  deutsche  Mystik.  I. 
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DRITTES  BÜCH. 
Mrister  Eddurt. 


I. 


Eckharts  Schriften. 

1.  Zeit  einzelner  Selirlften. 

Wir  suchen,  ehe  wir  an  die  Darstellung  von  £ckhart's  Leben  und 
Lehre  gehen,  die  Zeit  einzehier  seiner  Schriften  zn  ermittehi,  da  ohne 
Emblick  in  den  Entwickbrngogaog,  den  sein  Geist  genommen  hat, 
Eckhart  nicht  genügend  verstanden  werden  kann. 

Wir  beginnen  mit  einem  Tractatc,  welcher  uns  in  der  Aulschrift 
eine  Spur  für  die  Zeit  der  Abfassung  bietet.  Pfeifler^  gibt  ihn  auf 
Grund  zweier  Münchner  und  einer  Frankfurter  Handschrift,  sämmtlich 
Papierhandschiiften  des  15.  Jahrhunderts.  Er  hat  die  An&chrüt: 
nDaz  sint  die  rede  der  nnterscheidnnge,  die  der  vicarius  von  Pflringga^ 
der  prior  von  Erfort,brader  Eckehart  Predier  Ordens  mit  solichen  kinden 
hete,  diu  in  dirro  rede  fragetcn  vil  dinges,  do  sie  sazen  in  collationibus 
mit  einander."  Mit  derselben  Aufschrift  findet  sich  der  Tractat  in  einer 
Papierhandschrift  des  11./ 15.  Jahrhunderts  auf  der  Universitätsbiblio- 
thek zu  Prag.  An  der  Zuverlässigkeit  der  Aufschrift  zu  zweifeln  ist 
kein  Grund  vorhanden.  Bei  der  anfEiidlenden  Dflrftigkeit  der  Quellen 
Uber  Eckhart's  Lebensumstände  ist  diese  Aufschrüt  von  höchstem  Wer  the. 
Wir  werden  sehen,  dass  die  hier  gegebene  Notiz  über  s^e  Stellung 
eine  Stütze  erhält  in  Eckhart's  Wahl  zum  Provinzialprior  der  Domini- 
kaaer  für  die  Provinz  Sachsen  auf  dem  Provinzialcapitel  zu  Erfurt  im 
Jahre  1303.  Eckhart  kann  die  Steile  eines  Priors  von  Erfurt  und 
Yicarios  von  Thüringen  nur  eingenommen  haben,  bevor  er  Provinzial* 


1)  Deutsche  Mystiker  des  vierzetMiteu  Jahrhunderts.  IX.  Meister  Eckhart. 
Leipzig  1857. 
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prior  von  Sachsen  wurde,  oder  da  er  in  den  drei  Torbergehenden 

Jahren  1300 — 1302,  wie  sich  zeigen  wird,  zu  Paris  war,  vor  diesem 
seinem  Pariser  Aufcuthalt.  Deuu  erstlich  ist  kaum  eiu  Raum  für  Kck- 
hart's  Vicariat  in  Thüringen  in  der  Zeit  vom  Jahre  1300  bis  zu  seinem 
Tode  1327,  da  diese  Jahre,  wie  sich  zeigen  wird,  ausgefüllt  suid  ^  oa 
seinem  Frovinzialat  in  Saclisen,  von  einem  zweiton  Aufenthalt  in  Paris 
und  von  seinem  Aufenthalt  zu  Strasshurg,  Frankfurt  und  Goln,  Dann 
heiflst  Eekhart  in  der  Aufechrift  nicht  Meistor  sondern  Bruder  Eckhart. 
Wäre  Eckhart  damals  Meister  gewesen,  so  würde  diese  Bezeichnung 
hier  nicht  fehlen,  wo  der  Schreiber,  wie  die  Fassung  der  Aufschrift  dar- 
thttt,  eine  genauere  Angabe  über  Eckhart's  Stellung  geben  wollte.  Auch 
ist  nach  seinem  ersten  Pariser  Aufenthalt  die  Bezeichnung  Eckliart's  als 
Meister,  wenn  er  flherhanpt  genannt  wird,  das  Gewöhnliche.  Den  sicher- 
sten Beweis  aher,  dass  dio  Reden  der  Unterscheidung  in  £ckhart*s 
firtihcre  Zeit  gehören,  bietet  cm  Vergleich  mit  den  übrigen  Schriften 
Eckhart's.  Der  Ideeukreis  ist  hier  noch  ein  sehr  eng  begränzter-,  die 
ethischen  Fragen  sind  noch  nicht  getragen  von  der  mystischen  Speca- 
lation;  kein  einziger  Zug  überhaupt  in  der  verhältDissmässig  umfang- 
reichen Schrift,  der  uns  an  dio  dem  Edchart  eigenthttmlichen  Theo- 
sopheme  erinnerte,  wfthrend  nur  sehr  wenige  eckhartische  Stflcko  dieses 
Merkmal  nicht  tragen-,  keine  Hindeutung  auf  dio  Meister  von  Paris 
oder  die  neueren  Meister;  neben  eiuigen  Hinweisungen  auf  Augustiu 
und  Bernhard  wird  ein  einziges  Mal  Dionysius  citirt,  und  da  in  einer 
mehr  untergeordneten  Frage.  Es  gleicht  der  Geist  dieser  Schrift  nur 
erst  noch  dem  lebensvollen  Bache,  der  in  der  Abgeschlossenheit  der 
Berge  dahinfliesst;  noch  nicht  dem  Strom,  der  bei  seinem  Laufe  durch 
die  Länder,  von  allen  Sdten  her  durch  ZuflOsse  beretchert,  ein  immer 
weiteres  und  tieferes  I>ette  gewinnt. 

In  der  Pfeiffer  schen  Sammlung  der  Schriften  Eckhart's  sind  die 
Predigten  16,  17,  26—28,  30—39,  41,  14,  46,  48,  50—53  einer 
Strassburger  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  entnommen.  Bei  einem 
Vergleiche  ergibt  sich,  dass  verschiedene  dieser  Predigten  sich  auf  ein- 
ander beziehen,  und  dass  sie  ihrem  Inhalte  nach  einer  gleichen  Ent- 
wicklungsstufe angehören.  So  deuten  Predigt  17  und  37  auf  die  gleiche 
Zeit,  in  beiden  ist  wenigstens  von  den  „uzerwelten  friunden  gotes,  die 
da  sind  in  seiner  verborgenen  heimlichkeit"  die  Rede.  Die  Frage  von 
dem  Verhältnisse  des  Verständnisses  zur  Minne  wird  in  der  35.  und  37, 
Predigt  erwogen.  IHe  35.  und  36.  Predigt  bringen  die  gleichen  Ge* 
danken  bezüglich  der  Ordnung  und  Unterordnung  der  Kräfte  und  der 
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Gleichheit  mit  Gott,  und  hinwieder  weist  die  35.  Predigt  mit  dem,  was 
sie  über  die  Minno  sagt,  auf  die  M.  Predigt  zurttck.  Die  36.  Predigt 
erinnert  dann  aber  wieder  an  Predigt  33,  denn  in  beiden  ist  von  der 
„Porte^^  und  dem  „us  smclzen'^  Gottes  in  gleicher  Weise  die  Rede. 
Wir  werden  nachher  noch  einige  Punkte  der  Lehre  nennen,  welche  diese 
Predigten  als  einer  und  derselben  Periode  Eckbart's  angeliurig  kenn- 
zeichnen. Dafür,  dass  diese  Predigten  der  Zeit  nach  zusammengehören} 
spricht  auch  noch,  dass  sie  in  einer  und  derselben  Handschrift  stehen, 
oder  viehnehr  standen;  denn  die  Handschrift  ist  inzwischen  mit  allen 
andern  der  Strassburger  Stadtbibliothek  durch  die  bekannte  unglück- 
selige Sorglosigkeit  im  letzten  Kriege  zu  Grunde  gegangen.  Die  17. 
Predigt  verräth  als  Aufzeichner  dieser  Predigten  einen  Schüler  Eek- 
liart's;  denn  hier  fällt  die  Predigt  mit  einem  inalc  ab  und  der  Aufzeich- 
uer  tritt  mit  einem  „und  daz  sprichet  unser  mcister'^  dazwischen 
hhiein.  Diese  Predigten  aber  sind  zu  Strassburg  gehalten  worden,  wie 
sich  ergibt,  wenn  man  einige  weitere  Umstftndo  zusammennimmt  Erst» 
lieh  den,  dass  sie  in  cmor  Strassburger  Handschrift  standen,  welche 
allem  Ausckcinc  nach  die  älteste  für  diese  Predigten  war.  Dann  dürfte 
in  Predigt  37  das  Wort  „hätte  ich  ein  Münster  voll  Gold"  auf  Strass- 
burg deuten.  Endlich  enthielt  auch  diese  Strassburger  Handschrift  die 
ftlteste  bekannte  Becension  des  eckhartischen  Xractats  „daz  ist  swester 
Katrei,  meister  ekeharts  tohter  von  strazbnrc",  welcher  Tractat  einen 
längeren  Anfenthalt  Eekhart*B  zu  Strassburg  voraussetzt,  und  das  was 
in  der  37.  Predigt  von  deu  Gottesfrcuudeii  gesagt  ist,  stimmt  mit  vielen 
Aussagen  in  dein  genannten  Stücke  zusammen. 

Somit  werden  wir  schwerlich  irre  gehen,  wenn  wir  die  bezeichneten 
Predigten  in  die  Zeit,  da  Eckhart  sich  längere  Zeit  zu  Strassburg  auf- 
hißt, setzen.  Das  sind  aber,  wie  sich  zeigen  würd,  die  Jahre  1312— 
1317.  Nicht  lange  nachher  aber  muss  der  Tractat  „Schwester  Katrei'' 
(mtataadcn  sein,  wio  sich  aus  dem  Inhalte  desselben  ergeben  wird. 

Eckhart  hat  am  1:5.  Februar  1327  in  der  Dominikanerkirchc  zu 
Cöln  eine  Erklärung  abgegeben,  *  die  man  seinen  Widerruf  genannt  hat, 
und  in  dieser  Erklärung  bekennt  er  sich  zu  der  Lehre,  wegen  derer  ihn 
der  Erzbischof  von  Cöhi  der  Ketzerei  beschuldigte:  dass  etwas  in  der 
Seele  sei,  was  nngeschaffon  and  unschaffbar  sei,  und  das  sei  der  Jntellect 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  Eckhart  auf  den  frfiheren  Stufen  seiner  Ent- 
wicklung die  wirkende  Vernunft,  von  der  hier  die  Rode  ist,  noch  nicht 


1)  S.  Aohaog. 
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als  ungcschaffcn  bezeicluiete.  Nun  i'iitliiilt  eine  Handschrift  der  Nürn- 
berger Stadtbibliothek)  >  welche  Pfeiffer  nicht  gekannt  hat,  eckhartische 
Stttcke,  und  unter  diesen  findet  sich  anch  eine  Predigt,  in  welcher  die- 
selbe Ton  dem  Erzbischof  verartheüte  Lehre  vorgetragen  wird.  Da  nch 

zeigen  wird,  dass  diese  Predigt  Eckbart  angehört,  so  wird  sie  uns 
diciu  n,  diejenigen  ^Stücke  aufzusuchen,  welche  in  der  Lehre  die  gleiche 
Eiitwicklong  zeigen. 


Nachdem  wir  so  eine  Anzahl  von  Schriftstflcken,  wMche  drei  ver- 
schiedenen Zeiten  Eckhart's  angehören  nnd  den  Zeiten  seines  Erfurter, 

Strassburger  und  Cölner  Aufenthalts  entsprechen,  ermittelt  haben,  neh- 
men wir  eine  der  in  ihnen  behandelten  Fragen  vor,  um  zu  sehen,  wel- 
ches die  Auffassung  Eckhart's  von  derselben  in  den  drei  verschiedenen 
Perioden  ist.  Wir  wählen  als  am  geeignetsten  für  unseren  Zweck  die 
Lehre  von  der  Seele  nnd  ihren  Kräften.  Lassen  sich  hier  charakteri- 
stische Unterschiede  finden,  so  werden  sie  dienen,  die  2M  anderer 
Eckhart  angehöriger  Schriften  darnach  zn  bestimmen. 

In  jener  seiner  früheren  Erfnrtor  Zeit  angebörigen  „"Rede  der 
Unterscheidung'*  sagt  Eckhart:  Um  das  Ziel,  Gott  wahrhaft  und  wesent- 
lich zu  besitzen,  zu  erreichen,  muss  der  Mensch  ein  Nicht  werden  den 
Creaturen  gegenüber  und  sein  Gemttth  mit  den  oberen  Kräften,  Ver- 
nunft und  Willen,  zu  Gott  erheben  (551). ^  Der  Yemunft  ist  Gott  der 
Hebste  Vorwurf,  aber  sie  ist  verbildet  und  muss  zu  Gott  gewöhnet  wer- 
den. Der  von  der  Minne  entzündete  Wille  ist's,  der  sie  aufwärts  trügt. 
Dieser  Wille  ist  es  der  noch  über  die  Vernunft  hinausdringt,  der  sein 
selbst  ausgegangen  und  in  den  Willen  Gottes  geformt  alle  Dinge  ver- 
mag (562  ff.).  Der  da  hitziglich  ein  Dmg  mmnet  mit  ganzer  Kraft,  in 
allen  Dingen  findet  er  des  Dinges  Bilde  nnd  ist  ihm  also  gegenwärtig, 
als  viel  der  Mkme  mehr  und  mehr  ist  (549). 

Während  in  diesem  durch  den  ganzen  Tractat  herrschenden  Ge- 
danken eine  pliilosüpliische  Begründung  noch  mangelt,  und  der  Wille 
noch  bei  weitem  mehr  betont  wird  als  die  Vernunft,  sehen  wir  in  den 
Predigten  der  Strassburger  Zeit  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt. 
Jetzt  tritt  in  die  Frage  von  der^  Vereinigung  mit  Gott  die  Lehre  vom 


1)  ChI.  17,  ?■;»'.  15  sc.  f.  7S sqq. 

2)  Wo  keine  weitere  Bemerkung  beigelugt  ist,  bedeuten  die  in  Klammern 
beigesetzten  Zahlen  hier  und  in  späteren  Abschnitten  die  Seiten  in  Pfeiffer*s 
Ausgabe. 
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Bilde  entscheidend  ein.  Nor  das  in  uns  dem  göttlichen  Wesen  Gleiche 
ist  das  Medium,  durch  welches  mt  mit  €rott  vereinigt  werden.  Die  drei 
oberen  Kräfte  memoria,  mtetteeius  nnd  vohtntas  sind  Bild  der  gött- 
lichen Personen.  Aber  nicht  ilio  Vereinigung  der  Person  iiüL  den  i:()tt- 
liclion  Personen,  sondern  dos  Wi-sens  mit  dem  göttliclien  Wesen  ist  vor 
allem  zu  erstreben.  Eckhart  bezeichnet  jetzt  als  jenes  Medium,  als 
jenes  Bild,  in  welchem  wir  mit  dem  göttlichen  Wesen  eins  werden,  den 
Fnnken,  den  er  von  den  drei  oberen  Kräften  der  Seele  unterscheidet 
und  in  das  Wesen  der  Seele  setzt  Dieser  Funke  oder  Oanster  der 
Seele  ist  etwas  von  Gott  geschaffenes,  ein  Licht,  ohne  Mittel  eingedrückt 
in  die  Seele,  ein  Bild  der  göttlichen  Natur.  Es  ist  nicht  eine  Kraft  der 
Seele,  wie  etliche  Meister  lehrten.  Er  uciint  es  die  Vtrnünftigkeit,  das 
.  Hanpt  der  Seele,  den  Mann  der  Seele  (der  mit  unbedecktem  Haupte  da- 
steht Gott  gegenaber),  das  alle  Zeit  auch  in  den  Verdammten  zum 
Guten  geneigt  sei.  In  diesem  Funken  müssen  alle  Kräfte  der  Seele  auf- 
gehn ,  in  ihm  gesammelt  wird  die  Seele  eins  mit  dem  göttlichen  Wesen. 
Kun  hatte  Eckhart  den  Funken  als  das  Licht  der  Vcrnüuftigkeit  be- 
zeichnet, hatte  im  Anschluss  au  die  Lehre  des  Aristoteles  den  Funken 
mit  dem,  was  bei  Aristoteles  die  wirkende  Vernunft  ist,  identificirt,  und 
daraus  folgt  von  jetzt  an  für  ihn,  dass  er  bei  der  Frage,  ob  wir  mehr 
durch  die  Minne  oder  das  Verstftndniss  mit  Gott  geeint  werden,  die 
frühere  Anschauung  von  dem  Vorzug  des  Willens  vcriässt  und  der  Ver- 
nunft oder  dem  Verständniss  den  Vorzug  gibt.  So  sagt  er  Prcd.  : 
Yernünftigkeit  ist  eigentlicher  Knecht  denn  Wille  und  Minne.  Wille 
und  Minne  fallen  auf  Gott  als  er  gut  ist;  A'ernünftigkeit  dringt  in  das 
Wesen.  Hier  gleicht  sich  Vemünftigkeit  der  obersten  Herrschaft  der 
Engel.  Die  nimmt  Gott  in  seinem  Kleidhanse  bloss,  als  er  Eni  ist  ohne 
Unterschied.  TJnd  Predigt  80:  Nun  fragen  die  Meister,  ob  der  Kern 
ewigen  Lebens  mehr  liege  an  Verständniss  oder  an  Willen  V  Wille  hat 
zwei  Werk:  liegehrung  und  Minne.  Verständnisse,  deren  Werk  ist  ein- 
fältig, darum  ist  sie  besser.  Ihr  Werk  ist  bekennen  und  ruhet  nimmer, 
sie  rühre  bloss  (unmittelbar),  das  sie  bekennt. 

Während  nun  Eckhart  in  der  Strassburger  Zeit  jenen  Funken  noch 
als  etwas  geschaifenes  aufbsst,  sehen  wir  ihn  in  der  letzten  Zeit  den- 
selben als  ungeschaffen,  als  die  wesentliche  Vernunft,  als  das  wesent- 
liche Bild,  ab  die  Natur  der  Gottheit  selbst  bezeichnen.  Den  ari- 
stotelischen Ausdruck  der  wirkenden  Vernunft  behält  Eckhart  auch 
jetzt  noch  für  dieses  wesentliche  Bild  bei,  hat  aber  nun  freilich  da- 
mit sich  der  Auflassung  des  Alexander  von  Aphrodisias  genähert.  Doch 
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wird  sich  zeigen,  dass  er  damit  noch  nicht  iu  dessen  Pantheismus 
verfällt. 

Vermittelst  der  gewonnenen  Merkmale  sind  wir  nun  im  Stande,  die 
Zeit  einer  weiteren  Anzahl  von  Schriften  Eckhart's  annähernd  zu  be- 
stimmen. So  gehört  Predigt  55  der  ersten  Periode  an.  Die  speealatiTe 
Begründung  für  die  Frage  der  Einigung  mit  Gott  tritt  da  noeh  ganz 

zurück.  Der  Gedankenkreis  und  die  Darstellung  ist  dieselbe  wie  in  den 
Beden  der  Unterscheidung. 

Zunächst  den  Stücken  der  früheren  Erfurter  Zeit  stehen  die  Trac- 
täte  „von  der  flbervart  der  gotheit'^  und  „von  dem  anefluzze  des  va» 
ter^S  bei  Pfdffer  Tractat  XI  und  XIII.  Dass  beide  Tractate  ein  und 
derselben  Entwicklungsstufe  angehörig  seien,  geht  daraus  hervor,  dass 
sie  nicht  nur  die  gleichen  Gedanken  bringen ,  sondern  aucli  die  Haupt- 
gedanken in  der  gleichen  Form.  Dass  sie  später  seien  als  die  Reden  der 
Unterscheidung,  ergibt  sich  einerseits  daraus,  dass  in  ihnen  bereits  eine 
entwickelte  Speculation  Uber  Gott  hervortritt,  die  dort  nicht  etwa  nur 
hintangehalten ,  sondern  bei  Eckbart  ftb^haupt  nocb  nicht  entwickelt 
ist,  und  anderseits  aus  dem  Fortschritt,  der  sieb  in  der  psychologi- 
schen Frage  zeigt.  Es  tritt  hier  die  bereits  von  Erigena  verwendete 
Unterscheidung  von  Wesen,  Kraft  und  Werk  hervor.  Das  Wesen 
wird  geoffenbaret  von  den  Kräfteu,  die  Kräfte  werden  geoffeuba- 
ret  von  den  Werken.  Im  Anschlüsse  an  Augustin  bezeichnet  er  die 
oberen  Kräfte  der  Seele  als  GehUgnisse  (memoria),  Verständniss  und 
Wille,  und  sieht  wie  Jener  in  diesen  drei  oberen  Kräften  und  ihrem  Ter- 
hältniss  zum  Wesen  das  Bild  der  Dreieinigkeit.  Auf  das  Bekenntniss 
wird  hier  bereits  ein  grösserer  Nachdruck  gelegt  als  in  den  ältesten 
Stücken.  Denn  hier  wird  betont:  „das  mir  mein  Bekenntniss  gab,  das 
minnte  ich ;  das  ich  nicht  bekannte,  das  konnte  ich  auch  nicht  mmnen,^^ 
Dass  beide  Tractate  aber  zunächst  an  jene  älteren  Stacke  sich  an- 
acbliessen,  erweist  sich  dadurch,  dass  es  in  beiden  noch  beisst:  der 
Wille  ist  edler  als  das  Bekenntniss;  er  will  Gott  begreifen  Uber  alles 
Bekenntniss"  (vgl.  41JG  und  521). 

Dagegen  ist  in  den  Predigten  107 — 108,  welche  einer  Melker 
Handschrift  entnommen  sind,  dieser  Standpunkt  bereits  tiberschritteu 
und  die  „vemttnfiaige  Kraft'^  tritt  bedeutender  hervor.  „Unter  den 
Meistem^S  beisst  es  da  (359),  „ist  eine  Frage:  welches  der  rechte  Kern 
des  ewigen  Lebens  sei?  Dazu  sprechen  sie:  es  sei  Erkenntniss,  und  et- 
liche sprechen:  es  sei  die  Minne.  So  sprecheich:  sie  sind  es  beide. 
Die  Minne  ist  zwar  die  Tugend  der  Tugenden,  aber  wenn  sich  die 
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Seele  in  dem  halten  liesso  und  sicli  daraus  nicht  wirkte  in  ihre  ver- 
nünftige Kraft,  so  würde  sie  auch  beraubt  des  ersten  Zunehmens"  (352), 
So  ist  der  Fortschritt  bereits  angebahnt,  welcher  sich  dann  in  den 
Predigten  und  Tractaten  der  zweiton  Periode  oder  seiner  Strassbnrger 
Zeit  vollzieht  Dass  die  Fredigten  der  Melker  Handschrift  (bei  Ff.  Fr. 
105 — III)  in  die  nächste  Zeit  nach  seinem  ersten  Pariser  Aufenthalt, 
also  vor  die  Strassbnrger  Ziit  fallen,  hat  auch  schon  PfeillVr  daraus 
geschlossen,  dass  in  ihnen  Kekhart  häufig  Meister  Eckhart  von  Paris 
genannt  wird,  was  auf  eine  Zeit  liiudoutc,  da  die  Erinnorang  an  seinen 
Pariser  Aufenthalt  noch  frisch  war. 

Unter  den  Predigten  der  Strassbnrger  Zeit,  welche  auf  die  sei- 
nes zweiten  Pariser  Aufenthalts  (1312)  folgt,  stehen  die  Predigten 
52  und  18  der  Zeit  nach  voran,  denn  er  lässt  hier  noch  eine  der 
Kräfte  das  Medium  für  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit  sein,  aber 
nicht  mehr  den  Willen,  sondern  die  zornliche  Kraft  (irascihilis)  (780t 
deren  Begriff  er  der  platonischen  Dreitheilang  der  Kräfte  in  ein 
XcyixoPt  ^(uxop,  ixi^fitp:ix6»  entnimmt  Auf  der  gleichen  Ent- 
wicklungsstufe steht  auch  der  12.  Tractat  bei  Pfeiffer  „von  dem  zome 
der  sele*'.  Wir  sehen  ihn  im  Suchen;  jeno  Ansicht,  dass  die  Kraft  des 
Willens  mit  Gott  vereinige,  entspricht  seineu  Grundanschauungeii  nicht 
mehr.  Entsprechen  die  Kräfte  den  Personen  der  Gottheit,  und  liegt  es 
doch  vor  allem  daran,  dass  Wesen  mit  Wesen  vereinigt  werde,  dann 
mnss  das  Medium  der  Vereinigung  im  Wesen  und  nicht  in  den  Kräften 
liegen.  Und  so  geht  er  denn  in  den  folgenden  Strassburger  Predigten 
dahin  vor,  dass  er  von  Jenem  Funken  spricht,  der  über  den  Kr&ften 
steht  und  dem  Wesen  der  Seele  eingedrückt  ist.  Er  überträgt  anfangs 
den  BegriÖ'  der  Zornlichkcit  noch  auf  den  Funken,  wogegen  er  die 
memoria,  die  auf  einige  Zeit  in  der  Reihe  der  drei  oberen  Kräfte  der 
irascibilis  hatte  weichen  mflssen,  in  ihre  alte  Stelle  wieder  einsetzt 
8o  hinge  der  Begriff  Fintels  von  der  Zomlichkeit  noch  fortwirkt,  nennt 
er  den  Funken  mit  dem  seit  Hieronymus  gebräuchlichen  und  auf  Plate 
zurückzuführenden  Ausdruck  ovvx^q7]01(;  oder  wie  die  Handschriften 
haben  Synderesis.  Man  hat  diesen  Ausdruck  in  der  späteren  Theo- 
logie zur  Bezeichnung  des  Gewissens  gebraucht '  und  so  fasst  ihn  auch 
Eckhart,  wenn  er  sagt:  die  Meister  sprechen,  das  Licht  ist  so  natürlich, 
daas  es  immer  mehr  ein  kriegen  hat,  und  heisset  smderesis  und  lautet 
10  viel  als  ein  zubinden  and  abkehren.  Es  hat  zwei  Werke:  emea  ist 


1)  8.  o.  Bonavontuia  8.  202  Ii'. 
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ein  Widerbiss  wider  das,  was  nicht  lanter  ist;  das  andere  ist  dass  es 

locket  zum  guten.  (Prcd.  32.) 

In  diese  Zeit,  in  welclier  sich  ihm  der  Begriff  des  Funkens  als  über 
den  Kräften  stehend  auszubilden  anfängt,  und  er  zuerst  dahin  kommt, 
dass  er  den  Begriff  der  ovpn^cig  auf  denselben  überträgt,  moss  der 
zweite  Tractat  bei  Pfeiffer  Men.  Denn  hier  finden  wir  berdts  die  drei 
Erftfte  memoria,  mtelkctus,  vohmtas  wieder,  nnd  die  Lehre,  dass  keine 
für  sich,  sondern  alle  drei  in  ihrer  Einheit  nnd  wechselseitigen  Hilfe 
die  Einigung  mit  der  Gottheit  bewirken.  Aber  wenn  er  auch  diese 
Einheit  der  Kräfte  in  die  Natur  der  Seele  setzt,  und  diese  bereits  als 
das  Gewissen  der  Seele  bezeichnet,  so  fällt  da  doch  noch  nicht  der 
Aecent  auf  die  Natnr,  welche  mit  der  Natnr  der  Gottheit  vereinigt, 
sondern  noch  anf  die  Kräfl»,  und  das,  was  er  als  Nator  nnd  Gewissen 
der  Seele  bezeichnet,  ist  hier  noch  allgei^einer,  noch  nicht  in  dem  be- 
stimmten Begriff  der  Zorulichkeit  erfasst.  Auf  der  gleichen  Stufe  steht 
auch  der  bei  Pfeiffer  zunächst  folgende  3.  Tractat:  „von  der  sele 
werdikeit  und  eigenschaft",  der  übrigens  nur  ein  Auszug  aus  einer 
grosseren  Schrift  Eckhart's  ist,  wie  ans  S.  399  nnd  414  za  entnehmen  ist. 

Eine  Fortbildong  des  Begriflb  von  dem  Medinm,  in  wekhem  wir 
mit  Gott  eins  werden,  zeigt  sich  sodann  in  denjenigen  Predigten,  in 
welchen  er  den  Funken,  das  Licht  der  Vernünftigkeit,  als  über  den 
Kräften  stehend  und  als  das  bezeichnet,  was  eigentlich  mit  Gott  einige. 
Die  meisten  der  oben  angeführten  Strassburger  Predigten,  sowie  die 
Glosse  über  das  ETangelium  Johannis,  bei  Pfeiffer  unter  den  Tractatea 
das  18.  nnd  letzte  Stück,  nnd  das  6.  Stück:  „daz  ist  swester  Katrei 
meister  Ekehartes  tohter  von  Strazbnrc^'  gehören  aof  diese  Entwick- 
lungsstufe. 

Dagegen  dürfen  wir  die  Tractate  IV.  und  V.  bei  Pfeiffer  in  die 
letzte  Periode  setzen,  da  hier  Eckhart  jenes  Medium  unserer  Ver- 
einigung mit  Gott  als  etwas  nngeschaffenes  bezeichnet.  Das  göttliche 
Wesen,  heisst  es  in  dem  4.  Tractate,  der  „von  dem  adel  der  sele'^  über- 
schrieben ist,  ist  ausgeflossen  in  einem  gegenwärtigen  Non.  Und  dieses 
ist  für  die  Seele  zugleich  ihr  endloses  und  ihr  ewiges  Bild.  Nach  dem 
endlosen  Bilde  hält  sich  der  Geist  allewege  inne  und  nach  dem  ewigen 
Bilde  hält  er  sich  als  eine  ewige  Frage,  d.  h.  nach  dem  endlosen  Bilde  ist 
der  Geist  identisch  mit  sich  selbst,  und  da  ist  er  ein  vernünftig  Sein  des 
ewigen  Wesens;  nach  seinem  ewigen  Bilde  ist  er  aber  dieser  Id^ütftt 
entsetzt,  nnd  sacht  als  eine  CSreator  die  Wiedervereinigang  mit  dem 
gottlichen  Wesen.  Es  ist  dasselbe,  wenn  es  im  ÜYaetat  der  Nürnberger 
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Handschrift  heisst,  er  suche  das  ewige  Bild  zu  durchbrechen  um  in  das 
wesentliche  Bild  zu  gelangen.  Und  im  5.  Tractat  bei  Pfeiffer,  welcher 
„das  baoch  der  götUchen  tröstunge^^  überschrieben  ist,  heisst  es:  Und 
darum  habe  ich  gesagt,  daas  die  Seele  ihr  Gleichniss  hasset,  und  dass  sie 
flieh  mixmet  um  des  Emen  willen,  das  in  ihr  verborgen  ist  und  ein 
wahrer  Tater  ist  Yen  diesem  Eänen  sagt  er  dann  weiter:  Und  darum 
so  muss  etwas  innigeres  und  höheres  sein  und  ungeschaffen,  ohne 
Mass  und  ohne  Weise  (s.  o.  das  endlose  Bild),  da  sich  der  himmlische 
Vater  ganz  einbilden  und  ergiessen  möchte.  Die  Worte,  welche  nun  im 
Texte  folgen:  das  sind  der  Vater  und  der  Sohn,  stehen  im  Widerspruph 
mit  dem  ganzen  Contezte,  und  skd  die  orthodoxe  Ck>rrectur  dnes  Ab- 
sehrdbers  an  der  in  diesem  Punkte  iBr  ketaerisch  erklärten  Lehre 
Eckhart's. 

Wir  glauben  auf  diese  Weise  ein  Kriterium  gewonnen  zu  liaben, 
um  an  der  Lehrgestalt  der  besprochenen  Tractate  und  Predigten,  deren 
Zeit  der  Hauptsache  nach  feststeht,  die  liOhre  der  Übrigen  edthartischen 
Stücke  genauer  bemessen  zu  können. 


2.  Einige  bisher  unhekannte  Schriften. 

Eme  Erörterung  über  Eckhart's  Stil  und  Lehrweise  wttrde  zn- 
nttchst  am  Platze  sein,  wo  es  sich  darum  handelt,  für  die  Barstellung 
von  Eckhart's  Lehre  etliche  weitere  Stücke  des  nicht  unbedeutenden 
eckharüschcn  Materials  zu  gewinnen,  das  unbekannt  und  ohne  Eckhart's 
Namen  noch  in  den  Bibliotheken  liegt  oder  auch  unter  anderen  Namen 
veföffentlicht  worden  ist  Allein  da  eine  solche  Erörterung  uns  für  die 
Darstellung  von  Eckhart's  Leben  unentbehrlich  ist,  so  können  wir  hier 
nur  auf  das  später  Folgende  verweisen,  und  flAren  an  dieser  Stelle 
lediglich  die  andern  Gründe  aus,  welche  uns  bestimmen,  einige  noch 
unbekannte  oder  wenigstens  unerkannte  Stücke  als  Meister  Eckhart  an- 
gehörig  zu  bezeichnen. 

Pfeiffer  hat  im  8.  Bande  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum 
eine  Anzahl  von  Fredigten  und  Tractaten  herausgegeben,  welche  zu- 
meist dem  Schfllerkrdse  Eckhart's  angehören.  Darunter  finden  sich 
drei  Stücke,  die  wir  für  Meister  Eckhart  selbst  in  Anspruch  nehmen 
müssen.  Das  eine  ist  fälschlich  dem  Franke  von  Goln,  das  andere 
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dorn  Kraft  von  Boyberg ,  das  dritte  dem  Joliaim  von  Stemgasaon  zu- 

geBchrieben.* 

Das  dem  Frauke  vou  Cöln  zugeschriebene  ist  vou  Pfeiffer  auf 
Grand  von  vier  Handschriften  cdirt.  Es  ist  eine  Müncheuer  und  eine 
Kloster- Kenbnrger  Handschrift,  eine  von  Maria  £insiedeln  und  eine 
von  Basel  Unter  diesen  hat  nnr  die  Baseler  Handschrift  die  Anftchrift: 
Bruder  Franko  von  OOln. 

Diese  Baseler  Handschrift  {XI,  10.  pcrg.  14  sc.  12».  380  Bll.), 
welche  der  letzten  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  angehört,  erweist  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  unzuverlässig  in  einigen  ihrer  Aofischiif- 
ten.  Sie  schreibt  dem  Eckhart  ein  Fredigt  za,  welche  dem  Stile  nach 
nicht  von  Eckhart  herrühren  kann  und  in  einer  filteren  Eindedler 
Handschrift  dem  Heinrich  von  Egwint  zugeeignet  wird.  Sie  schreibt 
unter  den  von  ihr  zusammengestellten  Sprüchen  und  Bescheiden  einen 
dem  Johann  von  Sterngassen  zu,  welchen  Pfeiffer  selbst  später  als 
cckhartisch  erkannt  hat,  wie  er  denn  auch  in  Bezug  auf  die  erst  er- 
wähnte Fredigt  die  Autorität  dieser  Baseler  Handschrift  verlassen  hat 
und  der  Efaisiedler  gefolgt  ist  Ans  der  Tergleichnng  des  Textes  des 
dem  Franke  von  G5ln  zugeschriebenen  Tractats  in  der  Baseler  Hand- 
schrift mit  dem  Texte  in  Cod.  lat.  214  der  Münchener  Staats-Bibliothek 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  dem  Urheber  der  Baseler  Handschrift 
schwerlich  ein  Text  mit  einer  Aufschrift  vorlag.  Die  inneren  Gründe, 
welche  dafür  sprechen,  dass  dieser  Tractat,  welchem  ich  die  Aufischrift 
„von  zweierlei  Wegen"  groben  habe,  von  Eckhart  sei,  smd  sowohl 
dem  Stil  wie  dem  Inhalt  zu  entnehmen.  Der  Ausdruck  ist  mit  dem 
Eckhart's  so  gleichartig,  einzelne  Stellen  mit  Stellen  in  Eckhart'a 
Schriften  so  bis  aufs  Wort  übereinstimmend,  dass  wir  nur  die  Wahl 
haben,  den  Verfasser  für  einen  groben  Plagiator  oder  für  Meister 
Eckhart  selbst  za  halten.  Auf  das  erstere  werden  wir  verzichten 
mflssen,  sobald  wir  das  ganze  des  Tractats  und  dann  die  einzelnen 
Stellen  näher  erwägen.  Der  Greist  des  Tractats  ist  gross  und  bedeutend, 
dem  der  bedeutendsten  Tractate  Eckhart's  ebenbürtig.  Jene  eckhar- 
tischen  Stellen  sind  davon  nicht  verschieden  weder  durch  ein  anderes 
Gepräge  in  der  Form  noch  durch  einen  höheren  Geist.  Es  erscheint 
alles  wie  aus  einem  Gusse.  Der  Verfasser  bringt  sonst  Citate  —  die 


1)  S.  die  eingehendere  Begriiinlmig  des  über  diese  Stücke  Gesagten  in :  Ein 
neuer  Tractat  Meister  Eckhart's.  Zeitschr.  f.  hist.  Theül.  1864.  Ii,  und:  Krit 
Studien    M.  K.  Zeitschr.  1866.  IV. 
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eckhartisclien  Stellen  lirin^  er  als  seine  eigenen  Gedanken.  X7m  eben 

solcher  Gedanken  willen  haben  ihm  seine  kirchlichen  Obern  Schweigen 
geboten,  wie  er  selbst  am  Schlüsse  sagt.  Als  über  eine  eigene  GecUui- 
kenarbeit  breitet  er  schützend  seine  Hände  über  diesen  Tractat. 

Und  wäre  es  nicht  aofiallend,  wenn  von  einem  so  bedeutenden 
Denker,  welcher  der  angebliche  Franko  von  Göln  jedenfiills  gewesen  ist 
—  Bach  stellt  ihn  nm  dieses  Tractats  willen  noch  Aber  Eckhart  ^ 
sonst  nichts  als  unser  Tractat  sich  erhalten  hätte?  wenn  keine  Quelle 
jener  und  der  folgenden  Zeiten  seines  Namens  gedächte?  Denn  der 
Verfasser  hat  nicht  im  Winkel  gelehrt;  er  ist  in  den  Geruch  der 
Ketzerei  gekommen;  seine  kirchlicheu  Obern  verbieten  ihm  seine 
Ijehren  weiter  m  verbreiten.  Erwägen  wir  nun  noch,  dass  der  Tractat 
in  den  ältesten  Handschriften  mitten  unter  eckhartischen  Sachen  steht, 
dass  der  Gompilator  der  Aufsätze,  welche  sich  ausser  den  Predigten, 
Sprüchen  und  Bescheiden  in  der  erwähnten  Baseler  Handschrift  finden, 
wie  ich  nachgewiesen,  aus  einem  und  demselben  Autor  die  Sätze  ftlr 
seine  Themata  zusammengetragen  zu  haben  scheint,  und  dass  in  der 
Gomplation  „von  den  Übunge  der  sele'^  ein  Stück  unseres  Tractats  mitr 
ten  miter  eckartischen  Sachen  vorkommt,  so  dürfte  die  eckhartlsche  Ab- 
fassung ausreichend  erwiesen  sein. 

Biesen  Gründen,  welche  ich  bereits  früher  ausführlicher  geltend 
gemacht  habe,  tritt  nun  auch  noch  ein  altes  Zeugniss  bestätigend  zur 
Seite.  Es  ist  das  Zeugniss  einer  Strassburger  Handschrift  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  welche  eine  grosse  Anzahl  eckbartischer  Stücke  ent- 
hielt und  welche  Pfeiffer  unbekannt  geblieben  war.  Hier  fand  sich 
niuer  Tractat  als  von  Me&ter  Eckhart  herrührend  bezeichnet.^ 

Dieselbe  Baseler  Handschrift,  welche  einen  eckhartischen  Tractat 
dem  Franke  von  Cöln  zuschreibt,  lässt  ein  anderes  eckhartisches  Stück 
von  Kraft  von  Boyberg  verfasst  sein  und  auch  hier  ist  Franz  Pfciflfer 
ihr  gefolgt.  Auch  bei  diesem  Stücke  erinnert  Stil  und  Inhalt  so  wie  die 
ÜJBprfinglichkeit  und  Frische  sofort  an  Eddiart,  und  auch  hier  tritt 
unserem  Nachweis  ans  der  Vergleichung  mit  eckhartischen  Stellen  das 
Zeugniss  einer  Handschrift  zur  Seite,  die  Pfeiffer  wohl  gekannt  und  be- 

1)  Cud.  F.  115  der  Stadtbibliothek /iw?.  Ij  sc.  Pap.  f.  193:  Bis  ist  die  glose 
über  ettehche  evangeliiuu  iiiul  aucli  andern  gute  ler  und  hat  gemacht  meyster 
eclcehartund  sint  ettelichc  bredigen  nit  bewert  von  der  heiligen  cristenheit,  doch 
so  halt^iit  si  ettelich  lere.  f.  214  bringt  den  Tractat  von  zweierlei  Wegen. 
Daö  Jiäclistfolgende  Stück  f.  219;  Eine  andere  gute  lere  hat  ouch  gemacht 
Eckehart. 
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nützt,  deren  Urheber  er  aber  nicht  erkannt  hat.  Es  ist  dio  Baseler 
Fergamenthandschrift  IX,  15  in  4%  von  der  W.  Wackernagel  rühmt, 
daas  ne  von  einem  sorgfiütigen  und  geschmackvollen  Schreiber  des 
14.  Jahrhmiderts  stamme.  Sie  ist  alter  als  die  Handschrift  XI,  10,  wie 

sich  aus  der  Art  der  Hchrift,  aus  dorn  Fehlen  der  I'unktc  über  dem  t, 
aus  den  Abkürzungen  und  einzehien  Wortformen  ergibt.  Man  darf  sie, 
wenn  man  sie  mit  XI,  10  und  andern  ähnlichen  vergleiclit,  um  die  IVIitto 
des  14.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  noch  früher  setzen.  Von  ihr  enthalten 
die  Lagen  16 — 24,  die  aber  bei  der  Kestauration  des  Codex  zum  Theil 
in  verkehrter  Weise  gebunden  sind,  Sprüche  von  Kirchenvätern  und 
Fragmente  von  Predigten,  l^ei  weitem  die  meisten  dieser  Fragmente 
sind  cckhariischen  Predigten  entnommen,  die  in  der  Pfeiflfer'schcn 
Sammlung  stehen  und  deren  Nummern  ich  in  Nicdner's  Zeitschrift 
bezeichnet  habe.  Die  meisten  dieser  Fragmente  ün  Baseler  Codex 
sind  mit  keinem  Yeriassemamen  bezeichnet;  gegen  12  derselben  aber 
werden  mit  den  Worten  eingeleitet:  „der  meister  spricht.^^  Dass  der 
Schreiber  unter  „dem  Meister"  einen  bestimmten  Meister  im  Auge 
habe,  ist  schon  an  sich  wahrscheinlich,  wird  aber  unzweifelhaft  durch 
den  Umstand,  dass  er  mehrmals  „den  Moistcr^^  in  einem  und  dem- 
selben  Stücke  andern  Lehrern  oder  Meistern  entgegensetzt.  So  z,B. 
BL207:  Es  spricht  ein  Lehrer  —  nn  spricht  der  Meister.  B1.249: 
Es  sprechen  die  Meister  gemeiniglich  —  na  spricht  der  Meister.  Etwa 
zwölfmal  finden  sich  Fragmente  in  der  bezeichneten  Weise  eingeleitet 
und  für  acht  derselben  finden  sich  die  ganzen  Predigten  und  zwar  als 
unzweifelhaft  ächte  Predigten  Eckhart's  in  Pfeiffer's  Sammlung.  „Der 
Meister"  ist  also  kein  anderer  als  Eckhart  und  der  Zusammensteller 
dieser  Fragmente  kein  anderer  als  ein  Schüler  Eclchart's.  Es  ist  ein 
von  der  Grosse  seines  Meisters  durchdrungener  und  begeisterter  Schü- 
ler, denn  er  leitet  auch  einigemalc  solche  cckhartiscbe  Fragmente  mit 
den  Worten:  „ein  grosser  Meister",  „ein  göttlicher  Meister  spricht" 
ein.  Und  dass  er  kein  unbedeutender  Schüler  Eckhart's  gewesen  sei, 
geht  aus  der  Beschaffenheit  des  Textes  jener  Fragmente  hervor.  Da 
noch  nicht  für  alle  diese  Fragmente  die  ganzen  Fredigten  wiedergefon- 
den  sind)  so  ist  in  ihnen  eine  Spur  zur  Auffindung  derselben  gegeben. 
Haben  wir  femer  in  dem  Schreiber  rcsp.  Sammler  einen  Schüler 
Eckhart's  vor  uns,  zu  welcher  Annahme  auch  das  Alter  unserer  Hand- 
schrift volkommcn  passt,  und  dürfen  wir  aus  der  Beschaffenheit  des 
Textes,  sowie  aus  der  Verehrung,  welche  dieser  Schüler  für  den  Mei- 
ster zeigt,  auf  eine  gute  Kenntniss  von  dem,  was  von  seinem  Meister 
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ht  iTührt,  schliesseu:  so  worden  der  Autorität  unserer  Handschrift  ge- 
gouüljtT  Angaben  spaterer  Handschriften,  falls  sie  der  unseru  wider- 
sprechen, nicht  in  s  Genicht  fallen,  am  wenigsten  die  zuerst  besprochene 
Baseler  Handschrift  XI,  10,  deren  Unzaverl&SBigkeit  uns  ans  den  ange- 
fthiten  Beiq^elen  bereits  bekannt  ist  Und  diese  onsere  Handschrift 
schrdbt  nnn  ansdrücklich  den  von  Pfeiffer  nnter  dem  Namen  Kraft 
von  Boyberg  edirten  Tractat,  den  ich  in  meiner  Naclilese  zu  Kckliart  s 
Werken  bei  Xiedner  ISGG  mit  diT  Aufschrift  .,\on  dem  liöchsttu  Gute" 
bezeichnet  habe,  dem  Meister  Eckhart  zu.  -So  wird  auch  hier  der  Nach- 
weis eckhartischen  Urspnmgs  durch  das  Zeugniss  einer  der  ältesten 
nnd  besten  Handschriften  verstärkt  Dieselbe  Handschrift  aber  bestätigt 
zugleich,  dass  das  dritte  der  oben  bezeichneten  Stücke,  „von  der  Lau- 
terkeit der  Seele*',  welches  von  Pfeiff<5r  dem  Johann  von  Stomgasscn 
zugeschrieben  wird,  nicht  diesem,  sondern  Meister  Eckhart  gehöre. 
Indem  ich  für  diese  und  andere  bisher  unerkannte  eckhartischc  Stücko 
auf  meine  früheren  Untersuchungen  in  der  Zeitschrift  für  liistorischo 
Theologie  verweise,  wo  mit  dem  Texte  auch  die  Nachwase  im  einzel- 
nen gegeben  sind,  bleibt  hier  nur  noch  em  Tractat  in  einer  Handschrift 
der  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg  zu  besprechen. 

Diese  Nürnberger  Handschrift  (Papier  4  .  Sign.  J'I,46^^)^  welche 
aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt,  ist  noch  ungenützt  für  die  Geschicbtc 
der  ]\Iystik.  .Sie  enthält  nicht  nur  mehrere  noch  unbekannte  Stücke 
von  Meister  Eckhart,  sondern  auch  die  von  Pfeiffer  und  Wackemagel 
Ar  verloren  gehaltene  Schrift  des  Hennann  von  Fritzlar:  „die  Blnmo 
der  Sehanung^',  welche  ich  im  Anhango  des  2.  Bandes  nützntheilen 
gedenke. 

Unter  den  in  der  Handschrift  enthaltenen  Tractaten  ist  der  Tractat 
foL  78,  dem  wir  den  Titel  „von  dem  Schauen  Gottes  durch  die  wirkeude 
TemonlV^  geben  wollen,  fär  Eckhart's  Beurtheilung  von  grossem 
Weräic.i  yivc  haben  ihn  oben  znr  Charakteristik  der  letzten  Periode 
£ckhart*s  bereits  benutzt,  nnd  suid  nur  noch  den  Erweis  schuldig,  dass 
er  von  Eckhart  sei.  Der  Verfasser  bornfk  sich  auf  frühere  Lehren  und 
Ausdrucksweisen.  Schon  dieses  Siebberufen  auf  frühere  Aeusserungen 
stimmt  mit  Eckhart  s  Gewohnheit.  Der  Inhalt  ist  überall  eckhartische 
Lehre  und  lässt  sich  Satz  für  Satz  mit  Parallelen  aus  Eckhart's  Schrif- 
ten belegen.  Wir  heben  solche  Sätze  hervor,  in  welchen  sich  der  Vi 
auf  frühere  Aeossernngen  bezieht 


1)  S.  den  Tractat  im  Anhang. 
Preger,  die  deutsche  Mystik  I.  21 
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Gleich  im  Anfang  bezieht  er  sich  auf  seine  früheren  Aeiissenintien 
Aber  die  wirkende  Vernunft.  Unter  den  «ns  erhaltenen  Predigten 
beschäftigt  sieh  vornehmlich  die  dritte  bei  Pfeiffer  mit  diesem  Begrifife. 
„Ich  habe  einst  gesprochen,  dass  der  Mensch  hat  in  sich  ein  Licht,  das 
hefsst  die  wirkende  Vemnnft.  An  diesem  Licht  soll  der  Mensch  Gott 
sehen,  als  sie  es  beweisen  wollen."  Die  letzten  Worte  deuten  darauf, 
dass  er  diese  Ansieht  nicht  theile.  Und  er  sa^rt  auch,  warum  er  sie 
nicht  thcilc;  denn  der  Mensch  sei  nach  seiner  Geschaffenheit  in  grosse 
TJnTollkommenheit  gesetzt,  and  er  vermöge  anf  natürliche  Weise  Gott 
nicht  anders  za  erkennen  als  auf  Creatnrenweise  unter  Bild  und  Form, 
wie  er  das  fiHher  schon  bewiesen  habe.  Ein  solcher  Beweis  ist  in  der 
erwähnten  dritten  Predigt  Eckhart's  in  der  That  gegeben.  „Die  wir- 
kende VenuiiifL'%  sagt  er  da,  „mag  nicht  geben  das  sie.  nicht  hat.  Sie 
mag  nicht  zwei  Bilder  zugleich  haben ;  sie  hat  wohl  eines  vor  und  das 
andere  nach.  Die  Luft  und  das  Licht  zeigen  wohl  viel  Bilder  und  viel 
Farbe  (Text:  Wftrme)  miteinander,  doch  magst  da  nicht  sehen  denn 
eines  nach  dem  andern.  Also  thnt  die  wirkende  Yemanft,  da  sie  anch 
also  ist."  „Nun  vermöge",  so  fthrt  der  Vf.  des  Tractats  in  der  Nflmber- 
ger  Handschrift  fort ,  „die  Seele  von  ihr  selber  und  von  ihrer  natür- 
lichen Kraft  darüber  hinaus  nicht  zu  kommen,  es  muss  geschehen  in 
einer  ttbornattirlichen  Kraft  als  in  dem  Licht  der  Gnaden."  Und  so 
bestreitet  aach  die  dritte  Predigt  der  wirkenden  Vernunft  dieses  Ver- 
mögen, und  sagt:  was  die  wirkende  Vernunft  nicht  vermöge,  das  thae 
Gott  und  sei  nun  selbst  der  Werkmeister:  „er  nimmt  dem  nattirlichen 
Menschen  ab  die  wirkende  Vernunft  und  setzt  sich  selber  wieder  an 
ihre  Statt  und  wii'ket  selber  das  alles,  das  die  wirkende  Vernunft 
sollte  wirken." 

Unser  Tractat  geht  dann  dm  weiter,  dass  die  Seele  durch  die 
Gnade  Über  ihre  Katur  gehoben  dahin  gelange,  dass  sie  eins  werde  mit 
der  Gnade,  so  dass  man  von  ihr  sagen  könne,  sie  sei  das  was  die  Gnade 
ist,  sie  sei  selbst  die  Gnade.  Auch  dies  ist  die  eckhartische  Aus- 
drucksweise: „Wer  diese  Dingo  an  sich  hat,  der  ist  gesandt  von  Gott 
und  sein  Name  ist  Johannes:  denn  er  ist  selbst  die  Gnade 
Gottes"  (XVin.  Tractat  bei  Pf.). 

Die  Gnade  ist  dem  Verfasser  unseres  Tractats  „ein  Licht  flieasend 
sonder  Mittel  ans  der  Katar  Gottes  in  die  Seel'S  Er  bezdchnet  das  als 
Beine  Antwort  aof  dio  von  den  Mastern  aufgeworfene  Frage.  Und  daaa 
dies  dio  eckhartische  Definition  sei,  zeigt  Predigt  61  bei  Pf.:  das  „Licht 
der  Gnade"  „verhält  sich  zu  Gott  als  der  Schein  zu  der  Sonne",  „sie 
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entspringt  in  dem  Herzen  (Nator)  dos  Vaters^S  ,^e  mrä  empfangeu 
imd  olme  Untenehicd  gedruckt  in  die  Seele  nnd  ohne  Mittel/^  „Sic  ist 
eine  üboruatürlicbe  Form  der  Seele  und  gibt  ihr  ein  übri-nattirlich  Wesen", 
sagt  unser  Tractat,  und  die  erwähnte  Predigt  Eckhart's  sagt:  „Sie  bil- 
det die  Seele  nach  Gott."  Der  Verfasser  unsers  Tractates  sagt:  £r 
babe  gesprochen  und  spreche  es  noch:  ,,Gott  hat  ewiglich  gewirkt  6ui 
Werk,  la  diesem  Werk  hat  er  die  Seele  gewirkt  sich  selber  (gleich). 
Ans  diesem  Werk  nnd  vermittelst  dieses  Werkes  ist  ^ie  Seele  geflos- 
sen in  ein  geschaffen  Wesen  und  ist  Gott  ungleich  geworden  und  fremd 
ihrem  eigenen  Bilde."   Auch  im  3.  Tractate  bei  Pfeiflfer  sowie  im  4. 
geht  Eckhart  davon  aus,  dass  nichts  geschaffen,  das  Gott  so  gleich  sei^ 
ihm  so  gleich  „wiederluge"  als  die  Seele.  Anch  hier,  wo  er  von  d6m 
ersten  Ausbrach  spricht,  identificirt  er  das  Wesen  der  Seele  mit  der 
Katar  Gottes,  „da  das  göttliche  Wesen  aasfloss  in  einem  ewigen  Na*^ 
Das  ist  die  ungewordene  Klarheit  des  ewigen  inschwebenden  Geistesbil- 
des im  Menschen.  Davon  unterscheidet  er  dann  die  Seele,  soferne  sie 
eine  Gewordeaheit  ist:  da  ist  sie  fremd  ihrem  eigenen  Bilde.  ,,Da  ist 
sie  aasgeflossen,  dass  sie  an  dem  Wesen  nicht  ist  geblieben,  sondern  sie 
hat  ein  fremdes  Wesen  emp&ngen.^' 

Im  Anschlnss  an  diese  doppelte  Sdnweise  des  Menschen,  mner 
ungeschOpfliehen  ewigen  dem  Wesen  nach  and  einer  geschöpflichen, 
erinnert  dann  der  Vf.  unseres  Tractats  an  frühere  Lehraussprüche  über 
Gott  und  Gottheit.  „Ich  habe  gesprochen  unterweilen ,  dass  Gott  Gott 
isty  des  bin  ich  eine  Ursach;  Gott  hat  sich  von  der  Seele,  seine  Gottheit 
von  sich  selber."  Die  hier  angedentete  Lehrweise  findet  sich  bei 
Eckhart  beispielsweise  Fred.  87 :  „Wäre  ich  nicht,  so  wäre  nicht  Gott.'* 
Fred.  56:  „Da  ich  floss,  da  sprachen  alle  Dinge  Gott**  Fred.  87:  „Da 
ich  aus  Gott  tioss,  da  sprachen  alle  Dinge:  Gott  der  ist.*'  Unser  Tractat 
fahrt  fort:  „Denn  ehe  die  Creatur  wurde,  da  war  Gott  nicht  Gott, 
aber  er  war  wohl  Gottheit";  und  iu  der  zuletzt  angeführten  Predigt  sagt 
Eckfaart:  „Denn  ehe  die  Creatoren  waren,  da  war  Gott  nicht  Gott;  er 
war  das  er  war.**  Und  Fred.  66:  „Gott  nnd  Gottheit  hat  Unterschied 
so  ferne  als  Himmel  nnd  Erde.**  „Alles  das  in  der  Gottheit  ist,  das  ist 
eines,  and  davon  ist  nicht  zu  sprechen.  Gott  wirket,  die  Gottheit 
wirket  nicht.** 

Indem  nun  unserem  Tractat  zufolge  die  Seele  ihre  „Gewordon- 
heit'*,  das  ewige  Bild,  das  ihro  Gcschöpflichkeit  bedingt,  durchbricht, 
wird  sie  eins  mit  dem  Wesen  Gottes.  „Die  Seele  dorchbricht  ihr  ewig 
Kid  und  Ollet  m  ^  par  Nichte  ihres  ewigen  Bildes,  das  hdsst  em 
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Sterben  des  Geistes.'^  „Also  durchbricht  die  Seele  mit  ihrem  ewigen 

Bild  durch  ihr  ewig  Bild  in  das  wosentlicho  Bild  des  Vaters"  (die  gött- 
liche Natur).  Und  der  12.  Tractat  Eckhart's  sagt  von  diesem  Vorgang: 
„Da  stirbet  der  Geist  all  sterbend  in  dem  Wunder  der  Gottheit." 
„Also  kommt  der  Geist  za  seinem  ewigen  Bilde,  das  ist  ohne  ihn  be- 
schlossen, wesentlich  (wesentliches  Bild)  nnd  dreifiUtig  nach  Rede  In 
den  Personen*^  (ewiges  Bild  im  engeren  Sinne).  „So  ist  sein  ewig  BUd 
ein  anderes,  dqjm  das  ist  Gott  wesentlich.  "Wenn  sich  der  Geist  an 
sich  selber  kehrt  von  allen  gewürdeneii  Dingen  in  die  Ungewordenhoit 
seines  ewigen  Bildes  —  das  heisst  den  Geist  gekehret  zu  seinem  Bilde. 
—  Da  diese  zwei  (Geist  und  Gottheit)  in  Einigkeit  schweben,  gcgeistefc 
nnd  entgeistet)  das  ist  ein  selig  Leben.*^  Wenn  in  diesem  12.  Tractat 
bei  Eckhart  noch  das  wesentlicho  Bild  nnd  das  ewige  Bild  unter  der 
letzteren  Bezeichnung  zusammengefasst  und  nur  unter  doppeltem  Ge- 
sichtspunkt betrachtet  werden,  so  scheidet  der  4.  Tractat  Eckhart's 
diesen  doppelten  Gesichtspunkt  zugleich  so  wie  unser  Tractat,  indem  er 
für  das  BUd  die  doppelte  Bezeichnung  des  endlosen  und  ewigen  Bildes 
gebraucht. 

Auch  der  Ausdruck  des  „Durchbrechens'^  des  ewigen  Bildes,  wo- 
durch wir  In  das  wesentliche  Bild  gelangen,  findet  sich  bei  Eckhart.  So 

heisst  CS  ganz  dem  Sinn  und  Ausdruck  unseres  Tractats  entsprechend 

in  Predigt  87:  „In  dem  l)urchbi  ech(Mi,  da  ich  ledig  stehe  des  Wil- 
lens Gottes  und  aller  seiner  Werke  und  Gottes  (im  Unterschiede  von 
der  Gottheit)  selber,  so  bin  ich  ob  allen  Creaturon,"  „Denn  ich 
empfahe  in  diesem  Durchbrechen,  dass  ich  und  Gott  eins  sind.'' 


# 


II. 

Eekliart's  Leben. 

lu  Eckbart's  Schriften  oröftnct  uns  kaum  einmal  eine  gelegentliche 
Bemerkung  einen  Ulick  auf  sein  äusseres  Leben.  Der  äusseren  Dinge 
zu  gedenken  lag  ja  überhaupt  den  Mystikern  fcru.  Die  Schriftsteller 
des  Domioikanerordens  aber,  dem  Eckhart  angehdrto,  vermieden  es, 
wo  sie  komiten,  Aber  ihn  zu  sprechen,  da  sein  Name  mit  dem  Vorwarf 
der  Häresie  belastet  war.  Erst  mit  Qu^tif  lichtet  sich  einigermassen 
das  Dunkel,  weklies  über  das  Leben  des  tiefsten  deutschen  Denkers  im 
Mittelalter  verbreitet  war.  Wir  wollen  versuclien,  aus  dem,  was  seither 
dureh  Karl  Schmidt,  Pfeiflur  und  eigene  Bomübungeu  an  thatsächlichem 
Material  gewonnen  worden  ist,  ein  Bild  von  dem  Leben  Eckhart's,  so 
weit  dies  bis  jetzt  ftberhanpt  mögUch  ist,  herzustellen. 


1.  Eekhart's  Lehrjahre. 

Eckhart  ist  um  1260  sehr  wahrscheinlich  in  Thüringen  geboren.^ 
Die  Besten  dieser  wie  der  folgenden  Zeit  sahen  in  Franzfekns  und 

1)  Gegen  meine  QrOnde,  welche  Ich  in  den  „yoiarbeitai  ete.**  für  £!eUuttrt*s 
Abstammung  aus  Thfiriogen  dargelegt  habe,  ist  Hen  Jundt  von  Straesburg 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  aufgetreten,  um  Ar  Strassburg  zu  kimpfen:  Exsai 
mr  U  myMtidme  spiadatifde  maUre  Eekhart»  Stroth,  WU  Er  stfitzt  sich  auf 
CStlLJrinLJbQKwegsp,  welcher  in  semer  Ausgabe  zu  Tauler's  Predigten 
V.  J.  1543  sagt:  „do  lebten  auch  su  C5hi  Dr.  Eckaid  von  Strassburg'S  und  auf 
die  Spraehe  der  HandsebriftcD,  in  weicher  wir  Eckhart'tt  Schril'tcn  haben.  Dass 
letzten  für  die  oberdeutsche  Ueimath  Eckfaart*8  nichts  beweise,  habe  ich  unter 
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Dominikus  zwei  ]>oteu,  welche  Gottes  Vorsehung  dem  von  seinen  Hirten 
verlassenen  Volke  Christi  zu  Hilfe  gesandt  habe,  um  es  wieder  aufzu- 
richten und  zu  sammeln.  Der  Eifer,  mit  welchem  die  von  jenen  Män- 
nern gestifteten  Orden  im  13.  Jahrhundert  ihre  Mission  für  das  Volk 
anffassten,  gewann  die  Menge  und  zog  viele  ernste  nnd  ideal  angelegte 
Naturen  In  ihren  Dienst.  Beide  Orden  stellten  in  ihren  Reihen  nicht  we- 
nige Beispiele  seltner  Weltverläugnung  und  Gottbegeisteruug  auf  und  die 
Dominikauer  standen  überdies  in  dem  Kufe,  die  besten  Schulen  und  die 
ersten  Theologen  der  Zeit  zu  haben»  Zeigt  sich  bei  den  Dominikanern 
der  romanischen  Länder  ein  vorherrschender  Eifer  für  die  Kirche  und 
ihre  Lehre,  so  war  bei  denen  der  deutschen  dieser  Eifer  mehr  ein  Eifer 
für  die  Religion  nnd  fBr  die  Förderung  des  inneren  Lebens;  daher  dort 
die  eifrigsten  Streiter  gegen  die  Ketzere  i  und  die  bedeutendsten  Scho- 
lastiker, hier  die  Himieigung  zu  einem  mystischen  Leben,  das  bald 
selbst  mit  dem  Verdachte  der  Häresie  belastet  war.  Schon  der  zweite 
Meister  des  Ordens,  ein  Deutscher,  der  durch  Frömmigkeit  und  Um- 
sicht ausgezeichnete  Jordanus,  sch^t  mit  seinem  F^remide  Heinrieh, 
dem  ersten  Prior  der  Dominikaner  zu  Cöln,  diese  idealere  Richtung 
des  Ordens  in  Deutschland  inaugurirt  zu  haben.  Die  praktische 
Mystik,  wie  sie  in  den  Nicdorlandi  ii  gepflegt  wurde,  die  Richtung  der 
Zeit  auf  das  Wunderbare  fand  in  den  Dominikanerschriften ;  in  der  Vita 
fratrum,  in  den  Schriften  des  Thomas  von  Chantimpr^,  des  Gerhard 


andenn  nut  Berufimg  auf  W.  Waefcemagel  und  JT.  F.  Hone  zu  zeigen  venmeht. 
YgL  auch  was  ersterer  über  die  Sprache  Berthold*8  von  Begensbuig  sagt  Am 
y  wenigsten  darf  auf  Eckhart*s  „Bede  der  Unterscheidungen'  hingewiesen  werden, 
die  wir  nur  von  Schreibern  des  15.  sc.  besitzen.  YgL  über  diese  Wackemagel, 
Oeseh.  der  deutsch.  Litteratnr  S.  125.  Dem  gelegentlichen  Zengniis  des  Feter 
von  Njmwegen  aber  ziehe  ich  das  Zeugniss  ()n^tif  s  vor,  der  auf  Grund  ehies 
ihm  reichlich  zu  Gebote  stehenden  Quellemnateiials  Nachrichten  fiber  die 
Schriftsteller  seines  Ordens  mit  kritischer  Sorgfalt  zugeben  bemüht  war,  und 
der  Eckhart  als  einen  Sachsen  bezeichnet.  Dieses  Zeugniss  für  Sachsen  wird 
durch  zwei  weitere  Umstände  imtcrstützt:  1.  Eckhart  ist  da,  wo  wir  ihm  zu- 
erst begegnen,  Prior  zu  Erfurt  und  Yicarius  von  Thüringen.  Es  war  das  Ge- 
wöhnliche, dass  ein  Kloster  seinen  Prior  aus  den  eigenen  Angehörigen  wählte, 
und  es  war  Gesetz,  dass  einer  in  dasjenige  Kloster  eintrat,  in  dessen  Bezirk 
seine  Hoimath  lag.  2.  Eckhart  wird  auf  dem  Proviiicialcai)itel  zu  Erfurt  im 
J.  1303  zum  ersten  Provinzial  der  eben  erst  von  der  Provinz  Deutschland  f^e- 
trennten  und  sel]}stständig  gewordenen  Provinz  Sachsen  erwählt.  In  demselben 
Jahre  aber,  kurz  vor  der  Wahl  zu  Erfurt,  hatte  das  Gencralcapitel  des  Ordens 
zu  Besany.oii  verboten,  Aemter  in  einer  andern  als  der  heimathlichen  Provinz  zu 
bekleiden.  Vgl.  den  Besclüuss  in  m.  „Vorarbeiten"  S.  6. 
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von  Fragbete  einen  mächtigen  Impuls.  Von  dem  Dominikanerlector 
Heinrich  vou  IlaUc  wird  Mechthild  von  Magdeburg  bceinflusst,  ihr  Ruch 
übersct/t,  und  diese  hinwieder  preist  in  Magdeburg  und  Thüringen  die 
Herrlichkeit  des  Dominikus  und  seines  Ordens.  In  Erfurt  verkündet 
Theodorich  von  Apolda  don  Rahm  des  Stifters ,  die  Wnnder  seines 
Lebens. 

Ifier  in  Erfurt,  wo  wir  ihn  später  als  Prior  wieder  finden ,  scheint 

Eckhart  in  den  Orden  getreten  zu  sein,  wenn  mau  annimmt,  was  das  gc- 
wöhnJichc  war,  dass  die  Convontualen  einen  aus  ihrer  Mitte  zum  Prior 
gewählt  haben.  Vor  seinem  15.  Jahre  trat  er  schwerlich  ein,  da  die  Ordens- 
gesetze eine  frühere  Aufiiahme  nicht  gestatteten.  Weichen  Stadiengang 
Eckhart  durchmachen  rnnsste,  vermögen  wir  ans  den  Gesetzen ,  welche 
die  Generalcapitel  jener  Zeit  über  die  Stadien  an&tellten,  za  ersehen.* 
Vorausgesetzt,  dass  Eckhart  in  den  Orden  getreten  ist,  sobald  es  die 
Gesetze  desselben  gestatteten,  so  hat  er  erst  zwei  Jahre  im  Kloster  sein 
müssen,  ehe  er  anfing,  die  eigentlichen  Studien  zu  beginnen.  Die  erste 
Stufe  derselben  büdcte  das  dreijährige  Studium  logicale,  für  das  in  der 
Ordensprovinz  Beatschland  zwei  oder  drei  Schalen  bestanden.  Dieses 
Stadium  umfasste  ohne  Zweifei  die  DiscipUnen  des  sogenannten 
Triviums:  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik,  während  das  dem 
Sludium  logicale  folgende  zweijährige  Sludium  nuluvalc  für  die  Dis- 
cipUnen des  Quadriviums:  Arithmetik,  Mathematik,  -^Vstronomie  und 
Musik  eingetreten  sein  wird.  Nach  dieser  im  ganzen  fünljährigen 
inssenschaftlichen  Vorbildung  begann  das  theologische  Studium,  das 
dch  auf  drei  Jahre  erstreckte,  deren  erstes  dem  Studium  btblicitm  ge- 
hörte, wflhrend  die  beiden  letzten  dem  Studium  der  Sentenzen  d.  %  der 
Dogmatik  gewidmet  waren.  Die  Schule ,  an  welcher  in  den  Sentenzen 
unterrichtet  wurde,  liiess  das  Slud'iKjn  provinciale  und  die  Provinz 
Deutschland  hatte  zur  Zeit  als  Kckhart  studirte  wohl  nicht  mehr  als 
eines,  das  wahrscheinlich  schon  damals  zu  Strassburg  sich  befand. 
Hiemit  war  fttr  die  Meiirzahl  der  geistlichen  Brüder  das  theologische 
Studium  beendet  und  de  traten,  wenn  sie  mit  dem  gesetzlichen  25.  Jahre 
die  Priesterweihe  empfangen  hatten,  in  die  volle  geistliche  Praxis  über. 
Anders  war  es  mit  denen,  welche  nach  dem  Zeugniss  der  Lehrer  an 
dem  Sludium  provinciale  Hoffnung  gaben,  einst  tüchtige  licctoren  zu 
werben.  Diese  wurden  von  dem  Provinzialprior  nach  Einverständniss 
mit  den  Definitoren  des  Provinzialcapitels  dem  Studium  generale,  d.  i. 


1)  S.  Ordeusweseu  der  Dominikaner  etc.  in  m.  Vorarbeiten  a.  a.  0.  S.  8ff. 
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der  eigentlichen  Hocbscliale  des  Ordens  zugewiesen.  Der  Orden  hatte 
bis  1285  fitnf  solcher  Hochschulen,  von  denen  die  zn  St.  Jakob  in  Paris 
die  berflhmteste  war.  Ihr  an  Knlim  nahe  stand  die  deutsche,  welche 
sich  711  Cöhi  befand.  Das  Studium  au  dioscu  Hochschulen  dauerte 
drei  Jahre. 

Eckhart  liat,  als  er  die  Hochschule  des  Ordfin&isa.CdlnJ3fiZ(ig9  den 
personlichen  Einfloss  des  neben  Thomas  berahmtesten  Lehrers  seines 
Ordens,  Albrecht*s  des  Grossen,  sehr  wahrscheinlich  nicht  mehr  erfohren 
können,  denn  dieser  war  1280  gestorben;  aber  es  kann  nicht  lange 

nach  dessen  Tode  gewesen  sein,  als  Mekhart  dahin  kam.  Da  beherrschte 
wenigstens  noch  Albrecht's  Geist  die  dortige  Schule  und  Eckhart  zeigt 
nachmals,  dass  er  in  vielen  seiner  theologischen  Anschauungen  von 
Albrecht  dem  Grossen  und  dessen  Schttler  Thomas  von  Aquin  ausge- 
gangen ist  Die  Mystik  seiner  frühesten  Schrift,  der  Reden  der  Unter- 
Scheidung,  erinnert  vielfach  an  Albrecht*s  Schrift  de  adhaerenäo  Deo. 


%.  Eckhart  Prior  in  Erfui*t  und  Yicarius  iu  Thüringen. 

Em  viertes  Jahr  an  der  Hochschule  diente  zu  praktischen  Yer- 
suchen  fttr  das  künftige  Lectoramt.  Wo  nach  dieser  Zeit  Eckhart  sein 
Lectoramt  ausgeübt  habe,  wissen  wir  nicht;  dass  er  aber  iiiindestens 
drei  Jahre  müsse  Lector  gewesen  sein,  ist  aus  einem  Beschlüsse  des 
Generalcapitels  vom  J.  1291  zu  schliessen,  nach  welchem  keiner  zum 
Prior  gewählt  werden  durfte,  der  nicht  zum  mindesten  drei  Jahre  Lector 
gewesen  war.  Als  Prior  zu  Eifort  und  Yicar  von  Thüringen  aber 
bezeichnet  Ihn  uns  diejenige  Notiz,  welche  die  früheste  Schrift,  die 
wir  von  Kckhart  haben,  einleitet.'  Dieses  doppelte  Amt  hatte  Kck- 
hart  jedenfalls  im  Verlauf  der  neunziger  Jahre  innc.  "Wir  ersehen 
aus  dem  Umstände,  dass  Eckhart  auch  in  der  Folgezeit  noch  mehrmals 
mit  solchen  Begierungsämtem  betraut  wurde,  dass  er  auch  für  das 
praktische  Leben  klaren  Blick  und  Thatkraft  besessen  haben  muss.  Es 
ist  ein  eigenthümliches  Zusammentreffen,  dass  damals  auch  Theodorich 
von  Freiburg  das  Amt  eines  Priors  der  deutschen  Provinz  bekleidete, 
und  dass  so  den  zwei  bedeutendsten  Vertretern  der  mystischen  liichtung 


1)  Die  Ueberschrift  zu  Eckhart^s  ,3ede  der  Ünteischeidmige". 
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ein  grosser  Einflnss  anf  den  Orden  in  Deutschland  zu  gleicher  Zeit  er- 
öffnet war.  Pie  Vicarii  naiiontm,  wie  die  Provinzialvicarc  auch  hiessen, 
hatten  an  des  Provinzials  Statt  einen  Ideineren  Kreis  der  Provinz  zu 
überwachen.  Sic  wurden  von  dem  Provinzial  in  Verbindung  mit  den 
Dcfinitoreu  d.i.  einer  Art  von  Ausschoss  des  Provinzialcapitels,  aufge- 
stellt und  hatten  innerhalb  ihres  Sprengeis  alle  Gewalt  des  Provinzials 
nur  mit  der  Ansnahme,  dass  sie  nicht  Frieren  ein-  und  absetzen  durften. 

Während  wir  Aber  die  Süssere  Wirksamkeit  Eekhart's  in  seinem 
Priorato  und  Vicariatc  nichts  wissen,  fliessr  uns  für  die  Erkenntniss  sei- 
nes inneren  Lebens  und  seiner  Lehrwirksamkeit  in  dieser  Zeit  eine 
reiche  Quelle  in  den  „Reden  der  Unterscheidung",  welche  Eckhart 
damals  verfasst  hat.  Sie  sind  sein  nachweisbar  ältestes  Werk,  entstan- 
den  aus  den  GoUationen,  welche  Eckhart  mit  den  Elosterbradem  hielt, 
und  in  denen  er  seinen  früheren  Lectorberuf  nur  in  anderer  Weise 
fortsetzte.  Denn  diese  Collatiouen,  die  das  sind,  was  man  sonst  auch 
Tischreden  genannt  hat,  weil  sie  an  die  gemeinsame  Malilzeit  sich  an- 
schlössen, waren  nur  eine  freiere  Form  des  Unterrichts.  Sic  wurden 
unter  der  Leitung  des  Lectors  oder  Priors  gehalten.  Ein  jeder  der  An- 
wesenden konnte  hier  Fragen  stellen  oder  Antwort  zu  gehen  suchen. 
Die  Themata  waren  zumeist  solche,  welche  sich  auf  Fragen  dos  christ- 
lichen Lebens  hczogen.  Eckhart*s  Reden  der  Unterscheidung  enthalten 
Distinctionen,  bei  denen  die  evangelische  Freiheit  und  die  Tiefe  der 
Auffassung,  sowie  die  Feinheit,  Präcisiou  und  Fasslichkeit  der  Darstel- 
hing  gleich  bewundemswerth  sind.  Sie  lehren  in  einer  Reihe  sittlicher 
Fragen  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  unterscheiden.  Die 
Werko  der  damaligen  Frömmigkeit,  die  Zustände  des  religiösen  Lebens 
werden  nach  ihrem  wahren  Werthe  gemessen.  Das  Wesen ,  nicht  die 
Form,  das  Gemüth  in  den  Werken,  nicht  die  Werke  sind  es,  auf  die  es 
ankommt.  Und  dieses  Gemüth  in  den  Werken,  diese  Richtung  unseres 
Willens  ist:  nichts  als  Gott  meinen,  Gott  im  Wesen  haben,  von  Gottes 
Willen  ganz  ttberformet  und  durchformet  sein.  .Die  Eehrseito  davon 
ist  der  völlige  Untergang  alles  eigenen  Willens,  aller  ^Bigenschafi^'S  ^9 
TÖllige  Armnth  des  Geistes.  Das  Ist  der  Grundgedanke  dieser  Schrift, 
dessen  Anwendung  in  der  Erörterung  der  besonderen  Fragen  überall  in 
der  feinsten  und  treffendsten  Weise  vollzogen  wird.  Und  sclion  hi(T 
zeigt  sich  Fckhart's  volle  Meisterschaft  über  die  Sprache,  in  der  Leich- 
tigkeit mit  der  die  Rede  dahin  fliesst,  in  der  treffenden  Kürze  des  Aus- 
drucks, in  der  Frische  und  Anschaulichkeit  der  Sprache.  Ein  ungemein 
lebendiger  und  doch  in  sich  ruhiger,  bestimmter  und  klarer  Geist 
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spiegelt  sich  iu  diesen  Eedeu  wieder.  Die  Tiefe  der  Speculatiou  ist  liier 
noch  wie  ein  nnerschlaasener  Gnmd.  Man  ftthlt,  dass  die  hier  ansge- 
sprochenen  Gedanken  einer  Entwicklung  nach  jener  Seite  hin  fiELhig 
sind,  aber  diese  Entwicklung  wird  noch  nicht  vollzogt.  Es  geht,  was 
hier  gebracht  wird,  noch  nicht  wesentlich  über  die  obenangcfuhrte 
Schrift  Albrecht's  des  Grossen  liinaus,  aber  man  fühlt,  dass  hier  eine 
weit  originalere  und  reichere  Kraft  sich  in  den  Elementen  der  Mystik 
bewegt  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Kachtoruhcit,  mit  welcher 
in  dieser  Schrift  die  visionftren  Znstande,  welche  damals  eine  schon  hftn- 
figere  und  viel  bewanderte  Erscheinung  waren,  und  die  das  nicht  ferne 
von  Erfurt  gelegene  Helfta  in  Buf  gebracht  hatten,  Ton  Eekhart  anf- 
gefasst  werden. 

Er  meint,  das  wahre  Wesen  der  Liebe  sei  nicht  immer  an  _^en 
ausserordentlichen  äusseren  Erscheinungen  zu_messen.  Er  rechnet  zu 
letzteren  auch  Innigkeit,  Andacht,  Jubiiiren,  „Das  scheint  sehr  für- 
wahrl  und  ist  doch  aUwege  das  Beste  nicht^',  heust  es.  Zuweilen  seien 
solche  Zustände  auf  das  erregte  Naturleben  und  siderische  Elnflflsse 
oder  auf  eine  lebhafte  Einbildungskraft  zurückzuführen.  Und  gesetzt, 
dass  sie  in  diesem  und  jenem  Falle  von  Gott  seien,  so  seien  sie  wohl  ein 
besonderes  Erziehungsmittel  für  besonders  geartete  Menschen.  Und 
selbst  wo  solche  Zustände  die  Frucht  gesteigerter  liebe  sind»  sind  sie 
doch  noch  nicht  das  Beste.  Denn  „wäre  der  Mensch  selbst  in  einer 
Yerzttckung,  wie  dort  emmal  St  Paulus,  und  wflsste  eiaea  siechen 
Menschen,  der  eines  Süppleins  von  ihm  bedürfte,  so  erachte  ich  es  weit 
besser,  du  liessest  aus  LIinuc  von  der  Verzückung  und  dientest  dem 
Dürftigen  in  grösserer  Minne." 

Fast  scheint  es  auch ,  als  habe  Eckhart  den  specnlativcn  Fragen 
gegenüber  noch  eine  ähnliche  nflchteme  Zuräcldialtuqg.beobachtetjji^^ 
hier  diesen  ansserordentlichen  Zuständen  mystischen  Leb^Qa.gegcuüber, 
Nur  allmählich  kommt  er  dazu,  wofär  wir  oben  in  der  länleitnng  die 
IJcweise  gegeben,  das  Verhältniss  der  Vernunft  zum  Willen  anders  zu 
fassen,  der  crsteren  einen  bedeutenderen  Einfluss  zuzuerkennen.  Auch 
finden  sich  in  diesen  Heden  der  Unterscheidung  .nodk  - nicht  .jüe 
namentlich  in  seiner  mittleren  Zeit  so  häuSgen  Becufiiogfiii  ftoLAlUpn- 
täten..  Er  citirt  ein  paarmal  Augustin  und  emmal  Dionysius,  wenn 
anders  das  Gapitel,  in  welchem  letzterer  Torkommt,  mit  mehreren 
andern  am  Schlüsse  noch  zu  dieser  Schrift  gehört.  Ueber  der  Arbeit  an 
der  sittlichen  Gestaltung  des  eigenen  Lebens  treten  die  Beziehungen  zu 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  der  Mitwelt  und  Vorwelt  noch  zurück* 


L.iyni^üd  by  Google 


EQkliart*s  enter  Anftnlluitt  zu  Paiie.  331 

Erat  mit  seinem  dreufthrigen  Aufenthalt  in  Paris  tritt  er  in  letztere 
mit  eSoL  Denn  dieser  Sammelpankt  der  bedeutendsten  Vertreter  der 
Wissenschaft  mnsste  auf  ein  auf  den  Grund  der  Dinge  gerichtetes  und 

so  onergiscbes  Geistesleben  wie  das  seine  wolil  anziehend  wirken  und 
Beine  Kräfte  zu  entsprechender  Arbeit  aufregen. 

Eckhart  hat  nach  dem  Jahre  1298  das  Doppelamt  eines  Priors  und 
FroTinzialvicars  wohl  nicht  mehr  bekleidet«  denn  ein  Beachluss  des 
Goneralcapitels^  von  dem  genannten  Jahre  verbot  die  fernere  Yerbin- 
dung  beider  Aemter  in  einer  Hand.  Hat  er  Übeihanpt  noeh  in  den  zwei 
folgenden  Jahren  eines  dieser  Aemter  bekleidet,  dann  war  es  wohl  das 
des  Vicars,  weil  es  das  bedeutendere  war,  und  weil  seine  nachmalige 
Wahl  zum  Provinzialprior  zeigt,  welches  Vertrauen  für  die  Begierung. 
grosserer  Kreise  maii  in  ihn  setzte. 


3«  Eckhart's  erster  Aufenthalt  zu  Paris« 

Vom  September  des  Jahres  1300  an  liest  Eckhart  als  lecior  bibU- 

cus  zu  Paris.  Der  Orden  hatte  zu  Paris  seit  längerer  Zeit  zwei  Schulen, 
an  deren  jeder  ein  Magister  der  Theologie  als  Ilauptlehrer  stand.  Nach 
eiuom  Capitelsbeschlusso  vom  Jahre  1301  sollte  wenigstens  an  einer 
dieser  beiden  Schulen  immer  auch  noch  ein  zweiter  Magister  lesen, 
•  Bies  war  indess  keine  Neuerang,  sondern  wurde  jetzt  nur  von  nenem 
eingeschftrft  Diese  Magister  waren  mit  emzelnen  Ausnahmen  nicht  auf 
Dauer  im  Amte,  sondern  nur  auf  ein  bis  zwei  Jahre,  und  in  der  Regel 
gleich  unmittelbar  nachdem  sie  zu  Paris  selbst  die  Vorstufe  zum  Magi- 
steriuni  überschritten  hatten.  Wen  der  Ordensmeister  im  Einverständ- 
niss  mit  dem  Generalcapitel  dazu  ausersehen  hatte,  zu  Paris  sich  die 
Wörde  des  Magisteriums  zu  erwerben  und  Vorlesungen  daselbst  zu  hal- 
ten, der  hatte  dort  zuerst  em  aJcademisches  Jahr  hindurch,  d.  L  vom 
14.  September  bis  zum  29.  Juni,  als  Lecior  bibUeus  zu  fungiren;  den 
Schluss  dieser  Thäti.Lrkeit  machte  seine  Ernennung  zum  Baccalaureus. 
Die  Dominikaner,  welche  zwei  Schulen  hatten,  präsentirtcn  der  Facultüt 
Stets  zwei  leciores  bibüci  zum  Baccalaureat  Der  Baccalaureus  las  dann 


1)  Die  Aetan  der  Generalcapitel  bis  zum  Jahie  1316  gedruclrt  bei  Marlene 
Durand;  Thiuaunu  noous  aneedotonm  Tom.  IV,  HandBchriftlich  {Parg.  ii»e) 
bis  zum  Jahn  1840  id^end  auf  der  Stadibibliothek  zu  Frankfurt 
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im  folgenden  Jahre  über  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardos.  Nach 
dem  Begüm  des  dritten  Jahres  erfolgte  die  Ememimig  zum  licenUaten 
mid  Magister.  Die  praestanda  waren  meist  bis  zum  Schlnss  des  Calen- 
deijabres  d.i.  bis  znm  25.  März  ToUzogen.  Wenn  der  Baccalaorens 

Liccntiat  geworden  war,  d.  h.  wenn  er  die  Vollmacht  erhalten  hatte,  zu 
lehren  und  alle  Functionen  eines  Magisters  der  Theologie  zu  Paris  und 
anderwärts  auszuüben,  dann  erfolgte  nach  kurzer  Zeit  im  Saale  des 
Bischofshofes  der  feierliche  Abschluss  der  Promotionen  durch  die  förm- 
liche Erhebung  zum  Magister.  Der  Kanzler  überreichte  ihm  dw 
Doctorhnt  und  der  neue  Magister  las  eine  Dissertation  und  dispntirte. 
Gegenstand  der  Disputation  war  efaie  Anzahl  QuodUheta,  die  er  anf- 
stellte  und  dcterminirte.  Denn  nur  der  Magister  hatte  das  Kecht^  über 
nicht  vorgeschriebene  Quaesliones  zu  disputiren  und  deren  Beantwor- 
tnng  festzustellen.  Der  neue  Magister  las  dann  noch  während  dieses 
und  in  der  Begel  auch  des  nächstfolgenden  akademischen  Jahres. 

Paris  und  Frankreich  waren  in  einer  leidenschaftlichen  Erregung, 
als  Eckhart  dort  weilte.  Zwischen  dem  König  Philipp  IV.  und  dem 
Papste  Bonifacius  Vlll.  war  jener  Kampf  ausgebrochen,  der  für  das 
Papstthuni  die  bekannte  so  verhängnissvolle  Wendung  nahm.  Eine  Anzahl 
von  Beschwerden  des  Papstes,  von  dem  Legaten  desselben  in  anuiassond- 
ster  Weise  geltend  gemacht,  war  von  dem  Ki^nige  mit  der  Zurückweisung 
des  Legaten  und  bald  nachher  mit  dessen  Gefangensetzung  beantwortet 
worden  1301.  Als  der  erzürnte  Papst  nun  die  französische  Geistlich- 
keit zu  einem  Concil  nach  Rom  berief,  als  er  in  einer  Reihe  von  Erlas- 
sen, darunter  in  der  bekannten  Bulle  Unam  sanctam  vom  18.  Novem- 
ber 1302  die  Lehre  von  der  vöUigeu  Abhängigkeit  der  weltlichen  Macht 
von  dem  Stuhle  Petri  m  dem  ausschweifendsten  Tone  erneuerte,  da  er- 
folgte in  Frankreich  eine  Beaction,  wie  sie  geschlossener  und  conse- 
quenter  bisher  noch  nicht  aufgetreten  war.  Nicht  nur  die  weltlichen 
Stande,  auch  ein  beträchtlicher  Theil  des  Klerus  und  die  Unirersität  zu 
Paris  traten  auf  des  Königs  Seite  und  hielten  gegenüber  dem  Banne, 
den  der  Papst  auf  den  König  schleuderte,  sowie  gegenüber  den  Strafen, 
mit  denen  er  dessen  Anhänger  bedachte,  entschlossen  aus. 

In  einer  Bulle  Tom  15.  August  1303  entzog  der  Papst  der  Univer- 
sität Paris  dss  Recht,  zu  den  akademischen  Würden  zu  ernennen.*  Bs 
geht  aus  dieser  Bulle  hervor,  dass  die  Schule  in  allen  ihren  entscheiden- 
den Gliedern  es  mit  dem  Könige  hielt.  Die  Anhänger  des  Papstes  unter 


1)  Die  Bulle  bei  Baynald  Conl,  Am.  Dar,  im  N,  38. 
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Omen  hatte  der  König  ans  dem  Lande  gewiesen.  Auch  die  französischen 
Dominikaner  ond  ihr  Frovinzialprior  B.  Romani  de  Marologio  hielten 
es  mit  dem  Könige*  R.  Romani  war  als  Provinzialprior  1302  Ucentiat 

gc^vurdru,  in  domsclben  Jahre  mit  Remigius  Clarus  und  Eckliart.  Nach 
dem  MagistervcTzcichniss  des  Bernhard  Guidouis-  wurde  Remigius 
Liceutiat  „antorilale  papae''.  Hier  sehen  wir  also  den  Conflict 
zwischen  dem  Papste  nnd  der  Pariser  Universität  schon  jm  Jahre  1302^ 
also  in  dem  Jahre^  in  welchem  auch  Eckhart  licentiat  der  Theologie 
wnrdc,  praktisch  geworden.  Der  Papst  greift  hier  in  die  Ordnung  der 
Universität  ein  und  promovirt  Remigius  zum  Licentiaten.  Warum? 
Wollte  er  nicht,  dass  die  Universität  ihn  promovire  oder  hatte  ihn  dio 
ünis  ersitüt  nicht  promovircn  wollen?  Die  Antwort  ist  in  den  Beschlüs- 
sen der  Generalcapitel  gegeben.  Nach  der  Ordensregel  sollte  von  den 
beiden  Baccalanreis  der  Dominikaner  in  Paris  immer  der  ftltero  im 
Amte  ancb  zuerst  zum  licentiaten  nnd  Magister  promovirt  werden.  Die 
Präsentation  hiczn  geschah  von  den  fungirendcn  Magistern  der  Theo- 
logie. Diese  Ordnung  muss  iji  den  Jahren  1301 — 1303  nicht  eingehal- 
ten worden  sein,  denn  sie  wird  auf  den  Generalcapiteln  jener  Jahre  von 
neuem  eingeschärft  und  es  werden  die  Magister,  welche  dagegen  handeln, 
mit  dem  Verluste  ihres  Magisteriums  bedroht.  Jener  Remigius  Glams 
war  also  flbergangen  und  von  der  Universität  dem  Kanzler  nicht  prft- 
sentirt  worden.  Er  war  ein  Italiener,  nnd  stand,  wie  sich  aus  dies^ 
Vorgantr  sowie  aus  seiner  Ilefördcrung  zum  (fenerali)rocurator  drs 
Ordens  in  den  nächstfolgenden  Jahren  durch  den  Papst  schliessen  lässt, 
auf  der  Seite  <li  s  Pnpstes.  "Wie  nun  wurde  Kckhart  von  diesem  Con- 
flict berührt?  Im  Magisterverzeichniss  folgen  Bemigius  Clarus,  Eckhart, 
B.  Bomani  als  die  im  J.  1302  promovirten  Licentiaten  in  der  angegebe- 
nen Ordnung  aufeinander.  Ist  nun  Remigias  Claras  der  allein  über- 
L'an.L'rno,  oder  war  es  auch  Eckhart?  Oder  ist  Eckhart  mit  11.  Komani 
der  dem  Remigius  von  der  Universität  vorgezogene? 

Eckhart  sagt  selbst  in  einem  seiner  späteren  Stücke,  dass  er  zu 
Paris  dreimal  bew&hrt,^  d.  i.  dass  er  zu  Paris  zum  Baccalaureus, 


1)  8.  die  Aetenstöcke  t.  26.  Juni  u.  25.  Juli  1303  hi  der  Hisioirc  du 
diff&rend  ttenlre  U  papt  Donifaee  VITl  et  Philip/fas  U  Bd.  Penis  ISOü. 

2)  MagUtri  in  theoHogia  Fttririw  in  der  erwähnten  Franlrfärter  Handschrift 
abgedruckt  Ins  z.  Jahn  1308  in  m.  Vorarbeiten  S.  17ff. 

3)  In  der  Mondmer  Handschrift  Cod.  germ*  36S,  welche  das  Sttek  ,M^stoT 
E^hait's  Wirthsehaft"  enthält  Der  Pfinffer*flehe  Text  hat  obige  Worte  nicht 
Hen  Juidt,  der  meine  Annahm^  dass  Eckhart  nicht  Yon  BonifiMnus  VIIL^mr 
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Licentiat  and  Magister  promovirt  worden  sei;  daraus  folgt»  dass  er  nicht 
von  der  UniTersität  ttbeigangen,  dass  er  also  nicht  gleich  jenem  Yom  Pap- 
ste promoTirt  wurde.  Er  war  also  der  dem  Bemigios  TOigezogene  nnd 
die  beiden  Baccalanrei  der  Dominikaner,  welche  dem  Kanzler  von  der 

Facultät  zur  Promotion  vorj,'osclilagoii  wurden,  waren  Eckhart  und 
R.  Komani.  lieidc  beendeten  also,  da  sie  nach  Bernhard  Guidonis 
im  J.  1302  zu  Liccntiaten  promovirt  wurden,  am  29.  Juni  1303  das 
.  erste  Jahr  ihres  Magisterinms,  nnd  Ecfchart  ging  daim  nach  Dentschiittd 
znrdck,  während  R.  Bomani  nodi  im  darwffolgendeo.  Jalu[fiJUfi.Sea-. 
tenzen  las. 

Aas  dieser  Darlegung  wird  es  sich  rechtfertigen,  wenn  wir  von 
zwei  handschriftlichen  Quellenangaben  über  die  Promovirung  Eckhart's, 
von  denen  die  eine  von  Quetif  benützte  den  Zusatz  licenüatus  per  Bo- 
mfaciwn  VUl  hat,^  die  andere  ihn  nicht  hat,  der  letzteren  folgen. 
Diese  letztere  in  Frankfurt  befindliche  stammt  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  und  ist  überdies  sehr  wahrscheinlich  in  dem  hiehor 
gehörigen  Theile  eine  vom  Original  unmittelbar  genommene  Abschrift.  ^ 

Setzt  somit  die  Promotion  Eckhart's  durch  die  Universität  im 
Jahre  des  Conflicts  mit  dem  Papste  voraus,  dass  er  nicht  für  den  Papst 
Partei  genommen  hatte,  so  folgt  freilich  damit  noch  nicht,  dass  er 
gegen  die  Ansprache  des  Piq^tes  war.  Denn  er  hfttte  eine  Hinneigung 
zur  päpstlichen  Sache  als  ein  Fremder  leicht  verbergen  könnra.  Aber 
wahrscheinlich  ist  mir  eine  solche  Hinneigung  nicht,  wenn  ich  an  den  spä- 
teren Eckhart  denke,  der  seine  Beichttochtcr  Katrei  aufmuntert,  in  der 
Ueberzeugung  von  dem  eigenen  Rechte  dem  kirchlichen  Banne  zu 
trotzen,  und  ferner  an  seine  auf  das  Wesentliche  gerichtete  Sinnesart, 


dem  zn  Paris  in  herkömmlicher  Weise  zum  Magister  promovirt  worden  sei,  be- 
kämpft, iüterpretirt  sonderbarerweise  die  von  mir mitgetheilte  Stelle  also:  Voua 
Ui9  tm  mailre  de  Paris  dont  trois  gradts  succesivement  accordes  ont  conßrme  Ja 
hmUe  adenee.  Ab«r  es  hsiBst  ja  nicht  ,,Ton''  sondern  ,,zn<*  Paris:  die  Worte  kön- 
nen also  nnr  zum  folgenden  gezogen  weiden,  da  man  sellMtvemt&idlich  In  C51n 
zu  Eckhart  nieht  sagen  konnte:  Ihr  seid  ein  Heister  m  Paris. 

1)  In  meinen  „Vonu-beiten  lastete  ich  Quetif  diesen  Zusatz  auf»  nnd  Hen 
Jundt  findet  das  «ilfollend,  da  ich  doeh  selbst  Qu^laf  als  nnen  Schriftsteller 
von  kritischer  Sorgfalt  bezeidme.  Er  hat  ganz  recht  Ich  h&tte  in  dem  Satze: 
Uir  scheint,  als  habe  Quetif  erst  diesen  Zusatz  gemacht,  Terleitet  dadnreht 
dass  er  in  dem  Verzeicbniss  bei  Eckhait*s  Yorginger  steht,  denn  da  heisst  es: 
f,Bmigiu3  Florentims,  Ucentiatu»  autoritaie  pajpae  i902^  —  für  Qo^tif  schreiben 
sollen:  „der  Schreiber  der  Handschrift,  welche  Quetif  vor  sich  liegen  hatte." 

2)  S.  die  Begrftnduqg  hiefBr  in  den  Vorarbeiten  &  16* 
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nach  welcher  Ihn  das  auf  weltliche  Macht  ausgehende  Treiben  der  Curie 
überhaupt  anwiikrn  inussto. 

£s  ist  zu  beklagen,  dass  wir  so  wenig  bestimmte  Mitthciluugeu 
haben  über  die  Einflüsso,  weiche  auf  die  Eutwicklung  eines  so  ausser- 
ordentlichen Geistes  eingewirkt  haben,  und  dass  wir  hierüber  «nf  diese 
und  jene  Nebennmstände  angewiesen  sind,  welche  allenfalls  einen  Schlnss 
solassen.  * 

Wir  ersehen  zunächst  aus  joiicn  Predigten,  welche  der  Melker 
Handschrift  entnommen  sind,  und  welche  sowohl  nach  den  äusseren  wie 
imicren  Merkmalen  der  ersten  Zeit  nach  Eckhart'a  Pariser  Aufenthalt 
mit  Sicherheit  zogeschrieben  werden  dürfen,  dass  er  an  der  Scholastik, 
wie  sie  ihm  in  ihren  damaligen  Yertretem  zu  Parts  entgegentrat, 
wonig  Gefallen  gehabt  haben  mag.  Denn  es  wird  sich  anf  seine  Er- 
fahrungen, die  er  in  Paris  gemacht  hat,  beziehen,  wenn  er  klagt: 
„Ihrer  ist  viel  unter  uns  Meistern,  die  die  Schrift  dreissig  Jahre  oder 
mehr  nun  geübt  haben,  und  vcrstehn  sie  doch  in  der  Einheit  so  wenig 
als  eine  Kuh  oder  ein  Boss/'^  Pen  Grund  sieht  er  in  dem  Mangel  an 
wahrer  Frömmigkeit.  Man  müsse,  meint  er,  das  minnen  woraus  die 
Schrift  ihren  Ursprung  nimmt  nnd  das  sei  Gott,  der  sich  dann  mit  seiner 
Gnade  in  die  Seele  senke,  dass  sie  ihn  minne  über  sich,  and  dann  erst 
werde  dieser  die  Erkfimtniss  gegeben. 

^"ir  dürfen  annehmen,  dass  Eckhart  in  dieser  von  ihm  angegebe- 
nen Eichtung  lebte,  als  er  zu  Paris  die  bedeutenderen  Schriftsteller 
der  Zeit  nach  der  Sitte  der  Hochschule  in  den  Ereb  semer  Be- 
qprechangen  ziehen  musstc,  oder  vielmehr,  als  er  sie  da,  wo  an  ihren  ; 
Schriften  kehl  Mangel  sein  konnte ,  von  dem  eigenen  Wissenstrieb  ge- 
drängt, in  umfassenderer  Weise  zu  studiren  begann.  Während,  wie 
oben  hervorgehoben  ist,  in  den  Reden  der  Unterscheidungen,  die  er 
vor  Klosterbrüdern  hält,  fast  keine  Autoritäten  angozo<ren  werden,  fin- 
den sich  hier,  in  den  Predigten  der  Melker  Handschrift,  die  er  Klo- 
sterschwestem  vortrügt,  mit  einem  Male  Berufungen  auf  die  Lehrer  in 
Menge.  Unter  den  Lehrern  werden  ausser  Origencs,  Augostln  nnd 
Damascenus  —  Dionysius,  Bernhard,  die  beiden  Victoriner,  Gilbert  und 
,,Meister  Linconiensis"  angefülirt.  Mit  den  meisten  von  diesen  mag 
£ckhart  schon  vor  seinem  Pariser  Aufenthalt  einigermasson  bekannt 
gewesen  sein,  dagegen  dürften  ihm  die  in  Deutschland  seltneren  Schrif- 


1)  cf,  audi  kurz  vorher  Pf.  S.  352,  27  ff.  Zehien  ziten  wart  ich  in  der 
achaole  ze  Pari^i  gefraget,  wie  mau  die  geBchiift  alle  erfdlleu  müge?  eto. 
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teil  des  „Liiicüiiii  iisis''  d.i.  des  Robert  Groathcad,  welcher,  nachdem  er  zu 
Paris  und  Oxford  gelehrt  hatte,  1253  als  Bischof  /.n  Liiu  olu  starb,  wohl 
erst  zu  Paris  in  dio  H&ndo  gekommen  sein.  Während  er  bei  den  andern 
nur  einfach  den  Namen  anflOhrt,  macht  dio  Bezeichnung  dos  Robert  als 
Meister  Linconienas  den  Eindruck ,  als  sei  derselbe  ihm  ein  besonders 
bedeutender  und  vertrauter  Kleister.  Dies  weist  uns  auf  die  Beschäf- 
tigung Eckhart's  mit  Aristoteles  und  Dionysius  hin,  deini  Kobert's 
Werke  sind  Commcntaro  über  beide.  Eckhart's  Schriften  zeigen,  \\ie 
sehr  er  mit  Aristoteles  vertraut  ist,  und  die  areopagitischen  Schriften 
bilden  eine  der  Grundlagen  seiner  Theosopliic.  So  scheinen  dio  An- 
fänge seiner  Spcculation  mit  seinem  ersten  Aufenthalt  in_P^  in  Ver- 
bindung zu  stehen. 

Und  von  welchen  Fragen  nahm  seine  speciilati\e  oder  seine  mehr 
wissenschaftlicko  Auffassung  der  Wahrheit  N  ornehmlich  ihren  Ausgang? 
Auch  darüber  vermögen  uns  die  Predigten  der  Melker  Handschrift 
einiges  licht  zu  geben;  denn  so  zurftckhaltend  Ecldiart  mit  Mit- 
thoilungen  Über  sich  selbst  ist:  das  was  ihn  gerade  im  Geiato  bewegt, 
hält  er  aus  Kflcksichten  auf  seine  Zuhörer  niemals  ganz  zurtlck,  er  sucht 
überall  auch  die  Schwachen,  die  Frauen  ^vie  die  Männer  in  den  Kreis 
seiner  Gedanken  hineinzuziehen.  Die  Fragen  aber,  mit  denen  er  sich,  . 
als  er  diese  Predigten  hielt,  beschäftigt,  für  die  er  sieb  auf  Meinungen 
der  Lehrer  beruft,  haben  ihn  sicher  nicht  erst  kurz  nadkaeiner  Bflck- 
kehr  von  Paris,  sondern  schon  dort  beschfiltigt  Es  sind  die  Angel- 
punkte, um  die  sich  seine  ganzo  spätere  Theosophie  beTvegt,  die  Fragen 
nach  dem  Wesen  Gottes  iiiul  nach  dem  Wesen  der  Seele.  Wir  sehen, 
dass  er  für  die  Hauptfrage,  die  er  sich  von  Anfang  an  gestellt:  wie  Gott 
in  die  Seele  und  die  Seele  in  Gott  komme,  eine  wissenschaftliche  Grund- 
lage sucht  „Es  kamen  einstmals'^  „etliche  der  besten  Meister 
der  Schrift  zusammen,  zu  reden,  was  Gott  und  dio  Seele  wäre?'^  Und 
er  führt  ihre  Meinungen  an ,  und  er  verwendet  die  speculative  Frage 
zur  Beantwortung  der  praktischen  Frage. 

Wie  sein  auf  die  F>fahrnng  und  reale  Kinwohnung  Gottes  gerich- 
tetes Streben  ihm  schon  damals  den  freien  Sinn  der  Welt  gegenüber 
gab,  das  drückt  er  charakteristisch  in  derselben  Predigt  mit  den  Worten 
ans:  „Zu  einer  Zeit  kam  ein  guter  Mensch  in.  .einft.  Betritchtnog 
zwischen  ihm  und  Gott,  wovon  seine  Seele  zweierlei  JN[i|tgfin^mpfing. 
Die  eine  war  eine  Lust,  die  ihm  so  wohl  schmeckte,  dass  ihm  alle  Crea- 
turen  davon  unscbniackhaft  wurden.  Und  hätte  ihn  Gott  in  dieser  Lust 
irgend  länger  erkalten,  er  hätte  keines  Dinges  mehr  begehrtt^J)er 
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aridere  Nutzen  war,  dass  er  aus  Minne  den  festen  Willen  hatte,  sich  am 
Gottes  Willen  aller  Creator  imterthan  zu  machen/'  Eckhart  redet 
hier  wohl  von  niemand  anderem  als  sich  selbst  Die  Worte  erinnern  an 
Lnther*8  beide  Hauptgedanken  in  der  Schrift  von  der  Freiheit  eines 
Christenmcnschcn :  der  Christ  ist  ein  Herr  aller  Dinge  und  der  Christ 
ist  ein  Knecht  aller  Dinge. 


4.  Eckhart  PrOYlnzialprior  you  Sachsen. 

Kckhart  hat,  wie  schon  angedeutet  ist,  seine  Vorlcsuni^on  mit  dem 
Schlüsse  dos  akademischen  Jahres  Ende  Juni  130:)  einstweilen  Ijccnden 
müssen.  Wenn  es  nicht  jener  Conflict  der  Universität  mit  dem  Papste 
war,  welcher  den  Ordensmeister  Bernhard  de  Jozico  veranhuste,  die 
seinem  Orden  angehörigen  aaswftrdgen  Mitglieder  von  der  vom  Papste 
censnrirten  theologischen  Facnltät  abzubemfen,  so  waren  es  die  grossen 
Veränderungen,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  dem  Orden  selbst  statt- 
gefunden hatten,  durch  welche  Eckliart  jetzt  an  der  Fortsetzung  seiner 
Lehrthätigkeit  in  Paris  gehindert  wurde.  Der  Orden  hatte  bei  seiner 
ausserordentlichen  Verbreitung  sechs  seiner  zwölf  Provinzen  zu  theilen 
und  somit  sechs  neue  Provinzen  einzurichten  beschlossen.  In  der 
Pfingstwoche  1303  wurde  von  dem  zu  Besan^n  versammelten  Capitol 
ausser  der  Provence  und  der  Lombardei  auch  die  Provinz  Deutschland 
getheilt;  von  den  zwei  so  entstandenen  neuen  Provinzen  behielt  die  eine, 
welche  das  südliche  Deutschland  mit  den  Khcinlanden  bis  Cöln  und 
Brabant  nmfasste,  den  alten  Namen  bei ,  die  andere  erhielt  den  Namen 
Sachsen.  Fflr  diese  letztere  Provinz  wurden  zu  Besannen  einstweilen 
zwei  Provinzialvicare  Galtems  und  Frodenus  ernannt  Sie  erhielten 
den  Auftrag ,  mit  vertrauensworthen  Brüdern  der  Provinz  zu  bcrathen, 
wo  und  wann  das  erste  Provinzialcapitel  am  besten  gehalten  werde,  und 
einen  Tag  für  die  Wahl  des  künftigen  Provinzialpriors  anzuberaumen. 
Ein  anderer  Beschluss  des  Generalcapitels  verfügte  zugleich  die  Rück- 
kehr aller  auswärts  befindlichen  Brader  in  ihre  Heimathprovinzen.  Alle, 
die  es  betraf,  wurden  aus  diesem  Grunde  von  den  Aemtem,  die  sie  ge- 
rade inne  hatten,  absolvlrt. 

Ohne  Zw^eifel  hätte  schon  dieser  Beschluss,  der  wohl  den  Zweck 

hatte,  den  in  der  letzten  Zeit  entstandenen  Provinzen  eine  Uebersiclit 

aber  die  verfügbaren  Kräfte  zu  erm(^licheu,  Eckhart  nach  Krfu(^ 
Preger,  di«  deutache  Ifyatik.  I.  22 
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zurückgeführt  ,  wo  (t  l'rior  gewesen  war,  che  er  nach  Paris  ging.  Und 
hier  zu  Erfurt  wurde  dann  noch  im  J.  1303  das  erste  Proviuzialcapitel 
gehalten  und  auf  diesem  Eckhart  zum  kOnfdgen  Frovinzialprior  erwählt^ 
Als  designirter  ProyinzlalpTior  betheiligtc  sich  dann  Eckhart  auf  dem 

nächsten  (rt  in  ralcapiu'l ,  wclclies  am  15.  Mai  1304  in  Toulouse  zusam- 
mentrat, bei  der  Wahl  des  neuen  Ordensmcisters  Aymerich  de  Placentia, 
worauf  dieser  am  IH.  Mai  die  Wahl  Kckliart's  zum  Provinzial  von  Sach- 
sen bestätigte.'^  Eckhart  wird  wie  firtthcr  so  auch  in  seinem  neuen  Amte 
seinen  Sitz  zu  Erfurt  gehabt  haben.  Sein  (Gebiet,  das  er  zu  bereisen 
und  zu  überwachen  hatte,  erstreckte  sich  von  Thüringen  bis  an  die 
Nord-  und  Ostsee,  und  von  Utrecht  in  Holland  bis  Dorpat  in  Idvland. 
Es  umfasste  t)!  Männcrkloster  und  9  FrauenklüsUT. 

Ucb(>r  die  Thätigkeit  Eckharts  wahrend  der  acht  Jahre  seines 
Provinzialats  haben  wir  nur  wenige  Andeutungen,  die  aber  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  sind.  Das  Generalcapitel  zu  Paris  im  J.  1306  khigt 
über  die  Unordnungen  der  Tertiarier  des  Ordens,  und  bedroht  nament- 
lich die  Prioren  der  Provinzen  Deutschland  und  Sachsen.  Stellen  sie 
bis  auf  ^lariä  Reiniguni:  l.'iOT  diese  Unordnungen  nicht  ab,  dann  sollen 
sie  so  lauge  zwei  Tage  in  der  Woch(»  fasten,  bis  sie  es  für  gut  befunden, 
Abhilfe  zu  treffen.  Wir  wissen,  dass  die  Tertiarier  oder  Conversi  der 
Bettelorden  nm  diese  Zeit  auch  mit  dem  Namen  der  Begarden  und 
Beginen  bezeichnet  wurden,  denen  sie  ähnlich  waren.  Unter  den  Be- 
garden fanden  die  Brüder  des  freien  Geistes  grossen  Anhang,  und  auch 
die  Tertiarier  oder  Conversen  wurden  n  on  ihnen  angesteckt.  Neben  den 
Häresien  ist  es  die  Willkür  im  religiösen  Leben,  die  freie  Haltung  dem 
kirchlichen  Priester thum  gegenüber,  welches  die  Sorge  der  kirchlichen 
Oberen  erregt  und  zahlreiche  Beschlüsse  gerade  in  jenen  Tagen  und 
vorzugsweise  in  Deutschland  hervorruft.  Eckhart  scheint  wie  sein  Col- 
lege in  der  Provinz  Deutschland  Antonius  von  Gobienz  nach  der  Meinung 
Anderer  diesem  Treiben  zu  ruhig  zugesehen  zu  haben,  denn  über  beide 


1)  Anno  domini  MCCCIII  in  eapitülo  pi'ovineiaU  apud  Earphordiam  fwi 
eUctu»  primus  provinciaUa  Saxoniae  maghier  Eehardwt^  quifuU  äbsolutw  apud 
Neapolim  anno  Domini  MCCCXI  et  misnts  PartMua  ad  letfendwm,  OataL  prae- 
dictüonm  proeineiae  Saxonia»  bei  Marlene  et  Durand  Veterum  script.  et  monum. 
collectio  Tom,  VI, 

2)  Prater  Aichards^  magister  in  theologia;  non  tarnen  erat  eonßrmatus  in  die 
cleclionia  magistri^  $ed  die  lunae  sequenü  fuit  amßrmatua  in  provinda&m 
a  magistro. 

3)  ^8.  Yoiarbeiten  etc.  S.  14  f. 
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Proviiizialpriorou,  heisst  es  in  dem  crwähntea  Beschliuso  dos  General- 
capitels,  „haben  wir  grosse  und  laate  Klage  cmp&ngen".  Wir  ziehen 
aus  dieser  Thatsache  den  Schlnss,  dass  Eckhart  die  freie  Grestaltnng  des 
religiöseir  Lebens,  wie  er  sie  ftlr  sich  in  Ansprach  nahm,  auch  damals  in 

seinem  Amtsgobicte  walten  licss,  und  ^jesetzlirhen  Zwanj?,  soweit  er  nur 
irgend  konnte,  v  ermied.  Leider  biiben  sich  bis  jetzt  Acten  über  die  Pro- 
viiizialcapitel  in  Sachsen  zu  jener  Zeit  nicht  gefunden;  sie  wtirden  uns 
wohl  Aa&chlttsse  geben  können,  wie  Eckhart  seine  Provinz  regiert  hat, 
nnd  wie  wdt  er  es  fhr  nöthig  &nd,  gegen  die  GonTersi  einzuschreiten. 
Eckhart  war  auf  dem  (}eneralca])itol  zu  Paris,  welches  jene  Kiigc  über 
ihn  aussprach,  nicht  anwesend,  denn  die  l'rü\  iiizialprioren  bereisten  nur 
in  jedem  dritten  Jahre  die  rroYiiizialcai)itel ;  die  zwei  dazwischenliegen- 
den wurden  durch  einou  Dcfinitor  der  Provinz  beschickt,  und  das  Capitcl 
zu  Paris  war  ein  solehea  Capitel  der  Definitoren.  Aber  es  muss  Eckhart 
gelungen  sem,  sehr  bald  sich  in  der  Meinung  des  Ordensmeisters 
Aymerich  von  Placentia  zu  rehabilitiren,  der  ohnedies,  wenn  wir  aus 
der  Achtung,  die  er  Eckhart's  Gesinnungsgenossen  Theodorich  von 
Freiburg  bezeugt,  einen  Solduss  ziehen  dürfen,  wolil  auch  Kckhart 
nicht  mit  Misstrauen  betrachtete.  Vielleicht  rechtfertigte  sich  Eckhart  * 
auf  dem  Generalcapitcl  zu  Strassburg  1307,  wo  er  anwesend  war,  selbst. 
Denn  hier  gab  ihm  der  Ordensmeister  emen  Beweis  grossen  Vertrauens, 
indem  er  ihn  zu  seinem  Generalvicar  für  Böhmen  ernannte,  dessen  Pro- 
vinzial  so  eben  um  der  grossen  Unordnungen  willen,  die  in  der  Provinz 
vorgekommen  waren,  abgesetzt  worden  war.  ,,\Vir  ernennen",  heisst  es 
in  dem  betreffenden  lieschluss,'  „den  Bruder  Jiickhart,  den  Provinzial 
von  Sachsen,  zu  unserem  Generalvicar  in  Böhmen,  und  geben  ihm  volle 
Gewalt  in  allem  und  jedem,  selbst  in  solchem,  worüber  es  sonst  eines 
specieUen  Auftrags  bedftrite,  dass  er  ordne  und  verAlge  was  ihm  förder- 
lich scheint.  Eckhart's  Thätigkeit  in  Böhmen  sollte  nur  eine  kurze  sein, 
sonst  wäre  er  wohl  von  seinem  rrovinziaUit  in  >ai  iisrii  absolvirt  wor- 
den, was  nicht  geschah.  Auch  führt  ein  Vorgang  des  Jahres  1308 
darauf,  dass  Eckhart  zur  Zeit  desselben  nicht  mehr  in  Böhmen  war. 
Einige  strengere  Ordensbrüder  in  Böhmen  hatten  dem  Generalcapitcl 
jenes  Jahres  zu  Padua  Anzeige  über  Unordnungen  in  der  Provinz 


1)  Cktm  nmUa  digna  eximinaiione  et  correeüone  audüfenmua  de  proriucia 
Boemiae,  Mumm  et  ordinamnu  frairem  Aieardum  promnchlem  Saxoniae 
noeinan  mearium  ffenerälem  in  noetra  ]>rooinda  Boemiae,  dantes  üU  pleiuaiam 
potettatem  tarn  in  eapite  quam  in  membria  in  omnibus  et  eingulis  etc. 
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gemacht,  welche  sich  auf  die  Klostcrzucht  bezogen,  und  waren  dafür  von 
den  Definitoron  in  dem  bald  darauffolgenden  Provinzialcapitel  Böhmens 
hart  angelassen  nnd  bestraft  worden.  Wäre  Eckhart  nm  diese  Zeit  noch 
Generalvicar  gewesen ,  so  wttrde  die  Klage  jener  Brflder  ihn*  selbst  ge- 
troffen haben.  Aber  wie  könnte  dann  Tadel  und  Strafe  von  den  Defini- 
toren  verhäntjt  worden  sein,  da,  woim  der  Generalvicar  noch  da  war, 
die  btrafgewalt  noch  in  dessen  Händen  gelegen  haben  mtissteV  EcklMfft 
war  also  wahrscheinluüäi  im  Jahre  1308  bereits  wieder  narh, Sachsen  zn- 
rflckgekehrt,  und  es  war  nach  seinem  Abgang  jene  Partei  wieder  mfichtig 
geworden,  der  er  durch  seine  Sendung  hatte  entgegenwirken  sollen.  Wir 
wissen  nicht,  welcher  Art  jene  Zuchtlosigkeit  in  Böhmen  w«r.  Es  ist 
indoss  nach  der  Fassung,  welche  die  Stelle  über  jenen  Vorfall  in  den 
Acten  der  Generalcapitcl  hat,  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Zucht- 
losigkeit mit  Einwirkungen  deutscher  liegarden  oder  italienischer 
Apostoliker  im  Zusammenhang  stand,  obwohl  wir  Spuren  beider  Genos- 
senschaften in  Böhmen  wenigstens  in  den  nächstfolgenden  Jahren  finden. 
Es  ist  möglich,  dass  die  grosse  Zerrflttung  aller  Yerhftltnisse,  welche 
nach  Wenzels  III.  Kiinordun«?  durch  den  Kampf  um  die  Krone  herbei- 
•  geführt  wurde,  auf  den  \'erfall  des  Ordens  eingewirkt  hat. 

Eckhart  hatte  das  Vertrauen,  welches  er  unter  den  Ordensbrüdern 
in  Sachsen  genoss,  während  seiner  ersten  Amtsperiode,  welche  der  Bc^el 
gemäss  vier  Jahre  dauerte,  so  sehr  bewährt,  dass  maaüm  vomusaem  auf^ 
Tier  Jahre  wählte.  Es  wird  diese  Wahl  1307  auf  dem  Provinzialcapitel 
zu  Minden'  stattgefunden  haben;  denn  nur  daraus,  dass  sein  zweites 
Provinzialat  im  Jahre  1811  nach  der  Ordensregel  zu  Knde  ging,  erklärt 
es  sich,  dass  man  in  der  andern  Provinz  Deutschland,  auf  dem  Provin- 
zialcapitel  zu  Speier  im  Jahre  1310,  daran  denken,  konnte,  ihn  als  Pro- 
vinzial  für  Deutschland  zu  gewinnen.^  Eckhart's  Name  stand  also^  nm 
diese  Zeit  auch  in  dem  flbrigen  Deutschland  in  hohem  Ansehn.  Doch 
wurde  die  zu  Speier  auf  ihn  gefallene  Wahl  nicht  bestätigt  Den  Gnmd 
hiefür  erkennen  wir  in  dem  Beschluss  des  nächsten  Generalcapitcds  zu 
Neapel  im  Jahre  Uli,  auf  welchem  Eckhart  von  seinem  Provinzialat 


1)  Chron,  Epüc.  Mindensium  in  Ptstorius'^Sbwm  Rmm  i/ermamcamm 
Seriplores  Tom.  IIL  ad  a.  1301. 

2)  Cod,Argcnt.  G.  178: 1310  do  ward  erweit  in  einen  proviucial  der  andäch- 
tige vater  meister  eckard,  aber  er  ward  nit  b«stätiget  und  dorumb  umste  man 
desselben  iars  ein  ander  welung  ton  und  dies  gvsschah  zu  Zürich  in  dem 
convente  und  ward  eiwelt  Ueiniich  von  GroDiogen,  und  war  bei  ö  jaren 
im  ampt. 
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absolvirt  und  vom  Ordensmeistor  A}  merick  für  Paris  bestimmt  wurde, 
um  an  der  dortigen  Schale  als  Magister  zu  lesen. 


5.  £ckiiart's  zweiter  Aufenthalt  zu  Paris* 

Eckhart  hätte  nach  der  Rci^cl  noch  ein  zweites  .Talir  in  Paris  als 
Magister  zu  lesen  gehabt;  er  hatte  aber,  wie  wir  sahen,  im  Jahre  1303 
nach  Deutschland  zurückkehren  müssen.  Eckhart  liest  also  vom 
Herbste.  4e&.  Jahres  1311  an  wieder  ein  Jahr  lang  über  die  Sentenzen 
zn^Par».  Die  Schule  daselbst  mochte  unter  den  Wirren  der  letzten 
10  Jahre  gelitten  haben  und  die  Beschlüsse  der  Generalcapitel  zeigen, 
welche  ausnelimende  Sorgfalt  der  Orden  dem  Schulwesen  widmete, 
f^ckhart's  lierufun;,'  ist  darum  wohl  auch  als  ein  Zeichen  besonderen 
Vertrauens  auzuseheu.  Sie  mochte  zugleich  mit  seinen  eigenen 
WOnschen  zusammenstimmen.  Mit  Eckhart  ging  zugleich  aus  Sachsen 
ein  Bmder  Dietrich,  um  dort  die  MagisterwOrde  zu  gewinnen.  Wir 
lieben  ihn  nur  deshalb  hier  hervor,  weil  er  bisher  mit  Eckhart  ver- 
wechselt worden  ist,  indem  man  meinte,  er  sei  der  nach  Paris  entsen- 
dete Provinzial  Sachsens  gewesen.  Für  wie  mancherlei  Bestrebungen 
der  Orden  der  Dominikaner  Raum  hatte,  lässt  sich  aus  den  Persönlich- 
keiten erkennen,  mit  denen  Eckhart  im  Jahre  1311  zusammen  war. 
Dort  traf  Eckhart  noch  im  Kloster  seines  Ordens  St  Jakob  jenen  Wil* 
heim  von  Paris,i  welcher  im  Auftrag  des  Königs  den  berttchtigten  In- 
qnisltionsprocess  gegen  die  seit  1307  verhafteten  unglficklichen  Templer 
leitete.  Die  Frucht  seiner  Arbeit,  die  Aufhebung  des  Ordens  im 
April  1312  auf  dem  allgemeinen  Concil  zu  Vienue  konnte  da  Eckhart 
noch  aus  Wilhelm's  eigenem  Munde  rechtfertigen  hörön.  Auch  mit 
Johann  von  Lnxembuig  traf  Eckhart  in  Paris  noch  zusammen,  dessen 
Nachfolger  Eckhart  im  J*  1310  in  der  Provinz  Deutschland  hiltte  wer- 
den sollen.  Denn  dieser  war  im  Jahre  1310  nach  Paris  entsendet  wor- 
den ,  um  dort  noch  in  demselben  Jahre  Magister  zu  werden.  Von  Paris 
aus  geht  er  im  Jahre  1312  nach  Italien,  um  dem  Fürsten  seiner  Ilei- 
math  Kaiser  Heinrich  VII.  von  Luxemburg  als  politischer  Gesandter  in 


1)  QuAifet  Echard  $,  h,  t 
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Neapel  zn  dienen.  ^  In  Paris  war  zu  gleicher  Zeit  Herv^ns  Natalia,^ 
der  korz  vor  Eckhart  auf  dem  gleichen  Lehrstuhl  die  thomistiBche 
Scholastik  als  einer  der  bedeutendsten  Schiller  des  Thomas  vertreten 

liatto  und  zu  Kckhart's  Zeit  Prior  der  französischen  Provinz  war.  Nach- 
her OnUnsuu'ibter  ^'cworden,  zieht  er  Eckhart  in  Untcrsiichuntr.  Wie 
bedeutsam  steht  neben  dicscu  M^kuuern  seines  Ordens,  weiche  die 
hierarchischen,  politischen  nnd  wissenschaftliclien  Richtungen  einer  sich 
abwftrts  neigenden  Zeit  vertreten,  Kckhort,  der  Herold  einer  Theologie 
und  Philosophie  der  Zukunft.  Dort  der  volle  Anschluss  an  die  Bestrebun- 
gen der  Mitwelt;  hier  die  volle  Abkehr  von  aller  Aeusserlichkeit  in  die 
I verborgeneu  Tiefen  des  Lebens. 

"Wie  sich  aus  den  Schriften  der  ndchstfolgeuden  Stiassbiirger  Zeit 
schliessen  lässt,  hat  Eckhart  den  Schriften  des  Dionysius  damals  noch 
immer  das  eingehendste  Studium  zugewendet.  Nicht  minder  den  Schrif- 
ten des  Erigena,  des  Uebersetzers  der  areopagitischen  Schriften,  ob- 
wohl Eckhart,  wohl  aus  Vorsicht,  den  von  der  Kirche  Verurtheilten 
nirgends  mit  Namen  anführt.  Diiss  i  lckhart  dessen  Lehre  genau  kenne, 
geht  unzweifelhaft  aus  seineu  Schriften  hervor. 

Aus  der  Art,  wie  Eckhart  auf  die  Autoritäten  der  früheren  Zeiten 
in  seinen  nächsten  Schnfton  Bezug  nimmt,  sehen  wir,  welche  freie  und 
selbständige  Stellung  er  um  die  Zeit  seines  zweiten  Pariser  Aufenthalts 
bereits  gewonnen  hat.  Jemehr  er,  nach  Deutschland  zurückgekehrt, 
dieselbe  geltend  macht,  desto  entschiedener  tritt  ihm  dann  auch  die 
traditionelle  Denkweise  feindlich  gegenüber. 


6.  £ekhart  in  Sirassbiifg  und  Frankfurt. 

Dass  Eckhart  längere  Zeit  in  Strassbiiro:  gewirkt  haben  müsse, 
ergibt  sich  ans  einer  Reihe  von  Predigten,  welche  wir  oben  bei  der  Be- 
sprechung der  Schriften  Eckhart*s  in  Betracht  gezogen  haben,  sowie  ans 
dem  Tractate  £ckhart*s,  welcher  „Schwester  Katrei  Meister  £ckhart*s 
Tochter  von  Strassburg''  flberschrieben  ist  Yielleicht  hab^  Jene  in 

1)  Nicolai  ep,  BotraiU*  relaHo  de  Heinaid  VU  ttthere  italico  bei  Böhmer, 
Ponies  /,  ff 2. 

2)  Quäket  Eckard  »,  A.  t. 
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Strassburg  pehaltcneu  Predigten,  vieUoicht  auch  eine  falsche  Deutung 
der  Au&chrift  des  oben  angeftthrton  eckhartischen  Stückes  Peter  Ton 
Nymwegen  veranlasst,  Eckhart  als  einen  Strassburger  zu  bezeichnen. 
Da  ,,Schwe8ter  Katrei  ^  wie  wir  sehen  werden,  Eckhart  zur  Zeit  als  der 

Bischof  Johann  von  Ochsonstcin  die  Botrarden  verfolgte,  also  um  1317 
in  Strassburii;  wciloii  Hisst,  und  die  oben  bezeichneten  Predigten  älter 
sind  als  „Schwester  Katrei",  so  darf  mit  Sicherheit  augcnommeu  wer- 
den, dass  Eckhart's  Strassburger  Aufenthalt  iu  die  Zeit  zwischen  seiner 
zweiten  Lehrthfltigkeit  m  Paris  und  seinem  Priorat  zn  Frankfurt,  also 
zwischen  1312 — 1320  &U&  Der  Umstand,  dass  ausser  in  diesen  Jahren 
für  eine  Lehrthätigkeit  Eckhart's  in  Strassburg  kein  Raum  in  Eckliart's 
Leben  übrig  bleibt,  dient  obiger  Annahme  zur  I>cstätigung.  Ks  versteht 
sich  von  selbst,  dass,  wenn  Eckhart  nach  Strassburg  versetzt  wurde, 
dieses  nur  geschehen  ist,  um  eine  Lehrkraft  wie  die  seinige  an  der 
dortigen^Ocdfinsschole,  d«r  schola  tenfeniiarum,  zu  verwenden.  Da- 
neben ttbt  er  wie  später  zu  Cöln  das  Amt  des  Predigers  aus.  Eckhart 
steht,  soviel  sich  erkennen  lässt,  um  diese  Zeit  auf  der  lluhe  seines 
geisti^jcn  Schafiens,  und  streut  die  fruchte  seiner  m)rsti8chen  Specu- 
latiou  mit  \  ollen  Händen  unter  seine  Schüler  wie  unter  das  Volk. 

Ich  habe  anderwärts  geäussert,  daas  Eckhart  den  Deutschen  die  ' 
Sprache  für  das  q»eculative  Denken  erst  geschaffen,  dass  er  auf  den 
Wegen  in  die  Höhen  nnd  Tiefen  seiner  Specnlation  kaum  emen  Vor- 
gänger in  deutscher  Zunge  und  nur  wenige  Begleiter  habe.  Dieses  Ur-, 
theil  wird  nicht  beeinträchtigt  durch  die  Wahrnehmung,  dass  einzelne' 
Kiemente  der  speculativen  Kedeweist^  Eckhart's  sich  schon  früher  finden. 
Wir  haben  bei  der  Schrift  der  Mechthild  von  Magdeburg  und  bei  dem 
Liede  von  der  Dreieinigkeit  bereits  darauf  hingewiesen.  Aber  wenn  wir 
solche  Formen  auch  schon  vor  Eckhart  finden:  was  ist  das  gegen  den 
vollen  Strom,  den  wir  mit  einem  male  in  den  Schriften  dieses  Meisters 
ergossen  sehen?  Und  auch  jene  älteren  Formen  gewinne  erst  bleiben- 
den Bestand  durch  den  Stempel,  welchen  Eckharc  ihnen  aufprägt.  Und 
in  solcher  Fülle  erweist  sich  Eckhart's  schöpferische  Kraft  auf  dem  Ge- 
biete der  Sprache,  dass  den  nachfolgenden  Mystikern  \ erhältnismässig 
wenig  za  thnn  abrig  bleibt;  mit  solcher  Sicherheit  trifft  Eckhart's^Geist 
hl  das  Wesen  der  Dinge,  ihr  Geist  entfaltet  sich  in  seinen  Sätzen  zu  so 
plastischer  Bestimmtheit,  dass  alle  folgenden  Mystiker  nicht  mhider 
unter  der  Herrschaft  der  eckhartischen  Formen  stehen,  wie  «nter  der 
Macht  ihres  Inhalts. 

So  dunkel  und  schwer  EckUart  in  \ielen  seiner  Schriften  ist,  so 
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aosnebmend  klar  und  bestimmt  zeigt  er  sich  in  andern.  Wir  ersehen 

■  aus  diesen,  dass  wir  es  mit  oinem  Geiste  der  schärfsten  und  feinsten  und 
/UL'lt  iili  krüfLigsteu  Intuitiuu  /u  thun  haben  und  dass  mithin  jene 
Scliwierigkeiten  nicht  in  der  Unklarlieit  des  Verfassers  liegen  können. 
In  der  That  sind  sie  meist  theils  durch  die  Schwierigkeit  des  Inhalts, 
theils  durch  die  Originalität  und  die  Kflrze  des  Ausdrucks  TororsachL 

Eckhart*s  Sprache  ist  nicht  farbenreich,  aber  doch  von  plastischer 
Bestimmtheit.  Das  macht  die  Lebendigkeit  und  Kraft  seiner  inneren 
Anschauung.  Darum  stellt  sich  auch  alles  i)ei  ihm  so  frisch  und  unmit- 
telbar dar,  ohne  schleppende  Worte  und  Sätze,  und  in  jener  poetischen 
Kürzung,  wie  sie  eben  der  lebendigen  Anschauung  im  Unterschiede  von 
der  mehr  rechnenden  und  zusammenstellenden  Verstandesthätigkeit 
entspricht.  Wo  er  z.  B.  em  Gleichniss  bringt,  da  Ist  er  so  lebendig,  tref- 
fend und  kurz,  wie  es  kein  Schriftsteller  in  dieser  Gattung  besser  sein 
könnte.  So  spricht  er  von  solchen,  die  viel  fasten  und  grosse  Werke 
thun  ohne  ihre  Schäden  und  Sitten  zu  bessern  und  sagt:  „Sie  betrügen 
sich  selber  und  sind  des  Teufels  Si)ott.  Ein  Mann,  der  hatte  einen  Igel, 
da  ward  er  reich  Ton.  Er  wohnte  bei  der  See.  Wenn  der  Igel  prttfte, 
wo  sich  der  Wind  hin  kehre,  da  horstete  er  seine  Haut  und  kehrte  sei- 
nen Bücken  dahin.  So  ging  der  Mann  zu  der  See  und  sprach  zu  ihnen 
'den  Fischern):  wollt  ihr  mir  gel)en,  dass  ich  euch  weise,  wo  sich  der 
Wind  liin  kehre  V  und  verkaufte  den  Wind  und  ward  davon  reich.  Also 
würde  der  ^lensch  wahrlich  roich  an  Tugenden,  wenn  er  prüfete,  wo  er 
aller  krankest  an  wäre,  dass  er  seinen  Fleiss  dazu  kehrete,  dass  er  das 
Überwando''  (Pr.  52). 

Eckhart  hat  eine  grosse  Zahl  abstracter  Begriffe  m.  di&_Spcadie 
eingeführt.*  Wie  leicht  ihm  abstracte  Wortbildungen  werden,  zeigt  fol- 
gende Stelle :  „Du  solt  alzemale  entsinken  diner  diueshcit  und  solt  zer- 
fliezon  in  sine  sinesheit,  und  sol  diu  din  in  sinem  min  ein  min  werden 
also  genzlich ,  daz  du  mit  ime  verstandest  ewicliche  sine  ungewordene 
istikeit  und  sine  nngenante  nihüieit"  So  stark  wie  hier  spielt  allerdings 
Eckhart  nur  selten  mit  der  Sprache,  aber  die  Stelle  Usst  erkennen,  wie 
leicht  er  sich  seine  Sprache  schafft.  Bei  alledem  weiss  jedoch  Eckhart 
unmittelbar  nebenher  die  abstracten  Beziehungen  und  Begriffe  auch  in 


1)  Jcli  nenne  beispielsweise:  (Jewordenheit,  Uiigewordenheit,  das  Eiitwer- 
den,  das  Verwcrden,  werdelich,  werdelos;  Weseidieit,  Unwesen,  wesenlos,  in- 
wesend,  überwesend;  Seinheit  (Selbstheit),  das  Mitsein,  Istlgkeit;  yergeistet 
sein;  welselos  (formlos);  StilUudt 
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concreter  Weise  for  das  ein&che  Fassongsrennögeii  darzustellen.  So 
fthrt  er  den  Begriff  des  Yerhftltmsses  unter  den  Worten  vor:  Tag  be- 
weist Nacht,  oder:  Meister  Eckhart,  wann  ginget  ihr  ans  dem  Hanse? 

da  war  ich  dariinie.  Und  wenn  er  seinen  geläuterten  Begriff  von  der 
Pein  der  Verlorenen  rechtfertigen  und  zugleich  die  Nothwendigkeit  er- 
weisen will,  dass  die  Qual  der  Sünde  folgen  müsse:  wie  könnte  da  das 
Wesen  der  Jb'reude  und  des  Schmerzes,  das  in  der  Gleichartigkeife  oder 
Unglelchartigkeit  wurzelt,  anschanlicher  erläntert  werden  als  in  der 
folgenden  Stelle:  „Es  ist  eine  Frage,  was  in  der  Hölle  brenne?  Die 
Meister  sprechen  gemeinlich:  das  thut  Eigcuwillo.  Aber  ich  spreche 
wahrlich:  das  Nicht  in  der  Hülle  brennet.  Ein  Gleichniss:  Man  nehme 
eine  brennende  Kohle  und  lege  sie  auf  meine  Hand.  Spräche  ich,  dass 
die  Kolüe  meine  Hand  brennete,  so  thftte  ich  ihr  gar  Unrecht.  Soll  ich 
aber  sprechen  eigentlich,  was  mich  brenne:  das  tbnt  das  Nicht;  denn 
die  Sohle  hat  etwas  in  sich,  das  meine  Hand  nicht  hat  Sehet,  dasselbe 
Nicht  brennet  mich.  Hätte  aber  meine  Hand  alles  das  in  sich,  was  die 
Kohle  ist  und  leisten  mag,  so  hätte  sie  Feuers  Natur  zumal.  Wer  dann 
nUhme  alles  das  Feuer,  das  jo  brannte  und  schüttete  es  auf  meine  Hand, 
das  möchte  mich  nicht  peinigen.  Zu  gleicher  Weise  spreche  ich:  weil 
Gott  und  alle  die,  die  in  dem  Angesichte  Gottes  shid,  nach  rechter 
Seligkeit  etwas  in  sich  haben,  das  die  nicht  haben,  die  von  Gott  geson- 
dert sind  —  dieses  Nicht  peiniget  die  Seelen  mehr  die  in  der  Hölle 
sind,  als  eigener  Wille  oder  ein  Feuer'*  (65). 

Und  durch  welche  grosse  und  allgemein  verständliche  Anschauun- 
gen weiss  er  z.  B.  das  Yerhältniss  der  Seele  zu  Gott  als  ihrem  Lebens- 
gründe  darzostellen:  „So  ist  der  Seele  die  Gottheit  alles  in  einer  stillen 
Kraft.  Gleichwie  das  Herz  des  Meeres  gibt  alle  Wasser  ans  unter  der 
Erde  und  sie  fliessen  wieder  m  das  Herz  des  Heeres  ob  der  Erden. 
Ala  der  einen  Mühlstein  liesse  fallen  von  der  Sonne,  und  es  stünde  das 
Erdreich  offen  ganz  durchweg  in  dieser  Richte :  so  fiele  der  Mühlstein 
nicht  weiter  denn  an  das  Mitteltheil  des  Erdreichs.  Das  ist  das  Herz 
dea  Erdreichs  und  hftlt  und  tragt  alles  das  auf  dem  Erdreich  ist  Also 
Ist  die  DreifiJtigheit  ein  Enthalt  aller  Greataren"  (601). 

Die  Energie  der  Anschauung  hat  immer  auch  den  Trieb  zu  indiyi- 
duaiisiren,  das  Allgemeine  in  der  Form  des  Besonderen,  des  wirklichen 
Lebens  darzustellen.  Wir  begegnen  hierin  Eckhart  immer  wieder.  Er 
will  sagen,  dass  bei  dorn  Werden  der  Menschen  Vater  und  Mutter  nur 
unteiigeordnete  Werkzeuge  Gottes  seien:  „Vor  manchen  Jahren  da  war 
kk  nidit  Danuush  nicht  lange  da  ass  mein  Vater  und  meine  Matter 
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Floisch  und  Brod  und  Kraut,  das  in  dem  Garten  wuchs  und  duN  on  bin 
ich  ein  Mensch.  Bas  mochte  mein  Vater  nnd  meine  Mutter  nicht  mit* 
wirken,  sondern  Gott  der  machte  meinen  Leichnam  ohne  Mittel  nnd 
schuf  menie  Seele  nach  dem  Allerhöchsten'^  (383.). 

l^s  hiingt  mit  der  Lebendigkeit  seiner  Anschauung,  mit  der 
Stärke  seiner  schöpferischen  Geistesarbeit  zusammen,  dass  Eckhart  in 
Predigt  und  Abhandlung  Hörer  und  Leser  zu  unmittelbaren  Zeugen 
seiner  Geistesarbeit  macht.  £s  wird  da  alles  vor  unsem  Augen.  ^Vir 
bekommen  zu  h6ren,  was  er  in  dieser  Nacht,  oder  auf  dem  We^jnur 
Kirche  gedacht  hat,  ¥rir  sind  Zeugen,  wie  er  von  dem  nAchstliegenden 
zu  höheren  und  umfassenden  Gedanken  sicli  erliebt.  Mit  Lebhaftigkeit 
stellt  er  sich  die  Probleme;  zumeist  in  der  Form  der  Frage  führen  sie 
sich  ein:  „Eial  wo  ist  der  Seele  Wohnung?  sie  ist  auf  den  Federn  der 
Winde.  Die  Federn  sind  die  Kräfte  göttlicher  Katur.^^  „Noch  aber  isfc 
ein  ander  Frage:  weder  Gott  sei  von  Natur  oder  von  Willen? „Nun 
ist  em  Frage:  woran  Seligkeit  allermeist  liege ?^  Mit  Zuruf  macht  er 
dann  häufig  auf  die  zu  erschliessende  Wahrheit  aufmerksam.  „Nu  mer- 
ket! Seht,  nun  versteht!  Davon  versteht  mich  mit  durchleuchtetem 
Sinne!"  Dabei  tritt  er  überall  mit  seiner  Person  unmittelbar  hervor: 
„Nu  spreche  ich,  Meister  Eckhart;  grosse  Meister  sprechen:  Gott  sei 
ein  lauter  Wesen;  und  ich  spreche:  es  ist  also  unrecht,  dass  ich  Gott 
heisse  ein  Wesen,  als  oh  ich  die  Sonne  hiesse  bleich  oder  schwarz^'; 
oder  er  setzt  sich  etwa  auch  allen  Meistern  „die  da  leben''  entgegen. 

So  fragt  er,  lässt  fragen,  hört  Einwürfe,  regt  an  durch  Zurufe  und 
schliesst  wenn  er  Bescheid  gegeben,  indem  er,  was  er  als  These  auf- 
gestellt, nun  als  erwiesene  Behauptung  wiederholt.  Dabei  weiss  er,  was 
filtere  und  neuere  Meister  entsprechendes  gelehrt,  wohl  zu  verwerthen 
und  seinem  Vortrag  einzuflechten;  „denn  er  hat  der  Schriften  viel  ge> 
lesen,  beides  von  heidnischen  Meistern  und  von  Weissagern,  und  von 
der  alten  Eh  (Bund)  und  von  der  neuhen  Eh/' 

Bei  Eckhart  sind  es  die  Ideen,  durch  welche  wir  das  Wesen  der 
Dinge  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  begreifen,  welche  ihn  vorwiegende 
beherrschen.  Er  ist  ein  speculativer  Geist  Sein  Schüler  Taulerat^ 
niehr  im  Dienst  der  Ideen,  welche  unser  WoUea  nndHanduUi  lu'iiilimmflin 
und  hat  eine  mehr  praktische  Richtung.  Biese  VerschiedenheH  zeigt 
sich,  wo  beide  Uber  den  gleichen  Text  predigen.  In  der  Predigt  Uber 
die  paulinische  Stelle:  „erneuert  euch  aber  im  Geist  eueres  Gemüths" 
fragt  Tauler  sogleich,  wie  wir  zu  dieser  Erneuerung  kommen  können, 
und  er  zeigt  im  Anschluss  an  die  folgendea  Worte  des  Apostels,  dass 
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int  das  Lügen,  das  Zflmen,  das  Stehlen  lassen  mflssen.  Eokhart  da- 
gegen vertieft  sich  unmittelbar  in  die  Frage  von  dem  Wesen  des  Ge- 
mttths  nnd  Ctolstes.  Er  kommt  dann  firdlich  auch  zu  der  Frage,  wie 

wir  zu  jener  Eriioueruug  gelangen?  Aber  aucii  hier  fesselt  ihn  sofort 
wieder  der  Begriff  der  Erneuerung.  Er  schliesst  zunächst  den  tieferen 
Hintergrund  für  diesen  Begriff  auf :  er  spricht  von  dem  Wesen  der  Zeit 
nnd  der  Ewigkeit.  Er  stellt  damit  in  Znsammenhang  den  Unterschied 
swischen  Engeln  nnd  Menschen.  Er  spricht  dann  von  den  emzelnen 
Kriften  des  Menschen,  nm  zn  fragen  „in  wiefern  an  sie  Nenemng 
ftlle  oder  nicht".  Es  ist  überall  die  speculative  Richtung,  die  vor 
allem  nach  dem  Wesen  der  Diuge  und  ihren  Beziehungen  zu  einan- 
der fragt. 

Man  darf  deshalb  nicht  meinen,  dass  es  Eckhart  an  der  Innigkeit 
der  Empfindung  fehle.  Dahin  allerdings  kommt  es  bei  ihm  nicht,  dass 
die  Betrachtung  so  ganz  in  die  Empfindung  überginge,  dass  wir  nur 
noch  den  Wellenschlag  des  bewegten  Gemüthes  wahrzunehmen  glauben 
und  die  lythmisch  bewegte  Sprache  des  Affects  hören.  Aber  die  höchste 
Innigkeit  und  Wärme  ja  Gluth  waltet  auch  unter  der  Gredankeuarbeit 
Eckhards,  nur  dass  sie  mehr,  um  eines  seiner  Worte  hiefür  anzuwen- 
den, „Ingmnd  und  Intiefe  des  lichtes*'  ist,  das  die  Nacht  umher  er: 
leuchtet. 

Biese  Innigkeit  spricht  sich  in  der  Weise  aus,  wie  er  sdne  Zuhörer 
anredet,  die  er  seine  Kinder,  seine  Herzensfreunde  nennt;  er  verräth 
sie  selbst,  wenn  er  einmal  sagt:  „Ich  gedachte  unterwegs,  da  ich  her 
sollte  gehn,  ich  wollte  nicht  her,  ich  würde  doch  nass  von  Minne"  (287.). 
Mit  welcher  Gluth  des  Verlangens  seine  Seele  nach  dem  höchsten  stand, 
80  dass  er  fOrehtete,  dttrflber  ?on  Sinnen  zn  kommen,  das  scheint  er  an- 
zndeuten,  wenn  er  seme  geistliehe  Tochter  Katrei  von  Strassburg  ihm 
rathen  lässt:  Ihr  sollt  euch  nicht  vergehen,  ihr  sollt  Kurzweil  suchen 
mit  Creaturen.  Hiermit  sollt  ihr  euere  Kräfte  auf  (ab  V)  ziehen,  dass  ihr 
nicht  rasend  werdet." 

Eckhart  ist  ein  Meister,  der  von  seinen  grossen  Grundgedanken 
am  das  Gebiet  religiöser  und  sittiicher  Erkenntniss  gleichsam  Tim 
neuem  erobert.  Neben  der  ungemeinen  Lebendigkeit  seines  Geistes  ist 
es  vor  allem  dieser  Umstand,  der  das  Abspringende  in  der  Gedanken- 
bewegung Eckhart's  erklärt.  Er  eilt  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Seite  hin,  um  mit  freudiger  Eile  den  Dingen  das  Siegel  seiner  geistigen 
Herrschaft  aufzudrücken.  Anders  ist  es  bei  Tauler  und  Suso.  Der 
Msister  hat  das  Gedankenmateiial  geliefert,  die  SchQler  richten  sich  . 
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damit  ein.  Bei  ihnen  ist  eine  weit  grossere  Ilegelmässigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  bemerkbar. 

Becaelbe  Umstand,  d&ss  es  eme  neue  Welt  war,  weiche  sich 
Eckhart  erschloss,  wirlctelMich  noch  m  einer  ^^"^  TRig^AntMifin|ji*j^irftU 
der  eddiartisehen  Redeweise  mit.  Es  ist  der  Ueberschwan^  der  Er- 
kcnntuissfreude ,  das  Verlangen  einen  Eindruclc  von  der  Grüsse  des  Gc^' 
wonnenen  zu  geben,  verliundou  mit  der  Sicherheit  der  Erkeantniss  und 
inneren  Anschauung,  die  ihn  oft  zu  dem.  kühnsten ,  frappantesten  Aus- 
druck anfiregt*  „Da  ich  stand  in  meiner  ersten  Ursache,  da  hatte  ich 
keinen  Gott";  ,,ab6r  ich  sprechet  Gott  ist  weder  Wesen,  noch  Ver- 
nunft, noch  erkennt  er  dies  und  das.  Damm  ist  Gott  ledig  aller  Dinge 
nnd  darum  ist  er  alle  Dinge."  „Alle  Dinge  sind  gleich  in  Gott  und  sind 
Gott  selber."  „Der  gerechte  Mensch  dienet  weder  Gott  noch  den  Crca- 
turen,  denn  er  ist  frei."  Es  waren  diese  und  ähnliche  kühne  Paradoxien, 
die  flbiigens  gefährlicher  scheinen  als  sie  sind,  welche  Yerditohtigang, 
Anklage,  Yerortheiluig  ttber  ihn  brachten. 

Man  kann  üreilich  sehr  gegründet^  Bedenken  gegen  elpe  soldie 
Weise  zu  lehren  haben,  namentlich  wenn  sie  von  der  Kanzel  herab- 
kommt. Aber  sie  hängt  mit  der  einzigartigen  kühnen  und  grossen 
Natur  Eckhart's  zu  enge  zusammen,  als  dass  man  sie  nicht  hier  müsste 
gelten  lassen. 

Die  Frage  liegt  nahe,  oh  es  wohlgethan  sei,  hohfl  spoculatiye  Fra? 
gen  Yor  dem  Volke  auf  der  Kanzel  zu  besprechen.  Eddiart  bc^jahte 
diese  Frage,  und  nicht  ohne  Grund;  denn  die  menschliche  Natur  ist  der 

Vervollkommnung  fähig  und  soll  dazu  geführt  werden.  Auf  den  Führer 
kommt  es  au,  auf  seine  Weisheit,  die  über  dem,  dass  sie  den  Baum  zn^ 
veredeln  sucht,  nicht  vergisst  ihn  zu  nähren.  Eckhart  kannte  die  Ein- 
wurfe wohl,  die  gegen  sein  Philosophiren  auf  der  Kanzel  erhohen  wur- 
den, und  die  dann  auch  das  Generalcapitel  seines  Ordens  zu  Yenedig 
geltend  gemacht  hat.  „Aber",  so  äussert  sich  einmal  Eckhart,  „soll  man 
nicht  lehren  ungelehrte  Leute,  so  wird  nimmer  jemand  gelehrt.  Darum 
lehret  man  die  Unwissenden ,  dass  sie  aus  Unwissenden  Wissende  wer- 
den. Dazu  ist  der  Arzt  da,  dass  er  die  Siechen  gesund  mache.  Johan- 
nes schreibt  sein  Evangelium  allen  GlAubigen  und  auch  den  Ungläubigen 
nnd  doch  beginnt  er  mit  dem  höchsten  was  ein  Menaeh  v(m  Gotl 
sprechen  mag.  Ist  aber  Jemand,  der  ein  solch  Wort  unrichtig  toet, 
was  kann  der  Mensch  dafOr,  der  das  Wort,  das  richtig  ist,  richtig  lehrt? 
Sind  Johannis  W  orte  und  sind  des  Herrn  Worte  nicht  auch  oft  unrichtig 
gefasst  worden?" 
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Das  ist  der  Gnmd,  warum  £ckhart  seine  Lehren  von  detii  Kathe- 
der aach  auf  den  Predigtstuhl  trfigt  Sie  geirinnen  da  um  der  Zohdrer 
willen  allerdings  eine  etwas  andere  Gestalt  als  sie  in  den  Abhandinngen 

tragen  und  das  Schwierige  wechselt  hier  mit  dem  Leichteren  naturge- 
mäss  ab.  Aber  den  Leseraeister  verläuguet  er  auch  auf  der  Kanzel 
nicht.  Mau  moiut  doch  oft  nur  den  Magister  zu  hören,  der  den  Schülern 
die  Besoltate  seines  Denkens  in  behaLtbare  Thesen  znsammenfasst  and 
dann  erlftntert 

Eckhart  hatte  es  freilich  in  den  Rheinlanden  mit  einer  im  allge- 
meinen sehr  empfänglichen  Zuhörerschaft  zu  thnn.  Wir  haben  oben 
darauf  hingewiesen,  wie  förderlich  die  Geschichte  und  Lage  dieser  Län- 
der dem  politischen  wie  dem  kirchlichen  Loben  gewesen  ist.  Der  rüh- 
rige Geist  der  Bevölkemng  machte  eine  raschere  Entwicklung  leicht. 
Bald  kommt  hier  Handel  und  Vwkehr  zor  Blflthe;  die  Bevdlkenmg 
wird  wohlhabend  nnd  ein  erhöhtes  Selbstgefhhl  ist  die  Folge  davon. 
Darin  wurzelt  dann  wieder  das  Streben  nach  politischer  Selbstständig- 
keit, nach  Freiheiten  und  Rechten.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
von  städtischen  Gemeinwesen  mit  freien  Verfassungen  bildet  sich  aus. 
Bald  nöthigte  der  Streit  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum,  zwischen 
Fttrsten  und  Fürsten'zom  Vergleich,  zum  Urtheil,  zur  Parteinahme,  zur 
Yereinigung  selbst  gegen  Fürsten  und  Kaiser.  Der  Laie  wagt  jetzt 
auch  eine  freiere  Meinung  in  kirchlichen,  in  religiösen  Fragen.  Der 
freiere  Geist  zeigt  sich  keineswegs  nur  so,  dass  er  bestehendes  verneint- 
Das  Volk  ist  noch  reich  an  productiver  Kraft.  Die  kraftvolle  Natur  des 
Volkes  erschreckt  oft  durch  die  rohesten  Ausbrüche,  aber  sie  erfreut 
auch  wieder,  wo  sie  zur  Folie  eines  edleren  Geisteslebens  dient.  Und 
gerade  das  ist  in  den  Zeiten  Eckhart*s  der  Fall  An  den  Mündungen 
wie  in  den  Qucllgebieten  des  Rhenes  sehen  wir  den  gemeinen  Mann 
niuthvoU  und  entschlossen  Leib  und  Leben  für  den  Hort  hergebrachter 
Freiheit  einsetzen,  und  nicht  minder  ist  in  den  Städten  am  Mittelrhein 
der  Bürger  bereit,  sein  neues  Kechtsleben,  das  er  mit  Eifer  auszubilden 
oder  zu  ordnen  sucht,  mit  dem  Schwerte  gogen  den  Trotz  des  Adels  und 
die  Misqgnnst  der  Fürsten  zu  schirmen.  Ein  smniger,  gemflthstiefer, 
frommer  Gdst  macht  sich  denn  doch  auch  zwischen  dem  Getöse  der 
Waffen,  dem  Geräusche  des  Lebens  und  der  Lust  geltend.  Das  Irdische 
erscheint  noch  als  zum  Dienste  eines  höheren  liCbens  bestimmt,  oder 
als  die  geheimnissvolle  Hülle,  als  das  Symbol  des  Geistes.  Eine  sinnige, 
tiefernste,  keusche  Malerei  beginnt  sich  zu  entfalten  und  eine  wunder- 
bar grossftttige  gedankenvolle  Architectur  tritt  in  ihre  Blflthe.  Zeugen 
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sind  die  zahlreichen  Wcrko  von  dem  Münster  auf  der  Uferhöhe  Alt- 
basels bis  hinab  zu  dem  Dome  in  der  Cölner  Rheinebone.  In  ihnen 
wird  dio  Mystik  Eckbart's  v<m  den  Steinen  gepredigt  Eb  war  die  Koth 
der  Zeit,  die  namentlich  viele  Frauen  in  die  Klöst^  oder  in  die 
Begincnsammlungen  führte.  Aber  bald  hatte  der  religiöse  Geist  auch 
diejenigen  crgriifen,  denen  das  T.ooh  irdischen  Glückes  besser  gefallen 
war.  Neben  dem  freiesten  Wcltgenuss  zeigt  sich  die  entschlossenste 
Wcltentsagung.  Ein  solches  Beispiel  haben  wir  im  Osten  an  Mechthild 
von  Magdeburg,  an  Jutta  Ton  Sangershansen  gefonden,  luer  mag  uns 
Eckhart's  geistliche  Tochter,  Schwester  Katrei  von  Strassburg  für  viele 
dienen.  Denn  ist  diese  Schwester  Katrei  auch  ein  typisches  Bild,  so 
liegen  ihm  doch  geschichtlicho  Züge  zu  Grunde.  Ihr  genügt  nicht,  dass 
sie  Gut  und  Gemach  aufgibt  um  als  Begine  zu  lehon;  sie  sucht  auch 
Schmach  und  Verfolgung  auf.  Was  sie  von  dieser  Welt  nehmen  soll, 
das  ist  „Brunnen,  Brod  und  ein  Bock^^  Dann  zieht  sie  in  alle  die 
Stftdte,  „da  sie  durchftchtet  werden  mag^\  So  ziehen  tansende,  von 
denen  freilich  nur  wenige  den  Geist  von  Eckhart's  Schwester  Katrei  in 
solcher  Reinheit  und  Stärke  in  sich  tragen  mochten,  als  wandernde  Bo- 
gardon  oder  Tiednoii  im  Gewände  der  Armuth  einher,  ihr  „Brod  um 
Gottes  Willen"  rufend,  und  geben  auch  ihrei*seits  Zeugniss  von  einer 
solbstst&ndigeren  Richtung  religiösen  Lebens,  welche  um  diese  Zeit  viele 
G^mflther  namentlich  jetzt  auch  in  den  Bheinlanden  ergriffen  hatte. 

In  den  Begarden-  und  Beginenkreisen  hatte  die  häretische  Mystik, 
wie  wir  gesehen  haben ,  zahlreiche  Jünger  und  Jüngerinnen  gewonnen. 
Namentlich  hatten  hier  dio  Brüder  des  freien  Geistes  grosse  Erfolge,  so 
dass  bald  der  Name  Begarden  auf  sie  überging.  Diese  Erfolge  riefen 
denn  nun  auch  die  Thätigkeit  des  Papstes  und  der  Bischöfe  gegen  sie 
wach.  Nachdem  Clemens  Y.,  wie  schon  angeführt  wurde,  das  Beginen- 
wesen  Überhaupt  verboten  und  dadurch  auch  die  der  Kirche  treuen 
Beginen  allerlei  Verfolgungen  aasgesetzt  hatte,  erliess  im  August  des 
Jahres  1317  der  Bischof  von  Strassburg  Johann  von  Ochsenstein  ein 
Edict,^  durch  welches  dio  Verfolgung  gegen  die  häretischen  Begarden 
und  Beginen  eine  sehr  ernste  wurde.  Die  Hartnäckigen  büssten  ihren 
Abfall  in  den  Flammen,  die  Reumfithigen  bezeichnete  das  auf  ihr  Kleid 
geheftete  Kreuz,  die  Uehsjgen  flohen  in  die  nftchstgelegenen  Diöcesen, 
zumeist  den  Rhein  hinab,  freilich  nur  um  hier  bald  in  gleicher  Weise 
bedrängt  zu  werden. 
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Von  diesen  Verfolgungen  wurde  auch  Meister  Eckhart  berAbrt, 
wie  wir  ans  vorscbiedenon  Anzeichen  schlieasen  dürfen.  "Wir  benfitsen 

hicftir  als  Quelle  Eckhart*8  Tractat  über  Schwester  Katrei,  die,  wie 
schon  bemerkt,  den  historischen  Hintergrund  noch  erkennen  lässt,  wenn 
sie  auch  Eckhart  aus  demselben  herausgenommen  und  zu  einer  typischen 
Gestalt  erhoben  hat,  am  an  ihr  den  Weg  znr  höchsten  Einigung  ndt 
Gott  zu  zeigen.  Johann  von  Ochsenstein  klagt  in  dem  erwähnte  Yer- 
folgnngaedict  gegen  die  häretischen  Begarden  seiner  IHöcese,  dass  nnter 
den  Anhängern  derselben  anch  Mitglieder  religiöser  Orden  seien.  Die 
Vermuthung,  dass  in  den  Augen  des  Bischofs  auch  Meister  Eckhart  ein 
solcher  Häretiker  oder  ein  der  Häresie  dringend  verdächtiger  gewesen 
sei,  liegt  sehr  nahe.  Denn  Eckhards  Name  war  ein  Name  von  öffent- 
lichem Bnfo  und  Ansehen,  und  er  sprach  in  seinen  Predigten  seine  Ge- 
danken in  kfkhnstor,  freiester  Weise  ans.  Da  Ifisst  nns  nun  das,  was  whr 
in  dem  Edict  des  Bischöfe  lesen,  wenn  wir  es  mit  verschiedenen  Stellen 
in  „Sclnvester  Katrei"  vergleichen,  keinen  Zweifel,  dass  des  Bischofs 
Auge  auch  auf  ihn  sich  müsse  gelenkt  haben  und  dass  von  der  gegen  die 
Begarden  beginnenden  Vcrfolrrung  auch  Eckhart  müsse  berührt  worden 
sein.  Denn  dass  er  um  die  Zeit,  als  die  Verfolgung  in  der  Diöcese 
Strassbnrg  begann,  noch  in  Strassburg  weilte,  geht  daraus  hervor,  dass 
seine  geistliche  Tochter  von  dieser  Verfolgung  offenbar  mit  betroffen 
ist ,  und  dass  sie  im  Anfang  derselben  in  Strassburg  noch  mit  ihm  ver- 
kelirt.  Erst  nach  einiirer  Zeit  trifft  sie  ihn  wieder;  aber  da  ist  er  in 
einem  „fremden  Lande". 

Eckhart  ist  im  Jahre  1320  Prior  zu  Frankfurt.  Ich  vermuthe,  dass 
£ckhart*s  Versetzung  von  Strassburg  nach  Frankfurt  im  Zusammenhang 
St  jenen  Voigehen  des  Bischofs  gegen  die  Begarden  steht  Der  Bischof 
spricht  in  seinem  Edict  von  den  Schwestern,  welche  in  verwerflicher 
Sonderlichkeit  die  Decke  über  das  Haupt  schlagen  und  Almosen  bettelnd 
ihr  „Brod  durch  Gott"  auf  den  Strassen  rufen.  Unter  den  als  häretisch 
bezeichneten  Sätzen  der  Begarden  filhrt  der  Bischof  auch  solche  an, 
welche  in  auffallender  Weise  mit  Sätzen  in  Schwester  Katrei  flberein- 
stimmen,  wenngleich  sie  anders  gememt  sind  als  dort.  Bort  verdammt 
der  Bischof  der  Begarden  Glauben:  „sc  esse  Deum  per  naturam  sine 
disthictionc" ,  und  hier  ruft  Schwester  Katrei:  freuet  euch  mit  mir,  ich 
bin  Gott  worden.  Dort  behaupten  die  Begarden:  „quod  non  est  Inf  er- 
nus  nee  purgcAoHum**  und  bei  Schwester  Katrei  heisst  es,  „das  Fege- 
feuer ist  ein  angenommen  Ding  als  eine  Bassels  Wie  hätten  bei  diesen 
und  noch  so  manchen  andern  gleichartigen  Bedeweisen  nicht  anch 
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JOngermneii  Eckhart*»,  welche  das  Beginenkleid  tragen,  verdftchtig 
werden  sollen  und  mit  ihnen  ihrHeister'solhst?  Und  rftth  Eckhart  nicht 

aacb  noch  geradezu  seiner  geistlichen  Tochter,  das  zu  thun,  was  der 
Bischof  mit  dem  Anathema  belegt?  Sie  soll  lassen,  was  sie  besitzt  und 
ihre  Kothdurft  nehmen,  wenn  man  sie  ihr  geben  will  durch  Gott.  Und 
als  sie  fragt  nach  dem  was  Nothdurft  sei,  gibt  er  ihr  zur  Antwort:  „das 
ist  Bronnen  und  Brod  und  ein  Bock^^  Hier  haben  wir  die  Tom  Bischof 
hez^chneten  Schwestenii  welche  „mit  verwerflicher  Sonderlichkeit  die 
I>ecke  Uber  das  Haupt  werfen  und  AJmosen  bettelnd  ihr  „Brod  durch 
Gott"  auf  den  Strassen  rufen". 

Es  ist  wahr,  das  bischöfliche  Edict  wollte  diejenigen  Schwestern, 
welche  irgend  einem  der  bestehenden  Orden 'affiliirt  waren,  geschont 
wissen.  Aber  dennoch  mflssen  Anhangerinnon  Eckhart's  mancherlei  Bc- 
drängniss  erlitten  haben.  Denn  man  will  Eekhart*8  gastliche  Tochter 

weder  zur  Reichte  annehmen  noch  ihr  das  Abendmahl  geben.  Und  es 
ist  beachtenswerth,  wenn  Eckhart  ihr  sagt,  sie  solle  sich  nichts  daraus 
machen.  „Also  lange,  als  dich  das  bertlhret,  dass  man  deine  Beichte 
nicht  hdren  will  noch  dir  Gottes  Leichnam  geben  will,  noch  dich  jemand 
herbergen  will  und  alle  Menschen  dich  verschmähen,  so  wisse,  dass  du 
dem  rechten  Tode  fremd  bist.'^ 

Mochte  nun  der  Provinzialprior  es  für  gut  halten,  Weiterungen 
mit  dem  Bischof  zuvorzukommen  oder  mochte  er  vom  Bischöfe  veran- 
lasst sein:  Egno  von  Stoffen  versetzte  Eckhart  als  Prior  nach  Frank- 
furt Er  ist  nach  dem  Jahre  1317  >  dahin  gekommen,  scheint  sich  aber 
durch  die  Bedrängnisse,  welche  auch  die  kirchlich  gesinnten  B^ardcn 
noch  fortwährend  zu  dulden  hatten,  nicht  veranlasst  gefühlt  zu  haben, 
in  seinem  Verhalten  f?egen  sie  etwas  zu  ändern.  Denn  im  Jahre  1320 
schreibt  der  Ordensmeister  der  Dooiinikaner  üerveus  au  die  Prioren 
von  Worms  und  Mainz,^  er  habe  gewichtige  Anzeigen  empfangen  Aber 


1)  Nach  einer  Urkunde  vom  23.  Febr.  1317  (bei  B5hmer,  Cod  diplom, 
Mtieno-Franeqfwrt)  ist  ein  Wigand  in  dieser  Zeit  Prior  von  Frankfart. 

2)  In  Jaguin*s  Chronicon  Praedic.  1233—1000  (Handschr.  auf  der  Stadt- 
biblioth.  zu  Frkl)  p.  53—54  zum  Jahie  1320.  Ich  theile  die  betreffende  Stelle, 
die  ich  Herrn  Dr.  Haueisen  verdanke,  im  folgenden  mit:  Htnee  Diebu»  minw 
Regulariier  eixerunt  aliqui  <U  naairis  hie  kahitantibus :  proindcfr,  Henau  {qui 
de  anno  1318,  ad  usque  annvm  1320  Gmeralia  Magister  ordima  tioHrifuit)  Ut- 
tera»t  älijs  pergamenei»  asautas^  ac  in  Arehino  Wormaiiensi  ordinia  noatri  auper^ 
Miies  dedit  tencria  aequenUa : 
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MMmmo  und  vordächtigo  VcrbindimgCD,  in  welchen  Eckhart  der  Prior 
van  Fnakfiirt  und  Theodorich  von  St  Martin  ständen  und  er  boanftrago 
jene  Moren  die  Sache  sorgfiütig  zn  nntersnchen.  Wir  haben  keine 
positiven  Nachrichten  Ober  das  Resultat  dieser  Untersnchung,  allein  wir 

können  aus  einem  Beschluss  des  Ordens  im  folgenden  Jahre,  welcher 
das  Verbot  des  Umgangs  mit  Ketzern  dringend  einschärft  und  aus  der 
Thatsache,  dass  Eckhart  in  den  nächsten  Jahren  Lesemeistor  dos  Ordens 
nfCSIh  ist,  schliessen,  dass  es  Eckhart  gelungen  war,  etwaigen  Yer- 
dacK  über  äeine  Lehre  za  liesdtigen,  dass  man  ihn  aber  seiner  Be- 
ächnngcn  wegen,  die  er  zn  Boginen,  wie  er  sie  in  Schwester  Katrei 
schildert,  auch  in  Frankfurt  gehabt  haben  mag,  nach  Coln  versetzte. 
Denn  unter  der  „mala  familiär Ua^'\  welcher  Eckhart  dem  Briofo  dos 
Ordensmeisters  zufolge  angeklagt  war,  ist  nach  dou  Constitutionen  des 
Ordons  nichts  anderes  als  der  Umgang  mit  solchen  zu  vorstehen,  weiche 
der  Ketzerei  Terdftchtig  waren. 


Suis  Johannis  et  phüippo^  Suits  Ilcrretis  .sc  ipsuni.  Non  crcdo  vos  lakrc^ 
qnanlam  fiduciam  hahco  de  i'Oi'ro  zdo ,  et  discrclionc  pro  honcstatc  ordinisj  et 
juntilia  praescrcanda  et  idcirco  lobis  tan'piom  inilii  ipsi  commisi,  in  alia  liUera^ 
f]md  fldvlUer  invesligetis  causas,  et  ddationex  Sorontm  de  Codi  Corona  y  (pias 
mihi  scripsci  unt  jter  sua.i  litieras  hic  inclusas,  et  iiu-encntls  Lccioran  Mogan- 
tinum,  vd  (juemcunque  (diwnfratrem  eis  indtbilc  dampnum  ali<pwd  intulisse.,  ad 
rcMiluendum^  Secundum  Libram  justiliac,  coiupeUati.t ^  habui  etiam  Ddationes 
(fravcs  de  fralre  Ekardo  nostro  [»riore  ojmd  Franckefort^  et  de  fralre  Theodorico 
de  Sanclo  Martino^  de  malis  familiantatibjux^  et  tnispecti.^^  et  idcirco  de  ipsis  dm- 
hu  i^gnanter  inguiralig  SoUidlef  et  Secunduni  quod  inventritut  eo»  culpabüea^ 
pmiaiuff  et  eotrigatit^  Sicut  Judicaoeritü  eaepedire  ordinia  hone^aii^fratrem  eHam 
AmoUbm  qwmdamZeetorem  wormatieMm  tnoneatU  ex  parte  meo,  quod  dimUtat 
tUanty  quam  negleeta  conmmiiate  crdinvt^  per  niuUa  tempora,  duxü,  et  apponath 
remedivm  evrea  Kinn,  ef  non  Solum  Grea  Evm,  Sed  et  Cirea  onmee  dUotfialre»  in 
cmtoenOhus  wermatienri  et  franckrfwdenHt  quos  taki  immeritUf  contimik 
Remtduun  appanatisi  Vat/Ue^  et  orate  pro  i»e.  Dattm  metis^  prulie  idtu  Avgtuli. 
Sororet  autem,  gm  dederunt  occaeionem  transgrediendi  ordintUionem  meam  de 
ClauturOf  et  e^tom  tranegreeeae  Sunt^  aeriter  ptmiatie^  ut  J^t  ceteris  tn  exemjibitH, 
TMcriptio  in  tergore:  Fratritnujohanni'de  Lobijs  priori  wormatiensi  et  phüippo 
Magmtino  ordmie  praedicaiorum*  Magitter  ordinis. 


*     .   . .  «  • 
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7.  £ckliart  Lesemeister  iu  Cöin. 


Cöln  war  damals  der  bedeutendste  Ort  für  die  theologischen 
Studien  in  Deutsi  liland.  Unter  allen  rugie  hier  die  Schule  der  Dojüiüi- 
kauer  hervor,  die  Hochschule  des  Ordens  iu  Deatachlaud.  liier  hatto 
AlSreät  der  Grosse  gelehrt  and  Thomas  Aqnin  unter  ihm  seine  theolo- 
gische JUchtang  empihngen.  Eber  seiner  Nachfolger  war  Tbeodorich 
von  Freibarg  gewesen ,  am  die  Zdt,  als  aach  die  Sehale  der  Fraaiia- 
kaner  darch  dio  freilich  nur  sehr  kurze  Wirksamkeit  des  Johannes 
Duns  Scotus  den  Höhepunkt  ihres  Rufes  erreichte.  Jetzt  ist  es  Meister 
Kckhart,  welcher  durch  seinen  Namen  den  Glanz  der  Dominikanerschulo 
erneuert.  Hier  zu  Cöln  war  es,  wo  am  Abend  seines  Lebcns^gb  noch- 
einmal  ein  Kreis  der  bedentendston  Schüler  nm  dftn  Mainter  aiuminA||^}^t 
darch  welche  bald  Eckhart'a  Mjnstik  tio~»K^«j^  ^||*]yHHig 
Dentschland  werden  sollte.  Mit  welcher  Verehrnng,  ja  Begeisterung  ein 
Tauler  und  Suso,  ^Yek  he  in  dieser  Zeit  seine  Schüler  waren,  und  andere 
zu  ihm  aufblickten,  das  gibt  sich  aus  der  Weise  kund,  wie  viele  seiner 
Sprüche  von  ihnen  eingeführt  and  verbreitet  werden.  Er  ist  ihnen  „der 
Meister",  eine  alles  aberragende  Aatorität,  der  „heilige",  der  „gdtt* 
liehe"  Meister.  In  der  That  mnss  aach  Eckhards  sittlicl^e  Efschefnang 
von  der  grössten  Wirkung  gewesen  sein.  Er  selbst  sagt  efnmaljjcii 
taufe  micli  alle  Tage  zu  sieben  Malen  in  dem  Blute  unser*  lleini 
Jesu  Christi.  Er  führt  dann  das  Gebet  au,  das  er  hei  den  siohßn.Jagi^ 
Zeiten  spreche.  Es  ist  ein  inniges,  domüthiges  Bekenntniss  der  Sünde, 
eine  Bitte  an  den  Herrn,  ihn  zn  waschen  und  poi  läateniy  kraftTseincs 
minniglichon  Blatcs  Arn  zu  kleiden,  zn  zieren  and  gefallig  zu  machen 
vor  dem  himmlischen  Vater,  „und  dass  dn  ans  also  sühnest  nnd  haldest 
in  das  väterliche  Herze,  dass  die  Gunst  und  der  Geist  seiner  Minne  in 
uns  fliesse,  und  an  uns  erwecke,  wirke  und  vollende  alle  unsere  Gedan- 
ken, Worte  und  Werke  zu  seines  väterlichen  allerliebsten  WiUens 
höchstem  Lob  und  innigster  Lust"  (604).  Er  nennt  nnter  denj^rOssU^ 
Gütern,  die  ihm  Gott  gegeben,  dass  ihm  fleischliche  Be^^rd^  gc»oni- 
men  seien  (602).  Sein  letztes  Vermftchtnisa  ist,  alle  Dingo  ^»leieh 
zn  nehmen,  d.  h.  der  Dinge  Werth  nach  dem  zu  bemessen,  als  sie  zu 
Gott  uns  bringen.  Da  könne  das  kleinste  <Ias  grösstc  sein.  Das  schöne 
Gebet  am  Schlüsse  des  dritten  Tractats  von  der  Scolc  Würdigkeit  zeigt 


1)  S.  m.  Vorarbeiten  a.  a.  0.  S.  76  f; 
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dio  hoho  EiniUt  dieses  so  reichen  Geistes,  die  sehlichte  GrOsso  eines 
cinfachoD  Ghristensinnes.  Was  er  da  hittet:  „so  lehre  mich  also  zn  hal- 
ten, dass  ich  dein  iiimmer  ohne  sei",  das  preist  er  andenvärts  als  ein 
ihm  zu  Theii  gewordenes  Gut:  „das  göttliche  Licht  scheine  ihm  iu  allen 
flsinen  Werken.^^  Selbst  dio  Ankläger  der  letzton  Zeit  müssen  an 
seüiem  Loben  vorflher  geh<m  ohne  es  antasten  zn  können. 

Um  so  besorgter  und  feindseliger  sieht  eme  Partei  in  Cöhi  auf 
sdne  Lehre,  die  er  rflckhaltlos  nach  wie  vor  anch  anf  der  Kanzel  ver- 
kündete.  An  der  Spitze  dieser  Gegner  stand  der  Erzbischof  von  Coln 
selbst,  Heinrich  von  Virnebur*^. 

Ein  grosser  Theil  der  am  Mittelrheine  verfolgten  Brüder  des  freien 
Golstes  hatte  sich  in  die  niederrheinischen  Lande  geflüchtet,  nnd  Oöln, 
das  schon  früher  ein  Herd  der  hftretischen  Begardoi  war,  wurde  von 
nenem  der  Mittelpunkt  derselben.  Aber  sie  fanden  an  Erzbischof 
Heinrich  einen  mächtigen  nnd  eifrigen  Feind.  Er  hatte  schon  den  An- 
fang seiner  Regierung  mit  Beschlüssen  gegen  die  Begarden  bezeichnet, 
dann  im  Jahre  1322  durch  eine  Synode  von  neuem  Massregeln  gegen 
sie  treffen  lassen.  Damals  wnrde  Walter,  ein  Haupt  dieser  Secte,  der 
aach  in  zahlreichen  deutschen  Schriften  seine  Lohre  verbreitet  hatte, 
verbrannt  Im  Jahre  1326  starh  abermals  eine  Anzahl  von  Begarden  in 
den  Flammen  oder  in  den  Wellen  des  Ilheius.* 

Es  ist  dasselbe  Jalir,  in  welchem  auf  dem  Generalcapitel  der  Domi- 
nikaner zn  Venedig  die  Klage  erhoben  wurde ,  dass  deutsche  Ordens- 
brüder in  ihrer  Landessprache  Dinge  predigten,  welche  das  unwissende 
Volk  zum  Irrthnm  verfilhrten.'  Aus  dem  späteren  Inguisitionsproccss 
des  Erzbischof  ersehen  wir,  daä' einige  Dominikaner  des  Cölner  Gon- 
Ycnts  Eckhart's  erbitterte  Gegner  und  eifrige  Zuträger  von  Klagen 
widtT  ihn  bei  dem  Erzbischofe  waren.  Wir  werden  nicht  irre  gehen, 
wenn  wir  dio  zu  Venedig  erhobene  Anklage  auf  sie  und  den  Erzbischof 
zurückführen.  Gervasins,  der  Prior  von  Angers,  wurde  vom  General- 
ciq^itel  mit  der  Untersuchung  beauftragt  Diese  Massregel  war  indess 
nur  ehie  vorläufige.  Der  Orden  mochte  fühlen,  dass  hier  viel  für  ihn 
auf  dem  Spiele  stehe.  Sie  konnten  aus  den  Denunciationcn  des  Erz- 
bischofs  am  päpstlichen  Ho£o^  erkennen,  dass  dieser  selbst  dio  Ini^ui- 


1)  Vgl.  Mosheim,  de  Beghanlis  elc.f.  299  aqq. 

2)  Acten  der  Gencralcapitfl  a.  h.  «.  Frkf.  Hau'lschr. 

3)  S.  die  Auklagc  ITeinrieirs  von  Thalheim  und  der  drei  andern  Frauziö- 
baer  wider  den  Papst  im  iVnIiuiig. 
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sition  gegen  Eckhart  in  die  Hand  nehmen  werde,  und  damit  wäre  der  Orden 
in  seinem  Rufe  und  in  seiner  Unabbüngigkeit  zugleich  angegriffen  gewe- 
sen. So  brachten  es  die  Dominikaner  dahin,  dass  eines  ihrer  Mitglieder, 
Nikolaus  von  Strassburg,  vom  Pai)Ste  Johann  XXII.  zu  dessen  General- 
vicar  für  die  Inquisition  innerhalb  des  Ordens  in  der  deutschen  Provinz 
ernannt  wurde.  Damit  war,  so  glaubte  man  wohl  auf  Seite  der  Domini- 
kaner, allen  möglichen  Eingriffen  des  Erzbischofs  in  dieser  Sacho 
vorgebaut. 

Der  Orden  hätte  dem  Papste  keinen  geeigneteren  Mann  für  die 
Untersuchung  vorschlagen  können  als  Nikolaus  von  Strassburg.  Denn 
Nikolaus  gehörte  derselben  Richtung  an  wie  Eckhart.  Wir  werden  von 
ihm  noch  später  zu  handeln  haben.  In  seinen  uns  aufbehaltenen  Predig- 
ten 1  zeigt  sich  gerade  kein  hoher  Gedankenflug;  die  speculativen  Ideen, 
welche  Eckhart  beschäftigen,  werden  kaum  berührt;  Nikolaus  befolgt 
eine  vorheri*schend  praktische  Richtung.  Aber  die  Gebiete,  auf  denen 
sich  beide  Männer  bewegen,  gränzen  unmittelbar  aneinander,  und  die 
Gedankenwelt  Eckhiirt's  bildet  zu  der  einfachen  Mystik  eines  Nikolaus 
nur  den  tieferen  speculativen  Hintergrund.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu, 
dass  der  Orden  ein  Interesse  hatte,  Eckhart  unschuldig  zu  finden,  da 
dieser  ohne  Frage  das  hervorragendste,  berühmteste  Glied  des  Domini- 
kanerordens in  Deutschland  war,  und  fem  er,  dass  der  Ruhm  der  Recht- 
gläubigkeit, welchen  der  Orden  genoss,  in  dieser  Frage  auf  dem  Spiele 
stand,  so  darf  uns  das  Resultat  der  Untersuchung,  welche  Nikolaus^r^. 
nahm,  nicht  unerwartet  sein.  Eckhart  wurde  freigesprochen.  Mit  aller 
Sicherheit  geht  dies  aus  dem  Processc  hervor,  welchen  nachher  der 
Erzbischof  wieder  aufnahm.  Das  einzig  licschwerendc,  was  Eckhart 
vielleicht  in  Folge  dieser  Untersuchung  zu  tragen  hatte,  war  das,  dass 
er  für  eine  Zeit  lang  die  Behandlung  speculativer  Fragen  auf  der  Kan- 
zel unterlassen  sollte.  ^ 

Der  Eifer,  mit  welchem  Heinrich  von  Virneburg  gegen  die  Brüder 
des  freien  Geistes  vorging,  erklärt  es  hinreichend,  warum  er  mit  dem 


3)  Bei  Pfeiffer,  deutsche  Mystiker  Bd.  I. 

•2)  Eckhart's  Tractat  von  zweierlei  Wegen:  „Vud  sind  das  juich  ist  selb 
schwer  vnd  vnbekaant  manigeu  lewten,  dar  vmb  sol  man  es  nicht  geniaiu 
machen,  des  pit  ich  ewch  durch  got,  wann  es  ward  mir  auch  vcrpotcu."  Bei 
Xicdiier  a.  a.  0.  S.  180.  Der  Inhalt  des  Tractats  weist  uus  in  die  Zeit  der  hiVcli- 
stcn  Reife  dos  Meisters.  Da  er  vor  dem  Jahre  1325  (s.  Bcscliluss  zu  Venedig) 
unverbüten  dergl.  gejtrcdigt,  so  ist  wahrscheinlich  obige  Stelle  nach  der  Unter- 
suchung seiucr  Lehre  durch  Nikolaus  geschrieben. 
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Ausfall  des  Urtheils  gegen  lukliart  nicht  zufricdcu  sein  kouutc.  Dazu 
mochte  die  Eifersucht  der  Franziskaner  auf  die  Bominikaiier  auf  den 
'  ErzliiBchof  Ton  £iBflufls  sein.  Wir  treffen  wenigstens  nachher  den 
Lector  der  Fnamskaner  in  Göln  Albert  von  Mailand  als  Inquisitor  in 
dem  erzhisehOflichen  Process  vider  Eckhart.  Kein  Zweifel  ist,  dass  viele 
in  jener  Zeit  Eckhart's  Lehre  in  der  Hauptsache  für  die  gleiche  hielten, 
wie  die  der  Iküder  des  freien  Geistes.  Heinrich  von  Herford,  der  die 
Bulle  nuttheilt,  in  welcher  der  Papst  später  Eckhart's  Lehren  ver- 
dammte, und  der  dabei  aus  Bttcksicht  auf  seinen  Orden  Eckhart's 
Namen  unterdrückt,  spricht  Jene  Meinung  ans,  wenn  er  sagt,  dass  die 
Bulle  gegen  solche  erlassen  sei ,  welche  die  Lehre  der  Begarden  hätten 
stützen  wollen.  Heinrich  Suso,  welcher  in  der  Zeit,  da  die  letztgenannte 
Verfolgung  über  die  Begarden  erging,  im  Jahre  1325  zu  Cöln  studirte, 
lässt  in  seinem  um  10  Jahre  später  geschriebenen  Uuch  der  Wahrheit 
„das  nandos  Wüde^S  womit  er  die  häretischen  Begarden  meint, 
sich  auf  Meister  Eckhart  berufen,  und  der  Jtinger  der  Wahrheit 
weist  diese  Berufung  als  unbefugt  zurflck.  Vielleicht  hat  dieser 
ganze  Dialog  seinen  historischen  Hintergrund  in  der  Inquisition  gegen 
die  Brüder  des  freien  Geistes  zu  Cöln ,  wo  vor  den  Kichtern  des  Krz- 
bischofs  sich  einzelne  Angeklagte  auf  Eckhart's  Lehre  berufen  haben 
werden. 

Weder  der  Erzbischof  noch  die  flbrigen  Gegner  Eckhart's  erkann- 
ten, was  Suso  erkannte,jlass  in  Eckhart's  Lehre  und  in  jener  der  Brflder 

des  freien  Geistes  zwei  verschiedene  Gedankenkreise  vorliegen,  deren  Pe- 
ripherien sicli  wohl  berühren,  di'ren  Centren  aber  auseinanderliegen.  Und 
SO  beschioss  denn  der  Erzbischof,  den  durch  Nikolaus  abgcscliloss(  neu 
Process  wider  Eckhart  von  neuem  an&unehmcn.  Aber  damit  griff  er 
nun  den  Orden  selbst  an,  und  das  war  es,  was  Eckhart  in  hohem  Masse 
zu  statte  kommen  sollte.^ 

Das  Recht  der  Inquisition  wurde  als  ein  Ausflnss  der  bischöflichen 
Gewalt  angesehen  und  war  auch  den  Bischöfen  niemals  bestritten  wor- 
den. Kur  hatten  die  Päpste  auch  hierin  die  bischöfliche  Gewalt 
vielfach  beschränkt.  Sie  hatten  eine  Inquisition  für  die  ganze  Kirche 
organisirt  und  dieselbe  fiist  ganz  in  die  Hände  des  Dominikanerordens 
gelegt  Sie  hatten  femer  die  bedeutenderen  Mönchsorden  von  der 


1)  Vgl.  zum  folgenden  aueli  meiue  Abhandlmjg:  Meister  Eckhart  und  die 
Inqnisition.  München  1869.  Im  11.  Bande  der  Abhondl.  der  bist  Classe  der 
k.  Akademie  2.  Abtheil,  und  gesondert  herausgegeben. 
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bischuflichen  Gerichtsbarkeit  befreit  und  sich  selbst  nur  die  höchste  In- 
stanz vorbehalten.  Die  Bisi  hüfc  hatten  nur  dann  nocli  das  Recht,  einen 
Mönch  vor  ihr  Gericht  zu  ziehen,  wenn  derselbe  sich  der  Häresie  schul- 
dig gemacht  hatte  und  kein  päpstlicher  Inquisitor  in  der  Diöccse  vor- 
handen war.  Aber  die  Dominikaner  bestritten  anch  dieses  Recht;  sie 
behanpteten,  für  BlitgUeder  ihres  Ordens  sei  in  solchem  Falle  nnr  der 
Orden  selbst  der  competente  Richter,  und  sie  beriefen  sich  dabei  auf  einen 
päpstlichen  Erlass,  aus  welchem  man  allerdings  auf  indirccte  Weise  ein 
solches  Vorrecht  ableiten  konnte.  Auch  noch  in  einem  andern  Punkte 
waren  die  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Inquisition  nicht  TöUig 
klar.  Es  war  ongewiss,  ob  die  bischöfliche  Inquisition  im  Falle  eines 
Yerdabhts  einen  Frocess  ohne  wdteres  wieder  annehmen  ktone,  der 
durch  einen  vom  Papste  ernannten  Inquisitor  bereits  mtschieden  war. 
Beide  Punkte  wurden  Gegenstand  des  Streites,  als  Erzbischof  Ilemrich 
die  Untersuchung,  welche  Nikolaus  eben  beendet  hatte,  wieder  auf- 
nehmen liess. 

Der  Erzbischof,  mit  der  Froisprechniig  £ckhart*s  unzufrieden, 
hatte  ehi  halbes  Jahr  lang  im  geheimen  neues  Anklsysematenal  wider 
Eckhart  zusammensnchen  lassen.  Er  hatte  einige  verdächtige  Indiyldneft 

des  Cölncr  Doniiiiikanerklostcrs  gewonnen,  welche  durch  Eifer  im  An- 
klagen  und  Zutragen  sittliche  Vergehen  vergessen  machenjwjgjlten. '  Er 
hatte  während  dieser  Zeit  die  ketzerischen  Sätze  zusammenstellen  lassen, 
die  Eckhart  gelehrt  haben  sollte,^  und  hatte  damit,  wie  es  nach  den 
Acnsserungen  Eckhart*8  scheint,  im  Kloster  selbst  verschiedene  neue 
Untersuchungen  gegen  Eckhart  veranlasst,  die  man  um  der  Wfirde  des 
Anklägers  willen  nicht  wohl  verweigcni  konnte.  Als  das  alles  nicht  den 
gewünschten  Erfolg  hatte,  liess  er  am  14.  Januar  1327  den  Process 
gegen  Eckhart  in  aller  Förmlichkeit  wieder  aufnehmen. 

An  diesem  .Tage  sollte  zunächst  l^ikolaus  von  den  beiden  ens« 


1)  Eckhart's  Protestation  v.  24.  Jan.  1327 :  sed  sola  voluntate  vel  potm 
temfitilate  me  circumducitis  et  circunwenitis  notwie^  perictdose  et  cum  maximo 

scandaJo  in  prcjudlchmi  statux  mei  et  ordinia  mti^  et  ad  infamandum  me  ampliu» 
adi^ocnllsfrequeuUrJratrc.t  mei  o/v/mt.f,  mspectos  eidem  ordini  vehementer  propter 
causas  evidenter  noUis,  qui  propter  notam  excetsuum  twpitudinis  pi'opriarum  iä 
procurant  aj>uä  vos  etc.,  s.  Anhang. 

2)  Ic:  ■  (juod  vos,  maxister  Rei/nerc  etc.  inc  prcdiclum  magistnnn 

Ecl'ardmn  niniis  diu  rirawidiixistis  impertinenter,  caedcndo  me  uimics  et  ultra 
quam  oporttret  super  arlicidis,  quos  repulabatis  in  Jlde  crroncoSf  cum  uon  essent, 
injdmantcs  me  et  ordinem  meum  elc. 


uiyiiized  by  Google 


Eekhart  Lesemeiater  in  Cölu. 


359 


bifldiftflieheii  Inquisitoren,  dem  Magister  Reyner  und  dem  Franziskaner- 

lector  Albert  von  Mailand  im  Capitclhause  am  Domplatze  vernommen 
werden.  Zwei  Kanoniker  und  ein  Notar  waren  \on  ihnen  zugezogen 
worden.  Nikolaus  erschien  mit  zehn  Mitgliedern  seines  Ordens,  aber 
nicht  um  BochMiscIuifit  su  geben,  sondern  wn  g^en  das  ganze  Verfah- 
ren des  Erzbisdiofe  und  sein  Gericht  Protest  einzulegen;  denn  er  selbst 
sei  vom  P^Mte  mit  der  Inquisition  in  der  deutschen  Ordensproyinz 
betraut,  und  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  so  sei  in  der 
eckhartischen  Frage  doch  nur  der  Orden  und  nicht  der  Erzbischof 
competent.  Nikolaus  appeUirtc  von  dem  Erzbischof  au  den  päpst- 
lichen Stuhl.i 

Als  nui  hieraof  die  Inquisitoren  gegen  KikoUins  selbst  den  Process 
einleiteten,  verftgte  sich  Nikolaus  mit  Zeugen  nach  der  Wohnung  eines 
jeden  der  Inquisitoren,  um  auch  hiegegcn  za  protestiren  und  zu  erklä- 
ren, dass  er  am  4.  Mai  des  Jahres  zu  Avignon  vor  dem  Papste  seine 
Sache  zu  vertreten  bereit  sei. 

Ebensowenig  £r£i)lg  hatten  die  Inquisitoren  mit  der  Vorladung 
£ckhart*8.  Er  hfttte  am  31«  Januar  im  Gapitelhanse  erscheinen  sollen, 
kam  aber  schon  vor  der  Zeit  am  24.  Januar  von  fünf  Brttdem  seines 
Ordens  und  vielen  andern  Mönchen  begleitet,  um  durch  seinen  Ordens- 
bruder Konrad  von  Halberstadt  seinen  Protest  verlesen  zu  lassen.''  Mt 
rücksichtsloser  Schärfe  zeichnet  er  in  demselben  das  bisherige  Verfahren 
der  Inqiiisitorcn,  wi»  sie,  statt  auf  offene  rechtliche  Weise  gegea  ihn 
Yorzngehepy  mit  Lauerom  ihn  umstellt  und  aof  die  willkürlichste  ver- 
messenste Weise  heruimgosogen  hfttten.  Er  hebt  die  unerträgliche 
Schmach  hervor,  die  damit  ihm  und  dem  Orden  angethan  worden  set 
Ihr  Vorgehen  sei  überhaupt  ein  völlig  rechtloses,  denn  seine  Sache 
sei  durch  Nikolaus  bereits  rechtskräftig  entschieden  und  könne  somit 
nicht  noch  einmal  nach  anderem  Hechte  abgeurtheilt  werden.  Er  habe 
oftmals  seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  dem  llochto  und  der  Kirche  sich 
KU  unlerweriBn,  aber  dies  nur  dann,  wenn  sehio  Schuld  rechtskräftig 
erwiesen  sei;  denn  ungehörig  sei  es,  eine  Sache  schädigen  zu  lassen,  die 
der  Schuld  ermangele.  Auch  Eckhart's  Protest  schloss  mit  einer  Be- 
rufung auf  den  Papst,  vor  dem  er  am  4.  Mai  zu  erscheinen  bereit  seL 


1)  S.  die  Processacteu  aus  dem  vatic.  Archiv  nach  einer  Abschrift  im  Be- 
sitz der  Staatsbibliothek  zu  München  (aua  Pfeiffer'a  Nachlass)  in;  Mciatcr  Eck-  . 
hart  und  die  Inquisition  N.  I — III. 

2}  Processacteu  N.  IV.  s.  Anhang  z.  dicäcm  Bande. 
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Nach  29  Tagen,  so  Hessen  die  Inqaisitoren  durch  einen  Magister  Gott- 
fried ihm  erklaren,  werde  man  ihm  Besclieid  geben,  ob  mau  seine 
Appellation  annehme  oder  nicht.  Es  war  der  Tag  vor  dem  Ablauf  der 
In  den  Gesetzen  hiefür  festgestellten  Frist. 

Noch  eho  dieser  Tag  kam,  erfolgte  dne  öffentliche  Erklärung 
Eckhart*8,  in  welcher  er  sich  noch  ebenso  Ton  der  Wahrheit  seiner 
Lehre  durchdrungen  zeigt,  wie  in  dem  Proteste,  den  er  drei  Wochen 
vorher  vor  den  Iiuiuisitoren  erhoben  hatte.  Es  ist  unbegreiflich,  wie 
man  diese  Erklärung  einen  Widerruf  hat  nennen  können.  ^ 

Es  war  am  13.  Februar  1327  in  der  Dominikanerkirche  zu  Cöln, 
an  einem  Freitage  nm  die  Mittagsstande,  als  Eckhart,  nachdem  er 
eben  seine  Predigt  beendet,  Konrad  von  Halberstadt  heranrief  und  ihn 
bat,  ein  Blatt,  das  er  in  der  Hand  hielt,  vor  dem  Volke  zu  verlesen. 
Sobald  Konrad  einen  Satz  gelesen  hatte,  übersetzte  und  erläuterte 
Eckhart  denselben.  Dann  forderte  Eckhart  den  anwesenden  Notar  aufj 
Uber  das  eben  geschehene  eine  Urkunde  aufzusetzen.  Der  Prior  des 
Klosters  Johann  von  Groifenstein,  Bndolf  von  Elz  and  acht  andere  Do- 
minikaner, dann  oin  Priestor  von  der  Kircho  der  heilig«i  Jnngfranen 
and  zwd  OOlner  Bürger  nnterschriebon  sich  als  Zeugen.  Der  Inhalt 
aber  von  Eckhart's  Erklärung  war  folgender"^:  „Ich  Meister  Eckbart, 
Doctor  der  heiligen  Theologie,  erkläre  vor  allen  Dingen,  indem  ich  Gott 
zum  Zeugen  anrufe,  dass  ich  jeglichen  Irrthum  im  Glauben  und  jegliche 
Ausschreitung  im  Wandel  immerdar,  so  viel  es  mir  nnr  möglich  gewesen 
ist,  verabschont  habe,  da  solchorloi  Yerirrungen  meinem  Stande  als 
Doctor  und  Ordcnsmitglicd  widerstritten  haben  and  noch  widerstreiten. 
Wenn  sich  daher  etwas  Irrthümlichcs  in  dieser  Hinsicht  finden  sollte, 
das  ich  geschrieben,  geredet  oder  gepredigt  hätte,  öffentlich  oder  nicht 
Öffentlich,  wo  und  wann  nur  immer,  dircct  oder  indircct,  aus  schlechter 
Einsicht  oder  verwerflichem  Sinn,  das  widerrufe  ich  hier  ansdrttcklich 
ond  öffentlich  vor  allen  nnd  jeglichen,  die  gQgenwftrtig  hier  versammelt 
sind,  weil  ich  das  von  nun  an  als  nicht  gesagt  oder  geschrieben  angese- 
hen wissen  will,  insbesondere  auch  weil  ich  höre,  dass  man  mich  übel 
verstanden  hat,  als  hätte  ich  gepredigt,  mein  kleiner  Finger  habe  alles 
geschaffen,  denn  das  habe  ich  nicht  gemeint  noch  so  gesagt,  wie  die 
Worte  lauten,  sondern  ich  habo  es  gesagt  von  den  Fungem  jenes 


1)  So  Fr.  Pfeilfer  in  der  iiiiiüeituiig  zu  seiner  Ausgabe  der  eckhartischen 
Schriften. 

2)  Processacteu  N.  Y.  s.  Anhang. 
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kleinen  Knaben  Jesus,*  Und  dann,  ein  Etwas  sei  in  der  Seele,  um 
dessen  willen  sie,  wenn  die  ganze  Seele  der  Art  wäre,  als  ungeschaffen 
bezeichnet  werden  müsse, ^  —  und  das  habe  ich  für  richtig  gehalten 
und  halte  es  mit  meinen  CoUegen  den  Lchreni  noch  für  richtig  in  dem 
Sinne,  dass  sie  ungeschaffen  wäre  wenn  sie  Vernunft  wäre  in  wesent- 
licher Weise.  Auch  habe  ich  niemals  gesagt,  so  viel  ich  weiss,  noch 
gemeint,  dass  etwas  in  der  Seele  sei,  was  ein  Thcil  der  Seele  und  doch 
ungeschaffen  und  unschaffbar  wäre,  weil  dann  die  Seele  aus  geschaffenem 
und  ungeschaffenem  bestände,  sondern  das  Gegentheil  davon  habe  ich 
geschrieben  und  gelehrt;  es  müsstc  denn  sein,  dass  einer  sagen  wollte, 
unerschaffcn  oder  nicht  erschaffen  hoisse  so  viel  als  nicht  an  und  für 
sich  erschaffen  sondern  hinzugeschaffen.  Unter  Wahrung  von  allem  ver- 
bessere ich  also  und  widerrufe,  wie  ich  gesagt  habe,  und  werde  verbes- 
sern und  widerrufen  im  allgemeinen  wie  im  einzelneu,  und  wie  oft  es 
dienlich  sein  wird,  alles,  wovon  sich  herausstellen  sollte,  dass  es 
einen  minder  gesunden  Sinn  habe." 

Von  dem,  was  wir  unter  einem  Widerrufe  verstehen,  ist  in  diesen 
Worten  nichts  zu  finden.  Eckhart  erklärt  sich  nur  bereit  zu  wider- 
rufen, wenn  man  ihm  unrichtige  oder  ungesunde  Lehre  werde  nachge- 
wiesen haben.  Kern  Wort  sagt,  dass  er  sich  eines  Irrthums  für  über- 
führt erachte;  er  behauptet  vielmehr,  dass  man  ihn  missverstanden 
habe.  Offenbar  wollte  Eckhart  mit  dieser  Erklärung  der  Verlästerung 
seines  Namens  entgegenwirken ,  wollte  zeigen ,  dass  er  in  Bezug  auf  die 
Lehre  der  Kirche  ein  gutes  Gewissen  habe.  Er  war  eine  solche  Erklä- 
rung dem  Orden  schuldig,  der  ihn  schützte,  und  seiner  Stellung  als  Leh- 
rer, die  durch  falsche  Beschuldigungen  gefährdet  war. 

Mit  der  erzbischöflichen  Inquisition  steht  diese  Erklärung  in  kei- 


1)  Wenn  mau  für  den  Auadruck  „mein  kleiner  Finger"  das  Wesen  des 
Menschen  setzt ,  was  ohne  Frage  Kckhart  meinte ,  so  haben  wir  hier  den  in  der 
Bulle  des  Papstes  vom  27.  März  1329  (s.  Anhang)  unter  tJus.  XIII  als 
ketzerisch  venirtheilten  Satz  (vgl.  dazu  ihtx.  XI  u.  XII). 

2)  Auch  dieser  Satz  wird  iu  der  Bulle  verurtheilt.  Die  Bulle  sagt,  Eckhart 
habe  gepredigt:  AUfjuid  est  in  anima^  quod  eal  iiicreatum  et  increabilc;  ifi  toia 
anima  esset  talia^  esset  incrcala  et  incrcabilis  et  hoc  est  iiUelhctus.  Dass  Eckhart 
den  Satz  iu  dieser  Fassung  kannte ,  welche  etwas  voller  ist ,  als  die  in  der  sie 
Eckhart  oben  anführt ,  geht  daraus  hervor ,  dass  er  gleich  darauf  auch  die  von 
ihm  weggelassenen  Worte  bringt,  um  sie  zu  erklären  und  den  Missverstand  zu 
beseitigen.  Es  ergibt  sich  auch  hieraus,  dass  wohl  die  meisten  der  von  der 
päpstlichen  Bulle  verdammten  Sätze  von  den  Inquisitoren  in  Cöln  formulirt 
und  Eckhart  in  dieser  Fassung  bekannt  w  aren. 
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nem  Zusammouhaugc.  Sie  war  von  den  Inquisitoren  nicht  gefordert,  sie 
wnrde  nicht  an  ihrer  Gc^genwart  gegeben,  und  sie  war  auch  das  Gegen- 
theil  von  dem  ¥«8  sie  wtaflchti».  Dies  sdigte  eicht  ^  £ckhart  nach 
Ablauf  der  29  Tage,  am  22.  Febmar  vor  ihnen  enehient  nm  m  kOren, 
ob  de  aeine  Appellation  an  den  päpstlichen  Stahl  annehmen  wollten 
oder  nicht.  Denn  mit  keiner  Silbe  wird  hier  der  Öffentlichen  Erklärung 
Eckhart's  gedacht.  Seine  Appellation  an  den  römischen  Stuhl  wird  als 

eine  frivole  ^  i  i-ortifH/^K  h^Ulnao  tmi^inhaa»  l    Hoa  fainHlu>hA  VAr>y|jl#^ 

nis8  beitelit  also  nach  vie  vor« 

Weiter  gegen  Eckhart  Torangehen  konnte  Sndess  der  Enfcisdiof 
am  des  Ordens  willen  nickt  wagen.  Er  ninsste  sich  damit  begnügen, 
seine  Anklagen  wider  Kckhart  und  Nikolaus  jetzt  bei  der  päpstlichen 
Curie  zu  erbeben.  Und  dies  geschah  denn  auch;  aber  lange  Zeit  mit 
geringem  Erfolg,  wie  wir  sehen  werden. 

Eckhart  hat  diß  EntsdiekhiQg  seiner  Sache  nicht  mehr  erlebt.  Er 
ist  noch  im  Jahre  1327  gestorlitea.* .  Die  Aofregnng  dcöT  letsiien  Zek ' 
mochte  seine  körperlichen  Kräfte  erschöpft  haben,  aber  die  Biergie 
seiner  Seele  hat  sie  nicht  zu  erschöpfen  vermocht.  Er  hielt  an  seiner 
Lehre  unerscbüttert  bis  zum  Tode.  Zeugniss  hiefür  ist  das  Schwei- 
gen seiner  Gegner,  die  Weise,  wie  die  Jünger  den  dahingegangenen 
Meister  in  Schatz  nehmen  nnd  nicht  am  wenigsten  auch  die  päpst- 
liche Bolle dnrch  den  trflgerisclienSdiein,  den  Stoiber Ecfchmrt's Ende 
an  Terbreiten  sadit 


1)  S.  Processacten  N.  VI  im  Anhang. 

2)  Cod.  Bas.  D  IVyV.  4°.  15  sc.  Liher  iUustrium  viroruin  de  ordine  fratntm 
praedicalorum.  Auszöge  daraus  bei  Mone,  Quellensammlung  zur  bad.  Laudes- 
gcschichte  II,  der  auch  das  Todesjahr  Eckhart's  daraus  mittheilt.  Stcill,  der 
gleichfalls  als  Todesjahr  1327  angibt,  citirt  hiefiir  die  Adelhäuscr  Chronik,  die 
jedoch  kme  nene  Quelle  ist,  da  sie  denselben  Johann  Meyer  zom  Veif.  hat» 
wflteher  auch  das  entere  Buch  geaehiiehea  nach  Cod.  ArgenL  G.  iSO,  Wie  idi  aas 
den  haadsehiifOieh  snBasel  befindliehen  and  «aste  ehflaaals  safltmnbnig  vor- 
handetoen  Arbeiten  dieses  GeeeUchtsehieiben  ersehen  habe,  hat  denelbe  sehr 
genaoe  Qoellen  f&r  s^  chnwdogisehea  Aagahen  gehabt,  und  es  ist  nicht  der 
geringste  Grand  Torhanta,  Jene  Notis  ftber  die  Zeit  Ten  Ee]chart*s  Tode  hi 
Zw^el  sn  sieben. 
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8.  Die  päpstliche  Bulle  vom  27.  März  1329. 

Die  Entscheidung  des  Papstes  in  der  Sache  Eckhart's  Hess  gegen 
zwei  Jahre  auf  sich  warten,  wiewohl  der  Erzbischof  von  Cöln  mit  grossem 
Eifer  die  Verurtheilung  der  eckhartischen  Lehren  anstrebte.  Der  Papst 
sagt,  er  habe  die  von  ihm  verartheiiten  Sätze  Eckhart's  erst  durch  viele 
Boctoren  der  Theologie  prOfen  lassen  nnd  dann  sie  aach  selbst  noch 
mit  seinen  Bradem  gcpraft  Schwerlich  ist  es  die  Rücksicht  anf  die 
Sache  selbst  gewesen ,  welche  den  Papst  zu  einem  so  gründlichen  Ver- 
fahren bestimmte  5  dieses  erklärt  sich  vielmehr  aus  der  Lage,  in  welcher 
er  sich  um  jene  Zeit  befand.  Er  hatte  durch  seine  Entscheidung  in  der 
Streitfrage  über  das  Armuthsgelflbde  den  Franzikanerorden  beleidig^ 
und  die  strengeren  Franzikaner  hatten  ihn  nm  seines  Ansspraches  willen, 
dass  Christas  Eigenthum  besessen  habe,  für  einen  Häretiker  erklärt. 
Ihre  Häupter  traten  auf  die  Seite  des  von  dem  Papste  gebannten  Kai- 
sers Ludwig  und  begannen  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  den  entschlos- 
sensten Kampf.  In  dem  Sturme,  den  Johann  XXIL  von  weltlicher  wie 
geistlicher  Seite  her  zu  bestehen  hatte,  waren  die  Dominikaner  auf  des 
Papstes  Seite  mid  wirksame  Vertheidiger  desselben,  mid  das  war  ohne 
Zweifel  einer  der  Gründe,  welche  den  Papst  bestimmten,  in  deor  Streit- 
sache Eckhart's  Rücksicht  auf  ihren  Orden  zu  nehmen. 

"NVir  werden  auf  diese  Erklärung  geführt  durch  eine  der  Anklage- 
schriften, welche  um  jene  Zeit  von  den  Häuptern  der  strengeren  Partei 
unter  den  Franzikanem  ausgingen.  Diese  Schrift  nämlich,  welche  von 
Heinrich  von  Thalhcim,  Franziscus  von  Ascnlum,  ¥^lhelm  von  Oecam 
nnd  Bonagratia  von  Bergamo  herrQhrt,  beschuldigt  den  Papst  der  gröss- 
tcn  Parteilichkeit  in  der  Sache  Eckhart's  und  der  Begünstigung  der  Hä- 
resie. Vergebens,  so  sagen  sie,  hätten  die  Boten  des  Erzbischofs  Eck- 
hart's schändliche  Ketzereien  wiederholt  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  in 
Erinnerung  gebracht  und  anf  J^ikolaus  als  den  Begünstiger  jener  Hä- 
rosio  hingewiesen.  Nikolaus  sei  nicht  bloss  in  Amt  und  Würden  geblie- 
ben, sondern  habe  sich  noch  dazu  der  besonderen  Gunst  des  Plates 
zu  erfreuen  gehabt,  ja  der  Papst  habe  sogar  einen  Dominikaner,  der 
vom  Erzbischofe  als  Ankläger  wider  Eckhart  und  isikolaus  au  ihn  ge- 
sendet worden  sei,  gefangen  setzen  lassen.  ^ 


1)  S.  die  Anklageschrift,  nach  Fr.  Pfeifler's  Abschrift  aus  Cod.  lUbl, 
VaUc,  ms,  aus  dessen  Naclüass  auf  der  Staatsbikl.  zu  Wien,  im  Anhang. 
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Aber  d'w  Luge  äiidiTte  sich  allmählich.  Gegen  das  Jahr  1329  hin 
stellte  sich  das  ^'erhählliss  des  Papstes  zu  dem  Franziskanerordeii  gün- 
stiger. In  eben  diesem  Jahro  kam  es  auf  dem  Gcneralcapitel  des  Or- 
dens zu  Paris  zur  Anssöhnung  zwischen  dem  Orden  und  dem  Papste,  zu 
einer  Aussdbnung,  die  ebenso  Ton  dem  Papste  wie  von  der  grossen  Zahl 
der  einflussreicberen  Ordensmitglieder  gesucht  war.  Denn  dem  vom 
Kaiser  sowie  von  seinem  Gegenpapste  bedrohten  Papste  war  der  im 
Volke  eiiiflussreichc  Orden  ein  gefährlicher  Gegner.  Damit  es  aber  zu 
einer  Annäherung  konmieu  könne,  musstc  manches,  was  bisher  dem 
Unwillen  Nahmug  gegeben  hatte,  beseitigt  werden,  und  dazu  gehörte 
sicher  auch  in  den  Augen  der  Franziskaner  die  Bevorzugung,  welche 
den  Bominikanem  in  der  eckhartischen  lYage  bisher  zu  Theil  gewor- 
den war. 

Das  war  es  wahrscheinlich,  was  dem  Processc  über  die  eckhar- 
tische  Lehre  die  dem  Krzbischof  von  Cölu  erwünschte  Wendung  gab. 
Am  27.  März  1329  erschien  endlich  jene  Bulle  in  welcher  17  Satze 
Eckhards  als  häretisch,  11  als  der  Hfirede  verdächtig  vemrtheilt  wur- 
den. Es  sind  Sätze,  nach  welchen  Eckhart  des  Pantheismus  und  Anti- 
nomismus  beschuldigt  werden  müsste,  wenn  dieselben  idcht  ohneRttek- 
sicht  auf  die  Grundanschauungen  Eckhart's  und  auf  den  Zusammenhang 
der  Gedanken,  aus  dem  sie  gerissen  sind,  aufgestellt  worden  wären. 
Dass  man  Eckhart  in  diesen  Sätzen  unrichtig  verstanden  habe,  wird  sich 
zeigen,  wenn  wir  zur  Darstellung  von  £ckhart*8  Lehre  kommen  werden« 
Hier  soll  uns  nur  der  Schluss  der  BuUo  beschäftigen,  durch  welchen 
wahrschefailich  ftr  den  Dominikanerorden  das  Demtithigende,  das  in  der 
Verurtheilung  eines  seiner  angeschensten  Mitglieder  lag,  eiuigermassen 
gemildert  werden  sollte.  Der  Papst  sagt  nämlich:  „Wir  wollen  sowohl 
denen,  bei  welchen  die  vorgenannten  Artikel  gepredigt  oder  erörtert 
worden  sind,  als  auch  allen  andern,  denen  sie  bekannt  wurden,  kund 
thun,  dass  vorgenannter  Eckhart,  wie  dies  durch  dne  desshalb  aufge- 
nommene öffentliche  Urkunde  feststeht,  am  Endo  seines  Lebens  den 
katholischen  Glauben  bekannt,  die  vorgenannten  2G  Sätze,  die  er  ge- 
predigt zu  haben  zugestand,  und  gleicherniassen  alles,  was  er  sonst  ge- 
schrieben und  in  der  Schule  oder  auf  der  Kanzel  gelehrt  hat,  was  in 
den  Herzen  der  Gläubigen  eine  ketzerische  oder  irrthttmliche  oder  mit 
dem  Glauben  streitende  Mehiung  erzeugen  konnte,  soweit  es  jene  Moi* 
nung  betrifft,  widerrufen  und  auch  verworfen  hat  und  ftr  verworfen  aa* 


1)  8.  im  Anhang. 
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gcsohen  wissen  ynH  so  einfSiich  und  gänzlich,  als  wenn  er  jene  und  dieses 

ausdrücklich  und  einzeln  widerrnfen  hätte,  indem  er  der  Entscheidung 
des  apostoliscluii  Stuhles  und  der  unsem  sowohl  sich  als  alle  seiuo 
Schriften  und  Worte  unterstellte." 

Eckbart  hat  also  eingestanden,  dass  er  die  26  Artikel  gelehrt  habe, 
nnd  er  hat  widerrufen  —  das  ist  es,  was  man  ans  diesen  Worten  vor 
ollem  heraushört.  Die  Fnge  ist:  hat  Eckhart  die  in  der  Balle  ver- 
zeichneten 26  SAtze  widerrnfen?  Der  Papst  sagt:  „Eckhart  hat  jene 
20  Sätze  widernifen  so  einfach  und  gänzlich,  als  wenn  er  sie  ausdrikk- 
lich  und  eiiizelu  widerrufen  hätte"  —  er  hat  sie  also  nicht  ausdrücklich 
nnd  einzeln  widerrufen.  Der  Papst  sagt  fenier:  „er  hat  widerrufen,  in- 
dem er  sich  dem  Urtheil  des  pftpstlichen  StnUs  unterstellte**;  es  war 
also  das  Urtheil  erst  noch  zu  erwarten,  da  er  widerrief. 

Also  ein  allgemeiner  Widermf  einer  erst  noch  vorzunehmenden 
Untersuchung  gegenüber  —  das  ist  nichts  anderes,  als  was  er  am 
13.  Februar  in  der  Dominikanorkirche  gesagt  hat:  „Ich  widerrufe  alles, 
von  dem  sich  heraasstelleu  sollte,  dass  es  einen  minder  gesunden  Sinn 
hahe." 

Und  in  der  That,  der  Papst  kennt  kernen  andern  Widerruf  ab  den 
vom  13.  Februar  1327.  Das  zeigt  sich,  wenn  wir  di^  Bulle  und  jene  Er- 
klärung Eckhart's  vergleichen.  Eckhart  hat  der  Bulle  zufolge  am  Ende 
seines  Lebens  widerrufen,  und  Eckhart's  Erklärung  fällt  in  sein  Todes- 
jahr. Die  liuile  beruft  sich  für  diesen  \Yideri-uf  auf  eine  öffentliche  Ur- 
kunde, nnd  im  pftpstlichen  Archiv  findet  sich  nur  die  eine  Urkunde 
vom  13.  Februar.  Die  Bulle  sagt:  Eckhart  habe  in  seinem  Widerruf 
den  katholischen  GUmben  bekannt  nnd  Eckhart's  Erklfirung  beginnt: 
Ich  rufe  Gott  zum  Zeugen  an,  dass  ich  jeglichen  Irrthum  im  Glauben 
immerdar  verabscheut  habe.  Die  1  Julie  lässt  Eckhart  das  widerrufen 
was  eine  irrthümliche  Meinung  erzeugen  könnte,  soweit  es  jene  irr- 
thümliche  Meinung  betreffe;  und  Eckhart  sagt  in  der  Erklärung:  man 
habe  ihn  ftbel  verstanden  und  er  widerruft  das,  was  sich  als  des  gesunden 
Sinnes  entbehrend  erweisen  sollte.  Die  Bulle  lässt  Eckhart  widerrufen 
so  einfach  und  gänzlich ,  als  wenn  er  jene  Sätze  ausdrücklich  und  einzeln 
widerrufen  hätte;  und  Eckhart  sagt:  ich  widerrufe  im  allgemeinen  wie 
im  einzelnen  alles  wovon  sich  heraasstelleu  sollte,  dass  es  einen  minder 
gosnnden  Sinn  habe. 

So  Iftsst  sich  also  schon  ans  diesen  Yergleichungen  erkennen,  wie 
der,  welcher  die  Bulle  geschrieben,  seine  Satze  unter  Hinblick  anf  die 
£rkläruDg  vom  13.  Februar  geschrieben  hat  Dies  wird  aber  gegcr 
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aUon  Zwelfol  noch  durch  einen  weiteren  Umstand  sicher  gestellt  Die 
Bulle  flihrt  28  Sätze  aus  Eckhart  an,  und  sagt  doch  in  den  angcführteu 
Schlusswortcn :  Eckhart  habe  die  vorgenannten  2G  Sätze  widerrufen. 
Ist  diese  YertauBchimg  der  Zahl  28  mit  26  eiu  zufälliges  YcrschciiV 
Wir  erinnern  üb  ans  der  KrklftruDg  Kckbart's,  daas  er  von  den  I^ehren, 
deren  er  angeschnldigt  irird,  nnr  zwei  anfuhrt,  nnd  daas  er  sie  anfahrt 
am  sie  m  erlftatem  nnd  zn  vertheidigen.  Das  sind  aber  zwei  Sfttze,  die 
auch  unter  den  verdammten  28  Sätzen  der  Bulle  stehen.  Das  ist  also 
der  Grund,  warum  jetzt  der  Papst  scheinbar  wie  aus  Verseilen  statt  von 
28  nur  von  den  26  vorgeuauntcu  Sätzen  spricht,  welche  Kckbart  wider- 
mfon  habe.  Er  will  mit  jener  £rkl&rung  Eckhart'Si  so  gut  es  geht,  in 
Harmonie  bleiben,  nnd  zieht  anter  der  Hand  jene  zwei  SAtze  ah.  Dar- 
aus ergibt  sich  aber  mit  nicht  zu  bozweifebider  Gewissheit,  dass  der 
Papst,  wenn  er  von  einem  Widerruf  Eckhart's  spricht,  keinen  anderen 
Widerruf  im  Auge  gehabt  hat,  als  jene  Erklärung  Eckhart^s  vom 
13.  Februar. 

Die  Erklärung  Eckhart's  war  so ,  wie  sie  lautete ,  nicht  zu  ver- 
wenden. Eckhart  knttpfte  darin  seinen  Widerruf  an  die  Bedingong, 
dass  man  ilmi  den  Irrthnm  nachweise.  Er  sagte  damit,  dass  er  von  der 

Wahrheit  seiner  Sitze  flberzengt  sei  nnd  bis  jetzt  kehien  Irrthum  darin 

erkennen  könne.  Sollte  jene  Erklärung  die  Dienste  thun,  welche  der 
Schreiber  der  Bulle  beabsichtigte,  sollte  Eckhart  in  den  Augen  der 
Loser  als  ein  Mann  erscheinen,  der  seine  Lehre  wirklich  zurtlckgciiom- 
men  habe,  dann  mnsste  bei  ihrer  Benützung  verschiedenes  was  sie  ent- 
hielt wegbleiben,  anderes  durfte  nnr  eine  schwache  Andeutung  finden, 
anderes  hinwieder  mnsste  hinzugefügt  werden,  was  zwar  ausserhalb  der 
Erklärung  eine  gewisse  Wahrheit  hatte,  aber,  in  diese  selbst  hineinge- 
bracht, sie  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen  Hess.  Denn  es  ist 
richtig,  dass  Eckhart  an  den  römischen  Stuhl  appellirt  hatte ;  aber  or 
hatte  dank  noch  nicht  gesagt,  dass  er  mit  jeder  Weise,  wie  dieser  ent- 
scheide, zufrieden  sein  werde,  und  in  sehier  Erklirung  gedenkt  er 
jener  Appellsition  nicht;  woU  aber  knflpft  er  sehien  Widerruf  an  die 
Bedingung,  dass  man  ihm  den  Irrthum  nachweise.  Davon  aber  sagt 
begreiflicher  Weise  wieder  die  Bulle  nichts.  Auch  das  verschweigt  sie, 
wie  wir  sehen,  dass  er  von  den  Sätzen,  welche  die  Bulle  verdammt, 
gerade  zwei  Sfttze  in  semer  Erklärung  ausdracklich  vertheidigt  hat. 
Der  Papst  glaubt  der  Lflge  entgangen  und  mit  der  Wahrheit  in  einer 
gewissen  Berührung  geblieben  zu  sein,  wenn  er,  nachdem  er  28  Sfttze 
ids.hfioeliich  oder  der  Häresie  verdächtig  bo^ciclmot  hat,  am  ScUossü 
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wie  dmli  einen  lapsus  ealanH  sagt,  Eckhait  habe  jene  26  Sfttze 

widerrufeu.  Kr  sagt  ferner  mit  Bestimmtheit,  Eckhart  habe  jcno 
26  Sätze  widerrufen,  und  es  ist  auch  zweifellos,  dass  er  sie  gekannt 
bat,  —  denn  es  sind  die  schon  von  dem  Krzbischof  aogcgriffenen 
S&tze;  aber  die  Bulle  bringt  diese  Bekanntschaflt  mit  den  Sfttzen  in  Ver- 
bindung mit  Eckbart'8  bedingter  ErklSnmg,  und  so  entstobt  der  Schein, 
als  babe  sieb  sein  Widermf  auf  jene  26  Sfttze  bezogen,  wShrend  er  in 
Wirklichkeit  in  seiner  Erklärung  jener  26  Sätze  mit  keiner  Silbe  gedenkt. 

In  so  trügerischer  Weise  sucht  die  Bulle  Eckhart  einen  thatsäch- 
lidien  Widerruf  zuzuscbroiben,  den  er  niemals  gethan  bat 


III. 


Eckhards  Lehre. 


1.  Das  Wesen  als  der  Omnd  aller  Dinge. 


£ckhart  nonnt  den  gemeinsamen  Grund,  auf  welchen  er  alles,  was 
ist,  zorflckfahrt:  Wesen.  Er  gelnraneht  zwar  dieses  Wort  aach  öfters 
in  einem  andern  Sinne,  nach  welchem  es  das  Bestehen  dner  Sache  oder 

auch  die  An  und  BcscliaftVuheit  eines  Dings,  die  Natur  desselben  bo- 
zciclmct,  allein  in  den  meisten  Fällen  dient  es  ihm  zur  Bezeichnung 
seines  metaphysischen  Begriffes  von  dem  einheitlichen  Grunde  aller 
Dinge.  „Es  mnss  überhaupt  eine  Erstigkeit  sein,  die  da  aufhält  alle 
Dinge:  das  ist  Gott  mit  sefaiem  göttlichen  Wesen'*  (389).^  Er  rechtfer- 
tigt diese  Bezeichnung  damit,  dass  Wesen  die  allgemeinste  Bezeichnmig 
sei,  die  man  dnem  jeden  Dmge  gehen  könne.  Jedes  Ding  wcsc  (sei). 
Wesen  sei  ein  erster  Name.  Nehme  man  nun  Wesen  bloss  und  lauter, 
wie  CS  in  sich  selber  sei,  so  schliesse  es  alles  andere  in  sich. 

Ehe  wir  nnn  Eckhart's  Begri£f  des  absoluten  Wesens  und  die  Mo- 
mente der  Selhstoffenhamng  Gottes  darstellen,  ist  es  nöthig  zn  bemer- 
ken, daas  Eckhart  nicht  eine  Geschichte  der  Entstehung  Gottes  gehen 
will.  Gott  ist  ihm  in  demselben  Sinne  wie  der  christlichen  Lehre  yon 
Kwigkeit  her  der  drei})orsünlicho  seines  Wesens  mächtige  Gott.  Aber 
er  will  das  Leben  iu  dem  ewig  VoUkommeuen  als  einen  lebendigen  Pro- 

1)  Die  Zahlen  oline  weitere  Angabc  bedeuten  <lie  J>eite  in  der  PfeitTer'sclieu 
Ausgabe;  .V.  C:  Coikx.  17,  46'  h.  der  Nfinib.  Stadtbiblit»thek,  in  welchem  der 
im  Anhang  folgende  Tractat  Eckhart's  enthalten  ist;  N.:  Niedner's  Zeitschrift 
für  bist.  Theologie,  wo  der  Jahrgang  18(»1  den  Tract.  von  zweierlei  Wegen, 
Jahrgang  isiii;  mehrere  weitere  von  mir  herausgegebene  und  z.  Th.  obeuauge- 
führte  ckhartiiichc  N^tücke  enthält. 
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ccss  gcfasst  wissen,  in  welchem  Anfang,  Mitte  und  Ende  von  Ewigkeit 
her  in  eiiiaiuler  übergehen  und  zugleich  vorlianden  sind,  als  einen  Kreis- 
lauf des  Lebens,  in  welchem  kein  i\Iomcüt  ohne  das  andere,  keines  spä- 
ter als  das  andere,  sondern  alio  nur  miteinander  zugleich  da  sind. 
Unter  dieser  Yoraiissetznng  spricht  Eckhart  von  dem  Wesen  als  ehier 
Erstigkeit  und  einem  Anfang  in  der  Gottheit.  Aber  oben  weil  er  einem 
nach  dem  Massstab  des  Zeitlichen  begriffenen  Anfang  nicht  meint,  darum 
nennt  er  ihn  „einen  unanfänglichen  Anfang".  Es  ist  ein  Anfang,  der 
nie  war  ohne  in  dem  Ende  wieder  aufgehoben  zu  sein,  ein  Grund  des 
Lebens,  der  nie  war  ohne  von  seinem  eigenen  Strome  umschlossen  und 
gespeist  zu  sein. 

„Wesen  ist  das  was  nngetheilt  alle  Dinge  zumal  in  sich  beschlos- 
sen hat  nach  Ungctheilthcit."  (N.  1864.  S.  172.)  „In  ihm  ist  selbst  der 
Unterschied  der  Personen  (der  (iottlieit)  noch  vergeistet  in  der  einfäl- 
tigen, weiseloscn  Weise"  (G01)\  „In  dem  ungebornen  Wesen  ist  der 
Vater  wesentlich  als  das  Wesen  ohne  Persönlichkeit"  (499).  „Was  ist 
Widersetznng?  Lieb  und  Leid,  weiss  und  schwarz,  das  hat  Wider- 
setzung und  die  bleibet  im  Wesen  nicht"  (264).  Es  ist  das  „da  die 
Dinge  noch  ohne  Unterschied  der  Namen  sind",  „da  alle  Dinge  noch 
eine  stille  Kraft  sind",  „ein  einfältiges  Ein"  (.jOl  u.  a.  a.  0.).  Aus  die- 
sen Sätzen  ergibt  sich  erstens,  dass  Eckliart  unter  dem  Wesen  nicht 
ein  leeres  inhaltloses  sondern  ein  la-aftvolles  Sein  versteht,  zweitens  ein 
Sein,  das  noch  nicht  in  Unterschieden  hervortritt,  aber  die.  Potenz  aller 
Unterschiede  in  sich  trfigt.  B£an  hat  Eckhart  in  diesen  und  ähnlichen 
Aussprüchen  von  der  Formlosigkeit,  (Gestaltlosigkeit,  Unbestimmtheit  des 
Wesens  missverstanden,  indem  man  seine  Worte  nicht  in  der  Bezielrnng 
nahm,  in  welcher  er  sie  genommen  wissen  wollte.  Denn  wcmi 
z.  B.  I^ckhart  im  Hinblick  auf  das  Wesen  von  Gott  sagt:  „seine  einfäl- 
tigo  Natur  ist  von  Formen  formlos,  von  Werden  werdclos,  von  Wesen 
wesenlos^^  (^97),  so  hat  er  den  Gegensatz  von  Potenz  und  voller 
Wirkliehkeit  des  Seins  im  Auge.  Das  was  das  Seiende  nnr  dem  Yor- 
mögen  nach  ist,  ist  noch  ein  Nichtseiendes  in  Bezug  auf  das  was  es  wird; 
aber  es  ist  doch  auch  eine  Wirklichkeit,  die  unvollendete  gegenüber  der 
vollendeten  Wirklichkeit.  Das  Wesen  oder  die  einfältige  Natur  „ent- 
geht wohk- allen  werdenlichen  Dingen",  es  ist  „ein  Nicht"  in  Bezug  auf 
alles  Gewordene,  aber  darum  ist  es  nicht  die  Negation  des  Seins  Ober- 
haupt, sondern  ein  positiv  Nichtseiendes,  ein  „Nicht  —  Icht"  (Ö17). 
Von  dem  gleichen  Gesichtspunkte  aus  muss  man  auch  die  Bezeich- 
nungen des  Wesens  als  der  Düsterheit,  der  Finstcrniss,  der  Wüste  der 
Preger,  die  deutsche  Mystik  1.  24  ^ 
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Gottheit  verstehen.  Kr  ^vill  damit  nicht  einen  chaotischen  Zustand  bc- 
zoichncn,  der  jedem  logischen  Begriffe  sich  entzieht;  sondern  dio 
Potenz  alles  Seins  ist  ihm  das  Finstere,  sj^em  es  das  noch  nicht  licht 
nnd  offenbar  gewordene  ist  Das  was  nachher  m  lichter  Offenhamng 

hervortritt,  ist  in  der  Wurzel  schon  vorhanden,  ist  hier  das  seiu 
sollende. 

So  fasst  denn  I't  Idiart  das  Wesen  unter  dem  Jiegrifl'  der  MügUcli- 
keit  des  Seins,  nnd  gebraucht  auch  diesen  Ausdruck  selbst,  wenn  er 
sagt,  dass  der  Seele,  wenn  sie  von  der  Betrachtung  der  Dreieinigkeit 
auf  das  Wesen  der  Gottheit  zurfickgehe,  auf  den  Ursprang,  alle  Wun- 
der (der  Dreieinigkeit)  geworden  seien  „als  ein  möglich  sein**  (632). 
Noch  i)OsitiYer  aber  bezeichnet  Eckhart  das  Wos(mi,  wenn  er  sagt,  es 
sei  die  Kraft  der  göttlichen  Personen  und  aller  Dinge.  „Die  Gottheit 
(das  Wesen)  ist  ein  bloss  einfältig  Ding,  das  aller  Dinge  Kraft  an  sich 
hat  ob  den  Personen  und  der  drei  Personen  Kraft  in  Einfältigkeit^^  (510). 
Es  ist  dies  darum  eme  positivere  Bezeichnung,  weil  der  Begriff  der  Mög- 
lichkeit ein  indifferenter  ist,  nnd  das  aus  ihr  entstandene  auch  ein  rein 
zufälli^i;es  sein  kann,  \Yälireiid  dio  Ikzcichnung  des  Wesens  als  der 
Kraft  oder  der  Potenz  aller  Dinge  das,  ^Yas  nachlur  ist,  nicht  als  ein 
zufälliges,  sondern  als  em  in  gewisser  Iliiisiiht  nothwendiges  in  dem 
Wesen  wurzeln  lässt.  Aber  auch  hier  ist  dio  Warnyng  am  Platze,  Eck- 
hart nicht  so  zu  verstehen,  als  sei  deshalb  die  Welt  mit  Nothwendigkeit 
ans  dem  Wesen  hervorgegangen.  Wenn  Eckhart  das  Wesen  als  die 
Kraft  aller  Dinge  bezeichnet,  so  setzt  er  dabei,  vnQ  sich  zeigen  wird, 
voraus,  dass  die  Dinge  kraft  eines  freien  Willouseutschlusses  der  drei 
Personen  in's  Dasein  gerufen  sind. 

Aber  da  die  Formen  der  Dinge  viel&ch  sind,  so  scheint  auch  eine 
Vielheit  der  Potenzen  angenommen  werden  zu  müssen,  und  mit  die- 
ser Anschauung  scheint  die  von  der  absoluten  Einheit  des  Wesens  nicht 
bestehen  zu  können.  Doch  dieser  scheinbare  Widerspruch  wird  sich 
lösen,  wenn  wir  im  Verlaufe  den  Unterschied  kennen  lernen  werden, 
welchen  Eckhart  zwischen  dem  Urbild  aller  Formen  und  den  daraus 
abgeleiteten  Formen  macht.  Eckhart  kennt  nur  Eine  Form  dos  Wesens. 
„So  denn  Wesen  ist,  so  muss  es  tragen  seine  eigene  Form  an  seinor 
eigenen  Wesentlichkeit.  Diese  Form  ist  nicht  ein  anderes,  denn  das- 
selbe Wesen  ist  wesentlich.  Unter  dieser  wesentlichen  Form  süid  Bil- 
der aller  Dinge  formlos,  denn  diese  wesentliche  Form  die  ist  Form 
aller  Dingo  einfültiglich"  (681.  G82).  Eckhart  nennt  diese  Form  den 
Yater,  sofern  er  noch  nicht  wirkende  Persönlichkeit  ist.  „In  dem  ungc- 
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borucu  Wesen  ist  er  (der  Vater)  wcsoutlicli  als  das  Wesen  ohne  rorsön- 
lichkeit,  da  leuchtet  sich  das  Wesen  sich  selber  Wesen  ohne  Pcrsou. 
Doch  ist  der  Vater  dasselbe  Wesen  wesentlich'^  (499).  Somit  ist  das 
Wesen  die  absolute  Persönlichkeit  selbst  in  der  Potenz. 

Nach  Eckhart  ist  also  das  Princip  aller  Dinge  der  Geist,  die  Per- 
sönlichkeit in  der  Potenz.  Und  zwar  der  Geist  mit  Ausschluss  alles 
Nichtgeistigen.  Es  ist  nicht  so,  dass  der  Geist  nur  die  Form  eines  Nicht- 
geistigen  in  der  Gottheit  wäre,  eines  Dinges  an  sich,  zu  dem  die  Form 
als  das  andere  hinzukäme,  sondern  das  ^xoxetftevoif  für  die  Form  ist 
dio  Form  seihst  Denn  die  absolute  Persönlichkeit  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  das  sich  denkende  Denken,  das  sich  sehende  Sehen.  Insofeme 
nun  in  dem  Wesen  die  Persönlichkeit  noch  in  der  Potenz  ist,  noch 
nicht  in  Schiedlichkeit  und  actuelle  Wirklichkeit  getreten,  insofernc  in 
dem  Vater,  der  Form  der  Formen,  der  iSohn  und  Geist  noch  latent  sind, 
ist  dio  Form  mit  der  Form,  das  Subject  mit  dem  Wesen  noch  idcntiscL 
„Dio  Form  ist  nicht  ein  anderes,  denn  dasselbe  Wesen  ist  wesentlich.*^ 
Somit  ist  von  einem  stofflichen  materiellen  Substrat  für  die  Form  in  dem 
absoluten  Wesen  keino  Rede.  Das  Wesen  ist  reine  Form,  und  zwar  die 
Form  der  Formen  in  der  Potenz.  „Der  Vater  ist  sein  selbst  Materie 
und  Form,  und  seine  Form  ziehet  sich  selber  aus  seiner  Materie",  d.  h. 
der  Vater  als  bewusst  wirkende  Persönlichkeit  ist  seiner  selbst  Objoct 
und  Subject,  und  das  Sulyect  tritt  aus  der  Potenz  hervor  und  wird  zur 
actuellen  Wirklichkeit  erweckt  an  dem  Object:  ein  Process,  der  in  den 
nächsten  Abschnitten  erörtert  worden  wird. 

Kckhart  sieht  mit  Recht  das  Leben  nur  dann  vollständig  gewahrt, 
wenn  sich  der  potentielle  Grund  des  Lebens  nie  ausgibt,  nie  in  lautere 
Wirklichkeit  umsetzt,  sondern  als  das  erhält  was  er  ist.  Die  Möglich- 
keit oier  die  Kraft  des  Seins  ist  zwar  die  Quelle  alles  wirklichen  Soins; 
aber  durch  die  Emanation  aus  der  Kraft,  welcho  die  erste  Stufe  zur 
Sclbstoffenbantttg  des  Wesens  Ist,  schwächt  sich  die  Potenz  nicht:  sie 
bleibt  innerhalb  aller  Wirklichkeit  des  Seins  deren  unwandelbarer 
Grund,  und  die  Wirklichkeit  gestaltet  sich  immer  jung  und  neu  aus 
diesem  Grunde. 

Fasst  man  die  potentielle  Kraft  als  bleibenden  Grund,  so  muss 
man  sie  als  dne  sich  innehaltende  attractive  Kraft  fassen,  wie  es  Eck- 
hart auch  thut  Eckhart*s  Ausdrucke  hiefEkr  smd  sehr  bestimmt.  „Die  ^ 

Einigkeit  steht  bei  Gotte  und  hält  Gott  zusammen  und  leget  nicht  zu. 
Da  sit^t  er  in  seinem  uiichsten,  in  seinem  Isse,  alles  in  sich,  nirgends 
anasor  sich'*  (121).  Das  Wosou  „ziehet  in  sich'',  es  ist  „in  einer  stiiiou 
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Stillhcit'S  „es  ist  anbowogUch''  (388.  389),  „06  gebiort  nicht''  (499. 
^518.  523  etc.),  „os  vermag  sich  selbst  nicht  zu  offmibaren*^  (499. 528), 
„das  einige  Ein  ist  dnrftlos,  das  in  sich  selber  schwebt  in  einer  dfistoren 

Stillheit"  (516),  es  ist  „ein  festes  Wesen"  (514). 

Die  Frage  ist  nun,  wie  bei  diesen  Bestiramungeu  des  Wesens  als 
einer  in  sich  ziehenden,  sich  innehaltenden  Kraft  eine  Offenbarung,  ein 
Heraustreten  zur  Wirklichkeit  des  Seins  eintreten  kann.  Eckhart  lässt 
alles  wirkliche  Sein  ans  diesem  Lebensgrande  entstehen,  und  man  er- 
klärte dies  fftr  einen  Widerspruch.  Aber  man  konnte  diesen  Wider- 
sprach bei  Eckhart  nur  finden,  weil  man  Eckhart^s  Begriff  vom  Wesen 
und  den  aus  demselben  sich  entwickelnden  Begriff  der  Natur  nicht  rich- 
tig erfasst  hatte.  Man  fehlte  darin,  dass  man  in  Eckhart's  Aussagen 
von  der  Stille,  Unbeweglichkeit  und  Festigkeit  des  Wesens  die  Vorstel- 
lung der  Starrheit  hineintrug  und  dass  man  den  Unterschied  übersah, 
den  Eckhart  zwischen  Emanation  und  Geburt  macht 

Denkt  man  sich  das  Potentielle  nicht  als  den  yorftbcrgehendon, 
süiuliTu  als  den  bleibenden  Grund  alles  Lebens,  so  muss  man  es  als  ein 
in  sich  stilles,  unbewegliches  fassen,  da  es  als  bewegtes  gedacht  auf- 
hören würde,  ein  nur  mögliches  zu  sein.  Wohl  aber  ist  bei  dieser  Be- 
stimmtheit eine  Ent&usserung  denkbar,  durch  welche  oben  das  Unbe- 
wegliche sich  in  seiner  Unbeweglichkeit  affirmirt,  und  das  ist  Eckhart's 
Auffossung.  Sie  stellt  sich  dar  in  dem  was  er  Aber  die  Natur  der  GoUr 
heit  lehrt. 


2.  Die  Natur  der  Gottheit. 

Es  beruht  auf  einer  richtigen  psychologischen  Erkonntnlss,  wenn 
Kckhart  das  Bild,  die  Vorstellung  nicht  in  der  bcwussten,  sondern  in 
der  uubcwussbcn  Kraft  entspringen  lässt,  wenn  er  von  dem  bcwussten 
Willen  sagt,  er  produdre  nicht  das  Bild,  sondern  er  folge  dem  Bilde. 
„Eine  Eigenschaft  des  Bildes  ist,  dass  es  von  dem,  des  Bilde  es  ist,  sein 
Wesen  ohne  Vermittelnng  nimmt  abgesehen  vom  Willen;  denn  es  hat 
einen  natürlichen  Aufgang  und  dringet  aus  der  Natur  als  der  Ast  ans 
dem  Baume"  (^SX  Alle  Vorstellungen,  die  des  Selbstbewusstseins  so 
gut  wio  die  der  sinnlichen  Phantasie,  kommen  aus  den  potentiellen  Trie- 
ben in  uns  und  zwar  ohne  Vermittelnng  unseres  Willens.  So  lässt  denn 
nun  auch  Eckhart  ans  dem  potentiellen  Grunde,  aus  dorn  Wesen  das  Bild 
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des  "Wesens  flieflsen.  Wir  sahen,  das  Wesen  ist  nach  Eckhart  nichts 
anderes  ate  der  Vater,  die  einheitliche  Form  in' ihrer  Potenzialität,  die 

sich  iunohaltendo  Kraft  des  Vaters.   Diese  sich  iiiuehalteude  Kraft  hält 
sich  damit  iiiuc ,  dass  sie  sich  zugU'ich  entäussert.  Es  beruht  auch  diese 
Auffassung  auf  einer  richtigen  Beobachtung  psychischer  und  physi- 
scher Vorgänge.  Jedes  Innehalten  ist  ein  Versuch  sich  in  sich  zu  grün- 
den. Jedes  in  sich  ziehen  ist  ein  sich  entsetzen  von  der  eigenen  Aensser- 
liehkeit,  die  dadurch  Object  meiner  selbst  wird,  innerhalb  deren  ich 
mich  befasse  und  gründe  K    Eckhart  nennt  die  erste  Eiitäusscruiig  des 
Wesens  Natur.  Wesen  und  Natur  sind  aber  nicht  zwei  für  sicli  beste- 
hendo  Eigenschaften,  d.  h.  geschiedene  Seinsweiscu,  sondern  „ciiis  seiend 
in  £iner  Eigenschaft  und  nicht  zwei  Eigwischaften.  —  Wesen  und  Natur 
ist  Em  licht  in  lichtes  iä^enschaft  Des  Lichtes  ist  das  Wesen  ein  In- 
grund  und  Intiefe.  Im  Wesen  hält  sich  das  licht  in  inwesender  Sfall- 
heit ,  und  dasselbe  Licht  leuchtet  sich  auch  in  Offenbarkeit  nach  aussen" 
(GG8.  6G9).  Natur  und  Wesen  verhalten  sich  also  wie  das  Licht  zu  sei- 
nem eigenen  dunklen  Grunde  aus  dem  es  hcrvorstrahlt.  Diese  Anschau- 
ung Eckhart's  von  der  Einheit  der  Natur  mit  dem  Wesen  hat  zur  Folge, 
dass  er  häufig  Natur  und  Wesen  als  Wechselbegriffe  nimmt,  was  man 
im  Auge  behalten  muss,  um  nicht  verwirrt  zu  worden.  Als  die  Otjeetivi- 
rung  des  Wesens  nennt  Eckhart  die  Natur  auch  „das  bOdreiehe  Licht 
göttlicher  Einigkeit"  (668.  669).    Sie  ist  das  Wesen  nicht  mehr  als 
blosse  Potenz,  sondern  als  Form  und  Bild,  bildreich  und  doch  nur  Ein 
einfältiges  Bild,  insofeme  alle  Formen  ihm  noch  immanent  sind;  der 
Vater  nicht  mehr  als  Potenz,  aber  auch  noch  nicht  als  sich  er£usende 
Persönlichkeit,  sondern  das  Büd,  der  offenbare  Gedanke  des  Vaters; 
das  Wort  des  Vaters,  aber  das  noch  unpersönliche  Wort.  Er  wendet, 
um  die  Art  seines  Ausgangs  aubchaulich  zu  macheu,  auf  dasselbe  an, 
was  Augustin  die  Person  Christi  von  sich  sagen  lässt:  „Ich  bin  kommen 
als  ein  Wort  von  dem  Herzen,  das  daraus  gesprochen  ist;  ich  bin  kom- 
men als  ein  Schein  von  der  Sonne;  ich  bin  kommen  als  eine  Hitze  von 
dem  Feuer;  ich  bin  kommen  als  ein  Ruch  von  der  Blume  (die  Blume 
bleibt  unbewegt  und  sich  innehaltend  wahrend  die  Kraft  ihr  entströmt); 
ich  bin  kommen  als  ein  Fluss  eines  ewigen  Gespringes"  (389). 

Diesen  Ilervorgang  des  unpersönlichen  Wortes  aus  dem  Wesen  be- 
zeichnet Eckhart  als  ein  „Aosfliesson'^,  nichf  als  eine  „Geburt'',  unter 


1)  Also  spridiet  der  yater  d«a  ton  nngesproehen  nnde  bleibet  doch  in  imo. 
Ich  hab  es  onch  me  gesprochen:  gotes  niq^  ist  sin  inganc.  S»  92. 
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welcher  er  den  Horvorgang  des  Worts  durcli  yermittelung  der  väter- 
lieheii  Person  vorsteht*  Er  setzt  diesen  doppelten  Frocess,  den  ersten 

nnmittelbaren  und  den  zweiten  oder  vermittelten  ausdrücklich  einander 
gegenüber :  „Da  das  Wort  von  dem  Vater  (_dem  Wesen)  fliesset  als  ein 
Licht,  da  ist  es  ein  Bild  dos  Vaters  und  beweiset  den  Vater  formlos; 
da  das  Wort  von  dem  Vater  (der  wirkenden  Person)  fliesst  als  eine  Ge- 
hurt, da  beweiset  es  Geborenheit  und  beweiset  den  Vater  hftrend'^ 
(673).  Als  unmittelbar  ausgeflossenes  nngeborenes  Wort  heisst  die  Na- 
tur auch  in  der  Glosse  zum  Evangelium  Johannis  „das  ungewortcte, 
das  verstrickte  Wort".  Es  ist  selbst  noch  unpersönlich,  nicht  \virkend, 
nur  Object,  daher  das  „wortlose  Wort",  daher  geht  „diesem  Worte 
weder  zu  noch  ab,  und  es  ist  in  sich  selber  unbeweglich,  und  darum 
verstund  es  sich  nio  in  ihm  selber  und  ist  doch  die  Vernunft  des  Vaters** 
(679).  Er  nennt  die  Natur  auch  die  Weisheit  des  Vaters  (68.  515), 
und  in  dem  Tractat  der  Nürnberger  Handschrift  im  Anschlass  an  den 
bekannten  aristotelischen  Begriff  die  wirkende  Vernunft.  Wir  sehen 
aus  der  Erklärung  Eckhart's,  die  er  in  seinem  Todesjahre  in  der  Do- 
minikanerkirche zu  Cölu  gibt ,  dass  er  bei  dieser  Bezeichnung  stehen 
geblieben  ist,  denn  auch  hier  bezeichnet  er  die  Natur  der  Gottheit  als 
die  wesentliche  Vernunft. 

Wie  für  die  rinnlichen  Dingo  die  Materie  der  Träger  der  Form 
ist,  so  ist  für  den  materielosen  persüulichen  Geist  die  Natur  das  Sub- 
strat. Die  Natur  aber  ist  das  Bild,  die  Idee  des  sein  sollenden,  nur 
dieses  nicht  in  seiner  Vielheit,  sondern  in  seiner  Einheit.  Eine  deut- 
liche Vorstellung  von  dieser  „einfältigen  Form^',  dieser  Form  der  For- 
men uns  zu  machen,  ist  nun  freilich  dem  menschlichen  Geiste  nicht  mög- 
lich. „Was  die  Oreatur  davon  begreifen  mag,  das  ist  wie  ein  Tropfen 
gegen  das  wilde  Meer"  (N.  1H(;  1,  171  u.  a.  a.  0.).  Auch  sie  heisset  darum 
gleich  dem  Wesen  „das  Nicht",  „die  Finsterniss",  denn  der  Geist  kann 
„keine  Weise  finden,  was  sie  sei";  aber  au  sich  ist  sie  natürlich  ein 
„Icht"  wie  das  Wesen,  und  ebenso  ist  sie,  wie  wir  sahen,  „ein  licht", 
das  „ewige  lacht^^ 

Eckhart  sucht  za  verschiedenen  Malen  den  Begriff  der  Natur  näher 
zu  bestimmen  und  abzugranzen.  Er  sagt:  „kein  Ding  mag  sein  ohne  sdne 
Natur.  Es  mag  auf  sich  selbst  nicht  verzichten.  Es  muss  sein,  das  es  ist" 
(N.  186J,  176).  Er  versteht  also  unter  Natur  den  wesentlichen  Begriff 
eines  Dingos,  welcher  sein  Sonderdasein  begründet.  Anderwärts  gibt  er  uns 
selnenNaturbegriff  inBezug  auf  denBegriff  der  Person.  „Aller  Menschen 
Natur  heisset  die  Menschheit,  und  die  Mensdiheit  mag  nicht  wirken 
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tmd  gebftren  an  ihr  selber,  sie  muss  wirken  und  gebären  an  einer 
menschlichen  Person.  Seht,  also  ist  es  um  die  Gottheit:  sie  hat  in  ihr 

beschlossen  alle  Dinge,  aber  sie  wirket  noch  gebirfc  nicht  an  ihr  selber. 
Was  sie  wirket,  das  geschiebt  alles  mit  den  Personen  porsüulichimd  \YCseut- 
iich"  (G32) „Die  Jungfrau",  sagt  er  an  einer  andern  Stelle  (175),  „ist 
nach  ihres  Wesens  Art  wohl  mütterlich,  und  doch  nicht  Mutter."  Er  will 
auch  hier  das  Ycrhältniss  von  Natur  und  Person  d^tlich  machen.  Er 
bezeichnet  die  Natur  als  „dio  Macht  der  Art*^  der  Person.  Mutter  wird 
die  Jungfrau  erst  durch  das  gebären  selbst  So  memt  er  sei  die  Natur 
der  Gottheit  des  Vaters  Väterlichkeit,  des  Sohnes  Sohnlicbkcit,  des 
Geistes  Geistigkeit.  Also  ist  die  Natur  das  ^'crmügen,  Vater,  Sohn  und 
Geist  zu  sein,  wie  denn  Eckhart  auch  die  Natur  als  „die  Vermögcnheit, 
die  Mögenheit^^  der  Personen  bezeichnet  (388.  670).  Das  Vermögen 
Yater  zu  sein,  das  heisst  hier,  den  Gedanken  semer  selbst  aus  sich  her- 
auszusetzen, den  Sohn  zu  gebären,  kann  aber  oben  nur  dieser  Gedanke 
selbst  sein,  der  Wcseiisbegriff,  und  dieser  Wesensbegriflf  verhält  sich 
also  zu  den  Personen  \Yio  die  Idee  zu  ihrer  Verwirklichung,  wie  der 
Begriff  als  Vorstellung  zu  dem  sich  selbst  denkenden  Begriflf.  Die  Vor- 
stellung von  einem  sich  selbst  denkenden  Wesen  ist  in  den  Personen 
das  sich  selbst  denkende  Wesen  geworden.  Diese  Idee  Gottes  oder 
die  Natur  whrd  darum  von  Eckhart  als  „der  begreifende  BegrijF' 
der  Person  als  „dem  eigenen  Bcgrifif'  gegenüberstellt.  „Nun  merket 
Unterschied  des  i3egrift*s:  es  ist  ein  begreifender  Begriff  und  ein  eige- 
ner Begriff.  Der  begreifende  Bogriff,  das  ist  dass  die  Natur  gemeinig- 
lich begreifet  die  Personen  alle  drei.  Aber  der  eigene  Begriff  ist, 
dass  eme  jegliche  Eigenschalt  (Person)  sich  besonders  in  ihrer  Eigen- 
schaft begreift  nachdem  dass  sie  ihre  Eigenschaft  besitzt  in  der  Natur*^ 
(671).  Eckhart  bezeichnet  die  Natur  als  die  Emheit  in  der  Dreiheit; 
er  sagt,  sie  begreife  die  Personen  alle  drei;  er  lässt  in  der  Natur  die 
Personen  nicht  drei  Eigenschaften,  sondern  nur  Eine  Eigenschaft  und 
zwar  Eine  Eigenschaft  mit  der  Natur  selbst  tragen.  Und  wo  er  von  der 
Natur  als  dem  ersten  Ausbruch  aus  dem  Wesen  spricht,  da  versteht  er 
diese  Einheit  als  unentfalteto  Emheit,  da  ist  sie  ihm  der  Vater,  die 
Form  der  Formen,  welcher  die  Formen  des  Sohnes  und  Geistes  noch 
immanent  sind.  So  sagt  er  von  der  Natur,  oder  der  Väterlichkeit,  oder 
der  Macht  der  Art  des  Vaters,  dass  in  ihr  die  Sohnlichkeit  begriffen 


1)  cf»  Scotun  Eriffena  oben  S.  160  Anm.  3. 
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sei,  wiowohl  angeboren,  „denn  wäre  der  Sohn  nicht  in  der  Macht  der 
Art  doB  Vaters  angeboren,  so  möchte  ihn  der  Vater  nicht  gebären;  denn 

was  Ausgang  haben  soll,  das  muss  zuvor  inno  wesen"  (175). 


3.  Der  Yater. 

Wir  sahen,  das  Wesen  gilt  Eckhart  als  die  absolute  Oaasalitllt. 

Diese  Causalitüt  ist  die  Potcnzialität  Gettos,  die  bestimmte  Kraft,  der 
Vater,  das  sein  sollende,  aber  noch  in  der  Wurzel,  in  der  Potenz. 
„"Denn  in  dorn  Wesen  ist  der  Unterschied  der  rersonen  noch  vcrgeistet 
in  der  einfältigen  weisoloson  Weise/^  Aber  die  Personen  sind  das,  was 
das  Wesen  werden  soll,  sie  sind  das  noch  schlammemde  Selbst  des 
Wesens,  darnm  können  sie  auch  als  mit  dem  Wesen  identisch  gefasst 
werden,  und  zwar  die  drei  rersoui'ii  oder  auch  der  \'ater  allL'iu,  da  mit 
diesem  Begriff  der  des  Sohnes  und  Geistes  implicite  gesetzt  ist  (499.  518). 
^'on  dieser  absoluten  Causalität  unterscheidet  Eckhart  den  Begriff  des 
Grundes  d.  i.  die  Natar,  die  erste  Entäusserong  nnd  Objectivirong  des 
Wesens,  die  Idee.  Gr  gebraucht  fOr  sie  anch  entweder  den  Aosdrack: 
Grand,  oder  hat  diesen  Begriff  im  Ange  bei  AosdrQcken  wie:  „die  Na- 
tur ist  das  Untertheil  der  Gottheit".  Eckhart's  philosophische  Grösse 
offenbart  sich  nun  in  der  Anwendung,  welche  er  von  seiner  Unterschei- 
dung macht:  Die  Causalität  wird  ilim  erst  dadurch,  dass  sie  sich  in  einen 
Grund,  in  eine  Fassung  ihrer  selbst  eingeführt  findet,  actuos.  Diepo* 
tentielle  Persönlichkeit  gewinnt  mit  der  Objectivirang  im  Bilde  „Mögen- 
heit",  „leuchtet  dch  selber  und  sagt  sich  Person^^  (671).  Der  Grund, 
die  Objectivirang  im  Bilde,  die  Natur  ist  das,  „was  dem  Vater  Vater  und 
dem  Wesen  Wesen  sagt"  (G82).  Sie  „erhebt"  den  Vater  (502). 

Die  Person  ist  also  nicht  ein  durch  das  Wesen  unmittelbar  hervor- 
gebrachtes, denn  das  Wesen,  die  Potenz,  zieht  in  sich,  ist  ein  bleibend  sich 
innehaltendes :  „Wesen  gebiert  nicht";  und  ebensowenig  setzt  die  Person 
erst  das  Wesen,  denn  die  Person  ist  selbst  das  Wesen,  das  Wesen  ist 
nichts  anderes  als  die  potentielle  Persönlichkeit  selbst:  „Väterlichkeit 
und  Wesentlichkeit  hat  in  ihm  p]ine  Eigenschaft"  (N.  1864,  176),  ist 
identisch.  Und  wie  das  Weesen  das  Licht,  die  Natur  ausstrahlt, 
ohne  dass  es  aufhört,  potentieller  Lebensgrund  zu  sein,  so  erhebt  es 
sich  selbst  und  wird  Person  ohne  damit  au&uhOren  Wesen  zu  sein.  Das 
Wesen,  der  Begriff  in  der  Potenz,  wird  „begreifender  Begriff**  (Natur) 
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und  „eigener  Begrifft'  (Person),  ohne  sich  selbst  damit  aufzugeben  oder 
anfziiheben,  und  es  wird  „eigener  Begrifft'  durch  Yermittelong  des 
„begreifenden  Begri&". 

Die  Nator,  das  Bild,  kann  nicht  ans  der  Pötenz  herrorlenchtcn, 
ebne  dass  sich  zugleich  ans  der  Potenz  die  Person  erhebt:  Suhject  und 
Object  sind  nur  mitoinandcr  zugleich  da.  Darum  sagt  Eckhart:  „die 
Katar  möge  nicht  sein,  es  sei  denn  etwas  dessen  Natur  sie  sei,  und  die 
Person  des  Vaters  mdge  nicht  sein,  es  sei  denn  etwas,  dessen  Person 
sie  sei"  (682). 

Eckhart  versteht  nnter  Person  den  bei  sich  selbst  seienden  ond  im 

Unterschiede  von  seinem  Objecto  sich  behauptenden  Geist.  „Nun  mochte 
ich  fragen",  sagt  er  387,  „wie  es  sei  um  die  in  der  Gottheit  verlorene 
vSeele,  ob  sie  sich  linde  oder  nicht?  Hierauf  will  ich  sprechen  wie  mich 
dünkt,  dass  sie  sich  finde  an  dem  Ponkte,  wo  ein  jeglich  vernOnftig  We- 
sen verstehet  sich  selber  mit  sich  selber.  Obgleich  sie  sinket  und  sinket 
in  der  Ewigkeit  göttlichen  Wesens,  sie  kann  doch  den  Grund  nimmer 
begreifen.  Darum  hat  ihr  Gott  ein  Pflnktloin  gelassen ,  damit  kehret  sie 
wieder  in  sich  selber  und  findet  sich  und  bekennet  sich  Creatur."  Wir 
haben  in  dieser  Stelle  zugleich  eine  weitere  Rechtfertigung  für  unsere 
Auffassung  Eckhart's  bezüglich  der  Causalität  und  des  Grundes,  so  bald 
man  nur  aus  diesem  Beispiel  von  der  creatOrlichen  Vernunft  die  rich- 
tigen Folgerungen  zieht  Die  Gausalit&t  oder  die  Efaih^t  wird  also  zur 
Activitftt  erweckt  und  zwar  zum  Bewusstseln  Ihrer  selbst  durch  das  sich 
selber  finden  in  der  Natur.  Diesen  Begrift'  der  Persönlichkeit  ergänzt 
Eckhart  anderwärts  durch  die  Aussage:  „Person  ist  das,  was  gesondert 
und  mit  Vernunft  seine  Eigenschaft  behält,  gesondert  von  einem  andern, 
wiefern  es  als  Person  sieh  davon  unterscheidet'^  (N.  1864, 171).  Wenn- 
gleich also  die  Person  nicht  denkbar  ist  ohne  ein  Object,  so  bildet  doch 
das  Object  nicht  ein  Moment  in  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit;  die 
Person  ist  das  durch  Unterscheidung  von  dem  Objecto  sich  in  sich  be- 
hauptende und  an  dem  Object  wissende  Subject.  Wenn  darum  P^ckhart 
sagt:  „Gott  ist  seiner  selbst  Materie"  497,  so  heisst  das:  das  eine 
alles  heschliessonde  göttliche  Wesen,  das  in  sich  Subject  und  Object  in 
ununterschiedener  Einheit  birgt,  wird  sich  in  der  Natur  Olgect,  Materie, 
an  der  es  sich  zum  Subject,  zur  wirkenden  Form,  zur  Person  erhebt 
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i.  Vater  und  Sohn. 

"Wir  sahen,  dass  Kckliart  die  Krweckun^  dos  Vators  durcl»  die 
Spietxoluiig  der  l^atur  bedingt  scia  lösst;  aber  er  will  damit  kein  /.l  il- 
Uches  2^acheioander  aassagen.  In  gleicher  Weise  fasst  er  aacli  den 
trinitarischon  Process.  Der  Vater  ist  nie  ohne  dass  aoch  der  Sohn  ist, 
beide  nie  ohne  dass  zugleich  der  Geist  ist  Was  er  als  zeitliches  Nach- 
einander darstellt,  will  nur  als  wechselseitige  logische  Bedingtheit  an- 
gesehen sein. 

So  sahen  wir  die  acLuelle  Persönlichkeit  bedingt  durch  die  Rück- 
strahlung des  Objccts  in  das  Wesen;  aber  die  actucllo  Persönlichkeit 
ist  in  demselben  Moment  nicht  dieses  allein,  sondern  sie  ist  zugleich  die 
sich  als  Natur  befassende  Persönlichkeit,  sie  ist  nur  jenes,  indem  sie 
zugleich  dieses  ist  Die  actucllo  Persönlichkeit  ist  nur  actuell  wirkend, 
indem  sie  das  Objcct  befasst,  in  sich  zücket,  und  dieses  in  sich  zücken 
ist  ein  Krkennen,  und  das  Erkennen  ist  zugU  ich  Geburt  des  Gedankens, 
und  der  Gedanke  Gottes  von  sich  selbst  ist  die  Person  des  Sohnes. 

Diese  Momente  legt  Eckhart  vereinzelt  dar  und  begrttndet  sie.  Wir 
werden  sie  im  folgenden  zusammenstellen. 

Die  Patenz  der  Persönlichkeit  erwacht  zur  actueUen  Persönlich- 
keit an  dem  Hilde  das  aus  dem  Wesen  strahlt,  und  dieser  Uebergang 
zur  Aetualität  hndet  in  demselben  Masse  statt,  als  die  Person  das  un- 
mittelbar dem  Wesen  entflossene  lUld  sich  aneignet.  „Soviel  der  \'ater 
seines  nngebomen  Wesens  in  sich  zücket,  soviel  ist  er  v&terlich  und 
wesentlich  an  semer  Väterlichkeit^*  (499).  Vater  und  Väterlichkeit  wer- 
den also  unterschieden,  der  Vater  zwar  als  der  Urheber  der  Väterlich- 
keit bezeichnet,  aber  die  Väterlichkeit  doch  auch  als  Bedingung  für  die 
Wirksamkeit  des  Vaters  gcfasst.  Väterlichkeit  aber  ist  die  Natur  des 
Vaters.  Aber  die  Natur  imn  doch  nicht  mehr  in  der  Autfassung,  wie 
sie  der  vorige  Abschnitt  dargelegt  hat,  nicht  die  unmittelbar  aus  dem 
Wesen  hervorleuchtende  Natur,  sondern  die  dorch  die  actuelle  Persön- 
lichkeit yermittelte  Natur,  nicht  mehr  „das  ungeborene  Wesen",  „die 
ungenaturte  Natur",  sondern  „das  geborene  Wesen",  „die  genatnrto 
Natur".  Die  väterliche  Person  ist  es,  welche  „naturct",  die  „gonaturto 
Natur"  setzt.  Und  sie  thut  dies,  weil  „das  liegehren"  dazu  in  ihr  wach- 
gerufen ist.  Wir  sahen  oben,  dass  Eckhart  sagt:  das  Bild  breche  ans 
dem  Wesen  ohne  Vermittlung  des  Willens;  aber  der  Wille  folge  dann 
dem  Bilde.  Diese  AnschaRiung  anwendend  auf  das  unmittelbar  aus  dorn 
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absoluten  Wesen  bcrvorbrecliendc  Dikl  oder  die  gottlicbc  Natur,  lässt 
Eckhart  in  der  Person  des  Vaters  das  riegehren  nach  diesem  Bilde  oder, 
yna  er  es  auch  nennt,  nach  dem  verstrickten,  dem  angeborenen  Worte 
erwachen.  „Der  Vater  begehrot  seines  eigenen  Wortes'*  (175).  Denn 
der  Vater  wird  sich  an  diesem  Worte  wohl  seiner  seihst  als  Person  inne, 
aber  er  ist,  sofernc  er  Person  ist,  nur  Subject,  er  ist  als  solches  unter- 
schieden von  seinem  Object,  „ist  ledig  der  Tnbeschliessnng  nach  seiner 
eigentlichen  Persönlichkeit"  (G72).  So  wendet  sich  denn  der  Vater  als 
lichte  erkennende  Persönlichkeit  oder  „im  Lichte  seiner  bleibenden 
Erkenntniss"  ans  seiner  „Istigkeit"  „mit  einer  wiederomtragenden 
Frage^*  auf  sich  selber,  d.  i.  auf  die  ungenaturte  Natur,  nimmt  sie  er- 
kennend in  sich  auf,  und  „da  Erkcnntniss  Geburt  ist"  (N.  1866,  504), 
so  wird  das  ungeborenc  Wesen  oder  die  ungenaturte  Natur  damit  zum 
geborenen  Wesen,  zur  genaturten  Natur. 

Diese  genatnrto  Natur  ist  an  sich  Natur  und  wird  selbst  nicht  Per- 
son, denn  „Vater  nnd  Väterlichkeit  sind  nicht  unterschieden  mit  zwei 
Unterschossen*'  (175),  aber  die  Natur  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Bild  dessen  was  Gott  in  seiner  Yoliendetcn  Wirklichkeit  sein  soll,  der 
BcjOfriff  Gottes,  das  vorgestellte  Subject- Object.  indem  der  \'atcr  seine 
Form  als  Vater  in  der  Natur  erkennt,  sieht  er  in  dem  Verhältnissbe- 
griff des  Vaters  zugleich  den  des  Sohnes  als  Person.  Denn  „Sohnlich- 
keit  nimmt  man  in  der  Macht  der  Art  des  Vaters  ungeboren.  Denn 
wäre  er  (der  Sohn)  nicht  in  der  Macht  der  Art  ungeboren,  so  mOchte 
ihn  der  Vater  nicht  gebären.  Denn  was  Ausgang  haben  soll,  das  muss 
zuvor  inne  wesen*'  (175).  Mit  anderen  Worten:  Der  Vater,  indem  er 
sich  gegenständlich  wird,  durchgründet  die  Tiefe  seiner  Natur,  welche 
das  Bild  seines  Wesens  ist,  und  dieses  Bild  wird  nun  zu  dem  von  der 
Person  durchkannten  Bilde,  es  steht  jetzt  nicht  mehr  als  unmittelbar 
ausgeflossenes,  sondern  als  ein  durch  das  Denken  des  Vaters  vermittel- 
tes Bild,  als  Selbstgedanke  dem  Vater  gegenüber.  Das  ist  das  „ge* 
borene"  Wesen,  die  „genatnrte"  Natur.  In  diesem  Selbstgedanken 
(Jottes  ist  nun  Vater,  Sohn  und  Geist  in  ihrer  vollendeten  Wirklichkeit 
vorgestellt  mit  der  ganzen  Fülle  der  Allmöglichkeit  üires  Wesens. 
Eckhart  meint  also  die  „genaturto  Natur^S  "^^^  Natur  als 

„der  reinen  schonen  Welt  (xoöfiog)^  dio  in  Gott  ist*',  spricht  (166); 
wenn  er  auf  die  Frage,  was  Gottes  Natur  sei?  mit  Berufung  auf  einen 
Meister  spricht:  Gottes  Natur  ist  Gottes  Schönheit,  und  wenn  er  dazu 
brniorkt:  „In  der  Schönheit  geschieht  ein  Leuchten  und  Wiederleucli- 
tcn,  da  leuchtet  sich  eine  jede  Person  der  andern  als  sich  selber"  (389); 
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er  beruft  sich  auf  Dionysias,  der  da  sage:  „das  sei  Schönheit,  das  wohl- 
geordnet ist  mit  einer  angezogenen  (enthttUten,  nicht  mehr  latenten) 
Klarheit  Damm,  so  fthrt  Eckhart  fort,  ist  die  Gottheit  (Nator)  eine 
Schönheit  der  drei  Personen^'  (514). 

Ist  nun  aber  die  geuaturtc  Natur  das  entfaltete  Bild,  der  entfaltete 
Cic'daiikc  Gottes,  so  erhellt,  wie  dirselljc  von  Eckbart  das  Vermögen  der 
rorsonen  genannt  werden  könne,  in  neuer  Weise.  Nicht  bloss  insoferue 
ist  die  Nator  „MOgenheit'^  der  Person,  als  sie  durch  den  Gegensatz  als 
änsseres,  als  Oliject,  zor  BegrOndong  des  Snlgects  als  des  sie  befsssen- 
den  die  Bedingung  ist,  sondern  sie  ist  auch  Mögenhdt  dnrdi  das  was 
sie  selbst  ist  Sie  ist  das  Bild  der  drei  Personen,  die  in  ihrem  Reich- 
thum erkannte  und  entfaltete  bildreichc  Form  des  Wesens.  In  der  Idee 
aber  kommt  das  Wesen  zu  seinem  Ausdruck  zu  seinem  Worte,  es  kommt 
bis  zur  Geburt  Für  den  Vater  als  den  seines  Wesens  mächtigen  Gott 
ist  die  Idee  seiner  selbst  die  Macht  seiner  selbst  Die  Macht  des  Denken- 
den ist  die  Idee  des  sich  Denkens.  Denn  das  Denken  formirt  sich  in 
diesem  Lichte  zum  sich  selbst  denken. 

Diese  Xaturuiig  der  Natur,  diese  Umsetzung  des  Bildes  Gottes  in 
den  entfaltenen  Gedanken  durch  den  Vater  findet  nun  nicht  statt,  ohne 
dass  in  der  Person  des  Vaters  zugleich  eine  Scheidung  vor  sich  geht 
Das  ist  die  Geburt  des  Sohnes.  Der  Schauende,  sich  in  das  Bild  ver- 
senkend und  es  ergrOndend  nnd  entfaltend,  setet  sich  selbst  für  das  Er- 
kannte in  einer  neuen  Weise  als  „Unterschoss^'.  Der  Erkennende  ist  ein 
anderer,  sofeni  er  den  Gedanken  aus  der  luigi  iiaturten  Natur  erzeugt, 
und  ein  anderer,  sofern  er  sich  als  das  diesen  Gedaukon  befassende 
Suljoct  setzt.  Der  Vater,  indem  er  sich  erkennt,  fasst  sich  als  einigende 
Person  für  das  Erkannte  in  einer  nenen  Weise.  Er  macht  sich  zam 
Ausdruck,  zum  Wort  für  das  Erkannte.  Dieses  Wort  ist  also  eine  For- 
mation der  Person  als  Person,  nicht  dne  Formation  der  Natur  zur  Per- 
son, Damm  sagt  Eckbart:  „der  Vater  gebar  eine  Person  aus  seiner 
Person,  nicht  aus  dem  Wesen  (d.  i.  der  Natur),  aber  mit  dem  Wesen  in 
das  Wesen."  Er  erkennt  seine  Natur,  er  wird  ein  den  lleichthum  die- 
ser Natur  erfassender,  sich  damit  selbst  zum  persönlichen  Wort  für  das 
erkannte  Olyect  formirender,  persönlich  das  Object  befiissender  und 
sprechender  Gott.  Das  ausgesprochene  persönliche  Wort  ist  also  das, 
an  dem  sich  der  Vater  als  einen  sich  selber  wissenden  weiss  und  gegen- 
ständlich wird.  Daher  kann  Kckhart  sagen:  „da  der  Vater  floss  in  die 
Finstcrniss  seiner  Natur",  d.  h.  da  er  seine  Natur  erkannte,  „da  ward 
der  Sohn  sein  Unterschied."  Dieses  persönliche  Wort  als  das  die  ge- 
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natuvte  Natur  oder  das  verstrickte  Wort  zum  Ausdruck,  zur  Offenbarung 
bringende  Wort  ist  das,  woran  sicli  der  ^'ater  selbst  erkennt,  es 
schliesst  ihm  dio  Tiefe  seiner  Natur  auf,  verkündet  sie  ihm,  „redet  sein 
Lob^S  Darum  aonnet  Eckluurt  es  das  y,womit  sich  der  Vater  kennet^^; 
,,dio  Vomaiift,  d.  L  die  väterliche  Person  nrepringetden  Eonner  aus  dor 
Allvormögenheit  seiner  selbst  Person''  (670). 

Das  so  als  eine  weitere  Selbstformation  der  Person  entsprungene 
persönliche  Wort  ist  naturhaft,  weil  es  der  Ausdruck,  das  Wort,  das 
Subject  für  die  erkannte  Natur  ist,  darum  sagt  Eckbart:  „Auch  muss 
dio  Vernunft  des  Vaters  von  der  Widerwerfung  göttlichen  Wesens  sich 
selber  bilden  oder  anssprecbcn  in  einer  nachfolgenden  NatOrlich- 
keit*'  (580).  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  diese  Natur  des  Sohnes  keine 
zweite  Natur  ist,  sondern  dieselbe  genatuite  Natur,  an  der  sich  auch 
„der  Vater  Person  sagt".  „Indem  der  Vater  den  Solin  gebirt,  gibt  er 
ihm  eine  andere  Person  als  seine  ist;  er  gibt  üim  aber  nicht  ein  ande- 
res Wesen  oder  eine  andere  Natur,  als  sein  eigen  Wesen  oder  Natur 
ist''  (N.  1864, 172).  Und  der  Sohn  „vereint  an  sich  (damit  auch)  das 
(nngowortete)  Wort^  das  alle  Stund  Innebleib^d  war  in  dem  Anfang  dor 
Väterlichkeit"  (579). 

So  ist  also  die  erste  unmittelbare  Objectivirung,  die  ungenaturto 
Natur  —  der  Grund,  in  welchem  die  absolute  Causalität  zur  actuellon 
Persönlichkeit  wird,  und  diese,  indem  sie  die  ungenaturto  Natur  „natu- 
ret''  oder  erkennt,  formirt  sich  selbst  in  ihrer  Persönlichkeit  zum  per- 
sönlichen Wort,  welches  der  Ausdruck,  die  Offenbarung  der  vom  Vater 
erkannten  Natur  ist  Diese  Natur  aber  ist  dasselbe  was  Vater  und 
Sohn  sind,  die  Idee  beider,  und  Vater  und  Sohn  das  diesen  Gedanken 
ihrer  selbst  befassende  Subject. 


5.  Der  heilige  Geist. 

Der  Vater  hat  in  dem  Sohne  das  Wort  seiner  eigenen  Natur,  er 
erkennt  in  ihm  das,  was  er  sein  will,  und  ruht  befriedigt  auf  dem  Bilde 
seiner  selbst.  Der  Sohn  als  dio  persönliche  Offenbarung  der  gouaturten 
Natur  ruht  befriedigt  in  diesem  sdnem  eigenen  Objecto;  aber  da  dieses 
Object  zugleich  die  Natur  des  Vaters  ist,  so  erkennt  und  will  er  in  sei- 
nem Object  den  Vater.  „Der  Kenner  (der  Sohn)  kehret  wieder  ein  und 
schlagt  in  die  Allvormögenheit  (die  Natur)  seines  Vaters,  wo  er 
ursprünglich  iaV  (670)  i  und  ebenso  „erkennet  sich  der  Vater  in  dem 
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Sohn^'  (N.  1866,  50 i).  ffii  demselben  Ursprung  erkennen  sich  die  zwei 
Kigcnscbaftcn  mit  ^nem  Erkennen'*  (670).  In  dem  Einen  Snbjcct  ging 

durch  den  Krkoniitnissact,  durch  die  Naturunj^  der  Natur,  eine  Sch(/i- 
dniii,^  in  zwei  rersoiicn  vor  sich :  aber  in  Folge  dieser  Scheidung  crkeu- 
ncn  sich  beide  aneinander,  erkennen  sich  als  die  gegliederte  und  so 
voUendeto  Einheit,  ond  in  dieser  Erkenntuiss  üasst  sich  das  Wesen,  die 
absolnto  CansalitiU,  in  den  Personen  in  euier  neuen  Form  als  persönlicher 
Gemoinwille,  als  heiliger  Geist.  So  geht  der  heilige  Geist  wohl  ans  ?om 
Vater  und  vom  Sohne,  aber  insofern  sie  nach  ihrer  Scheidung  sich  als  Ein- 
heiterkennen, „er  gehetaus  von  zweien  und  nicht  von  eiueiii,  aber  —  nicht 
sofern  sie  zwei  sind,  sondern  sofern  sie  eines  sind''  (175).  Die  absolute 
Gansalität  als  die  Einheit  beider  fasst  sich  in  Folge  der  Erkenntniss  des 
Vaters  nnd  dos  Sohnes  in  ^r  dritten  und  den  Selbstoifenbamngspro- 
ccss  abschliessenden  Snbsistenzweise  als  persönlichen  GtomeinwilleiL. 
„Der  Vater  und  der  Sohn  haben  Einen  Willen  und  das  ist  der  heilige 
Geist"  (400).  Dieser  Genieinwillc  ist  das  in  sich  und  an  sich  befriedigte 
Sein  der  Gottheit,  die  Minne  des  Vaters  und  des  Sohnes.  Indem  sich 
der  Vater  an  dem  Sohne  nnd  der  Sohn  an  dem  Vater  erkennt,  „erkea- 
ncn  sie  sich  selber  eine  Minne.  Bio  Minne  ist  ihr  beider  Geist  In  der 
Minne  sind  sie  eins.  Dies  ist  dritte  Eigenschaft  (Person)*'  (670).  Die- 
ser in  sich  durch  die  Offenbarung  befriedigte  Wille  heisst  darum  auch 
die  Lust  der  (Jottheit.  „Der  Baum  der  Gottheit  blühet  aus  dem  Grunde 
(liier  im  Sinne  von  Wesen,  der  absoluten  Causalität).  An  der  Wurzel 
bricht  aus  der  heilige  Geist.  Die  blühende  Blume  oder  die  Lust  ist  der 
heilige  Geist'*  (195),  d.  i.  der  Abschlnss,  die  VoUondnng  des  Processes 
des  Solbstoffenbamng. 


6«  Der  Ternar  und  die  Natur. 

Eckharl's  Meinung  ist  nicht,  dass  der  Process  der  Solbstoffoa- 
barnng  Gottes  mit  einem  mal  nnd  für  immer  vollzogen  seL  Es  ist  ein 
ewig  sich  emenelmder  Act,  nnd  erst  hiemit  erhält  sich  die  Offenbarung 

in  ihrem  Bestände,  erst  hiemit  ist  Gott  in  Wahrheit  der  Lebendige. 
„Es  nuiss  das  Wiedorblicken  natürlicher  Gottheit  auf  sich  selber  iu 
einen  steten  Sinn  verstrickt  sein,  davon  die  Geburt  ewij^  ist.  Denn 
möchte  dieser  Wiedorblick  einmal  bleiben  in  einer  geistlichen  Mässigkeit 
oder  Feiern,  so  bliebe  om  Gott  ohne  Unterschied  der  Personen.  Also 
ist  das  Wort  ewiglich  in  dem  Ursprung  semer  Geburt.  DaTon  ist  es  im- 
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mer  ompfimgeii  nnd  wird  geboren  imd  ist  geboren^  (580).  Wir  haben 
nach  Eckhart  das  Leben  als  einen  Kreislauf  za  fassen,  da  das  Endo  immer 
wieder  in  den  Anfang  zorflckkehrt,  der  Anfang  sich  immer  in  dem  Endo 

wieder  aufhebt.  „Die  Persouen  neigen  sich  ^Yiecler  in  das  Wesen  mit 
Lobe  und  reden  Lob  in  das  Wesen  und  das  ungebonie  Wesen  redet  mit 
seiner  uugeborncn  Rede  in  dio  Persoucu  und  redet  der  Personen  Lob" 
(528).  Anch  hier  gilt  das  oben  angeführte  Wort:  „Gottes  Ausgang  ist 
sohl  Eingang^^  (92). 

Eekhart  sagt:  „Die  Natur  möge  nicht  sein,  es  sei  denn  etwas, 
dessen  Natur  sie  sei,  und  die  Person  des  Vaters  möge  nicht  sein ,  es  sei 
auch  etwas,  dessen  Person  sie  sei.  Und  weil  keines  ohne  das  andere 
sein  möge,  so  Ursprünge  auch  keines  das  andere"  (G82).  Erst  da  also, 
wo  beide  Potenzen  sich  einigen,  sind  sie  selbst  kräftig  zu  sein.  Aber 
nicht  bloss  von  der  Person  des  Vaters  gilt  das,  sondern  gleicher  Weise 
anch  von  der  Person  des  Sohnes  nnd  des  Geistes.  Eine  jede  fasst 
sieh  un mittelbar  mit  der  einen  Natur  zusammen,  deren  gemeinsames 
Subject  sie  sind.  „Die  drei  Personen  sind  ein  Unterschoss.  Dieser  Satz 
offenbart  zweierlei  Sinn.  Da  es  spricht:  sie  sind  —  da  oftenbart  es  dio 
Eigenschaft  einer  jeden  Person  an  der  Persönlichkeit.  Aber  da  es 
spricht:  ein  Unterschoss,  da  offenbaret  es  das,  dass  drei  Personen  und 
Eine  Natur  nicht  mehr  denn  Eine  Eigenschaft  tragen'^  (388).  Wenn 
die  Natur  auf  sich  selbst  gleichsam  verzichtet  und  In  die  Personen  auf- 
geht und  wenn  hinwieder  die  Personen  gleichsam  zurücksinken  und  sich 
aufgeben  au  die  Natur,  wenn  beide  ihre  gesonderten  Eigenschaften  auf- 
geben und  nur  Eine  Eigenschaft  noch  haben:  erst  dann,  bei  dieser 
innersten  Einigung  emp&ngt  Jedes  von  dem  Andern  die  Kraft  und 
Macht  fOr  wmo  eigene  Sphäre.  „Seht  darum  sind  die  Personen  Untere 
schoss  des  Wesens,  dass  die  Eigenlichkeit  und  Persönlichkeit  gleiche 
Mögcnheit  haben  zu  wirken"  (o88).  Das  shid  aber  die  vcrschiedeiicu 
Eigenschaften  von  Person  und  Natur,  dass  „die  Person  hat  Reden 
(Kraft  zu  offenbaren),  die  Natur  Unreden"  (die  Natur  vermag  sich  selbst 
nicht  zu  offenbaren).  Aber  da  wo  Person  und  Natur  sich  einigen,  jede 
auf  sich  selbst  gleichsam  verzichtet,  da  haben  sie  nur  Eine  Eigenschaft, 
„da  benimmt  nicht  Reden  Unredcn  noch  Unreden  Reden"  (682). 

Eckhart  nennt  diesen  Moment  der  Einigung  der  Person  mit  der 
Natur  den  „Einschlag'*.  Er  lässt  ihn  von  der  Person  ausgehen,  die  da- 
mit zugleich  sich  selbst  setzt,  sich  zur  „ewigen  Geschchcnheit"  macht. 
„Das  Reden  schlägt  einen  Sclüag  in  das  Unredcu.  Also  sind  die  Per- 
sonen Unterschoss  dos  Wesens.  Ei,  warum  heissot  es  Einschlag?  da 
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ist  es  weder  kommeu  noch  vorgaugeu".  Er  will  die  EiuiurnnL',  durch 
welche  beide  einander  zu.  eigen  werden ,  damit  als  eine  ewige  That  bc- 
zdchncn.  „Da  sie  (die  Personen)  einen  gleichen  Einschhig  haben  in  dem 
Ding  des  Eigenthrnns  (in  der  Eigenschaft  des  Eigenthnms  518),  da  be- 
halten sie  Eine  Eigenschaft.  Das  AnffiiUen  (cf.  der  Emschlag)  in  dem 
Ding  des  Eigenthums  das  ist  die  ewit^e  Gescbehenheit"  (682). 

Durch  diesen  Einsclilag  oder  Einfluss  in  die  Natur,  der  nicht  ver- 
geht, gibt  sich  die  Person  in  ihrer  Besonderheit  und  Eigenheit  zwar  aaf, 
aber  nnr  nm  mit  der  Gesammtheit  des  Wesens  sich  znsammenzofiBsson 
nnd  dadorch  zugleich  in  neuer  Kraft  als  Geschiedenheit  aoszngelion. 
Indem  die  Personen  von  ihrer  Besonderheit  lassen,  in  die  Natnr  znrOek- 
fliessen,  unter  der  Form  des  einheitlichen  Bildes  stehen,  sind  sie  selbst 
in  der  innigsten  Einheit  nnd  wrchsi'lsi  itigen  Durchdringung,  in  ihrer 
,.llerzelichkeit'^  >,Der  Eintluss  ist  in  der  Gottheit  eine  Einigkeit  der 
drei  Personen  ohne  Unterschied.  In  demselben  Flosse  flicsset  der  Vater 
in  den  Sohn  nnd  der  Sohn  fliesset  wieder  in  den  Vater  nnd  sie  beide 
fliessen  in  den  heiligen  Geist  nnd  der  heilige  Geist  fliesset  wieder  in  sie 
beide"  (387).  Diese  Einigung  der  Personen  mit  der  Natur  bedingt  es, 
dass  jede  Person  die  ganze  Gottheit  ist  und  die  drei  Personeu  nicht  droi 
sondern  Ein  Gott  sind.  „An  jeuliclier  Person  ist  er  dreifältig  und  eins 
nach  dem  geborenen  Wesen  und  das  ongcbome  Wesen  lässet  die  Per- 
sonen in  dem  Wesen  nicht  (gibt  sie  nie  anf ,  sondern  hat  ae  ihrer  Po- 
tenz nach  in  sich).  Wer  eine  Person  empfthet,  der  empfilhet  gdttlicho 
Natnr  dreiftatig  znmal  in  einer  Einigkeit"  (538). 

Eckhart  bezeichnet  diesen  Einschlag  der  Person  in  die  Natnr  als 
ein  verfliessen,  als  ein  entgeistet  werden,  als  ein  abgehen  von  sich  selbst. 
„Da  ist  Gott  entgeistet"  (67U),  „da  geht  die  väterliche  Person  ab  (ab- 
wftrts)  in  der  verborgenen  Ekugkeit  nnd  beschliesst  den  Vater  mit  allem 
Unterschied"  (671) ;  aber  es  ist  dies  nicht  so,  dass  damit  der  Fortbestand 
der  Person  in  ihrer  Eigenheit  auch  nnr  fftr  dnen  Mom^t  sistirt  gedacht 
wäre.  „Die  Ungeschelienheit  drang  nicht  ein,  denn  die  Geschehenlu'it 
behält  reden"  '682).  „In  der  Beschlossenlieit  verlieret  der  Vater  sei- 
nen Namen,  er  behält  doch  seine  Väterlichkeit  an  der  Person'*  (390). 

Wie  wir  sahen,  ist  nach  Kckhart  jede  Entänssoning  des  Geistes  zn- 
gleich  die  innere  Grflndnng  desselben.  „Alle  vemfinfljgcn  Greatnren,  jo 
mehr  sie  an  ihren  Werken  gehen  ausser  sich  selber,  desto  mehr  gehen 
sie  in  sich  selber"  (92).  So  ist  auch  hier  die  Entäusserung  der  Personen 
an  die  Natur  zugleich  ein  sich  grüudcn  in  sich  selbst,  ein  sich  fassen  iu 
der  Eigenheit, 
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Gerade  aber  durch  dieses  vorfliesscn  in  die  Natur  und  sich  be- 
haupten über  der  Natur  ist  dio  Absohitheit  der  göttlichen  Personen  ge- 
wahrt, und  es  beruht  auf  einem  der  gröbsten  Miasverstftndnisse  der  eck- 
hortlschen  Lehre,  wenn  man  sagen  konnte:  die  gOtÜichen  Personen  er^ 
schienen  bd  Eckbart  nur  als  Accidentien  nnd  Mod!  an  der  länen  gött- 
lichen Substanz. '  Aus  der  ganzen  biblirri^en  Darlegung  erhellt  dio 
Grundlosigkeit  dieser  Behauptung.  In  der  bestimnitestcu  Weise  spricht 
CS  Eckhart  aus,  dass  das  absolute  Wesen  ein  sich  bis  auf  den  tiefsten 
Gnmd  wissendes  und  beherrschendes  ist  Wir  lassen  daher  am  Schlüsse 
unserer  Darlegung  der  Lehre  E<ddiart's  Yon  dem  trinitariscfaen  Frocesse 
den  Meister  noch  einmal  reden  in  Stellen,  welche  Aber  seine  wahre 
Meinung  auch  den  letzten  Zweifel  zu  beseitigen  geeignet  sind:  „Ilio 
.  meine  ich  die  Dreifaltigkeit  der  Personen:  die  untergeht  dio  Einigkeit 
mit  dem,  dass  sie  sie  haltet  in  ein;  sie  übergeht  sie  mit  dem,  dass  sie 
sie  mOgend  macht;  sie  umgeht  sie  mit  dem,  dass  sie  sie  in  ihr  beschliesst 
mit  Unterschied«  Also  ist  beschlossen  die  Brei&ltigkeit  in  der  Einig- 
keit und  die  Emigkeit  in  der  Dreifaltigkeit'^  (525).  ,,Nun  ist  eme  Frage 
unter  den  Meistern,  ob  die  Persönlichkeit  das  Wesen  bis  auf  den  Grund 
begreife  und  erkenne  oder  nicht?  Die  Persönlichkeit  begreift  und  er- 
kennt das  Wesen  bis  auf  den  Grund,  denn  es  ist  der  Personen  natür- 
liches Wesra,  darum  begreifet  die  Person  das  Wesen,  und  inevon,  von 
Begreifiing  des  Wesens,  das  ihr  natOrlich  Wesen  ist,  sind  die  Per- 
sonen Gott*'  (N.  1864, 174).  Soweit  Eckhart  in  der  Darstellung  des 
Processes  der  göttlichen  Selbstgestaltung.  Dem  i)antheistischen  Neu- 
platonismus  ist  das  personlosc  über  alles  Denken  und  über  allen  Unter- 
schied hinoosliegende  Eine  der  höchste  Begriff.  Für  Eckhart  ist  es  die 
ans  dem  Wesen  rieh  entfaltende,  mit  dem  Wesen  bestehende  und  das 
Wesen  beherrschende  absolute  Persönlichkeit.  Dort  ist  der  denkende 
NuB  der  höchsten  Monas  gegenüber  ebenso  ein  äusseres  und  minder 
vollkommenes,  wie  alle  andern  von  der  Monas  emanirten  untergeord- 
neten Seinsweisen.  Hier  sind  die  göttlichen  Persönlichkeiten  das  was 
das  Wesen  selbst  ist,  ihre  Entfaltung  bildet  den  Abscliluss  des  inner- 
göttlichen Processes,  und  alle  weitem  Manifestationen  erscheinen  als 
frde  Wirkungen  des  in  sich  vollkommenen  Grottes.  Eckhart  hat  damit, 
dass  er  die  Momente  dieser  Entfaltung  von  der  potentiellen  zur  actueüen 
Persönlichkeit  darstellt  nnd  nach  ihrer  Innern  Nothwendigkeit  anschau- 
lich macht,  den  Pantheismus  der  Neuplatouiker  uud  des  noch  unter 
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ihrer  üorrschoft  stehenden  Dionysius  und  Johauuos  Jhigena  spcculativ 
aborwimden  und  or  ist  damit  der  Yator  der  christlichon  Philosophie  go- 
woiden.  Bas  ist  seine  epochemachende  Bedeatnng. 


7.  Der  Solui  das  Urbild  der  Welt. 

Bio  päpstliche  Bulle,  welche  eine  Beihe  von  Sfttzen  Ec]diart*8  als 
ketzerisch  verwirft,  flGÜirt  imter  diesen  f&nf  8fttze  an,  welche  die  Welt 

zu^'lcich  mit  Gott  entstehen  lassen  (I),  die  Ewigkeit  der  Welt  lehren 
t  Jl  u.  Iii :  ,  die  Identität  des  Menschen  mit  Gott  behaupten  (XIII.  XIX). 
Und  in  der  That  linden  sich  solche  Sätze,  wie  sie  die  ßuUe  im  Auge  hat, 
in  ziemlicher  Zahl,  einzelne  wie  der  erste  und  dreizehnte  theilweiso  wi^rt- 
lieh.  Eckhart  sagt:  „Sobald  Gott  war,  hat  er  die  Welt  erschaffen^^ 
(579);  „und  darum  hat  Gott  alle  Bmgc  geschaffen  und  ich  mit  ihm" 
(581);  alle  Dinge  sind  Gott  selber"  (31 1) ;  „Gott  ist  alle  Dingo"  (282); 
„der  Vater  mag  sich  nicht  verstehn  ohne  mich"  (583);  „ehe  die  Crca- 
turen  waren,  da  war  Gott  nicht  Gott"  (281).  Auf  Grund  dieser  und 
ähnlicher  Sätze,  welche  die  Welt  und  ihre  Entstehung  zu  einem  Moment 
des  trinitarischenProcesses  zu  machen  scheinen,  haben  dann  auch  neuere 
Barsteller  der  eckhartischen  Lehre  Eckhart  als  Pantheisten  bezeichnet 

Eckhart  selbst  wollte  nicht  für  einen  Pantheisten  gelten.  Als  man 
einen  seiner  Sätze,  der  auch  in  der  Bulle  angeführt  ist,  so  auslegte,  als 
lehre  er,  die  menschliche  Seele  sei  ungeschaffen:  verwahrte  er  sich  da- 
gegen in  jener  Erklärung,  welche  er  in  seinem  Tode^ahre  ui  der  Demi* 
nikanerkurche  zu  G6hi  gab,  und  ebenso  haben  ihn  seine  besten  Schiller 
gegen  den  Vorwurf  des  Pantheismus  m  Schutz  genommen.  Edchart 
behauptete,  man  habe  ihn  falsch  verstanden.  Und  es  wird  sich  zeigen, 
dass  er  mit  dieser  Behauptung  recht  hatte.  Eckhart's  kühner  und 
freier  Geist  liebte  die  Paradoxic.  Er  Hess  häufig  ausser  Acht,  dass  er 
ein  Publicum  habe,  welches  die  Voraussetzungen  nicht  besass,  welche 
nöthig  waren,  um  seinen  kühnen  oft  verwegenen  Ausdruck  in  rechter 
Weise  zu  würdigen. 

Eckhart  sagte  von  dem  absoluten  Wesen:  alle  Binge  seien  da  als 
ein  möglich  Sein,  und  das  Wesen  sei  die  Kraft  der  göttlichen  Personen 
und  aller  Dinge.  Ist  Gott  die  absolute  Causalitüt,  ist  alles,  wie  die 
Schrift  sagt,  nicht  bloss  durch  ihn,  sondern  auch  aus  ihm,  dann  muss 
alles,  also  auch  ich,  ehe  ich  geschaffen  wurde,  der  Möglichkeit  nach  in 
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ihm  gewesen  sein.  Wir  sahen,  dass  die  erste  Spiegelung  des  Wesens 
die  Natur  ist,  d.  i.  die  Idee  der  Dreifaltigkeit.  War  ich  als  blosse  Mög- 
lichkeit im  Weesen,  so  war  ich  als  solche  auch  in  der  Natur.  Wenn  nun 
der  Vater  sich  erkennt  an  dem  Spiegelbilde  der  göttlichen  Natur,  ich 
selbst  aber  in  diesem  Bilde  wie  im  Wesen  als  blosse  Möglichkeit  stehe, 
so  kann  Eckhart  gar  wohl  sagen:  „der  Vater  mag-sich  nicht  verstehen 
ohne  mich".  Dass  Eckhart  hier  den  Menschen  nicht  als  geschaffenes 
Wesen,  sondern  sofern  er  noch  als  blosse  Möglichkeit  im  göttlichen 
Wesen  steht,  meine,  geht  aus  dem  Context  hervor:  „darum  so  mag  der 
Vater  sich  nicht  verstehen  ohne  mich;  wann  ich  stehe  im  Grunde  der 
ewigen  Gottheit,  da  wirket  er  aus  alle  seine  Werke  unverständlich 
durch  mich,  und  alles  das  verstanden  ist,  das  bin  ich."  Denn  mit  den 
Worten  „unverständlich  durch  mich"  meint  Eckhart  jenes  Wirken  Got- 
tes, da  der  Mensch  noch  nicht  Selbstheit,  IJewusstsein  hatte,  da  er  noch 
als  blosse  Möglichkeit  Eins  war  mit  dem  göttlichen  Wesen,  und  als 
solche  auch  noch  in  dem  ausgeflossenen  Bilde,  in  der  göttlichen  Natur 
ruhte.  Der  Satz  heisst  also  so  viel  als:  der  Vater  mag  sich  nicht  ver- 
stehen ohne  sein  Wesen  oder  seine  Natur.  Nach  derselben  Regel  er- 
ledigen sich  auch  die  andern  Sätze:  „und  darum  hat  Gott  alle  Dingo 
geschaffen  und  ich  mit  ihm";  „alle  Dinge  sind  Gott  selber"  und  „Gott 
ist  alle  Dingo".  Alle  Dinge,  sofern  sie  noch  als  blosse  Möglichkeiten 
identisch  sind  mit  dem  Grunde  aUer  Dinge,  sind  eben  als  solche  das 
göttliche  Wesen  selbst 

Wie  hier  die  Paradoxle  dadurch  entsteht,  dass  Eckhart  den  Be- 
griff des  Dinges  oder  des  Menschen  da  verwendet,  wo  er  von  der  Vor- 
aussetzung des  Dinges  spricht,  so  entsteht  die  Paradoxie  in  den  andeni 
der  oben  angeführten  Sätze:  „Ehe  die  Creaturen  waren,  da  war  Gott 
nicht  Gott*^  und  „sobald  Gott  war,  hat  er  die  Welt  erschaffen'^  dadurch, 
dass  er  das  Wort  Gott  als  ein  Verhältnisswort  nimmt,  wilhrend  wir  den 
Satz  mit  der  vorgefassten  Mehinng  anffisssen,  dass  hier  wie  sonst  auch 
das  Wort  in  absoluter  Weise  gebraucht  sei. 

Dem  Satze:  „Ehe  die  Creaturen  waren,  da  war  Gott  nicht  Gott", 
geht  nämlich  der  Satz  voraus ^  „Da  ich  stund  in  meiner  ersten  Ursache, 
da  hatte  ich  keinen  Gott  und  war  mein  selbst;  ich  wollte  nicht,  ich  be- 
gehrte nicht,  denn  ich  war  ein  ledig  Sein  und  ein  Erkennen  meiner 
selbst  nach  göttlicher  Wahrheit  Da  wollte  ich  mich  selber  und  wollto 
kein  ander  Ding.  Das  ich  wollte,  das  war  ich,  und  das  ich  war,  das 
wollte  ich,  und  hier  stund  ich  ledig  Gottes  und  aller  Dinge."  Welchen 
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Bogrilfo  vom  gOttUchoB  Wesen  erinnert,  kann  man  Merflber  nicht  im 
Zwdfel  sein.  Das  göttliclie  Wesen  ist  als  absolnte  Scinsqnelle  ancli  die 
Quelle  meines  Daseins.  In  ihm  sehlnmmcrte  anch  ich  als  in  dem  Meere 

der  unendlichen  MOgliiiikoiten.  Da  war  ich  nocli  identisch  mit  dem 
göttlichen  Wesen,  weUhes  ja  nach  seiner  ersten  Fassung  noch  keine 
Unterschiede  hat,  noch  ungetheilt  ist,  in  welchem  „die  bildreiche  Form, 
nnter  der  Bilder  aller  Dinge  formlos^^  sind,  noch  dasselbe  ist  was  das 
Wesen  ist  Alles  was  sonach  Eckhart  in  obiger  Stelle  von  seinem  Ich 
sagt,  ist  nichts  anderes  als  eine  Aussage  von  dem  göttHchen  Wesen  nnd 
der  göttlichen  Natur,  aus  welchen  das  Ich  noch  nicht  hervorgegangen, 
mit  welchen  es  noch  eins  war.  Und  darum  kann  F.ckhart  auch  sagen, 
da  hatte  ich  keinen  Gott.  Denn  da  ich  selbst  noch  blosse  Möglichkeit, 
noch  nicht  geschaffen  war,  war  ich  eins  mit  dem  göttlichen  Wesen,  und 
dieses  göttliche  Wesen  hat  als  die  länheit  von  Gott  (Person)  und  Gott- 
heit (Natnr)  keinen  Gott,  denn  es  ist  Gott.  Hierauf  fthrt  Eckhart  fort 
nnd  brmgt  den  in  Frage  stehenden  Satz:  „Aber  da  ich  entging  meinem 
freien  Willen  nnd  empfing  mein  geschaffen  Wesen,  da  hatte  ich  einen 
Gott;  denn  ehe  die  Cri^aturen  waren,  da  war  Gott  nicht  Gott:  er  war 
das  er  war."  Hier  leuchtet  nun  sogleich  ein,  dass  Eckhart  das  Wort 
„Gott"  als  em  YerhältniBswort  gebrauche,  wie  auch  das  Wort  Vater 
ein  solches  ist  Solange  ich  noch  fn  dem  göttiichen  Wesen  stand  „ohne 
mich  selber",  ohne  Eigensein  und  Selbstheit,  wie  das  Kunstwerk  der 
Möglichkeit  nach  nnd  noch  nicht  als  bestimmte  Idee  in  dem  Meister,  da 
war  die  Gottheit  alles  in  allem,  da  hatte  sie  noch  keinen  Namen,  weil 
sie  noch  keine  Offenbarung  nach  aussen  hatte,  da  „war  sie  das  sio  war^S 
Erst  wenn  es  Creaturen  gibt,  gibt  es  auch  ehien  Gott;  erst  wenn  es  nie- 
dere Wesen  gibt,  gibt  es  eui  höchstes  Wesen;  erst  wenn  es  Geschöpfe 
gibt,  gibt  es  einen  Schöpfer. 

Dass  Kckliart  das  Wort  ,,Gott"  h;lufig  als  ein  Verhältnisswort 
nehme,  war  unter  anderm  aus  S.  180  und  181  zu  ersehen,  wo  er  mit 
Bezug  auf  die  Schöpfimg  sagt:  „Gott  und  Gottheit  hat  Unterschied  wio 
Himmel  und  Erde.  Grott  wirket,  die  Gottheit  wirket  nicht"  Denn 
deutlieh  genug  ist  dort  auch  die  Erklärung  fftr  unsere  Stelle  gegeben 
durch  folgenden  Satz:  „Da  ich  floss,  da  sprachen  alle  Oreatnrcn:  Gott. 
Fragte  man  mich:  Bruder  Eckhart,  wann  ginget  ihr  aus  dem  Hause? 
da  war  ich  darinnen."  Krst  muss  also  ehi  Werk  sein,  wenn  man  von 
einem  Urheber  (Gott)  sprechen  will,  gleichwie  das  „aus  dem  Hanso" 
ein  „in  dem  Hause"  zur  Voraussetzung  hat. 

Wir  haben  zwei  Arten  eckhartischer  Sfttzo  angefilhrt:  die  einen 
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sagtou  die  Identität  Gottes  und  der  Welt  aus,  die  hindern  die  Ewigkeit 
der  Welt.  Aber  beide  Reihen  sind  eigentlich  nur  eine.  Denn  da  Eck- 
hart nicht  Dualist  ist,  so  heisst  die  Ewigkeit  der  Welt  behaupten  soviel 
als  Gott  und  Welt  identificiren.  Wir  sahen  aber,  diese  scheinbare  Iden- 
tificirung  Gottes  und  der  Welt  rcducirt  sich  auf  die  Anschauung,  dass 
alle  Dinge  der  Möglichkeit  nach  im  göttlichen  Wesen  stehen,  als  solche 
eins  mit  ihm  sind.  Wir  gehen  nun,  nachdem  wir  durch  Beseitigung  eini- 
ger gröberen  jMissverständnisse  uns  Raum  gemacht,  daran,  den  kosmischen 
Process  nach  der  Lehre  Eckhart's  darzulegen. 

„Alle  Dingo  sind  Gott  selber"  hatte  Eckhart  gesagt,  und  derselbe 
Eckhart  bestreitet  ausdrücklich  die  Ansicht  eines  Meisters  (Erigena, 
8.  0.  S.  IGO  A.2u.  161  A.2):  dass  der  Vater  nie  ein  Werk  gewirkt  habe, 
welches  geringer  wäre,  als  er  selbst.  ,,Wäre  das  wahr",  ruft  Eckhart 
aus,  „so  müssten  alle  Creaturen,  dieGott  je  wirkte,  Gott  sein"  (673).  Und 
ebenso  sagt  er:  „Wäre  das  Wesen  Natur  aller  Dinge,  so  naturete  es 
sich  allen  Dingen  mit  seiner  selbst  Mögenheit  in  OfFenbarkeit ;  dann 
müssten  alle  Dinge  Gott  sein,  als  Gott  Gott  ist.  Das  ist  nicht"  (669). 
Also  derselbe  Eckhart,  welcher  sagt,  alle  Dinge  sind  Gott,  sagt  auch 
hinwieder,  alle  Dmge  sind  nicht  Gott.  Eine  deutliche  Mahnung,  den 
ersten  Satz  nur  im  Zusammenhalt  mit  dem  Context  und  den  übrigen 
Lehren  Eckhart's  zu  verstehen. 

Wir  sahen,  dass  die  Xatur  die  Idee  der  göttlichen  Persönlichkeit 
sei,  und  Eckhart  sagt  in  der  zuletzt  angeführten  Stelle,  dass  das  Wesen 
nicht  die  Natur  aller  Dinge,  sondern  imr  die  Natur  der  göttlichen  Per- 
sönlichkeit sei.  Folglich  ist  das  Wesen  nur  die  väterliche  Person  in  der 
Potenz ,  und  die  bildreiche  Form ,  unter  der  Bilder  aller  Dinge  formlos 
sind,  ist  die  Form,  die  Idee  der  göttUchen  Persönlichkeit. 

Wenn  nun  Eckhart  mit  dem  Wesen  und  der  Natur  Gottes  die 
Dinge  identificirt,  soferne  sie  noch  blosse  Möglichkeit  sind,  so  heisst 
(las  nicht,  dass  sie  als  besondere  Formen  im  göttlichen  Wesen  gestan- 
den seien:  es  heisst  vielmehr,  dass  die  Ideen  oder  Formen  der  Dinge 
alle  noch  mit  begriflfen  waren  unter  der  höchsten  Form,  der  Form  der 
väterlichen  Persönlichkeit,  aus  welcher  sie  ableitbar  sind.  Gleichwie 
der  Mensch  an  seinem  Selbstbewusstsein  die  höhere  Form  hat,  auf  die 
blickend  er  sich  niedere  Formen  des  Daseins  denken  kann,  wie  also  sein 
Denken  in  der  höheren  Form  seiner  Seele  die  Möglichkeit  besitzt,  eine 
Reihe  niedrer  Formen  zu  denken,  so  besitzt  Gott  in  der  Form  oder  Idee 
seiner  selbst  die  Möglichkeit  alle  Formen  der  Dinge  zu  denken.  Diese 
Formen  sind  demnach  keineswegs  etwas,  wodurch  die  höchste  Form 
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selbst  constituirt  würde;  vielmehr  ist  es  die  höchste  Form,  welche  zu- 
uäehst  das  göttliche  Selbsthewusstseiii  coustituirt,  imd  dieses  denkt  dann 
im  Blick  auf  diese  seine  Form  die  niederen  Formen.  Wären  die  niede- 
ren Formen  etwas^  wodurch  die  höchste  Form,  die  des  göttHcheii 
Selhsthewnsstseins,  constitairt  würde,  dann  würden  jene  neneren  Darstel- 
ler der  eckhartischcn  Lehre  allerdincjs  recht  haben,  welche  Eckhart, 
indem  sie  ihn  mit  Krigena  verwechseln,  als  Pantheistcn  bezeichnen. 
Denu  dann  würde  Gott  nur  mittelst  der  Dhigc  erst  zum  vollen  Selbst- 
bewuBstsein  kommen  und  die  Welt  wttrde  ein  Moment  dos  trinitanscben 
Frocessos  sein.  Aber  man  hat  aach  hier  den  Sddflssel  zom  richtigen 
Verstfindniflso  Eckhart*s  unbenutzt  gelassen.  In  solner  101.  Predigt 
redet  Eckhart  ex  professo  von  der  Vielheit  der  mannigfaltigen  Bilder 
und  ihrem  \  erhältnisse  zu  dem  Einen  Urbild.  An  Thomas  von  A^uin 
sich  anschliessend  erklärt  er  ausdrücklich,  dass  nur  dieses  Urbild  \^  i 
die  Natur  Gottes)  die  göttliche  Persönlichkeit  zu  einer  sich  selbst  ver- 
stehenden,  sich  offenbaren  mAcho,  und  keineswegs  könnten  es  die  von 
dieser  höchsten  Form  ableitbaren  niedreren  Formen  oder  „die  mannig- 
faltigen Bilder"  sein.  „Sic  sind  nicht  eine  Form  der  Verständnisse,  die 
die  Vernunft'  iimen  bilde  und  sie  zu  dem  Werk  der  Vernünftigkeit 
übe",  d.  h.  nicht  die  mannigfaltigen  Bilder  der  Dinge  sind  das  Object, 
an  welchem  die  Vernunft  Kraft  und  Jiiacht  des  Donkens,  des  gelbstbe- 
wusstseins  gewinnt,  sie  sind  kein  Moment  des  trinitarlschen  Frocesscs. 
Und  dem  etwaigen  Einwurf,  dass  sie  doch  ein  solches  Moment  wftren,  da 
ja  in  dem  Einen  Bilde  die  Bilder  aller  Dinge  enthalten  seien,  stellt  er 
den  Satz  entgegen:  „Als  in  einem  Spiegel  widerscheinet  mancherlei  Bild, 
wäre  aber  in  dem  bpicgcl  ein  Auge,  das  möchte  alle  die  Bilder  sehen 
als  einen  Widerwurf  seiner  Giisichtc,  und  sie  wären  ihm  nicht  innerlich 
noch  formoton  die  innere  Kraft  des  Auges  zu  gegenwärtigen  Werken/* 
Also  der  Spiegel  d.  L  das  Urbild  ist  es  allein,  welches  dem  Auge,  der 
väterlichen  Person  innerlich  ist  und  die  innere  Kraft  des  Auges  formt 
zum  Erkennen ;  und  das  Auge  sieht  dann  in  dieser  Kraft  alle  die  man- 
nigfaltigen Bilder,  welche  in  dem  Spiegel  Widerscheinen.  Das  Auge  des 
Vaters  erkennt  in  dem  Spiegel  alle  die  niedreren  Formen,  d.  h.  er  sieht 
in  dem  höchsten  Bild  das  Prototyp  fOr  eine  unendliche  FQlie  niedrerer 
Formen.  „Wir  waren  in  Gott  nicht  in  der  Grobheit,  wie  wir  nun  sind: 
wir  waren  in  Gott  ewiglich  als  die  Kunst  in  dem  Meister"  (502). 
Gleichwie  die  Ideen  zu  den  Kunstschöpfungen  des  Meisters  nicht  das 
Solbstbewusstscin  des  Meisters  constituireu,  denn  dieses  ist  da,  ehe  noch 

1)  Der  Text  bei  Pfeiffer  hat  uuichtig:  din  vemimft. 
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die  ciuzcliiou  künstlerischen  Ideen  ihm  in's  I]e\Yusstsein  treten,  wie  viel- 
mehr der  Künstler  erst  an  der  Idt  e  seiner  selbst  zum  Selbstbewusstsein 
gelangt,  und  sodann  in  dieser  Idee  das  Prototyp  für  eine  Heihe  künst- 
lerischer Ideen  hat,  welche  er  in  der  Kraft  jener  Idee  erzeugt,  so  ist  es 
mit  Gott  dem  Schöpfer  aller  Dinge.  Mit  der  höchsten  Idee  sind  alle 
niederen  Ideen  gegeben,  aber  die  niederen  Ideen  dnd  nicht  die  Wurzel, 
aus  denen  die  höchste  Idee  sich  entfaltet,  sondern  die  höchste  Idee  ist 
das  Erste  und  Einzige,  und  das  Niedrere  ist  das  Zweite,  durch  die  freie 
Thätigkeit  des  scibstbewussten  Gottes  aus  ihr  Abgeleitete. 

In  diesem  Sinne  nur  will  also  £ckhart  verstanden  sem,  wenn  er 
sagt:  Alle  Dinge  smd  in  Gott  oder  smd  Gott  selber,  oder  „in  dem  ewigen 
Gute  göttlicher  Natur  ist  als  in  einem  Wonnespiegel  aller  Greatnren 
Wesen  ewig  in  götLlichem  ^Yeseu  eins"  (324),  oder  wenn  er  sagt,  alle 
Dingo  seien  von  Ewigkeit  her  aus  dem  Wesen  ausgeflossen  in  die  Natur 
und  in  den  Sohn.  Wie  im  Wcscu  die  besondere  Form  der  Dingo  noch 
nicht  besteht,  so  ist  sie  auch  in  der  Natur  nicht,  weder  in  der  ungena- 
turten  noch  in  der  genaturtcn  Natur,  sie  sind  da  Überall  noch  ungedacht, 
sie  sind  nur  sofeme  die  höchste  Form  ist,  von  der  sie  ableitbar  sind,  und 
nur  insofcnic  flicsscn  sie  aus  dem  Wesen  in  die  Natur.  Audi  vor  der 
Geburt  der  Persönlichkeit  des  Sohnes  sind  sie  noch  nicht  entfaltet,  und 
ist  da  nur  die  eine  höchste  Form,  die  Idee  Gottes.  „Was  ist  ein  Fluss? 
Das  ist  eine  Neigung  seines  Willens  mit  einem  lichten  Unterschied. 
Also  sind  wir  ausgegangen  in  der  Zeit  kraft  seiner  liebe.  Der  ewige 
Ausfluss  ist  eine  Offenbarung  in  eine  blosse  ErkennCmss  ihrer  selbst:  da 
ist  der  Erkcuner.  Das  da  erkannt  ist  das  ist  der  ewige  Fluss,  von  dem 
nie  auch  nur  ein  Tropfen  auskommt  in  das  Vernehmen  einer  Crcatur: 
das  ist  der  Solm  \  on  dem  Vater.  In  dem  zeitlichen  Ausfluss  flicssen  alle 
Dinge  aus  mit  Begränztheit;  aber  in  dem  ewigen  Ausfluss  sind  sie  unbe- 
gränzt  geblieben''  (N.  1864, 176.  cf.  582,  Z.  20).  Der  ewige  Ausfluss 
ist,  wie  Eckhart  sagt,  der  8ohn  von  dem  Täter,  und  zwar  der  Sohn  in 
doppelter  IJeziehung,  als  das  ungewortete  und  gewortete  Wort,  als  gc- 
naturtc  Natur  und  als  Person.  In  dem  „ewigen  Ausfluss",  ni  dem  trinita- 
rischcn  Proccss  sind  also  die  Dingo  noch  unbegränzt,  d.  h.  formlos;  die 
Ideen  der  Dinge  sind  noch  nicht  erzeugt,  „sind  nur  ein  Bild  an  Gott'' 
(502).  „Das  emflütige  Bild,  da  es  sich  in  der  Drdheit  eins  seiend  hält, 
da  ist  es  der  Dreiheit  einföltige  Mögenbeit,  und  da  ist  es  Natur  (die 
Idee)  der  Personen  und  nicht  aller  Dinge"  (669). 

Erst  wenn  der  trinitarischc  Proccss  in  sich  vollendet  und  abge- 
schlossen ist,  werden  von  dem  dreieinigen  Gott  die  Ideen  dor  Dinge  gc- 
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scliafFen.  „Dem  Vater  gehört  nur  Ein  Werk  zu  nach  seiner  Eigenschaft, 
das  ist  die  Gebarung  des  Sohnes  an  dem  ewigen  Ausfluss  ^also  nicht 
an  dem  zeitlichen  Ausfluss  s.  o.)  persönlich  und  wesentlich.  Diess  einige 
Werk  gehöret  allem  zu  der  einigen  Vaterheiti  denn  alle  andern  gewirk- 
ten Werke  gibt  man  nicht  allein  dem  Vater,  fiondem  man  gibt  aie  drei 
Personen  und  einem  Getto*'  (673).  * 

Die  Schöpfung  der  Ideenwelt  ist  also  das  gemeinsame  Werk  der 
Dreieinigkeit.  Die  Weise,  wie  Eckhart  dies  näher  bestimmt,  ist  ebenso  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Prinoipii-u  Eckhurt's,  wie  es  die  \'erneinung 
der  Ansicht  ist,  dass  die  Ideenwelt  ein  Moment  des  trinitarischcn  Tro- 
eesses  sei.  Da  nämlich  der  Sohn  das  persönliche  Wort  ist  für  die  ?om 
Vater  erkannte  Natur  seiner  selbst,  also  das  ewige  Bild  dos  Vaters,  so 
ist  es  der  Vater,  der  im  Blick  auf  sein  ewiges  Bild,  den  Sohn,  die  ge- 
schöpflieben Formen,  die  ideale  Welt  erzeugt  oder  gebiert,  und  es  ist 
der  Sohn,  der  das  ewige  lUld  des  Vaters  dem  Vater  offenbart,  damit 
dieser  in  diesem  den  Gedanken  der  Welt  gebäre,  und  es  ist  der  Geist, 
der  als  Gemcinwille  beider  iu  diesem  Werke  mitwirkt.  „Dio  Dinge 
sind  geschaffen  aus  Nichts  von  der  heiligen  Dreifaltigkeit.  Ihr  ewiger 
Ursprung  ist  der  Vater,  und  aller  Dingo  Bild  in  ihm  ist  der  Sohn,  und 
liebe  zu  demselben  Bild  ist  der  heilige  Geist  Hätte  darum  das 
Vorbild  aller  Dinge  in  dem  Vater  nicht  ewiglich  ge- 
schwebt, so  möchte  der  Vater  nicht  gewirkt  haben.  Das 
ist  gesprochen  von  dem  versagten  i^bcdingten)  Vermögen  des  Vaters. 
Darum  müssen  mehr  Personen  sein  als  eine"  (N.  1864,  175). 
„Der  Weg  der  Personen  ist,  dass  sie  alle  Dinge  heranssotaen  und  ge- 
baren. Das  Gebären  kommt  dem  Vater  allem  zu.  Die  Hmussetsung 
kommt  der  DreiMtigkeit  gemeinsam  ssu*^  (N.  1864,  172). 

So  ist  denn  der  Sohn  das  Urbild  fllr  die  Welt.  „Alles  Werdens  ist 
er  ein  Bild"  ^rJ7).  In  seiner  Natur  erschlicsst  sich  dem  Blicke  des 
Vaters  die  Mannigfaltigkeit  der  Ideen  der  Welt,  und  der  Sohn  ist  damit 
auch  der  Träger  der  Weltidee.  Mit  diesem  Gedanken  beginnt  Eckhart 
seine  Glosse  zu  dem  Evangelium  Johannis.  „In  dem  An£uig  war  das 
Wort;  In  dem  Anfang  des  ausleuchtenden  förmlichen  Lichts  redliche 

1)  c£  533:  die  dnl  peisonen  natnien  (setzen  dio  Idee)  die  eveature. 
640:  Und«  weren  die  diie  peraone  mit  der  ondenchdt  in  der  goiheit  niht»  so 
enwere  diu  gothdt  nie  geofGenbaret  woxden  unde  si  enhete  nie  Creatore  gesehaf'* 
fen.  Dar  umbe  smt  diu  ewigen  werc  ein  saehe  (Ursache)  der  creature  (die  im* 
manente  Offenbarung  zur  göttlichen  Trmit&t  ist  die  JJianihß,  die  Voranssotzung 
also  der  Sehöpfoiig}. 
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Creatur"  d.  i.  in  dem  Anfange  der  Idealwelt  „war  das  Wort  als  ein  voll- 
kommen Wort  in  seinem  wortlosen  Vermögen",  da  bestand  also  bereits 
das  persönliche  Wort,  der  Sohn  in  seinem  wortlosen  Vermögen  d.  i.  in 
der  Natur  der  Gottheit.  „Und  das  wortlose  Wort  war  bei  Gott;  das 
gibt  mir  ein  Zeichen  des  Unterschieds,  dass  dies  Wort  war  bei  Gott." 
Dies  „bei"  zeigt  an,  dass  das  „wortlose  Vermögen  oder  Wort"  nicht 
als  solches  als  bei  Gott  seiend  von  Johannes  gemeint  sein  könne ,  „da 
das  verstrickte  Wort  der  Personen  Einigkeit  bleibet" ;  denn  so  lange  das 
Wort  die  Natur  Gottes  bleibet,  ist  es  Gott  selber  und  kann  man  nicht 
sagen,  dass  es  als  ein  anderes  bei  Gott  gewesen  sei.  Ein  anderes,  das 
nicht  Gott  ist  und  für  das  ein  Gott,  und  das  bei  Gott  ist,  kann  nur  das 
aus  dem  unpersönlichen  Wort,  der  Natur  Gottes,  der  einfältigen  Form 
abgeleitete  Wort,  die  Idealwelt  sein.  Daher  fährt  Eckhart  fort:  „als 
das  Wort  war  bei  Gott  mit  vorsehendem  ausbrechendem  Lichte  ohne 
Schaffung  aller  Dinge,  da  ward  Gott  der  Welt  offenbar.  Und  darum 
spreche  ich  Meister  Eckhart:  Sobald  Gott  war,  da  hat  er  die  Welt  ge- 
schaffen, und  also  war  das  Wort  bei  Gott  mit  Unterschiede  der  Namen." 
Also  nachdem  die  Kraft  der  Vernunft  das  uugewortete  Wort  gewortet 
hatte  und  die  Idealwelt  in  lichter  Offenbarkeit  stand  ohne  jedoch 
schon  als  reale  Welt  zu  bestehen  („ohne  Schaffung  aller  Dinge") ,  da 
war  etwas  ausser  wid  bei  Gott,  was  nicht  Gott  war,  da  war  ein 
niedreres,  das  nun  einen  Gott  über  sich  hatte.  Seit  es  eine  Welt  gab, 
gab  es  einen  Gott,  gleichwie  man  erst  von  einem  Vater  reden  kann, 
wenn  ein  Kind  da  ist.  Sobald  also  Gott  war,  d.  h.  sobald  man  von  Gott 
als  einem  Anderen  oder  einem  Höchsten  sprechen  konnte,  muss  eine 
Welt  geschaffen  gewesen  sein. 

Mit  der  Schöpfung  der  idealen  Welt  beginnt  nach  Eckhart's 
Lehre  die  Zeit.  So  sagt  er:  der  Sohn  fliesst  aus  „in  die  Zeit  natürlicher 
Dilder".  Er  stellt,  wie  wir  sahen,  dem  ewigen  Ausfluss  einen  zeitlichen 
gegenüber  und  meint  unter  dem  ersteren  den  trinitarischcu  Process, 
unter  dem  letzteren  die  Schöpfung  der  Idealwelt.  Auch  diese  Bezeich- 
nung des  zeitlichen  und  ewigen  Auflusses  thut  dar,  dass  für  Eckliart  die 
Welt  kein  Moment  des  trinitarischen  Processcs  sei. 

Während  also  das  Wesen  mit  ewiger  Nothwendigkeit  sich  in  Natur 
und  Personen  offenbaret,  bleiben  in  dem  Grunde  der  Gottheit,  in  dem 
Wesen  alle  Creaturen  als  blosse  Möglichkeiten  stehen  und  „fliessen  von 
daher  mit  in  das  Bild  des  Sohnes";  aber  sie  stehen  darin  „ohne  Mass", 
„formlos",  „sondern  sich  selber",  d.  h.  als  blosse  Möglichkeiten,  gleich- 
wie auch  das  künstlerische  Vermögen  des  Menschen  das  von  diesem 
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noch  gar  nicht  gedachte  IcünfHge  Werk  als  Möglichkeit  in  sich  trägt 

Erst  wenn  drr  KüiisthT  scliafft,  löst  sich  dieses  zunüchst  als  Idee  von 
seinem  \'ermügen  und  wird  sein  Werk,  das  von  uun  an  gesondert  vorhan- 
den und  mit  einer  relativen  Selbstständigkeit  begabt  ist.  So  undnicht  an- 
ders ist  nach  Eckhart  auch  das  Verhftltniss  der  Creatnren  za  Gott.  „Das 
hildreiche  Licht  ist  Wesen  der  Person  und  aller  Dinge:  der  Personen 
Wesen  ist  es  natürlich,  ahor  der  Grcatnren  gnädiglich.'^  Von  dem 
freien  gnädigen  Ermessen  der  Gottheit  also  hängt  es  ab,  ob  die  Crca- 
turen  aus  der  Allmüglichkeit,  die  das  Urbild  in  sich  begreift,  in's  Leben 
gerufen  ^Yerden  und  äolbstheit  erlangen  sollen.  Und  nicht  alle  Möglich- 
keiten, die  im  Wesen  stehen,  erhalten  auch  das  Lehen,  „denn  derer 
ist  mehr  die  Wesen  haben,  denn  Leben.''  Die  Dinge  sind  darum  tief 
unter  den  göttlichen  Personen,  da  sie  was  sie  sind  dem  freien  gnädigen 
Ermessen  und  dem  schöpferischen  Thun  Gottes  verdanken.  „Nun  mer- 
ket den  hohen  Adel  der  (göttlichen)  Personen.  Sic  sind  ungeschaflfeu 
und  ohne  Beginn  und  ohne  Mass  und  unbegreiflich  und  besitzen  Eigen ; 
denn  ihre  Natur  gemeinot  es  ihnen  natürlich.  Dies  mag  der  Seelo 
nicht  geschehen;  denn  sie  ist  geschaffen  und  hat  Boginn  und  ist  Mensch 
und  besitzet  Erbe  und  nicht  Eigen ;  denn  ihr  ist  gegeben  alles"  (671), 
Eckhart  gebraucht  sowohl  für  die  Schöpfung  der  Idealwelt  wie  für 
die  der  Erscheinungswelt  den  Ausdruck  der  Emanation,  des  Ausflusses. 
Aus  dem  bisherigen  geht  hcnor,  dass  hiermit  keine  passive  Emanation 
gemeint  ist,  sondern  ein  durch  den  göttlichen  Willen  vermitteltes  Uer- 
Torgehen.  Wir  erinnern  an  die  bereits  oben  angefahrte  Stelle:  „Was 
ist  ein  Fluss?  Das  ist  eine  Neigung  seines  Willens  mit  einem  lichten 
Unterschied.  Also  sind  wir  ausgegangen  in  der  Zeit  in  dorn  Zwang  sei- 
ner Minne." 

Der  Ausdruck  der  Emanation  für  die  Schöpfung  ist  auch  bei  Tho- 
mas Ton  Aquin  gebräuchlich  Und  diesem  Vorgftnger  folgt  Eclchart 
auch  in  Bezug  auf  die  Vielheit  der  Ideen  und  auf  das  Yerhfiltniss  der 
Ideen  zu  Gott.  Er  sagt  mit  jenem,  es  gebe  so  viele  Ideen,  als  es  be- 
sondere Grade  der  Natur  geschalfener  Dinge  gebe,  die  aus  Gott  ge- 
flossen seien.  So  habe  die  Rose  ein  besonderes  Bild,  das  Veilchen,  diT 
Engel,  der  Mensch  n.  s.  w.  Und  was  das  Yerhältniss  der  Ideen  zu  Gott 


1)  Summa  QuaesL  4J,  Art.  I:  Non  solwn  o]Wrtet  consideiare  etnanationcm 
alicxtjus  entis  particularix  ah  aliquo  particulari  agente^  sedetinm  emanntioncm 
tolius  enti.f  a  causa  nniner-falit  quae  est  Dens:  et  Itanc  quidem  emanationem  de- 
tignamus  nomine  creaUctnU* 
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betrifft  ,  so  beisst  es  zwar  bei  Eckbart,  Gott  gebe  seinen  Werken  Wesen, 
Form  und  Materie  vou  Richte,  während  die  Seele  dem  was  sie  schaffe 
kein  Weaen  zu  geben  vermöge,  sie  gebe  ihren  Gebilden  nur  die  Form 
und  sei  selbst  ihre  Materie  (529).  Aber  jenes  gilt  ihm,  wie  der  Zn- 
sammenhang zeigt,  nur  von  der  Erscheinungswelt,  nicht  von  der  Welt 
der  Ideen,  deren  Verhältniss  zu  Gott  vielmehr  gerade  dem  ähnlich  ist, 
welches  die  Gedanken  der  Seele  zu  dieser  selbst  haben,  wie  dies  aus 
dem  angeführten  Vergleich  mit  den  Ideen  des  Künstlers  erhellt.  Mit 
Plotinos  nnd  Thomas  weicht  also  Eckhart  liier  von  Plate  ab,  welcher  die 
Ideen  als  für  sich  sobsistlrende  Wesenheiten  vaäSasaL 


8.  Die  Sehopfling  aus  NIelits. 

Ben  Begriff  der  Schöpfung  wendet  Eckhart  schon  auf  die  Ideal- 
welt an,  nnd  von  dieser  zunächst  gflt,  dass  sie  ans  Nichts  erschaffen  seL 
Constitairen  nach  Eckhart's  Lehre  nicht  die  Ideen  der  Weh,  sondern 

die  einfältige  Natur  oder  die  Idee  Gottes  das  Selbstbcwusstseiu 
Gottes,  so  ist  Gott  ehe  die  Welt  war  Alles,  und  ausser  ihm  ist  nichts. 
Aus  der  Idee  Gottes  aber  sind  die  Ideen  der  Welt  abgeleitet  als  Ab- 
bilder der  höchsten  Idee.  Sie  waren  an  sich  nichts  ehe  sie  gc- 
dacht  wurden.  Durch  die  Kraft  der  göttlichen  Vernunft  sind  sie  im 
Blick  auf  die  Idee  Gottes  in's  Dasein  gerufen.  Fflr  die  Ideenwelt  gilt 
also,  dass  sie  aus  Nichts  ganz  in  dem  Sinne  sei,  dass  jede  Art  von  Vor- 
sein, aus  dem  sie  sich  wie  aus  einem  materialen  Grunde  entwickelt  haben 
könnte,  ausgeschlossen  wird.  „Gott  nahm  das  Nicht  aus  dem  er  die 
Welt  schuf,  weder  in  ihm  noch  ausser  ihm  noch  unter  ihm  noch  Uber 
ihm.  Nichts  das  ist  nirgends  zu  nehmen  weder  von  innen  noch  von 
aussen.^*  Mit  Berufung  auf  Augustin  sagt  er:  das  Nichts,  von  dem  Gott 
die  Seele  gescbaffcn,  sei  zwischen  Gott  und  Gottheit  an  seiner  allver- 
mögenden  Gewalt  in  unbescblosscner  Weise  beschlossen  (631).  Nach 
der  Sprachweise  Eckhart's  ist  die  allvermögcnde  Gewalt  die  Natur  oder 
Idee  Gottes.  In  dieser  höchsten  Idee  waren  die  niederen  Ideen  „unbe- 
schloflsen  beschlossen"  d.  h.  ohne  Form  und  Gestalt,  ihre  Form  ist  als 
ein  niedres  Bild  aus  der  höchsten  Form  durch  die  göttliche  Vernunft 
erst  abgeleitet  worden. 

An  diese  Frage  reiht  sieb  nun  die  wichtige  andere  Frage  an,  wie 
sich  Eckhart  die  Entstehung  der  Erscheiuungwelt  denke? 
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Eckhart  unterscheidet  au  allen  Diugeu  Materie  uud  Form,  d.  h. 
ein  Sabstrat  und  das  wodurch  dieses  Bestand  und  bestimmtes  Sein  ge- 
winnt Das  Wort  Materie  gebraucht  Eckhart  in  einem  zweifachen  Sinne. 
Einmal  insofern  er  damit  das  jeder  Form  zu  grondo  liegende  meint^ 
sodann  aber  als  Wcchselbcgriff  fOr  die  Leiblichkeit  (132.  150).  In 
ersterer  Hinsicht  sjiricht  Eckhart  von  einer  Materie  Gottes  (497),  von 
einer  Materie  der  Seele  (530).  Dass  er  unter  der  Materie  Gottes  die 
Isatur  Gottes  verstehe,  ist  oben  hervorgehoben  worden.  Von  der  Ma* 
terie  in  jedem  Sinne  aber  gilt  ihm  der  von  Dionysius  wie  von  den 
Scholastikern  adoptirte  aristotelische  Satz,  dass  in  der  Form  das  Sein 
des  Dinges  liege,  die  Form  sei  des  Wesens  Icht,  Materie  ohne  Form 
sei  nichts.  Die  Materie  ruhe  nicht,  sie  werde  denn  erfüllt  mit  allerlei 
Formen  (530). 

Eckhart  gebraucht  wohl  öfters  die  Ausdrücke:  Wesen  der  Dinge 
und  Natur  der  Dinge  als  Wochselbegriffe,  wie  er  das  auch  bei  Wesen 
und  Natur  der  Gottheit  thut;  aber  da  wo  er  genau  redet,  unterscheidet 
er  zwischen  beiden.  Da  ist  ihm  das  Wesen  der  Dinge  das  materiale 

Substrat  derselben,  wie  in  der  soeben  angeführten  Stelle,  wo  er  den 
Satz:  „die  Form  ist  des  \Yesens  Icht"  damit  erläutert,  dass  er  sagt: 
Materie  ohne  Form  das  ist  nicht.  Unter  der  Natur  der  Dinge  aber  vor- 
steht  er  genau  genommen  die  Materie,  sofern  sie  bereits  unter  der  Form 
mit  begriffen  wird,  also  die  so  und  so  bestimmte  Materie,  das  so  und  so 
bestimmte  Wesen. 

Eckhart  spricht  sich  nun  nicht  besonders  darüber  aus,  ob  er  ein 
von  den  Dingen  verschiedenes  allgemeines  Substrat  der  Dinge  annehme 
oder  ob  er  sich  das  Substrat  eines  jeden  Dinges  als  besonders  geschaffen 
denke.  Das  ist  auch  nicht  von  wesentlichem  Belang.  Jedenfalls  vtndi- 
drt  er  den  verschiedenen  Substraten  dieselbe  Eigenschaft,  wenn  er  von 
der  Materie  im  allgemeinen  sagt:  sie  ruhe  nicht,  sie  werde  denn  erfUlt 
mit  allerlei  Formen  und  wenn  er  von  der  Materie  der  Seele  sagt,  dass  sie 
erst  dann  zum  Stillstand,  zur  ßuhe  komme,  wenn  sie  ihre  höchste 
Form  gefunden  habe.  „Darum  stirbt  die  Seele  in  allen  Formen  ausser 
in  Gott:  da  besteht  (steht  stille)  ihre  Materie,  dass  sie  kein  vorwärts 
hat"  (531).  Die  Materie  ist  also  das  durch  die  Anziehungskralt  der 
Form  bewegte,  das  der  Form  gemäss  sich  gestaltende  Sabatrat,  das  an 
sich  ein  unbestimmtes,  eine  blosse  Macht  des  Seins  ist. 

Dass  Eckhart  ein  geschaffenes  Wesen  der  Dinge  von  dem  un- 
geschaffenen  Wesen,  auf  welchem  alle  Dinge  ruhen  und  in  welchem  sie 
y,]hre  Statt"  haben,  unterscheide,  tritt  überall  in  seinen  Schriften  mit 
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Klarheit  hervor.  Er  sagt:  „Gott  giht  seinen  Werken  Wesen,  Form  und 
Materie  von  nichtc"  (529)  und  von  dem  Menschen;  „Da  ich  entging 
meinem  freien  Wesen  und  empfing  mein  geschaffen  Wesen."  Und  so  an 
vielen  Stellen. 

Diese  geschöpflichc  Wesenheit  oder  der  materiale  Grund  der  Dingo 
wird  als  ein  Ausfluss  aus  Gott  bezeichnet  wie  die  Schöpfung  überhaupt, 
aber  nicht  die  Natur  Gottes  mo  bei  der  idealen  Welt,  sondern  das  We- 
sen Gottes  ist  dabei  die  Voraussetzung,  der  Grund.  „Gott  mit  seinem 
Wesen  ist  der  Grund  aller  Wesen"  (511),  Und  zwar  der  materialo 
Gnmd  „darum  wirkte  er  alle  seine  Werke  aus  dem  Wesen  und  in  das 
Wesen ,  das  allen  Sachen  Wesen  gibt"  (583).  „Da  ist  die  Seele  ein  aus- 
flicssender  Fluss  der  ewigen  Gottheit  (das  materiale  Substrat  stammt 
aus  dem  Wesen  der  Gottheit)  und  in  sie  ist  gedrückt  das  Bild  der  Drei- 
faltigkeit" (die  Form  für  dieses  materiale  Substrat)  (582). 

Dieser  materiale  Grund  ist  aber  an  sich  das  Nicht,  die  blosse  Mög- 
lichkeit des  göttlichen  Seins.  Er  entäussert  sich,  wie  wir  sahen,  mit 
Nothwendigkoit  zur  Natur  der  Gottheit ,  aber  nicht  zur  Natur  der  Dinge. 
Mit  Freiheit  schaifl  der  Dreieinige  aus  dem  Nicht  der  göttlichen  Natur 
die  ideale  Welt,  die  vorgehenden  Bilder  und  Formen-,  mit  Freiheit 
schafft  er  auch  aus  dem  Nicht  seines  Wesens  das  materiale  Substrat. 
„Gott  that  zu  der  Schöpfung  der  Dinge  nicht  mehr  als :  er  wollte  und 
sie  wurden"  (7).  Sein  Anblick  macht  das  Nicht  des  Wesens  beweglich. 
„Nicht  ist  beweglich  worden  aus  sich  selber  heraus,  denn  Nicht  ist  Icht 
worden"  (506). 

Ist  das  Wesen  die  Möglichkeit  des  göttlichen  Seins,  dann  ist  es 
auch  die  Potenz,  die  Kraft  für  alles  Sein.  Dann  vermag  Gott  diese 
Kraft  durch  seinen  Willen  aus  sich  zu  entlassen,  dass  sie  das  Substrat 
für  die  Ideen  der  Schöpfung  werde.  Dieses  wird  sie  aber  nicht  in  der 
Weise  wie  sie  an  sich  ist.  Die  Kraft  des  Seins  wird  nach  dem  Willen 
Gottes  erschlossen  um  in  eine  Realität  sich  umzusetzen ,  wie  es  die  Idee 
erfordert,  der  sie  als  materiales  Substrat  dienen  soll.  Sie  wird  zur 
geistigen  oder  zur  leiblichen  Substanz  je  nach  der  Form  die  ihr  aufge- 
prägt wird.  Sic  gestaltet  sich  zu  der  materiellen  Substanz  des  Steines 
unter  der  Idee  des  Steines,  und  zur  seelischen  Substanz  unter  der  Idee  , »' 

der  Seele.  „Also  ist  die  Gottheit  geflossen  in  den  Vater,  in  den  Solni 
und  in  den  heiligen  Geist,  und  in  der  Ewigkeit  in  sich  selber  und  in  der 
Zeit  in  die  Creaturen.  Sic  gibt  einer  jeglichen  (einer  jeden  Form)  so 
viel  sie  empfangen  mag  (so  viel  sie  an  Substanz  bedarf  um  sich  zu  ver- 
wirklichen): dem  Steine  das  Wesen,  dem  Baume  das  Wachsen,  der 
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Vogel  das  Fliegen,  dorn  Vieh  das  Schmcckcu,  dem  Engel  das  Reden, 
dem  Menschen  die  freie  Natur"  (514). 

Wie  in  den  ersten  Abschnitten  dargelegt  \\Tirdo,  entäussert  sich 
wohl  das  Wesen  Gottes,  aber  es  hört  damit  nicht  auf,  zu  sein  was  es 
war.  So  bleibt  es  wie  der  Natur  der  Gottheit  so  auch  dem  Wesen  der 
Dinge  gegenüber  ewig  potentielles  Sein.  Das  Wesen  der  Dingo  ist  als 
materiales  Substrat,  das  der  geschöpflichen  Form  dient,  unterschieden 
und  verschieden  und  „fremd"  dem  göttlichen  Wesen  und  der  göttlichen 
Natur  geworden,  Gott  bleibt  seinem  Wesen  nach  was  er  ist,  geht  in  die 
Dinge  nicht  auf  mit  seinem  Wesen.  „Dio  Gottheit  gibt  sich  keinen 
Dingen"  (529)  in  diesem  Sinne.  „Gott  fliesst  in  alle  Creaturcn  und 
bleibt  doch  unberührt  von  ihnen  allen"  (81).  Er  ist  sich  in  ihnen  selbst 
fremd  geworden;  sie  haben  ein  von  der  Gottheit  verschiedenes  Sein. 
„Sobald  die  Dinge  aus  ihm  flicssen,  so  wird  es  (werden  sie  dem  gött- 
lichen Wesen)  so  ungleich  als  Icht  dem  Nicht"  (400). 

Das  materiale  Substrat  bleibt  abhängig  von  dem  Lebensgrunde  aus 
dem  es  geflossen  ist,  es  hat  an  ihm  das  Princip  seiner  Erhaltung,  die 
Quelle  für  seine  Fortexistenz.  Insoferno  aber  das  Wesen  der  Dinge  für 
sich  selbst  nicht  bestehen  könnte,  insoferne  diese  ihren  bleibenden 
Lebensgrund  in  Gott  haben,  insoferne  sagt  Eckhart,  dass  alle  Dinge  an 
sich  ein  lauter  Nichts  sind ,  oder  kein  Wesen  haben.  „Alle  Creaturcn 
sind  ein  lauter  Nichts.  Ich  spreche  nicht,  dass  sie  klein  sind  oder  etwas 
seien:  sie  sind  ein  lauter  Nichts.  Was  nicht  Wesen  hat,  das  ist  nicht. 
Alle  Creaturen  haben  kein  Wesen,  denn  ihr  Wesen  schwebet  an  der 
Gegenwärtigkeit  Gottes.  Kehrte  sich  Gott  einen  Augenblick  ab,  sie 
würden  zu  nichte"  (136).  Dass  er  mit  diesen  Worten  nicht  die  Realität 
des  Wesens  der  Dinge  läugnen  und  ihnen  nur  ein  Scheindasein  zu- 
sprechen, dass  er  vielmehr  nur  die  absolute  Abhängigkeit  derselben  von 
dem  göttlichen  Wesen  behaupten  wolle,  das  zeigen  die  Stellen,  in  wel- 
chen er  den  Wandel  oder  das  Nichts  der  Dingo  dahin  erläutert,  dass 
sie  den  göttlichen  Lebensgrund  nicht  als  eigenen  Lebensgrund  besitzen. 
„Wandel  ist  Uebergang  von  einem  zum  andern ,  minder  oder  mehr  zu 
werden,  ab  oder  zu.  Ein  Meister  spricht:  alle  Dinge  sind  widerstreitig 
in  Nicht.  Zöge  Gott  das  Seine  ab,  so  fielen  alle  Dinge  auf  ihr  erstes 
Nicht.  Ein  Meister  spricht:  Alle  geschaffenen  Dinge  sind  flüssig.  Das 
heisset  flüssig  was  auf  sich  selber  nicht  stehen  mag.  Möchte  Crcatur 
Grund  rühren,  so  nähme  Himmelreich  ab  und  würde  Creatur  Gott"  (657). 

So  bleibt  denn  Gott  als  der  unwandelbare  Lebensgrund  einerseits 
und  als  die  Form  der  Formen  anderseits  allen  Dingen  immanent.  „/Vlso 
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ist  Gott  aller  Naturen  Natur,  denn  er  hat  aller  Naturen  Natur  an  sich 
ungestückt.  (Die  Ideen  der  Dingo  sind  particularo  Gleichnisse  der  einen 
alles  umfassenden  höchsten  Form.)  Er  ist  Licht  der  Lichter,  er  ist  Le- 
ben der  Lebenden ,  er  ist  Wesen  der  Wesendcn  (Potenz  für  ihr  mate- 
riales  Substrat) ,  er  ist  Rede  der  Redenden,  Darum  ist  er  aller  Naturen 
Natur"  (540). 


9.  Zeit  und  Kaum. 

In  Gott  ist  nach  Eckhart,  wie  wir  sahen,  alles  ewige  Geschchon- 
heit,  kein  kommen  und  vergehen.  Gott  ist  „unwcrdentlich".  Der  Bo- 
griff des  Seins  ist  höher  als  der  Begriff  des  Werdens.  In  dem  reinen  * 
Sein  ist  werden  und  geworden  sein  immerdar  eins.  „Ich  bin  nun  kom- 
men, ich  war  heute  kommen,  und  wäre  die  Zeit  ab  in  dem  dass  ich  kam 
und  kommen  bin,  so  wäre  das  kommen  und  kommen  —  bin  in  eins 
geschlossen  und  wäre  eins"  (88).  Werden  heisst  aus  einem  relativen 
Nichtsein  übergehen  in  ein  Sein.  Das  Sein  in  seiner  höchsten  Weise  ist 
sich  gleichbleibende  Wesenheit.  „Alldieweil  des  Dinges  Icht  ist  an 
seinem  Wesen,  so  wird  es  nicht  wieder  erschaffen;  es  wird  wohl  —  er- 
neuet. Ein  heidnischer  Meister  spricht,  was  da  ist,  das  machet  kcino 
Zeit  alt:  da  ist  ein  selig  Leben  in  einem  Immermehr,  da  kein  Falt  ist, 
da  nichts  bedeckt  ist,  da  ein  lauter  Wesen  ist"  (88).  „Neuigkeit  fället 
an  alle  Creaturen  unter  Gott,  aber  an  Gott  fällt  keine  Neuigkeit,  denn 
alles  ist  Ewigkeit.  Was  ist  Ewigkeit?  Das  merket.  Der  Ewigkeit  Eigen- 
schaft ist,  dass  Wesen  und  Jugend  in  ihr  eins  ist.  Denn  Ewigkeit  nicht 
ewig  wäre  ob  sie  neu  werden  möchte  und  nicht  allewege  wäre"  (318). 
Neuigkeit  fällt  wohl  an  die  Engel,  insofern  ihnen  Gott  künftiges  offen- 
baret, was  sie  aus  sich  nicht  wissen.  Neuigkeit  fällt  auch  an  die  Seele, 
sofern  sie  dem  Leibe  Leben  gibt  und  eine  Form  des  Leibes  ist.  Aber 
da  sie  ein  Bild  Gottes  ist  und  namenlos  wie  Gott,  da  fällt  keine  Neuig- 
keit an  sie  (16). 

Ist  demnach  der  Begriff  der  Ewigkeit  der,  dass  das  Werden  immer 
im  vollendeten  Sein  aufgehoben  ist,  so  ist  der  Begriff  der  Zeit  der  des 
Auseinanders  von  Werden  und  Gewordensciu ,  des  Anfangs  und  Endes, 
des  Eintretens  in  Geschiedenheit,  des  sich  Wandehis  von  einer  Form 
zur  andern.  „Zeit  ist  das  was  sich  wandelt  und  mannigf altigt.  Ewigkeit 
hält  sich  einfarb"  (170). 
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Somit  bogfnnt  dio  Zeit  damit  dass  Gott  dio  Idealwelt  scbafit,  weil 
dicBo  Idealwelt  geschaffen  iat  nm  eine  reale  Welt  zn  werden,  etwas 

vor  sich  hat,  das  sie  werden  soll.  Demgemäss  sagt  J^ckhart,  dass  der 
Sohn  ausfliesse  „in  dio  Zeit  natürlicher  Uildc"  (der  Ideen). 

Mit  diesem  Begriffe  der  Zeit  steht  der  der  materiellen  Leib- 
lichkeit und  des  Baumes  im  Zosammonhang.  Leibliche  Dinge  sind 
anssereinaiider,  geistliche  ineinander.  „Ein  jeglich  geistlich  Ding  mag 
wohnen  in  dem  andern;  aber  ein  leiblich  Ding  mag  nicht  wohnen  in  dem 
andern.  —  Ein  jeglicher  Engel  ist  mit  aller  seiner  Freude  so  vollkora- 
meu  in  jedem  andern  Engel  als  in  sich  selber"  (31).  Es  ist  also  beim 
Kaum  ein  ähnliches  Ycrhältuiss  wie  bei  der  Zeit.  Bei  beiden  ist  das 
Charakteristische  das  Bestehen  in  der  Geschiedenheit,  mid  der  Gegen- 
satz ist  das  vollkommene  Sein  Gottes,  wo  kein  ansserelnander  von  An- 
fang nnd  Ende,  Ton  hier  und  dort,  sondern  die  innigste  wechselseitige 
Dnrchdringung  und  Einheit  ist.  Daher  ist  in  der  Ewigkeit  oder  im 
Göttlichen  keine  Zahl  d.  h.  keine  Getrenntheit.  „Ein  Meistor  spricht: 
die  Socio  ist  gemacht  zwischen  Eins  und  Zwei.  Eins  das  ist  Ewigkeit, 
Zwei  das  ist  Zeit''  (170).  „In  der  Ewigkeit  ist  nicht  Zahl''  (56). 
„Zeit  ond  Statt  sind  Stücke,  Gott  ist  Eins"  (222). 

So  gibt  es  also  vor  der  Weltschöpftmg  keine  Zeit.  Die  Schöpfung 
der  Welt  und  die  der  Zeit  wie  des  Raumes  fallen  zusammen.  Und  da 
nach  Eckhart  die  Schüi)fuiig  der  Welt  kein  Moment  des  trinitarischen 
I'rocesses  ist,  sondern  diesen  zuv  Voraussetzung  hat,  so  ist  also  auch 
dio  Ewigkeit  die  Yoraossetzmig  der  Zeit,  und  die  Welt  nicht  ewig. 

Nnn  scheint  aber  Eckhart  doch  eine  Ewlgkdt  der  Welt  anznneh- 
m<»i,  indem  er  von  der  vorgehenden  Ordnung  der  Welt,  d.i.  von  den 
Ideen,  sagt,  dass  sie  „ewig*'  in  Gott  müsse  erkannt  sein  (325).  Allein 
hier  bezieht  sich  das  AVort  ewig  auf  die  Natur  des  Erkennens  und  nicht 
des  Erkamiteu.  Das  Erkennen  Gottes  ist  kein  zeitliches  sondeni  über  dio 
Zeit  erhaben.  Sofern  die  Dinge  V(m  Gott  erluumt  sind,  sind  sie  in  der 
Weise  der  Ewigkeit  erkannt,  aber  die  Idealwelt  ist  zeitlich,  sofern  sio 
von  dem  dreieinigen  Gott  ans  dem  Nichts  als  ein  der  Realisimng  erst 
noch  Bedürftiges  hervorgerufen  wurde,  also  einen  Anfang  hatte.  Eck- 
hart sucht  dies  Ycrhältuiss  durch  das  Gleichniss  von  dem  Antlitz  und 
Spiegel  anschaulicher  zu  machen.  „Wäre  mein  Antlitz  ewig  und  hielte 
es  vor  einen  Spiegel,  so  würde  es  empfangen  in  dem  Spiegel  zeitlich 
nnd  wäre  doch  ewig  in  ihm  selbst"  (131).  Wenn  Eckhart  von  dem 
Himmel  sagt,  er  sei  über  der  Zeit  nnd  eine  Ursache  der  Zeit,  so  meint 
er  dies  in  ähnlicher  Weise,  wie  von  den  Engeln  und  der  menschlichou 
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Seole.  Der  Hinimel  hat  nach  der  herrschenden  Annahme  der  Zdil  ebe 
iinleib]i<Ae  und  dämm  nnzerBtOrbare  Materie  (210).  Der  Himmel  ist 
Uber  der  Zeit,  Bofern  er  an  sich  unveränderlich  ist,  und  die  Zeit  an  den 
Stcmon  gemessen  wird  (222). 


10.  Die  Ordnung  der  Welt  und  der  Mensch  Tor  dem  Falk 

Weder  Plotin  noch  Dionysius  kommen  über  den  Widerspruch  hin- 
aus, der  zwischen  ihrer  AufiasBung  des  höchsten  Wesens  als  des  Einen, 
Bcstimmnngslosen  und  der  Lehre  liegt,  dass  die  Welt  der  Vielheit  und 
Beatinimtheit  durch  dasselbe  geivirkt  seL  £rat  Eckhart  hat,  wie  wir 
sahen,  dnrch  sehie  tiefere  and  reldiere  Aofbssong  des  Wesens  der 
Gottheit  diesen  Widerspmch  wissenschaftlich  ttberwimden.  Aber  der 
Auflassung  des  Dionysius  Über  die  Ordnung  der  geschaffenen  Dinge 
schliesst  sich  Eckhart  im  wesentlichen  an. 

Es  sind  vor  allem  folgende  Grundsätze,  welche  Eckhart  aus  dem 
Kcaplatonismns  nnd  dem  von  ihm  ausgehenden  Dionysins  ao&immt: 

Das  Gesetz  der  Yermittehing  des  Lebens,  nach  welchem  dieses  in 
stnfenweiser  Abschwftehnng  von  den  höheren  Wesenh^ten  anf  die  nie- 
deren übergeht. 

Das  Gesetz  der  Immanenz,  nach  welchem  das  Höhere  mit  seiner 
Wesenheit  wohl  im  Niedreren,  aber  dieses  nicht  in  jenem  ist. 

Das  Gesetz  der  Theilnehmong,  nach  welchem  das  Niedere  am 
Höheren  Theil  nimmt  dnrch  das  was  in  ihm  dem  Höheren  ähnlich  ist» 

Das  Gesets  des  Bflcfcflnsses,  nach  welchem  Jedes  Niedere  im  Höhe* 
ren  als  in  seiner  Statt  nnd  Heimath  rohen  möchte. 

Wir  wollen  fSr's  erste  die  ftnssere  Ordnung  des  ITnlVersams,  wie 
sie  Eckhart  in  Bezug  auf  die  Engel  von  Dionysius,  in  Bezug  auf  die 
sichtbare  Welt  von  Aristoteles  aufnimmt,  in  Kürze  darstellen,  mid  so- 
dann die  eckhartische  Auflassung  jener  Gesetze  so  weit  mittheilen,  als 
diese  fSx  die  specifische  Lehre  Eckhart's  eine  Bedeutung  haben  und  ihr 
gemäss  entwickelt  werden. 

Die  Gott  zunächst  stehenden  GesdiöiKfe,  die  Engel,  folgen  sich  so, 
dass  der  höchsten  Ordnung  der  Throne,  der  Ghembim  nnd  Seraphim 
eine  mittlere,  die  der  Gewalten,  Herrschaften  und  Mächte,  und  dieser 
dno  letzte  der  Engel ,  Erzengel  und  Fürsteuthümer  untergeordnet  ist. 

Preger,  die  deatache  Mystik.  I.  26 
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Die  Engel  sind  ganz  nach  (xoUes  Bild,  lautere  Yemonft,  ohne  Loiblich- 
keit,  erkennen  die  Dinge  in  doppelter  Weise,  gesondert  in  sich  selbst, 
insofern  die  Ideen  der  I^ge  Urnen  anersdiaffen  sind,  und  einh^tlieh  in 
Gott.  Das  erstere  Erkennen  nennt  Eckhart  mit  Angnstin,  der  diesen 

Ansdruck  zuerst  mit  Bezug  auf  das  Wort  „und  es  ward  Abend  und  es 
ward  Morgen  "  gebraucht,  die  Abenderkenntniss,  das  letztere  die  Mor- 
gcnerkenntniss  der  Engel.  Sie  vermitteln  die  göttliche  Kraft,  und 
mftssigen  (tempern)  sie,  da  sie  in  ihrer  Unmittelbarkeit  von  den  niede- 
ren Geschöpfen  nicht  ertragen  oder  empibngen  werden  kann,  ^e  sind 
es  denn  auch,  welche  den  Himmel  in  Laof  setzen,  der  eine  krdsfönnige 
Bewegung  bat,  seinem  Wesen  nach  unwandelbar  nnd  eine  XJrsaclie  der 
Zeit  ist.  Die  Kraft,  welche  der  Himmel  durch  die  Engel  empfängt, 
theilt  dieser  selbst  dann  in  seiner  Wiise  den  leiblichen  Dingen  mit, 
denn  „der  Himmel  flicsst  hinwieder  allen  Dingen  ein  und  gibt  ihnen 
Wesen  nnd  Wirken  von  Nator  nndLeben*^  (212).  Der  oberste  Himmel 
Ist  der  Himmel  der  Fixsterne  (der  gefestneten  Sterne),  nnd  innerhalb 
desselben  kreisen  in  stets  engeren  Bahnen  die  sieben  Planetenhimmd 
oder  die  sieben  Sphären  des  Planetenhimmels,  so  dass  nnter  der  SphSre 
des  Fixsternhimmels  zunächst  die  des  Saturn,  dann  die  des  Jupiter  und  so 
einander  folgend  die  des  Mars,  der  Sonne,  der  Venus,  des  Mercur,  des 
Mondes  kreisen.  Im  Centrum  dieser  Sphären  steht  die  Erde  als  das  nie- 
derste Geblide,  die  in  ihrem  Wesen  wandelbare  Körperwelt,  und  hier 
folgen  im  Unterschied  von  dorn  obersten  Elemente  dem  Ae^er,  weh^her 
die  anzerstörbare  Materie  des  Himmels  selbst  bildet,  in  stofisnwdser 
Unterordnung  die  vier  Elemente  des  Feners,  der  Lnft,  derWassers,  der 
Erde,  aus  welchen  die  leiblichen  Gebilde  gemischt  sind.  Von  du  an 
beginnt  die  Rückbewegung  nach  oben ,  indem  auf  die  unorganische 
Reihe  der  Mineralien,  die  bloss  Wesen  haben,  die  Pflanzen  folgen, 
welche  nicht  bloss  Wesen,  sondern  auch  die  vegetative  Kraft  besitzen; 
Uber  dieser  steht  dann  die  Thierwdt,  deren  Natur  durch  die  Eigenschaft 
der  freien  Bewegung  und  der  Sinnenempfindang  bereichert  ist,  und  Uber 
dieser  der  Mensch,  in  welchem  alle  niederen  Natnren  Tersehen  snid 
nnd  in  dessen  Natur  sie  als  in  ihrer  höheren  Einheit  in  Gott  zurückkeh- 
ren sollen.  Das  aber,  wodurch  der  Mensch  sie  in  Gott  zurückbringt  und 
wodurch  er  sich  von  allen  niederen  Geschöpfen  unterscheidet,  ist  die 
freie  Natur  und  die  Vernunft. 

Wenn  Plotin  nnd  andere  Nenplatoniker  das  Entstehen  der  Dinge 
und  das  Werden  Gottes  identifidren,  indem  sie  die  Schöpfiiog  nicht  als 
freien  Willensact  der  höchsten  Ursache  &8sen,  sondern  als  die  noth- 
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wendig  und  stufenweiBe  emanirende  und  Bicli  fonurende  Kraft  denelbmi, 
80  Beheint  Eekhart  dem  ganz  Slmlich  za  lebren,  wenn  er  das  üidvermiiii 

mit  einem  Wasserspiegel  vergleicht,  iu  ^Yelchem  ein  hinein.^eworfener 
Stein  einen  ersten  kleinen  Kreis  erzeugt,  dieser  einen  zweiten  grösseren 
aber  schwächeren,  dieser  wieder  einen  dritten  und  so  fort.  So  sei  der  erste 
Aasbrach  Yom  Vater  der  Sohn  und  dieser  hinwieder  die  Ursache  aller 
andern  Ausbräche  (165).  Allein  der  Unterschied  ist,  daas  Eckhart  dies 
nicht  anf  die  orsprOnn^che  Entstehung  der  Dinge,  sondern  aof  die  Er- 
haltung der  dorch  den  einmaligen  Schöpfungsact  gesetzten  Yerhfiltnisse 
bezieht. 

Dem  Gesetz  der  Verniittelung  des  Lebens  von  oben  nach  unten  ent- 
spricht das  des  Rückflusses  von  unten  nach  oben.  Ein  jedes  obere  Wesen 
istfOr  dasTonihm  abh&ngige  niedrere  dessen  Statt,  „Non  sprechen  ansere 
Meister:  was  des  andern  Statt  ist,  das  mnss  oben  ihm  sein.  Him- 
mel ist  eme  Statt  aller  (löblichen)  Dmge;  und  das  Feuer  ist  Statt  der 
Luft,  u.  8.  w.  Der  Engel  ist  Statt  des  IBmmels  und  jeglicher  Engel,  der 
eines  Tröpfleins  mehr  von  Gott  hat  empfangen  denn  der  andere,  der  ist 
Statt  und  Satzung  der  andern  und  der  oberste  Enijel  ist  Statt  und 
Satzung  und  Mass  aller  der  andern  und  er  ist  sonder  Mass.  Aber 
wiewohl  er  ist  sonder  Mass  (durch  ein  anderes  Geschöpf),  so  ist  doch 
Gott  sein  Mass'*  (130). 

Die  Form  ist  das  was  die  Materie  anzieht,  beweglich  macht  Jede 
niedere  Natur  strebt  Uber  ihre  nächste  Form  hinaus  zu  der  höheren  und 
durch  diese  zu  der  höchsten,  die  Gott  ist.  Denn  die  höchste  Form  ist 
das  was  zugleich  aller  Dinge  Kraft  au  sich  hat,  die  (TOtthtit.  Alles 
Höhere  ist  zugleich  die  Einheit  des  Zertheiiten  unter  ihm.  So  ist  ein 
Zag  der  Dinge  zueinander  vorhanden,  demgemfiss  das  Obere  auf  das 
IGedere  erleachtoid,  stftckend  ehmirkt,  and  das  Niedere  als  „nothdttrf- 
Ug"  (537)  sich  sehnet,  in  dem  Oberen  zu  rohen.  „Und  das  Gleichniss 
tliesst  von  dem  Einen  und  ziehet  und  locket  von  der  Kraft  und  in  der 
Kraft  des  Einen ;  dämm  stillet  noch  genüget  nicht  weder  dem  das  da 
ziehet,  noch  dem,  das  gezogen  wird,  bis  dass  sie  in  eins  vereinet  wer- 
den'^ (431).  Da  also  in  dem  Höheren  und  schliesslich  in  der  höchsten 
Form  alle  Bewegung  zur  Ruhe,  zum  Stehen  kommt,  womit  die 
Einigong  DBr  das  Zerstreute  gewonnen  wird,  so  nennt  Eckhart  die 
höheren  Formen  die  „Statt*^  der  niederen.  „Darum  stirbt  die  Seele  in 
allen  Dingen  ausser  iu  Gott";  darum  ruhet  die  Seele  nimmer,  sie 
komme  in  Gott  der  ihre  erste  Form  ist,  und  alle  Creaturen  ruhen  nim- 
mer, sie  kommen  denn  iu  menschliche  ^atur ;  iu  der  kommen  sie  inihH' 
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erste  Form  die  Gott  ist*^;  „Gott  hat  allen  Diugon  ihre  Statt  gege- 
ben  der  Seele  die  Gottheit''  (530. 531). 

Ifit  dem  OoBetz  des  BflelcflasBefl  steht  in  Yerbindnng  dts  Gesets- 
der  Theilnehmang,  nach  welchem  das  Medere  durch  sein  HOchstos 

Thoil  nimmt  an  dem  nächst  Höheren.  Denn  „alle  Creaturen  haben  ein 
Oberstos  und  ein  Unterstes.  So  muss  „in  sein  Höchstes  und  Lauterstes 
kommen,  wer  das  göttliche  Lamm  sehen  soll"  (96).  Denn  das  Höchsto 
in  einem  Dinge  ist  zugleich  das,  im  dem  Nadisten  Aber  ihm  am  ähn- 
lichsten ist  Kar  das  Aehnliche,  Gleichartige  aber  verbindet  Ml 

Die  Theihiehmang  ist  nnr  möglich  dnrch  die  Immanenz  des  Höhe- 
ren im  Niederen.  Immanent  ist  die  höhere  Wesenheit  der  niederen,  der 
Himmel  den  irdischen  Gebilden ,  die  Seele  dem  Leibe ,  der  Engel  der 
Seele ,  Gott  allen  Geschöpfen.  Ewigkeit  ist  die  Einheit  von  Sein  und 
Werden.  Die  zeitliche  Dinge  haben  das  Ziel  ein  Sein  zn  werden.  Das 
was  sie  werden  sollen  ist  das  Höchste  ihres  Seins»  aber  nicht  ihr  ganzes 
Sdn.  Dieses  Höchste,  welchem  das  übrige  Sein  des  Individnnms  gldcb- 
artig  werden  soll,  wird  nur  dann  ein  Höchstes  bleiben,  wenn  es  seiner 
Natur  nach  unvermischbar  ist  mit  dem  Niedreren ,  und  wird  nur  dann 
seine  Aufgaben  erfüllen,  und  zu  sich  emporziehen,  wenn  es  dem  Niedre- 
ren immanent  ist,  ohne  selbst  dieses  zu  werden.  So  ist  die  Seele  die 
Entelechie  des  Leibes,  die  Form  des  Leibes,  das  Höchste  ftr  ihn,  in 
dem  er  sein  Wesen  findet,  und  der  Leib  empfibigt  von  der  Seele,  aber 
die  Seele  empföngt  nicht  von  ihm.  „Alle  Dinge,  die  einen  Ausflasa 
haben,  die  haben  kein  Empfangen  von  den  niederen  Dingen.  Gott 
fliesset  in  alle  Creaturen  und  bleibet  dochnnberührtvonihnenallon'^  (dl). 
„Ich  nehme  mn  Becken  mir  Wasser  und  lege  darein  einen  Spieg^ 
nnd  setze  es  unter  das  Rad  der  Sonne,  so  wirft  die  Sonne  ans  ihren 
lichten  Schein  ans  dem  Bade  und  ans  dem  Boden  der  Sonne  nnd  ver- 
gehet doch  nicht  Das  Widerspielen  des  Spiegels  in  der  Sonne  das  ist 
in  der  Sonne.  Sonne  und  er  (Spiegel)  ist  doch  was  er  ist.  Also  ist  es 
um  Gott.  Gott  ist  in  der  Seele  mit  seiner  Natur,  mit  seinem  Wesen  und 
mit  seiner  Gottheit,  und  er  ist  doch  nicht  die  Seele.  Das  Widerspieion 
der  Seele  das  ist  in  Gott  —  Gott  nnd  sie  ist  doch  das  sie  ist  (das  sie  sind). 
Gott  der  wird  da  alle  Creaturen«^  (180  n.  181).  Das  ist  dne  bei  Eck- 
hart ttberall  wiederkehrende  Lehre.  Die  letztere  ^lle  zeigt,  von  wel- 
cher Bedeutung  die  richtige  Auffassung  des  Gesetzes  der  Immanenz  für 
die  Beurtheilung  der  Lehre  Eckhart's  über  die  mystische  Yereinigung 
des  Menschen  mit  Gott  ist. 
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Gott.  „Alle  Creaturcu  uiKkrii  in  mcuscblichcr  Natur  ihren  Namen  und 
werden  gi-edelt"  (:J90\  „Nun  mtisscn  doch  alle  Creaturon,  die  aus 
Gott  geflossen  sind,  mit  allen  ihren  Kräften  wirken,  wie  sie  einen  Keu- 
schen macben,  der  wieder  komme  in  die  Einnng,  da  Adam  inne  war, 
ehe  er  fiel,  und  der  alle  Creatoren  wieder  erhebe  in  dieselbe  Kraft,  in 
der  sie  waren  an  menschlicher  Natur.  Das  ist  Tollbracht  an  Christo.  — 
Nach  diesem  Sinne  sind  alle  Creaturen  Ein  Mensch,  und  der  Menseh 
ist  Gott''  (497\  Die  dunli  den  Menschen  vermittelte  Einheit  aller  nie- 
dreren Creaturen  mit  Gott  war  dann  hinwieder  bedingt  durch  die  Ein- 
heit aller  Kräfte  des  Menschen.  In  dem  ersten  Menschen  war  alles 
reine  Harmonie:  die  niederen  Krftfte  waren  geordnet  unter  die  oberen, 
and  die  oberste  war  geeint  mit  Gott,  nnd  die  oberste  Kraft  zog  die 
niederen  an  sich,  dass  er  nur  göttliche  Werke  wirkte.  Und  so  lange 
der  Mensch  in  dieser  Einung  war,  hatte  er  aller  Creaturen  Kraft  an 
seiner  obei*steu  Kraft.  Er  macht  dies  deutlich  durch  den  Maguctsteiu, 
der  seine  Kraft  in  die  Nadel  giesse  und  sie  so  an  sich  ziehe.  Ba  em- 
pfange die  Nadel  der  Kraft  so  viel,  dass  sie  sie  weiter  giesse  in  alle  die 
Nadeln  die  unter  ihr  sind  nnd  sie  fdle  anfhebo  ond  zn  dem  Magnet 
ziehe  (496). 

In  der  Lehre  von  der  Leiblichkeit  des  ersten  Menschen  geht  Eck- 
hart von  Thomas  aus.  Dieser  bezeichnet  den  Leib  des  ersten  Menschen 
als  einen  animalischen,  den  Bedingungen  dieses  Lehens  unterworfenen. 
Er  war  leidensfähig,  wiewohl  thatsftchlich  nicht  leidend.  £ckhart  scheint 
schon  früher  von  dieser  An&ssnng  nicht  befriedigt  gewesen  zn  sein; 
doch  erklärt  er  sich  da  noch  schwankend.  Er  sagt:  „Da  Gott  Adam 
schuf,  da  ward  sein  Leib  gleich  gemacht  bcincr  Seele,  dass  sein  Leib 
nnpeiulich  war"  (641),  womit  doch  nur  gemeint  sein  kann,  dass  er  nicht 
leidensfilhig  war.  Aber  gleich  darauf  hebt  er  diesen  Satz  in  seiner 
Allgemeinheit  wieder  aof,  und  beschränkt  die  Unfähigkeit  zu  leiden 
auf  den  Zustand  der  Yerzflckung,  in  dem  Adam  war,  da  er  schlief. 
„Hätte  man  ihn  gehauen  in  der  Zeit  da  er  schlief,  es  hätte  ihm  nicht 
weh  gethan."  Später  aber  setzt  er  entschieden  eine  andere  Art  von 
Leiblicbkeit  voraus.  Denn  wenn  er  sagt:  „Die  Seele  ist  darum  dem 
Leibe  gegeben,  dass  sie  geläutert  werde"  (264),  so  setzt  das  voraus, 
dass  sie  in  einer  andern  Leiblichkeit  gesündigt  hat,  als  die  ist,  in  die 
ne  nun  zu  ihrer  Läuterung  g^ben  ist.  Auch  in  der  Fortsetzung  jener 
Stelle,  in  welcher  er  das  Oleichniss  vom  Sfagnet  gebraucht,  ist  diese 
Voraussetzung  deutlich  wahrzunehmen.  Er  sagt  da:  „Der  die  obmte 
Nadel  abzöge,  so  fielen  die  andern  alle.  Also  geschah  Adam:  \ia  er  mit 
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der  obersten  Kraft  geschieden  war  von  Gott,  da  fielen  alle  seine  Erifte. 
DaTon  kam,  das«  die  Oreataren  Unterschied  haben,  da  sie  uneinhdlig 

gewordeu  sind  uiitereinaiulcr,  dass  einer  eines  will  und  ein  anderer  ein 
anderes.  Also  verderben  alle  Kräfte  an  den  Creaturen  bis  auf  die  nie- 
dersten. Wie  die  Kraft  an  dem  Gold  nicht  wirken  mag  Gold ,  so  wirket 
sie  Silber,  so  verdirbt  sie,  bis  das  Silber  wirkt  Eisen.  Also  verderben 
die  Kräfte  an  dem  Menschen  bis  sie  zu  nichte  werden.  Seht,  hievon 
kommt,  dass  die  Creatoren  Unterschied  haben.'' 

Ansser  der  Stömng  der  sittlichen  Harmonie  nnter  den  Menschen 
scheint  liier  auch  eine  stufenweise  fortschreitende  Verschlechterung  der 
leiblichen  Substanzen  als  die  Folge  von  Adam's  Fall  gelehrt  zu  sein. 

Den  deatUchstcn  l^ewcis  aber,  dass  Kckhart  eine  höhere  Art  von 
Leiblichkeit  vor  dem  Falle  angenommen  habe,  geben  die  zahlreichen 
Stellen,  in  welchen  er  die  jetzige  grobe  Materialität  und  Leiblichkeit 
als  ein  Hemmniss  för  die  Vereimigang  mit  Grott  bezeichnet  Alles  was 
leiblich  ist,  das  ist  ein  Abfill  nnd  ein  ZoM  nnd  ein  Niederfoll'*  (177). 
„Materie  ist  ein  grob  leiblich  Ding,  es  hindert."  Er  bezeichnet  den 
Leib  als  einen  Kerker  der  Seele.  Der  ganze  Weg  des  mystischen  Le- 
bens zur  Vereinigung  mit  Gott  ist  auf  die  Voraussetzung  gegründet,  dass 
diese  grob  materielle  Leiblichkeit,  wie  wir  sie  jetzt  tragen,  eine  Folge 
der  Sttnde  sei 

IMe  Schöpfung  des  ersten  Menschen  war  nur  der  Anfong  zor  Reali- 
simng  der  Idee  des  Menschen.  Ihre  Vollendung  sollte  sie  erhalten  durch 

die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes.  Schon  vor  Eckhart  war  die 
Lehre,  dass  der  Sohn  Gottes  Mensch  geworden  wäre  auch  wenn  Adam 
nicht  gesündigt  hätte,  mehrfach  vorgetragen  worden,  zuletzt  noch  von 
Rupert  von  Deutz.  Rupert  sagte,  wenn  der  Mensch  gewordene  Sohn  Haupt 
und  König  der  Menschheit  geworden  ist,  so  muss  das  überhaupt  im  gött- 
lichen Weltplan  begründet  gewesen  smn,  da  ein  Znstand,  der  ewig  ist, 
nicht  durch  ein  Etwas,  das  nicht  hfttte  sein  sollen,  nicht  durch  ein  Acd- 
dens  wie  die  Sünde  veranlasst  sein  kann.  Eckhart  sieht  den  letzten 
Gnind  hiefür  in  der  liiebe  Gottes.  „Wäre  Adam  nicht  gefallen,  dennoch 
wäre  Christus  Mensch  geworden  von  der  ausfliessenden  Minne"  (591).  Und 
darum  ist  die  Idee  des  Menschen  gleich  in  dieser  höchsten  persönlichen 
Vereinigung  mit  der  Gottheit  von  Ewigkeit  her  gedacht  „Ich  spreche: 
Christus  war  der  erste  Mensch.  Als  wie?  Das  erste  in  der  Memung 
ist  das  letzte  an  dem  Werke,  wie  ein  Dach  ist  das  letzte  von  dem 
Uause"  (622). 

Die  Geschichte  der  Welt  aud  des  Eiuzeiaeu  vollzieht  üich^tß^ 
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einer  ewigen  Ordmmg,  naeh  dnem  Wel4»lan.  „Es  Ist  alles  dn  vorge- 
wirkt  Ding*'  (487).  Aber  es  ist  ein  Plan,  in  weldien  die  Freiheit  des 

Menschen  mit  aufgenommen  ist.  Darum  ist  in  Gott  kein  Wechsel  des 
Wollens  und  Fühlens,  der  Freude  und  des  Leides,  welcher  der  Beweg- 
lichkeit des  Zeitlebens  parallel  ginge.  Er  selbst  ist  der  Unbewegliche, 
immer  sich  selbst  Gleiche.  ^  er  zOmet  und  etwas  Gutes  thut,  so  wer- 
den wir  gewandelt  nnd  er  bleibt  unwandelbar,  wie  der  Sonnenschein 
thnt  den  siechen  Angen  weh  nnd  den  gesunden  wohl*'  (488).  Vor  ihm 
steht  alles  was  geschehen  ist  nnd  noch  geschehen  soll  in  ewiger  Gegen* 
wart,  es  ist  bei  ihm  schon  in  der  Ewigkeit,  „im  ersten  Anblick"  ge- 
schehen, innerlich  schon  geschehen;  der  äussere  Vollzug  ist  nur  das  Acci- 
denteile.  „Hie  sollst  du  mich  wohl  merken  und  recht  verstelm,  ob  da 
möchtest,  dass  Gott  in  seinem  ersten  ewigen  Anblick  (ftUs  wir  einen 
ersten  Anblick  da  annehmen  wollten)  alle  Dinge  ansah,  wie  sie  geschehen 
sollten,  und  sah  in  demselben  Anblick,  wann  nnd  wie  er  die  Creator 
schaffen  sollte.  Er  sah  auch  das  mindeste  jGebet  und  gute  Werk,  das 
jemand  sollte  thun,  und  sah  an  welches  Gebet  und  Andacht  er  hören 
sollte.  Er  sah,  dass  du  ihn  morgen  willst  mit  Fleiss  anrufen  und  mit 
Emst  bitten,  und  dies  Anrufen  und  Gebet  will  Gott  nieht  morgen  er- 
hören, denn  er  hat  es  erhört  in  seiner  Ewigkeit,  ehe  du  Mensch  wur-* 
dest.  Ist  aber  dein  Gebet  nicht  redlich  nnd  ohne  Emst,  so  will  dir 
Gott  nicht  in  der  Jetztzeit  vci'sagcu,  denn  er  hat  dir  in  seiner  Ewigkeit 
versagt.  Also  hat  Gott  in  seinem  ersten  ewigen  Anblick  alle  Dinge  an- 
gesehen und  wirket  nichts  von  warumb  (aas  besonderem  Anlass),  denn 
es  ist  alles  ein  vorgewirkt  Ding^*  (487). 


11.  Bas  BSse. 

Vom  Neuplatonismus  her  hatte  sich  in  die  Lehre  des  Pseudodio- 
nysfais,  des  Angostin  nnd  Thomas  ehie  Auffassung  der  Materie  fortge- 
pflanzt, ans  welcher  sich  als  nothwendige  CSonsequenz  ergibt,  dass  Gott 
der  Urheber  des  Bösen  ist  Wir  werden  auch  in  diesem  Punkte  Eck- 
hart  besser  würdigen  können,  wenn  wir  die  Richtung,  wie  sie  in  Thomas 
sich  philosophisch  darstellt,  zuvor  in  Kürze  darlegen. 

Thomas^  bezeichnet  als  das  Gute  das  B^ehrenswerthe.  Daj^- 


1)  ^SbMMl  OmL  (PaUüH  1S9S^  BarL  I,  quaeiL  48  sqq. 
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liehe  Natur  zn  sein  und  voUkomraeii  za  wHan  begehrt,  so  mm  nothwen* 

dig  das  Sein  und  das  Vollkommensein  den  Charakter  des  Guten  haben. 
Bei  der  Identität  von  Sein  und  Gutsein  ist  also  das  Böse  ein  Nichtsein. 
So  ist  in  moralischer  Hinsicht  das  Boso  das,  dass  der  Wille  nicht  ge- 
richtet ist  auf  das  Ziel,  auf  das  er  gerichtet  sein  8oU|  sondern  auf  ein 
ünerlanhtes.  Dieses  Unerlaubte  ist  an  sich  nicht  bOse,  es  ist  an  sich 
etwas  gates.  Das  BOse  ist  also  die  Beranbimg  eines  Guten  dorch  die 
Biditottg  auf  ein  ansser  der  Ordnung  liegendes  Gnies. 

Ist  nun  das  vollkommene  Sein  das  Gute,  so  ist  etwas  in  dem  Masse 
schlechter,  als  es  vom  vollkommenen  Sein  entfernter  ist.  Das  voUkom- 
monste  Sein  ist  Gott  als  der  welcher  reine  Thätigkcit  {actus  purus)  ist. 
Dagegen  ist  die  Scheidiing  yon  Potenz  nnd  Thfttigkeit  ein  minder  toU- 
konunenes  Sein.  Diese  Schelduig  ist  bei  allen  Geschöpfen  in  verBchie- 
denem  Masse.  Je  grosser  die  Scheijlnng  ist,  desto  schlechter  ist  das 
Sein.  Die  materielle  Ldblichkeit  ist  daher  das  schlechteste  Sein,  da 
von  ihr  die  Form,  welche  reine  Thätigkeit  ist,  am  leichtesten  geschieden 
werden  kann.  Es  ist  wahr,  Thomas  unterscheidet  das  physisch  Schlechte 
von  dem  moralisch  Schlechten,  aber  der  gemeinsamo  Grund  von  beiderlei 
Art  des  Schlechten  ist  doch  die  Scheidung  von  Potenz  and  Actos.  Denn 
das  moralisch  BOse  ist  das,  dass  die  Potenz  des  Willens  nicht  zn  dem 
Actos  wird,  zn  dem  sie  werden  soll. 

Kach  Thomas  gehört  es  znr  Vollkommenheit  des  Weltalls,'  dass 
verschiedene  Stufen  des  Guten  seien.  Eine  dieser  Stufen  ist  die,  da 
man  die  freie  Wahl  zwischen  Gutem  und  Bösem  hat.  „Nun  führt  es  die 
Natur  der  Dinge  selbst  mit  sich,  dass  das,  was  abfallen  kann,  zuweilen 
abfiUlt*^  i  Und  das  iilsst  Gott  zn,  weU,  wenn  gesOndigt  wird,  hiedurch 
die  Vollkommenheit  Gottes  oieiibar  wird.  Demi  s^e  strafende  Gerech- 
tigkeit und  seine  Langmnth  würde  ohne  Sünde  nicht  offenbar.  So  Tho- 
mas. Daraus  folgt  nun  aber,  dass  Gott  das  BOse  wollen  mnss,  da  es 
zur  vollen  Offenbarung  Gottes  nothwendig  ist,  und  dass  er  der  Urheber 
des  Bösen  ist,  wenn  er  ein  Wesen  setzt,  in  dessen  Natur  es  liegt,  dass 
es  zuweilen  abfialle.  Da  nun  die  Möglichkeit  des  Abfalls  in  der  Schei- 
dung von  Potenz  und  Actus  liegt,  so  muss  in  der  Potenz  ab  solcher 
eine  gewisse  SdiwSche  liegen,  in  Folge  deren  sie  sich  dem  voll- 
kommenen Sein  nicht  Idcht  zn  assimiliren  vermag.  Hier  zeigt  sidi  die 


1)  P».  quaest,  4$,  ort,  2:  Psr/ectio  tumeni  requirit^  ut  sint  qvaedam^  quae  a 
bomiate  deßcere  possint,  ad  quod  «egwter,  m  inUräum  deßcere.  —  Ipta  auUm 
nnm  walma  hoc  kabetf  itf  quae  d^ße$re  pottunt^  quanäoque  d^fidant. 
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Wirkung  des  Nenplatonisnras,  welcher  die  Materie  als  die  Quelle  des 

Bösen  bezeichnet.  Dcun  dk-  Materie  im  mctai)liysischeii  Sinne  als  das 
Substrat  für  die  Erscbcinungswelt,  ist  bei  Thoinas  das  rotentielle.  Eck- 
hart's  Gottesbegriff  ist,  wie  wir  sahen,  ein  wesentlich  anderer,  als  der 
aristotelisch -thomistische.  W&hrend  Thomas  sagt,  dass  Gott  reine  Tliä- 
tigkeit  sei  und  nichts  von  PotentiaUtät  in  sich  habe,  ist  hei  Eckhart 
das  Wesen  der  Gottheit  die  PotentiaÜtftt  Biese  kann  dämm  nichts 
schwaches  sein.  Er  sagt  von  dem  Wesen,  es  sd  die  Kraft  aller  Dinge. 
Demnach  ist  ihm  anch  das  matcriale  Substrat  der  Dinge,  das  Wesen 
Gottes  als  Macht  zu  sein,  nicht  etwas  schwaches  oder  ein  Etwas,  das 
der  Form  sich  entziehen  möchto.  Er  sagt  vielmeiir:  „Materie  ruht  nicht, 
sie  werde  erfüllt  mit  allerlei  Formen.'^  Um  so  weniger  ist  dies  der  FaU^ 
sobald  dieses  materiale  Sobstrat  nnter  der  Einwirkung  der  Form  steht 
und  dadurch  asur  Natur  wird.  Hier  hcisst  es  erst  recht:  die  Katur 
möchte  immer  wirken  auf  das  allerhöchste.  In  ihr,  der  Ton  der  Form 
angezogeneu  Materie,  ist  eine  Sehnsucht,  in  der  höchsten  Form,  in 
ihrer  letzten  Statt,  in  Gott  zu  ruhen.  So  führt  denn  auch  Eckhart  nir- 
gends die  Sünde  auf  jene  Geschiedenheit  von  Potenz  und  Actus  zurück 
wie  Thomas,  sondern  setzt  die  Möglichkeit  der  Sünde  lediglich  in  den 
freien  Willen.  „Er  gab  dir  deinen  freien  Willen.  Da  fielest  du  mit 
deinem  freien  Willen  in  den  ewigen  Tod'*  (452).  Er  gab  nicht  räen 
freien  Willen,  bei  dem  es  die  Katur  mit  sich  bringt,  dass  er  znweüen 
abfalle,  damit  dann  eine  Welt  sei,  in  der  sich  auch  Gottes  Gerechtigkeit 
und  Langmuth  offenbaren  könne.  Der  freie  Wille  hat  diese  Art  nicht. 
Der  freie  Wille  ist  Eckhart  vielmehr  ein  Beweis,  dass  Gott  nur  eine 
Welt  von  lauter  Seligen  haben  wollte.  „Manche  Leute  sprechen  von 
der  Vorsichtigkeit  Gottes.  Wis^t,  Gott  hat  uns  vorgesehen  zu  seiner 
ewigen  Seligkeit  Bas  hat  er  uns  damit  bezeichnet,  das  er  uns  unseren 
freien  Willen  hat  gegeben"  (453). 

Nun  konnte  es  freilich  Eckhart  nicht  entgehen,  dass  diese  irdische 
Materialität  ein  Ilemmniss  des  Guten  sei,  und  wir  sahen  bereits,  wie 
sehr  dies  Eckhart  überall  hervorhebt;  aber  das  war  wohl  auch  der  Grund, 
warum  er  von  der  Leiblichkeit  der  Dinge  vor  dem  Sündenfalle  eine 
wesentlich  andere  Materialität  b<^aaptet.  Denn  ohne  diese  Annahme 
wflrde  er  den  Gonsequenzen  verfallen,  in  die  Thomas  gerathen  musstek 

Während  so  Eckhart  die  Ansicht  des  Thomas  von  der  Ursache  des 
Bösen  nicht  theilt,  schliesst  er  sich  dagegen  hinsichtlich  der  Begriflfebe- 
stimmung  des  Bösen  au  Thomas  und  seine  Vorgänger  an.  „Das  Böse"", 
sagt  er,  „hat  in  ihm  selber  nicht  Wesen,  sondern  es  ist  eine  Beraubung 
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dos  Wesens.  Es  beraubet  des  Guten  oder  des  Wesens  der  Tugend, 
gleichwie  Blindheit  des  Auges  an  ihr  selber  nicht  ist;  doch  beraabet  sie 
das  Auge  des  Sdiens^  (327).  . 


12.  Wesen  und  Kräfte  des  Menschen. 

Eckhart  bekennt  sich  in  Bezog  auf  die  Entstehung  der  mensch- 
lichen Seelen  mit  den  meisten  Theologen  seiner  Zeit  zu  dem  sogenann- 
ten Greatianismus.  Er  lehrt,  dass  die  Seele  nicht  mit  dem  Leibe  gezeugt, 
sondern  dass  sie  von  Gott  geschaffen  und  der  leiblichen  Natur  einge- 
gossen werde.  Diese  leibliche  Natur  ist  zunächst  nur  das  materiale  Sub- 
strat des  Leibes,  welchem  die  Seele  nach  der  Lohre  des  Aristoteles  die 
Form  gibt  Die  Seele  ist  die  Form  des  Leibes  oder  auch  das  Wesen 
des  Leibes  insoieme,  als  sie  eist  den  Leib  zum  Lmbe  macht  „Mein 
Yater  gab  mir  wohl  meine  Natur,  er  gab  ndr  aber  nicht  mein  Wesen'*» 
sagt  Eckhart.  Und  „wenn  das  Kind  empfangen  wird  in  der  Mutter 
Leibe,  so  hat  es  weder  Gliedmassen  noch  Farbe.  Wenn  aber  die  Seele 
gegossen  wird  in  den  Leichnam ,  so  wirket  sie  ihm  die  Gestaltuiss  und 
Farbe"  (153  f.). 

Von  der  Seele  werden  wir  zunftchst  die  Kr&fte  durch  deren  Th&- 
tigkeit  gewahr.  Die  Kiftfte  sind  theils  höhere,  theils  niedere.  Die 
höheren  sind  Vernunft,  Wille  und  Gedftchtniss,  die  niederen  shid  der 

sinnliche  Verstand ,  die  zürnende  Kraft  und  die  begehrende  Kraft ,  so- 
dann die  bewegende,  die  sensitive  und  dio  vegetative  Kraft.  Eckhart 
ist  sich  in  dieser  Eintheilung  nicht  immer  gleich  geblieben.  Die  obige 
von  Augnstin  herrührende  Eintheilung  der  höheren  Kräfte  hat  er  ein- 
mal verlassen  und  an  die  Stelle  des  Gedftchtnisses  die  zftmende  Kraft 
gesetzt,  womit  er  sich  an  Plate  aoschloss.  Es  hing  das  mit  der  Entwick- 
lung seiner  speculatiyen  Grundanschanungen  zusammen.  Von  den 
Kräften  werden  wir  auf  das  Wesen  zurückgeführt,  aus  dem  sie  fliessen« 
„Denn  aus  dem  Wesen" ,  sagt  Eckhart  im  Anschluss  an  die  Neuplato- 
niker,  „fliessen  Kraft  und  Werk." 

Nach  Tlumias  von  Aquin  ist  Gott  in  den  Bingen  nicht  als  ein  ThoU 
ihres  Wesens,  sondern  wie  der  Whrkende  in  dem,  hi^elches  er  whrkt 
Das  Wesen  der  Dinge  selbst  ist  Yon  ihm  gewii^  niöht  durch  eine  Um- 
waodlimg  seines  Wesens,  die  Schöpfung  ist  flberhaupt  nicht  die  Um- 
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iivandlang  eines  irgendme  vorhandenen  Stoffes,  sondern  das  Wesen  der 
Dinge,  soferne  man  darunter  ihr  materiales  Substrat  versteht,  ist  aus 
dem  Nichts,  und  Gottes  Immanenz  in  den  Dingen  ist  nichts  anderes  als 
ein  fortgesetztes  Wirken  derselben.  Nach  Eckhart  dagegen  ist,  wie  wir 
sahen,  Gott  der  Grund  aller  Wesen  nicht  bloss  insofcme  als  er  ihre 
wirkende,  sondern  auch  insofeme  als  er  ihre  matcrialo  Ursache  ist.  In 
letzterer  Beziehung  stammt  die  menschliche  Seele  aus  dem  Wesen  Got- 
tes. „Der  Grund  Gottes  und  der  Grund  der  Seele  sind  Ein  Wesen*' 
(467).  Wir  sahen  oben,  das  göttliche  Wesen  ist  die  absolute  Potenz,  in 
welcher  das  sein  sollende,  die  Form,  noch  nicht  offenbar,  noch  „Weise 
ohne  Weise"  ist.  Da  ist  die  Form  dos  Wesens,  wie  Eckhart  sagt,  noch 
dasselbe,  was  das  Wesen  ist,  da  ist  sie  noch  identisch  mit  dem  Begriffe 
eines  allgemeinen  Seins,  dem  keine  weitere  Bestimmtheit  beigelegt  wer- 
den kann  als  die,  dass  es  „ein  einig  Ist"  ist.  Denn  wenn  auch  das  We- 
sen als  intentionvoUo  Wesenheit  zu  denken  ist,  so  muss  doch  diese  Po- 
tenz der  Form  im  letzten  Grunde  tlberhaupt  als  Macht  zu  sein  bezeich- 
net werden,  und  in  dieser  Auffassung  als  die  Macht  zu  sein  ist  das  gött- 
liche Wesen  nach  Eckhart  das  materiale  Substrat  für  die  Substanz  aller 
Dingo  und  somit  auch  der  menschlichen  Seele.  Das  Wesen  der  Gott- 
heit als  die  Macht  zu  sein  particularisirt  sich  so  zu  sagen  in  Folge  gött- 
Uchen  Willensentschlusses  und  wird  materiales  Substrat  fttr  die  Schö- 
pfung der  Dinge.   Eckhart  gebraucht,  wie  früher  hervorgehoben  ist, 
Wesen  und  Natur  der  Gottheit  häufig  als  Wechselbegriffe;  er  thut  dies 
auch  wo  er  von  Wesen  und  Natur  der  Seele  spricht.  Der  Zusammen- 
hang muss  in  solchem  Falle  über  den  Sinn  entscheiden.  Zunächst  ist 
ihm  die  zum  materialcu  Substrat  für  die  Dinge  bestimmte  Wesenheit 
Gottes  auch  Wesen  der  Seele,  und  hieher  gehören  alle  jene  Stollen, 
welcho  wie  die  obenangeführte  sagen,  dass  der  Grund  Gottes  und  der 
Grund  der  Seele  Ein  Wesen  sei,  oder  welche  den  Menschen  auf  diesen 
Grund  zurückgehen  heissen,  wie:  „und  meine  Natur  ward  wesenlos,  das 
ist,  dass  meiner  Natur  ihr  Wesen  (d.  i.  ihre  jetzige  Art  zu  sein)  ent- 
sinket also,  dass  da  nicht  bleibet  denn  ein  einig  Ist.  Dieses 
Istes  Wesen  ist  die  Einigkeit,  die  ihr  selbst  Wesen  ist  und  aller 
Dingo"  (507  f.). 

Sodann  redet  Eckhart  von  dem  Wesen  der  Seele,  insofern  es  ge- 
schaffenes Wesen  ist.  Gott  bestimmt  sein  Wesen,  sofern  es  Macht  zu 
sein  ist,  dass  es  der  Grund  werde  für  das  geschöpfliche  Leben.  Zu  die- 
sem Substrate  wird  es,  indem  ihm  das  vorgehende  Bild,  das  in  dem 
dreieinigen  Gott  steht,  aufgeprägt  wird.  Damit  aber  bleibt  die  Wesen- 
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lieit  Gottes,  das  Wosen  der  Seele  im  enten  S&me,  nicht  mehr  was  es 
ist,  es  idrä  eine  dvreb  die  Form  umgewandelte,  eme  gescliaffene,  eine 

ihrem  ersten  Wesen  fremde  Wesenheit.  Da  die  Seele  floss  in  ein  „ge- 
schaffen" Wesen,  „da  ist  sie  Gott  ungleich  worden  und  fremd  ihrem 
eigenen  Bilde"  (N.  C).  „Sic  ist  an  dem  Wesen  (Gottes)  nicht  geblieben, 
sondem  sie  bat  ein  fremdes  Wesen  empfongen,  das  seinen  Urqpnmg 
Ton  dem  gOttUdien  Wesen  genommen  liat^^  (394).  Bas  also  was  ihr 
ein  eigenes  gesefaalfenes  üurem  ersten  Wesen  fremdes  Wesen  gibt,  das 
ist  das  der  particnlarisirten  Wesenheit  Gottes  aufgeprägte  Bild:  „Die 
Seele  ist  ein  ausfliesscnder  Fluss  der  ewigen  Gottlieit  und  in  sie  ist  ge- 
gedrückt das  Bild  der  Dreifaltigkeit.  Darum  bekennt  sie,  dass  sie  cino 
Bcschaffenboit  (Geschaffenheit)  Gottes  ist"  (582).  Das  Wesen  der  Seclo 
in  diesem  Sinne,  da  ae  nun  ein  bestimmtes,  eig^thOmliches,  von  Gott 
unterschiedenes  nnd  Terschiedenes  Sein  hat,  nennt  Eckhart,  wo  er  genau 
unterscheidet,  die  Katar  der  Seele. 

£ckhart  schloss  sich,  ehe  er  die  ihm  cigcnthttmlicbo  Lehre  Ton 
dem  Bilde,  welches  die  Seele  gestaltet,  fgcwann,  zuerst  an  Thomas, 
später  an  Theodorich  von  Freiburg  an.  Auch  Thomas  unterscheidet 
Wesen,  Kraft  und  Werk  der  Seele.  Von  jedem  dieser  drei  Momente 
sagt  er,  dass  sie  das  Bild  Gottes  trflgen.  Das  Wesen  der  Seele  ist 
adm  pums,  reine  Wlriaamlc^,  und  insofeme  Selhsthewegung  oder» 
Lel)en  (P.I,qu,  18, 2J.  Aus  dem  Wesen  der  Seele  resultlren  als  natür- 
liche Eigenschaften  die  Kräfte,  wie  die  Farbe  aus  dem  Lichte.  Sie  sind 
nicht  dasselbe  mit  dem  Wesen,  sonst  würde  die  Seele  z.  B.  ohne  Unter- 
brechung denken  wie  sie  ohne  Unterbrechung  lebt.  Darum  haben 
diese  und  andere  Thätigkcitcn  des  Lebens  in  dem  Wesen  nicht  ihr  un- 
mittelbares Prineip  (P,I,qu,  77,  i),  sie  haben  dies  vielmehr  in  den 
KrSften.  Die  Seele  wfrkt  ihre  Werke  mittelst  der  Krftfto.  Dio  Krfifte 
sind  Polenzen  des  Wesens.  Dem  Wesen  der  Seele,  welches  reine  Wirk- 
samkeit ist,  ist  also  doch  auch  etwas  von  Potentialität  eigen,  welches 
zum  Actus  übergeführt  werden  soll  und  in  Werken  sich  offenbart.  Eine 
solche  Potentialität  ist  in  Gott  nicht.  In  ihm  sind  vielmehr  Wesen, 
Kraft  und  Werk,  Sein  nnd  Denkendes  und  Denken  eins.  £r  ist  reine 
Thatigkeit  und  nichts  als  das.  Das  Bild  Gottes,  welches  die  mensch- 
liche Seele  in  £eser  Wdse  gestaltet,  Tertheilt  sich  also  auf  Wesen, 
Kräfte  und  Werke  der  Seele.  Das  Wesen  der  Seele  ist  ein  Bild  des 
göttlichen  Wesens,  insofeme  es  ein  immaterielles  Sein  und  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Kräfte  doch  in  sich  eins  ist.  Die  höheren  Kräfte 
der  Seele,  nämlich  das  Ged&chtuiss,  die  Yemonft  und  der  Wille,  sind 
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ein  Bfld  der  Trinit&t^  (P>  I,  qu,  93, 6. 7).  Da  mm  nach  Thomas  Gofct 

reine  Wirksamkeit  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  bei  der  Frage,  wo  in  der 
Seele  das  Bild  Gottes  vor  allem  zu  suchen  sei,  der  Accent  auf  das  Wir- 
ken der  Kräfte  fällt.  „Desswegen'\  sagt  Thoraas,  „ist  zuerst  und  vor 
allem  das  Bild  der  Trinität  in  den  Werken  der  Kräfte  zu  suchen.  Aber 
weil  die  Piincq^n  der  Werke  die  Kräfte  und  deren  habUus  d.  i  die 
blühende  BiGhtmig  derselben  sind,  ein  jedes  Bing  aber  der  Kraft  nach 
fvirfuoHterJ  in  s^em  Princip  ist,  so  kann  man  an  sweiter  Stelle  und 
gleichsam  als  eine  nothwendige  Folge  davon  das  Bild  der  Trinität  in  die 
Kräfte  und  insbesondere  in  deren  Habitus  setzen,  insofern  in  ihnen 
nämlich  die  Thätigkeiten  der  Kraft  nach  (virtualiter)  ruhen"  (P.  I, 
qu.  93,  7 ).  Als  erste  Kraft  der  Seele  bezeichnet  Thomas  die  Vernunft 
nnd  beetinunt  den  Begriff  derselben  nach  Aristoteles.  Sie  ist  eine  Po- 
tenz, welche  durch  dlscnrsiTes  Denken  sich  an  Erkenntnissen  erbeboa 
soll.  Ibsofem  sie  empftnglicb  ist  für  solche  Erkenntniss,  insofeme  de 
ein  werdendos  ist,  bezeichnet  er  sie  als  leidende  oder  mögliche  Venranft. 
Der  göttliche  IntcUect  ist  niemals  in  der  Potenz,  also  niemals  mögliche 
Vernunft,  sondern  immer  reiner  Actus.  Der  Intellect  der  Engel  ist  im- 
mer ein  Actus  in  Bezug  auf  die  ihm  ehagepflanzten  Formen  der  Dinge; 
der  menschliche  Intellect  aber,  der  anf  niedriger  Stufe  steht,  ist  in  Be- 
zog auf  die  Formen  der  Bioge,  weldie  ihm  nicht  eingepflanzt  sind,  in 
der  Potenz.  Er  ist  nrspranglich  wie  ehae  tabula  rasa^  anf  die  nichts 
geschrieben  ist.  Aber  was  ist  das,  welches  in  der  Vernunft  das  discur- 
sive  Denken  anregt,  und  nach  bestimniteu  Normen  uns  untersuchen, 
schliessen  und  erkennen  lehrt?  Das  ist  die  in  der  leidenden  Vernunft 
thätige  wirkende  Vernunft.  Die  Vernunft  ist  nicht  bloss  eine  leidende 
sondern  auch  ehie  wirkende  Kraft,  eine  Kraft,  welche  von  eiogepflanz- 
ten  Normen  des  Erkennens  bestimmt  wird  und  mittelst  derselben  thfttig 
ist  Dieses  Norm  nnd  Mass  gebende  in  der  wn^miden  Vmnnft,  dieses 
die  Vemnnft  also  gestaltende  und  bildende  ist  das  ihr  aufgeprägte  Bild, 
ein  geschaffenes  Licht.  Es  ist  nicht  der  göttliche  Intellect  selbst,  son- 
dern es  ist  ein  Etwas  das  durch  Participatiou  an  demselben  entsteht. 
Wie  die  Luft  Ucht  ist  durch  die  Participation  am  Sonnenlicht,  so  ist  es 
mit  der  wirkenden  Vemnnft»  Dieses  licht  gibt  einerseits  die  Normen, 


1)  Die  memoria  coordinirt  übrigens  Thomas  dem  intellectus  und  der  rolun- 
tas  nicht  völlig,  sondern  bezeichnet  sie  als  einen  habitws  des  Intellect.  lu  glei- 
cher Weise  redet  auch  Eckhart  Ölten  nvr  von  den  zwei  Kräften  der  Seele:  Ver- 
ounft  und  Wille, 
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mittelst  deren  wir  die  Begriffe  der  Dinge  den  Bingen  selbst  entneluneii 
und  heisst  als  solches  intellectus  principi&rtani  andererseits  gibt  es  die 
Normen  fSr  das  sittliche  Thnn  nnd  heisst  insofern  63mdere8is. 

Eckhart  schloss  sich  in  seinen  ersten  Zi  iton  im  wesentlichen  an 
diese  Anschauungen  des  Thomas  an.  Er  sieht  das  Bild  in  den  Kräften. 
Wie  bei  Thoraas  ist  es  vor  allem  der  von  der  Vernunft  erleuchtete 
Wille,  wodarch  wir  zur  Yereinigong  mit  Gott  gelangen.  Eckhart 
konnte  indess  bei  diesen  Annahmen  nicht  stehen  bleiben.  Der  Mystik 
ist  die  bleibende  Yereinigiing  mit  der  Gottheit  das  Haaptaagenmerk. 
Von  der  Mannigfaltigkeit  nnd  Oesehiedenheit  mnss  man  anf  die  Ein- 
heit, von  dem  Wechsel  auf  das  rdeibendc  zurtickgehen.  Das  Einfachere 
ist  das  Höhere,  welches  das  Niedere  beherrscht.  Das  Niedere  wird 
durch  das  Höhere  emporgezogen  zum  Höchsten.  Diese  Sätze  sind ,  wie 
wir  sahen,  der  mystischen  Bichtnng  entsprechend  nnd  wesentlich.  Da- 
mit aber  yertrflgt  sich  die  thomistische  AnlGsusung  nicht  Die  Kräfte  nnd 
deren  Werke  sind  es,  nnd  nnter  diesen  Tor  allem  die  wirkende  Yenranft, 
in  welche  Thomas  das  Bfld  Gottes  setzt.  Thomas  nnterscheidet  zwar  in 
der  wirkenden  Vernunft  die  potentielle  Kraft  und  das  Licht,  die  Norm, 
aber  beides  bildet  wie  Form  und  "Materie  nur  Eine  Wesenheit;  die 
wirkende  Vernunft  ist  ihm  eine  der  Kräfte  der  Seele.  Nun  ist  es  nach 
der  mystischen  Schule  das  Höhere,  welches  znm  Höchsten  emporzieht. 
Die  Kräfte  der  Seele  bedftrfen  also  eines  Einfacheren  nnd  Höheren  als  sie 
selbst  sind,  wodurch  sie  zu  Gott  gef&hrt  werden.  Auch  strebt  die  Mystik 
nach  einer  bleibenden  Verbindung  mit  der  Gottheit.  Die  Krftfte  sind 
nicht  immer  in  Wirksamkeit,  folglich  sind  es  auch  nicht  die  Kräfte, 
durch  welche  wir  in  bleibende  Gemeinschaft  gelangen.  Die  Conscquenz 
der  cckhartischen  Prhicipien  forderte  es  daher,  dass  Eckhart  die  Lohre, 
weiche  das  Bild  vornehmlich  in  die  Kräfte  und  deren  Werke  setzte, 
yerliess,  und  Ton  diesem  Büde,  durch  welches  wir  Gott  erkennen,  lehrte, 
dass  es  ein  Höheres  sei,  als  die  Kräfte,  und  dass  es  nicht  diesen,  son- 
dern dem  Wesen  der  Seele  Inhärire.  Er  musste  femer  diesen  Voraus- 
setzungen gemäss  das  Bild  als  ein  J>ild  der  göttlichen  Natur  bezeich- 
nen, da  das  Wesen  der  Seele  nur  dieser  und  nicht  den  göttlichen  Perso- 
nen entspricht.  Nach  einigen  unsicheren  aber  sehr  charakteristischen 
Versuchen,  in  welchen  er  eine  andere  oben  angedeutete  Eintheilung  der 
Krfifte  versucht,^  kommt  er  denn  auch  zu  diesen  Gonscquenzen.  In  den 
Fredigten  und  Tractaten  der  Strassbnrger  Zeit  ist  diese  zweite  Stufe  der 


I)  Fred.  52  und  18« 
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psychologischen  Anschanmigeii  Eckhart's  vertreten.  Seine  Lohre  be* 
rtthrt  sich  hier  im  wesentlichen  mit  der  Lehre  dos  Theodoiidi  von 
FVeibnrg,  wobei  er  jedoch,  seinen  theologischen  Yoraussetsnngen  ent- 
sprechend, mehr  als  Theodorich  es  thut  dos  mit  Gott  Einende  ah>  Dild 
der  Natur  Gottes  bezeichnet. 

Eckhart  nennt  von  jetzt  an  dieses  dem  Wesen  der  Seele  einge- 
prägte Bild  vorherrschend  den  Funken  oder  Ganstor  der  Seele.  Dor 
Gedanke,  dass  es  allmählich  die  ganze  Seele  ergreifen  und  ^ttvar** 
machen  solle  (114),  bestimmte  ihn  wohl,  diesen  anch  bei  Bdwventnra^ 
vorkommenden  Ausdruck  mit  Vorliebe  zu  gebrauchen.  Er  beaehreibt 
diesen  Funken  so,  dass  in  ihm  jene  bei  Thomas  getrennten  und  auf  dio 
höheren  Kräfte  vertheilten  Normen  für  das  Erkennen  und  das  sittliche 
Thun  als  in  einer  höheren  einfacheren  Form  vereint  erscheinen.  In  der 
32.  Predigt,  welche  vom  grossen  Abendmahl  handelt,  sagt  er,  der  ana- 
gesandte Knecht  sei  das  Fflnklein  der  Seele,  „das  da  ist  geschaüen  von 
Gott  und  ist  ehi  Licht  oben  eingedrflcket  und  ist  ein  Bild  göttlicher  Ka- 
tnr,  das  da  ist  kriegend  allewege  wider  alles  das ,  das  nicht  göttlich  ist 
und  ist  nicht  eine  Kraft  der  Seele,  wie  etliche  Meister  i;Thomas)  woll- 
ten, und  ist  allewege  geneigt  zum  Guten,  auch  in  der  IIöllc  ist  es  ge- 
neigt zum  Guten.  Die  Meister  sprechen:  dieses  Lichtes  Eigenschaft  ist, 
dass  es  fort  und  fort  ein  Kriegen  hat  und  heisset  synderesis  und  be- 
deutet so  viel  als  ein  Zubinden  und  Abkehren.  Es  hat  zwei  Werke: 
ehies  ist  efai  Widerbtes  wider  das,  was  nicht  lauter  ist;  das  andere  ist, 
dass  es  fort  und  fort  locket  mm  Guten  und  das  ist  ohne  Mittel  gedrackt 
in  die  Seele,  auch  denen  die  in  der  Hölle  sind."  Aber  nicht  bloss  für 
das  sittliche  Handeln  sondern  auch  für  das  Erkennen  ist  der  Funke  das 
Licht.  In  derselben  Predigt  sagt  er  von  ihm:  „Eine  Kraft  ist  in  der 
Seele,  die  spaltet  ab  das  Gröbste  und  wird  vereint  in  Gott.'*  Und  in  an- 
deren Predigten  der  Strassbnrger  Periode  bezeichnet  er  den  Funken  als 
die  Yemunfb,  welche  die  Dinge  von  allem  ZufiUUgen  entkleidet  und  auf 
deren  Wesen  und  Begriff  eindringt  Es  ist  der  aristotelische  Begriff 
der  wirkenden  Vernunft,  wie  wir  ihn  von  Theodorich  von  Freiburg  auf- 
gefasst  sahen,  den  Eckhart  mit  dem  Funken  verbindet.  Wie  Theodorich 
bezeichnet  er  ihn  ab  etwas  geschaffenes.  Wenn  ihn  dabei  Eckhart  in 
der  eben  aogeführten  Predigt  eine  Kraft  in  der  Seele  nennt,  so  steht 
das  nicht  im  Widerspruch  mit  Jener  andern  Stelle  derselben  Predigt,  In 
welcher  er  sagt:  er  sei  nicht  eine  Kraft  der  Seele.  Auch  darin  berflhrt 


1)  cf.  oben  Bonaventura  S.  253 :  apcx  meniis  seu  Sj/nteresis  scintilUu 
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or  Bich  mit  Theodorich,  dass  er  von  diesem  Lichte  sagt,  dass  es  selbst 
den  Verdammten  bleibe.  Eckhart  nennt  den  Funken  auch  die  oberste 
Temnnffc,  nnd  leitet  Von  ihr  „das  YerstSndnisse**  ab,  dem  er  nnn  auch 
natorgemftss  den  Vorzug  yor  dem  Willen  gibt.  Der  Wille  trägt  nicht 

unmittelbar  mehr  in  Gott,  sondern  der  von  der  göttlichou  Minne  erfüllte 
Wille  trägt  das  Verständniss  aufwärts  in  den  Funken,  in  die  oberste 
Vernunft,  und  muss  dann  zurtlckbleiben ,  wenn  nun  das  Verständniss  im 
Lichte  der  obersten  Vernunft  steht.  Aber  während  dem  Theodorich  die 
Ueberformung  mit  der  wirkenden  Vernunft  genflgend  erscheint  um  Gott 
zu  schauen,  läast  Eckhart  noch  eine  weitere  Ueberformung  ahnen.  Denn 
wenn  die  Seele  sieh  dessen  entscblagen  hat,  was  das  Verständniss  ihr  sagt, 
in  die  Einfeit  der  obersten  Vernunft  gesetzt  und  damit  zu  ihrer  ersten 
liauterkeit  und  Unschuld  gekommen  ist,  dann  erst  steht  sie  in  dem  Wesen 
in  weichem  sie  stehen  soll  und  dann  vergissfc  sie  auch  der  obersten  Ver- 
nunft; denn  dann  wird  das  Wesen  der  Seele  veromt  mit  der  lauteren 
ENc^eit  d.  L  mit  dem  göttlichen  Wesen.  ^  Dieser  Fortschritt  in  seiner 
Lehre  tritt  indess  erst  in  der  letzten  Periode  senies  Lebens  hervor. 

Er  wird  bei  Eckhart  durch  die  Erwägung  der  relativen  ünvoll- 
kommenheit  des  geschaffenen  Bildes  vermittelt.  „Die  wirkende  Vernunft", 
sagt  er  später,  „mag  nicht  geben  das  sie  nicht  hat.  Sie  mag  nicht  zwei 
Bilder  (Ideen)  miteinander  haben,  sie  hat  wohl  eines  vor  und  das  an- 
dere nach.  —  Aber  so  Gott  wirket  an  der  Statt  der  wirkenden  Ver- 
nnnft,  so  gebiert  er  manche  Bilder  miteinander  m  euiem  Punkte'*  (19  f.). 
Die  Natur  des  ewigen  Lebens  in  uns  ist  anderer  höherer  Art,  als  dass 
CS  durch  das  Medium  der  wirkenden  Vernunft  fliesscn  könnte,  und 
so  geht  denn  Eckhart  in  seiner  letzten  Periode  in  der  Bestimmung  des 
Funkens  dazu  weiter,  dass  er  ihn  als  ein  ungeschalfenes,  als  das  gött- 
liche Wesen  selbst  bezeichnet.  Das  was  er  bisher  den  Funken  genannt 
hatte,  tritt  jetzt  wieder  in  die  Kräfte  zurack  und  wird  zur  Norm  fEir  die 
Erftfto.  Es  gestaltet  sie  zum  Abbild  der  göttlichen  Personen,  aber  es  er- 
möglicht nur  ein  beschränktes  Denken  des  Göttlichen  (ef.  Pr.  3). 

Wir  haben  fftr  diese  letzte  Stufe  der  Anschauung  Eckhart's  eine 
unzweideutige  Aeusserung  aus  seinem  Todesjahre  in  der  Erklärung, 


1)  Prcd.  37  bei  Pfeiffer,  die  für  die  eckhartischc  Psychologie  nicht  unwich- 
tig ist,  aber  gerade  an  einigen  hier  einschlagenden  Stellen  einen  vcrdorLeucu 
Text  hat.  Nach  C.  N.  muss  es  im  Texte  bei  Pfeiffer  S.  12(i  Z.  27  statt  „blibiHtu'* 
heissen:  blibest  hieniden  und  Z.  35  u.  30  müssen  die  Worte;  „YersteutuiwÄ 
strichet"  wegfallen.  S.  127  Z.  8  u.  10  1.  i-crstcntni.ssi:, 


Pfeger,  die  deutsche  Hjatik.  I, 
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welche  er,  als  die  erzbischöflichen  Inquisitoren  gegen  ihn  vorgeganj^iMi 
waren,  im  J.  1327  in  der  Dominikauerkirche  zu  Cöbi  gab.  Er  sagt  da: 
Man  sagt,  ich  hätte  gepredigt,  ein  Etwas  sei  in  der  Seele,  um  dessen- 
willen  de,  wenn  die  ganze  Seele  der  Art  wftre,  als  angeschaffen  be- 
zeichnet werden  mttsse  —  und  das  habe  ich  fiir  richtig  gehalten  und 
halte  es  mit  meinen  CkiUogen,  den  Lehrern,  noch  filr  richtig  in  dem 
Sinne,  wenn  sie  Vernunft  wäre  in  wesentlicher  Weise,  si  anima  inlelle" 
eins  esset  essentialiter.  Der  Funke  ist  ilim  jetzt  diese  unerscbaffeno 
wesentliche  Vernunft.  Er  sagt  nun  von  ihm,  ihm  sei  fremd  alles  das 
geschaffen  ist;  er  bekenne  sich  selber  als  Gott  und  gebrauche  in  sich 
alle  Dmge  nach  der  Wfflse  seiner  Ungeschaffenheit  „Was  Gott  nehmen 
mag  ansser  diesem  Funken,  das  mnss  er  nothwendig  als  ein  geschaffenes 
nehmen ;  ja  wftre  es  der  Fall ,  dass  er  sich  nähme  ausser  diesem  Funken, 
was  er  doch  nicht  thut,  so  niüäslc  er  sich  mit  Nothwcndigkcit  als  ge- 
schaffen ansehen."* 

Ganz  dieselbe  Anschauung  spricht  er  auch  in  Pr.  96  S.  311  aus, 
in  einem  Satze,  welcher  in  der  Bulle  des  Papstes  als  ein  häretischer  be- 
zeichnet ist:  „Als  ich  mehr  gesprochen  habe,  dass  etwas  sei  in  der  Seele, 
das  Gott  also  sippe  ist,  dass  es  6in  ist  (mit  Gott)  und  nicht  veränt  Es 
ist  dhi,  es  hat  mit  dem  Nichts  nichts  gemein.  —  Alles  das  geschaffen  ist 
das  ist  Nicht.  Nun  ist  dies  aller  GeschaüViilieit  fern  und  fremd.  Wäro 
der  Mensch  ganz  also,  er  wäre  allzumal  uugeschaffen  und  unschaffbar. 
Wäre  alles,  das  leibhaftig  ist,  also  verstanden  in  der  Einigkeit,  es  wäro 
nichts  anders,  denn  das  die  Einigkeit  selber  ist.  Fände  ich  mich  emea 
Augenblick  in  diesem  Wesen,  ich  achtete  so  wenig  auf  mich  selbst  als 
auf  efai  Mistwflrmlein.'*  Und  S.  312  sagt  er  von  diesem  Funken,  inso- 
feme  er  das  Medium  der  Ehiheit  ndt  Gott  ist:  „Bas  Auge,  da  inne  ich 
Gott  sehe,  das  ist  dasselbe  Auge,  da  inne  mich  Gott  siebet.  Mein  Auge 
und  Gottes  Auge  das  ist  Ein  Auge  and  Ein  Gesicht  und  Ein  Bekennen 
und  Ein  Minnen."  2 

In  dem  erwähnten  Tractat  der  Nürnberger  Handschrift  erinnert  er 
an  die  Lehre,  dass  eine  J^che  Form  der  Materie  Wesen  gebe.  Nun 
sei  die  Gnade  eine  Form,  welche  dem  geschaffenen  Wesen  der  Seele  ein 
flbematürliches  Wesen  gebe.  In  Folge  dieser  Transformimng  vermöge 
die  Seele  über  sieh  selbst,  d.  b.  über  ihre  Geschaffenheit  hinauszukom- 
men. Geschaffen  ist  sie,  wie  Eckhart  sagt,  nach  dem  ewigen  Bilde,  das 


1)  Txactat  von  der  whrkoiden  und  m5gl.  Venranft  a»  a.  0.  &  1T9. 

2)  VgL  Pr.  88,  S.  m 
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der  Sohn  Gottes  ist.  Mittelst  der  Gnade  nnii  vermag  sie  ihr  ewig  ßild 
zu  durchbrechen  und  in  das  wesentliche  l^ikl  zu  gelangen.  Dieses  wesent- 
liche Bild  aber  ist  die  einfältige  Form,  das  Licht  göttlicher  Einigkeit,  da 
Gott  sich  nimmt  in  ununterschiedener  Einheit.  Da  wird  nun  die  Seele 
das  was  die  Gnade  selbst  ist,  das  ist  ein  fliessendcs  Licht  sonder  Mittel 
aas  der  Natur  Gottes;  es  ist  das  was  Gott  selbst  ist,  das  göttliche  We- 
sen, die  ungeschafFene  Klarheit  des  göttlichen  Wesens.  Da  ist  der  Geist 
Ein  Wesen  und  Eine  Substanz  der  Gottheit  und  ist  Seligkeit  seiner 
selbst  und  aller  Creaturen,  Eckhart  nennt  das  wesentliche  Bild  auch 
die  wirkende  Vernunft.  Nach  Aristoteles  ist,  wie  oben  bei  Theodorich 
von  Freiburg  angegeben  worden  ist,  die  wirkende  Veniunft  allein  das 
Unsterbliche  im  Menschen,  nach  Alexander  von  Aphrodisias  ist  sie  iden- 
tisch mit  der  Gottheit,  und  wie  wir  eben  sahen,  sie  ist  es  auch  nach 
Eckhart.  Somit  scheint  Eckhart  Pantheist  zu  sein  wie  Alexander.  Aber 
CS  scheint  dies  nur  so.  Eckhart  würde  es  sein ,  wenn  er  die  Persönlich- 
keit mit  der  wirkenden  Vernunft  identificirte.  Aber  Eckhart  unterschei- 
det sie  davon.  Die  Persönlichkeit  des  Menschen  hat  eine  ewige  aber 
von  der  Gottheit  unterschiedene  Existenz.  Aber  sie  erkennt  Gott  nicht 
auf  adäquate  Weise,  wenn  sie  nicht  unter  der  Form,  unter  der  Idee  er- 
kennt, unter  welcher  sich  Gott  selbst  denkt,  oder  mit  Eckhart's  Wor- 
ten: wenn  sie  nicht  in  das  wesentliche  Bild  (als  in  das  göttliche  Auge) 
eingerückt  ist.  Das  ist  Eckhart's  Meinung.  Dass  Eckhart  die  Persön- 
lichkeit des  Menschen  nicht  mit  dem  wesentlichen  Bilde  oder  der  wir- 
kenden Vernunft  identificire,  das  werden  wir  erkennen,  wenn  wir  jetzt 
den  Begriff  Eckhart's  von  der  Persönlichkeit  zu  ermitteln  versuchen. 

Die  Gottheit  ist  als  Wesen  der  bleibende  Lebensgrund  aller  Dinge. 
Der  persönliche  Gott,  indem  er  nach  den  geschöpflichen  Ideen  mit  Frei- 
heit schafft,  führt  die  Idee  in  seine  eigene  Wesenheit  ein,  und  diese 
wandelt  sich  unter  der  Einwirkung  der  geschöpflichen  Idee  zu  einer 
dieser  Idee  entsprechenden  und  von  der  göttlichen  verschiedenen  Wesen- 
heit um.  Die  menschliche  Seele  ist  demnach  zunächst  eine  von  der  gött- 
lichen Potentialität  unterschiedene  und  von  ihrer  geschöpflichen  Idee 
durchformte  Potentialität.  Insoferne  das  Wesen  der  Seele  Träger  der 
geschöpflichen  Idee  oder  des  emgen  Bildes  ist,  heisst  es  bei  Eckhart, 
wie  hervorgehoben  wurde ,  die  Natur  der  Seele.  Diese  Natur  birgt  alle 
Kräfte  des  Menschen  noch  in  ungeschiedener  Einheit,  lässt  aber  ohne 
sich  dabei  aufzugeben  immerdar  auch  ihre  Wesenheit  sich  in  den  Kräf- 
ten entfalten  und  fliesst  in  sie  aus.  In  dieser  Gestaltung  der  Wesenheit 
zur  „Offenbarkeit"  und  „Schicdlichkeit"  zeigt  sich  die  Kraft  der  gc- 
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mttth  hiaasL  ^  Und  „obgleich  sie  (die  Seele)  sinket  und  sinket  in  der 
Ewigkeit  gdttüchen  WesenB:  sie  kann  doch  den  Grund  nimmer  begrei- 
feo.  Darum  hat  ihr  Gk>ti  ein  Pttnktlein  gelassen,  damit  kehret  sie  wie- 
'  der  in  sich  selber  mid  findet  sich  nnd  bekennet  sieh  Creator*^  (387). 
Die  Persönlichkeit,  die  also  weder  Kräfte,  iioili  lüld,  noch  Wesen,  noch 
Natur  der  Gottheit  ist,  ist  vielmehr  der  aus  dem  Weseu  sich  erhebende, 
durch  dio  Einstrahlung  des^Büdes  in  das  Wesen  geborene,  und  an  der 
Natur  sich  befassende  nnd  mittelst  dieser  wirkende  Geist 

Wir  mttssen  in  der  PersönUchkdt  ein  inneres  nnd  ^  Äusseres  Be- 
wusstsein  unterscheideiL  So  schwindet  im  Schlafe  das  äussere  Bewusst- 
sem;  das  innere  Leben  der  Persönlichkeit  und  damit  eine  Art  des  Be- 
wusstseins  dauert  fort.  Das  äussere  Bewusstsein  ist  durch  die  Verbin- 
dung der  Seele  mit  der  Leiblichkeit  bedingt,  und  schwindet  sobald  der 
Rapport  mit  der  Leiblichkeit  unterbrochen  wird.  Nach  Eckhart  ist  es, 
wie  wir  sahen,  die  Kinftthrnng  der  Potenz  in  einen  Grund,  in  eine 
Fassung,  wodurch  Jene  actuos  wird.  Nun  sind  in  Folge  der  Sflnde 
die  Kräfte  der  Seele  ihres  inneren  Grundes  entsetzt  und  in  das  Simien- 
leben  als  in  eine  äussere  Fassung  verflochten.  Und  die  Art  der  Fassung 
begründet  die  Art  des  Bcwusstseins.  Die  Verflechtung  in  das  Zeit-  und 
Sinuenleben  begründet  das  zeitliche  Bewusstsein  der  Seele.  „Alles  ihr 
(der  Seele)  Auswirken  haftet  an  etwas  Mittels'^:  die  Kräfte  vermögen 
die  Dinge  nur  vermöge  der  von  den  Dingen  selbst  geschöpften  Formen 
zu  erkennen,  und  was  die  Seele  nicht  durch  solche  Bilder  erkennt,  das 
erkennet  sie  nicht.  Alle  Bilder  aber  sind  durch  die  Sinne  vermittelt. 
Weil  nun  die  Seele  auf  diese  Weise  kein  Bild  von  sich  selbst  zu  gewin- 
nen vermag,  so  ist  der  Seele  kein  Ding  so  unbekannt,  als  sie  sich  selber. 
Innen  aber  ist  sie  frei  und  ledig  von  allen  Rütteln  und  von  allen  Bil- 
dern (5).  Da  Paulas  in  den  dritten  Himmel  gezückt  ward,  da  waren  alle 
s^e  Kräfte  eingezogen,  und  er  erkannte  Gott  mit  dem  Wesen  der 
Seele.  Dieses  EriLennen  fiel  nicht  in  sein  zeitliches  Bewusstsein.  „Da 
er  wieder  zu  sich  kam,  da  war  ihm  nichts  vergessen:  (aber)  es  war  ihm 
so  ferne  in  dem  Grunde,  dass  seine  Vernunft  nicht  mochte  dahin  kom- 
men, es  war  ihm  bedecket.  Darum  musste  er  ihm  nachlaufen  und  es  er- 
folgen in  ihm  und  nicht  ausser  ihm.  Es  ist  zumal  innen,  nicht  aussen, 
sondern  alles  innen'^  (S).  Wir  stellen  diese  Sätze  hieher,  um  zu  zeigen, 


1)  N.  1864  S.  ITC:  Also  hat  das  ploss  Wesen  der  gothait  den  gaist  in  sich 
verslunden,  daa  da  uit  b«leibt|  dami  die  ploas  gaiuster,  die  das  hoch  gemüt 
baiset. 
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dass  Eckhart  diese  Thatsachc  eines  zwiefachen  Bewusstseins,  eines  zeit- 
freien innerlichen  und  eines  zeitlichen  äusscrlichen  kennt.  Er  berührt 
sich  hier  mit  dem,  was  Theodorich  von  dem  verborgenen  Bewusstsein 
der  wirkenden  Vernunft  sagt.  Ob  Eckhart  für  das  Wesen  dieses  doppel- 
ten Bewusstseins  und  des  gegenseitigen  Verhältnisses  beider  eine  aus- 
reichende Erklärung  gehabt  habe,  lüsst  sich  aus  den  bis  jetzt  bekannten 
Schriften,  wie  mir  scheint,  nicht  bestimmen. 


13,  Die  menschliche  Sünde. 

Das  zeitliche  lk^vusstsein  der  Persönlichkeit  ist  ein  durch  die 
Kräfte  vermitteltes.  Diese  Kräfte  sind  aber  nicht  mehr  unversehrt. 
Eckhart  sieht  die  Sünde  mit  den  meisten  Scholastikern  im  Eigenwillen. 
Nicht  die  Richtung  auf  vergängliche  Dingo,  sondern  die  Erhebung  des 
eigenen  Willens  gegen  den  göttlichen  Willen,  die  sich  in  dieser  falschen 
Richtung  oiFenbart,  ist  das  Wesentliche  der  Sünde.  „Alle  Minne  dieser 
Welt  ist  gebaut  auf  Eigenmimio.  Hättest  du  die  gelassen,  so  hättest  du 
alle  die  Welt  gelassen"  (20i).  „Wenn  auch  der  Mensch  todt  wäre  aller 
natürlichen  Dinge,  so  möchte  doch  der  Mensch  fallen  in  seinen  c^ngen 
Tod.  Demi  Lucifer  war  ein  lauterer  Geist  in  ihm  selber,  der  fiel  von 
ihm  selber  und  soll  ewiglich  fallen"  (465).  Dieser  sündige  Wille  haftet 
an  dem  niederen  ßcgehrungsvermögen.  Nach  Thomas  haben  die  höheren 
Kräfte  der  Seele,  deren  Wirksamkeit  nicht  an  ein  leibliches  Organ  gebun- 
den ist,  die  Seele  wie  sie  an  sich  ist  zumSubjecte ;  dagegen  ist  für  die  an  ein 
leibliches  Organ  gebundenen  niederen  Kräfte  die  mit  dem  Leibe  verbun- 
dene Seele  Subject.  Diese  niederen  Kräfte  bilden  in  Verbindung  mit  dem 
matcrialen  Substrat  des  Leibes  die  animalische  Natur  des  Menschen.  Eck- 
hart theilt  diese  Anschauung,  und  er  bekennt  sich  zugleich  hinsichtlich 
der  Entstehung  der  Seele  zum  Creatianismus.  Ist  jede  Seele  von  Gott 
geschaffen,  so  kann  sie  an  sich  nicht  mit  der  Sünde  behaftet  sein.  Sündig 
ist  sie  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  der  durch  die  Zeugung  fortge- 
pflanzten leiblichen  Natur.  In  der  leiblichen  Natur  aber  bildet  dann 
wieder  cousequentcr  Weise  nicht  das  seelische,  sondern  das  materielle 
Element  den  eigentlichen  Herd  der  Versuchung  zur  Sünde,  und  diese 
Voraussetzung  ist  es,  unter  welcher  Eckhart  die  materielle  Leiblichkeit 
als  den  grössten  Feind  der  Seele  bezeichnet.  Damit  hebt  er  aber  natür- 
lich noch  nicht  seinen  Satz  auf,  dass  der  Mensch  auch  ohne  die  Vor- 
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sachuDg,  die  ans  der  leiMicheii  Natur  kommt,  in  Stinde  fidlen  könne. 
Aber  das  ist  gewiss,  dasBW  in  Folge  der  creatianischen  Theorie  die  Yer- 
derbniss  der  bOberen  Kräfte  zu  gering  ÜBSSt.  Die  niederen  Kräfte,  und 

hier  kommt  vornehmlich  das  sinnliche  Begehrungsvermögen  in  Betracht, 
werden  durch  ihre  Verbindung  mit  der  materiellen  Wesenheit  von  die- 
ser Macht  inficirt.  Die  höheren  Kräfte  der  Seele  aher,  welche  kein 
leibliches  Organ  besitzen,  bleibe  an  sich  nnrersehrt;  aber  da  siezn 
dem  Ldbe  in  Beziehnng  gesetzt  smd,  Ton  daher  ihre  EmdrIIcke,  An- 
regungen empfangen,  mittelst  des  Sinnoüebens  erkennen,  so  werden  sie 
von  daher  gehemmt,  geschwächt.  Eckhart  nennt  mit  Anschlnss  an  Job. 
1,  13  das  stindhaft  bestimmte  Naturlcben  „Blut",  und  sofern  es  mit  dem 
niederen  Begehrungsvermügen  sich  kundgibt  „Fleisch".  „Mit  dem  Blute 
meinet  Johannes  alles,  das  an  dem  Menschen  nicht  unterthänig  ist  des 
Menschen  Willen.  Mit  des  Fleisches  Willen  meint  er  alles,  das  in  dem 
Menschen  seonem  Willen  nnterth&oig  ist  nnd  doch  mit  ebem  Wider- 
streit nnd  Neignng  nach  des  FletBches  Begehrang  nnd  ist  gemein  der 
Seele  und  dem  Leibe  und  ist  nicht  eigentlich  in  der  Seele  alleine.  Und 
davon  werden  die  (höheren)  Kräfte  müde  und  krank  (schwach)"  (420). 
Diese  höheren  Kräfte  der  Seele  aber,  an  sich  betrachtet,  bleiben  „unver- 
mischt  mit  dem  Fleisch",  „haben  ihr  Werk  abgeschieden  von  Zeit  und 
Statt"  nnd  „an  dem  ist  der  Mensch  Gottes  Geschlecht  und  Gottes  Sippe" 
(420).  Insofeme  sie  aber  doch  anch  in  Beziehnng  gesetzt  sind  zn  dem 
Leibe,  nnd  von  hier  ans  bestimmt  nnd  angeregt  werden,  ist  ihre  Thfitig- 
keit  keine  normale,  eine  dem  Fehlen  und  Irren  unterworfene.  „Die 
Vernunft  ist  verbildet." 

Somit  lässt  sich  Eckhart's  Lehre  über  die  Sünde  dahin  zusammen- 
fassen, dass  die  Natur  der  Seele,  ihr  potentieller  Grund,  sündlos  ist  und 
bleibt;  dieser  Grund  aber  fliesst  aus  in  die  Kr&fte  und  diese  sind  ge- 
bunden an  die  leibliche  Natur.  Hiedurch  aber  entarten  sie.  DiePersOn- 
Hcbkeit  als  das  Produet  von  Wesen,  Katur  und  Kräften  fhhlt  sich  dem- 
nach zweifach  bestimmt,  dem  göttlichen  Bilde  gemäss  von  Seite  der  po- 
tentiellen Natur,  sündhaft  durch  ihre  Einheit  mit  der  sündigen  leiblicjien 
Natur.  Ihre  Sünde  ist,  dass  sie  sich  neiget  auf  ihre  sündige  Natur.  Das 
ist  ihre  Schuld.  Alle  Menschen  ohne  Ausnahme  stehen  unter  dieser 
Schuld.  Fdr  die  Schuld  bedarf  es  einer  Sahne,  Von  der  Macht  der 
Sllnde  bedarf  es  dner  Erlösung.  Sfthne  und  damitErlösang  ist  vollbracht 
.darch  die  Gnade  in  Giristns. 
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£ckliart*8  Lehre. 


14.  Die  Menscliwerdiuig  €]urlsti  und  sein  Werk* 

£8  wurde  an  semem  Orte  dargelegt,  daaa  Eckhart  in  dem  Sobne 
Gottes  das  Urbild  der  Welt  sieht  und  dass  die  Idee  der  Menscldidt  als 
die  dem  Urbilde  zonftcbst  stehende  durch  die  Menschwerdung  des  ewi- 
gen Wortes  selbst  zur  vollendeten  Offenbarung  kommen  sollte.  Aber 
wenn  auch  Eckhart  lehrt,  dass  der  Sohn  Gottes  Mensch  geworden  wäre 
auch  weuu  Adam  nicht  gesündigt  hätte,  so  liegt  dem  doch  nicht  die  Vor- 
aussetzung zu  Grunde,  dass  die  Menschwerdung  ein  Moment  in  dem 
Process  der  Selbstoffenbamng  Gottes  sei  Wohl  aber  findet  sich  bei 
Eckhart,  wie  mir  scheint,  eine  doppelte  Menschwerdung;  Christi  ange- 
deutet, eine  vorzeitliche  Verdnigung  des  Wortes  nicht  bloss  mit  der 
Idee  der  ^lenschheit,  sondern  auch  mit  einer  dieser  Idee  entsprechen- 
den Leiblichkeit,  und  die  zeilliche  im  Schosse  Mariens.  Eckhart  sagt 
nämlich  von  der  Himmelfahrt  Christi:  „Er  mochte  mit  sich  nichts  brin- 
gen in  den  Vater  als  wie  es  ans  dem  Vater  geflossen  war.  Das 
Wesen  der  Seele  Christi  fhhrte  mit  ihr  das  Wesen  der  edlen  Mensch- 
heit unseres  Herrn  Jesu  Christi  mit  göttlicher  Wesenlichheif  Eckhart 
unterscheidet  das  Wesen  des  Leibes  Ton  der  Materialität  des  Leibes 
und  dessen  jetziger  Form.  Er  kommt  auf  solche  zu  reden,  von  denen 
man  sage,  dass  sie  bereits  gen  Himmel  ^'t  fahn^n  seien.  Er  lässt  die 
Wahrheit  dieser  ^leinung  dahingestellt,  bemerkt  aber,  dass  dann  doch 
nur  das  Wesen  des  Leibes  zu  Gott  gekommen  sei.  „Der  Leib,  der  in 
der  Erde  sollte  verworden  sein,  der  ward  verzehrt  in  der  Luft,  dass 
nichts  in  Gott  kam,  als  das  Wesen  des  Leibes,  das  doch  einst  der  Seele 
gefolgt  wäre  am  jüngsten  Tage."  (Tract.  YL  Schwester  Eatrei  472.) 
Hier  ist  angedeutet,  dass  mit  der  Seele  zugleich  eine  himmlische  Leib- 
lichkeit oder  ein  Same  derselben  in  die  sich  bei  der  Zeugung  bildende 
materielle  Leiblichkeit  senke,  welche  dereinst  allein  das  Organ  der  Seele 
bilden  werde,  während  die  materielle  Leiblichkeit  nicht  wieder  erstehe. 
.  Der  unmittelbare  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Erörterung  mit  dem 
obigen  Satze  steht,  dass  Christus  nichts  in  den  Vater  mit  zurackbrachte, 
als  wie  es  aus  dem  Vater  geflossen  war,  lässt  kaum  ^en  Zwdfel,  dass 
sich  Kckhart  eine  zweifache  Verbindung  des  Wortes  mit  der  Mensch- 
heit denkt,  eine  vorzeitliche  mit  der  Idee  der  Menschheit  und  einer  ihr 
entsprechenden  Loibächkeit,  und  eine  zeitliche  im  Schosse  Märiens.^ 

1)  Eine  dieser  Ansdianang  veiwandteLehre  dargelegt  von  Hambeiger;  i%- 
.  «fco«ocro  oder  der  Begriff  der  hinmIiflehenLeibliehkeit  Stuttg.  1869. 8.268ff. 
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Nach  der  Theorie  des  Creatiaiiismas  lüsst  Eckbart  von  Maria  das 
Sabstrat  für  die  materielle  Leiblichkeit  Jean  entnommeii  w^askf  dem  dann 
die  Seele  mit  ihren  Kr&ften  sowie  das  daaemde  Wesen  der  Ldblichkelt . 
angegossen  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er  hier  anch  die  Ansge- 
staltong  des  Leibes  Jesa  auf  die  nnmittelbare  göttliche  Wirkung  zurttck- 
führt,  während  er  sonst  bei  der  Zeugung  des  Menschen  die  Gestaltung 
des  Leibes  durch  die  Seele  bewirkt  sein  lässt,  und  ferner,  dass  er  der 
Seele  Christi  gleich  den  Engeln  die  Ideen  eingeboren  sein  lässt,  welche 
die  fll>iigen  Menschen  mit  Hilfe  der  wirkenden  Vernunft  der  Erschei- 
nnngswelt  erst  entnehmen.  Er  sagt:  „Die  Dreieinigkeit  nahm  den  lau- 
tersten Katstrom  in  dem  Herzen  Marias  nnd  wirkte  daraus  mit  allen 
seinen  Ofiedem  einen  unbrestbaftigcn  Menschen  und  goss  darein  eine 
Seele  mit  allen  ihn  n  Kräften"  (G 60  cf.  498).  Und  von  der  Seele  Christi 
sagt  er,  sie  sei  von  Nichte  geschaffen  worden  in  der  Zeit,  und  „die  Bilde, 
die  in  der  mittleren  Person  sind,  die  sind  gedrückt  in  die  Vermögenheit 
der  Seele,  dass  die  Seele  in  dem  Bilde  bekennen  mag  alle  Dinge,  die 
geschehen  shid  und  nnn  geschehen  sollen.  Und  die  noch  geschehen  sol- 
len und  was  nicht  geschehen  soU  und  doch  Gott  wohl  noch  thun  möchte 
nach  seiner  wesentlichen  Gewalt,  das  bekennt  die  Seele  nicht.  Die 
Dinge,  die  noch  geschehen  sollen,  die  bekennt  die  Seele  nicht  in  dem 
Bilde,  Gott  gebe  sie  ihr  denn  zu  bekennen,  und  das  ist  der  Seele  über- 
natürlich" (535).  Aber  zur  eigenen  Persönlichkeit  entfaltet  sich  die 
menschliche  Seele  Jesu  nicht.  „Da  Christi  Seele  geschaffen  ward,  da 
ward  sie  ihr  selber  benommen  und  ward  Uber  sich  gebracht  in  die  Drei- 
ehdgkdt  Da  ward  sie  geeinigt*^  (674).  „Denn  das  ewige  Wort  nahm 
an  sich  eine  Menschheit  und  nicht  eine  menschliche  Person.  Hätte  das 
ewige  Wort  eine  menschliche  Person  an  sich  genommen,  so  wären  vier 
Personen  in  der  Dreifaltigkeit"  (678). 

Eckhart  betont  nun  überall  die  menschliche  Entwickelung  Jesu. 
Er  mochte  mit  seiner  „Thierlichkeit"  nicht  sehen  in  der  Leute 
CJonsdentu,  kein  Zeichen  thnn.  Er  war  so  thöricht,  da  er  Kind  war, 
dass  er  Vater  und  Mutter  nicht  kannte  (535).  Auf  dem  Wege  der  na- 
türlichen Entwickelung  aber  konnte  er  zu  der  Höhe  englischer  Erkennt- 
iiiss  gelangen,  d.  i,  das  Wesen  der  Dinge  mittelst  der  seinem  Vermögen 
eingepflanzten  Idoon  rein  und  lauter  erkennen  (534).  Und  „dass  die 
Gottheit  in  ihm  wohne,  das  bekannte  seine  menschliche  Natur  mit  den 
drei  KrAllen,  die  sie  empftmgen  hatte  Yon  der  heiligen  Drei&ltigkeit  und 
ndniiete  ihn  mit  unmässiger  Minne  (536).  Aber  mit  diesen  ihren  natflr- 
lichen  Krftften  selbst  das  göttliche  Wesen  sa  sehen  oder  seiner  zu  ge- 
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hnmAm^  du  YCflMclite  m  aidit  in  dieiw  GebnuKimi  vard  die 
Seele  Christi  woU  gwctrt,  dft  ae  gescfatfcn  winde.  Aber  dies  Oelms- 
chea  winde  Ar  entzogea.   Und  weno  sie  ja  ia  der  5iedrigk^  des 

Klebches  lebeuil  dieses  Anacbaueus  theÜbaftig  geworden,  so  geschah  ihr 
das  von  Gnaden  535,. 

Die  Frage,  wie  bei  der  Einigung  der  göttlichen  Person  mit  der 
BMnschlicheii  Natur  du  measchliches  Wissen  m<^gli6h  sei,  d*  ja  das  Wia- 
sea  der  gOttlicben  Peiaon  van  lidi  selber  and  toh  aUea  Bingea  nie  aaf- 
bOfen  koiBte,  konte  flr  ihn  eine  minder  sebwierige  sein,  da  sieb  ihm 
das  Haaptbedenkea  von  jener  Ansiebt  aas  beb,  dass  aocb  die  menscb- 
liehe  Persönlichkeit  mit  ihrem  sich  selbst  denken  dem  Menschen  hier 
nicht  völlig  zum  sinnlichen  Bewusstseiu  komme.  Auch  die  göttliche  Per- 
son, so  konnte  er  sagen,  ist  durch  ihre  Verbindung  mit  der  menscb- 
lieben  Natur  sich  selbst  gewisBormaonon  entsetzt  und  in  einen  Grand  enn 
geltiir^  aas  deai  te  sie  ein  seftUcbeaBewnsstsemreanltirt,  daraaa  aber 
folgt  niebt,  dass  sie  niebt  ein  Innenleben  and  "Wissen  ewiger  Art  habe. 
Sie  bat  dies  Tielmehr  ebenso  wie  jeder  Mensch  in  seiner  Web»  noch 
ein  Innenleben  und  Wissen  hat,  das  nicht  in  den  Kreis  seines  zeitlichen 
Bewusstseins  fällt. 

Eckhart  beschäftigt  sich  wenig  mit  der  Frage,  wie  Christus  die 
Erldsnng  bewirkt  habe.  Ihm  sind  ftberali  die  Fragen,  wie  wir  auf  Grand 
der  Ifenscbwerdnng  Gbrisli  und  seines  Werkes  in  die  Gemeinsebaft 
Gottes  gelangen,  die  wichtigeren.  Baas  die  Sttnde  den  Menseben  y<m 
Gott  scheide,  führt  er  auf  die  göttliche  Gerechtigkeit  zurück  (453  f.). 
Auf  der  Menschheit  lastet  in  P'olge  der  Sünde  eine  Schuld,  die  Christus 
gesühnt  hat  durch  das  Opfer  seines  Lebens,  durch  sein  Blut.  „Darum 
dass  er  den  Vater  desto  mehr  möge  an  sich  ziehen,  dass  er  seines  Zor- 
nes vergesse,  so  sprieht  er:  HersUeber  Vater,  wenn  du  die  Sünde  nie 
wolltest  vergeben  um  all  das  Opfer,  das  dk  ward  daigebcacbt  in  der 
alten  Ehe  (dem  alten  Bunde),  so  spreche  ich:  Tater  mefai,  deines  Her- 
zens eingeborner  Sohn,  der  dir  in  allen  Dingen  nach  der  Gottheit  gleich 
ist,  in  dem  du  hast  verborgen  allen  Schatz  göttlicher  Minne  und  Reich- 
thums,  ich  komme  an  das  Kreuze,  dass  ich  werde  ein  lebendiges  Opfer 
vor  deinen  väterlichen  Augen,  dass  du  die  Augen  deiner  v&terUchen 
Barmherzigkeit  neigest  und  sehest  mich  an,  deinen  ehigebomen  Sohn, 
und  schaae  an  mein  Blnt,  das  von  mdnen  Wunden  fliesst  und  eilOBcbe 
das  feurige  Schwert,  womit  du  in  Cherubim  des  Engels  Hand  hast  ver- 
schlossen den  Weg  in  das  Paradies,  dass  nun  mögen  darein  gehen  in 
Frf^iheitalle,  die  ihre  Sünde  in  mir  bereuen  und  beichten  undbüssen"(219}. 
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„Gehe  zn  ihm.  Er  hat  gobüsst  alle  deine  Schuld.  In  ihm  magst 
du  wohl  opfern  das  würdige  Opfer  dem  himmlischen  Vater  für  alle  deine 
Schuld"  (566).  „Er  gab  dir  deinen  freien  Willen:  da  fielst  du  mit  dei- 
nem firden  Willen  in  deinen  ewigen  Tod.  Da  löste  er  dich  mit  sich  sel- 
ber und  hat  dich  gewasdien  in  seinem  Blnte  rmd  hat  dich  erlaaet  Ton 
allen  deinen  Erhgebresten^  (452).  Ein  geringeres  Opfer  aber  als  sein 
Leben  war  nicht  möglich  (642).  lOt  seinem  volllrommenen  Leben  aber 
hat  Christus  auch  ein  Verdienst  erworben.  Er  verdiente,  dass  sein  Leib 
glorificirt  ward  mit  der  Seele  zumal  in  seiner  Auferstehung  (645). 
Gottes  Wohlgefallen  ruht  auf  ihm.  Und  indem  auf  ihm,  auch  auf  der 
Menschheit.  Denn  „das  ewige  Wort  nahm  nicht  an  sich  diesen  oder  je- 
nen Menschen,  sondern  es  nahm  an  s^  eine  freie  nnget^eilte  Katar, 
eine  menschliche  Nator  die  da  bloss  war  sonder  Bild.  Denn  der 
(einzelne)  Mensch  ist  ein  Znfull  cfer  Natnr,  nnd  dämm  geht  ab  alle  dem 
das  Zufall  ist  und  nehmet  euch  nach  der  Freiheit  der  ungctheilten 
menschlichen  Natur.  Und  da  dieselbe  Natur,  nach  der  ihr  euch 
nehmend  seid,  Sohn  des  ewigen  A'aters  worden  ist  von  der  Einung  des 
ewigen  Wortes,  also  werdet  ihr  Sohn  des  ewigen  Vaters  mit  (Christo" 
(168).  So  sind  also  in  Christas,  da  er  der  Repräsentant  der  gesammten 
Menscbheit,  ja  aller  Greataren  ist,  alle  in  die  Einheit  mit  Gott  znrttck- 
gebracht.  „Nun  mttssen  doch  alle  Creaturen,  die  aus  Gott  geflossen  sind, 
mit  allen  ihren  Kräften  wirken,  wie  sie  einen  Menschen  machen,  der 
wieder  komme  in  die  Einung,  da  Adam  iimc  war,  che  er  fiel,  und  der 
alle  Creaturen  wieder  erhebe  in  dieselbe  Kraft,  in  der  sie  waren  an 
menschlicher  Natur.  Das  ist  vollbracht  an  Christo.  Nach  diesem  Sinne 
sind  alle  Creatoren  Ein  Mensch  nnd  der  Mensch  ist  Qott^  (497).  So 
rnht  also  auch  das  Wohlgefallen  (Rottes,  indem  es  auf  Christas  ruht,  auf 
der  Menschheit,  und  auf  dem  Menschen  nur  insofcrue  er  in  Christus  ist. 
„Denn  alles  das  dem  Vater  gefallen  soll  oder  uns  zu  Nutz  und  Heil  kom- 
men soll,  das  muss  ihm  gefallen  in  seinem  Sohne  und  ausser  ihm  gefal- 
let ihm  nichts^^  (413).  Und  nehmen  wir  uns  nun  nach  derselben  Natur, 
die  da  Gott  worden  ist,  „so  bist  dn  mit  ihm  eins  nach  Wesen  and  nach 
Katar  and  hast  es  alles  in  dir  als  es  der  Vater  hat  in  ihm.  Da  hast  es 
Ton  Gott  m  Lehen  nicht,  denn  Gott  ist  dein  Kigen.  Und  also,  alles  das 
du  nimmst,  das  nimmst  du  in  deinem  Eigeu,  und  wo  du  Werke  nicht 
nimmst  in  deinem  Eigeu,  die  Werke  sind  alle  todt  vor  Gott'^  (168).  * 
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15.  Die  Gnade« 

Eckhart  setzt  voraus,  dass  der  Mensch  nicht  zu  Gott  zu  kommen 
vermöge,  wenn  Gott  nicht  zuvor  zu  ihm  kommt.  Gott  ziclit  uns  und 
hilft  dass  wir  kommen  können.  Dieses  "Wirken  Gottes  ist  seine  Gnade. 
Mittel  der  Gnade  ist  schon  die  natürliche  0£fenbarung.  „Gott  ziehet 
den  Menschen  mit  Gütlichkeit,  die  er  so  weislich  an  die  Creaturen  ge- 
legt hat,  wie  er  den  Menschen  ziehe  in  die  Erkenntuiss  des  besten  Gu- 
tes" (374).  Auch  die  Strafe  ist  ein  Mittel  der  Gnade.  Folgt  die  Seele 
dem  Zuge  nicht,  der  sie  befähigt,  „thut  sie  minder  als  sie  vermag,  so 
wird  sie  im  Leibe  dem  Thiere  gleich,  das  man  zu  grösserem  Vermögen 
nöthen  muss." 

So  gibt  es  ein  verschiedenes  Verhalten  der  vorbereitenden  Gnade 
gegenüber.  Es  kommt  darauf  an,  von  der  stufenweise  sich  darbietenden 
Gnade  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen.  Dann  nimmt  man  in  der 
Wahrheit  zu  und  wird  geschickt  weitere  Gaben  zu  empfangen.  Von  der 
jedesmaligen  Bereitschaft  ist  die  weitere  Wirkung  Gottes  bestimmt. 
„Gott  wirket,  darnach  er  Bereitschaft  findet.  Sein  Wirken  ist  anders  in 
den  Menschen,  denn  in  den  Steinen.  Des  finden  wir  ein  Gleichniss  in 
der  Natur.  So  man  einen  Backofen  heizet  und  darein  legt  einen  Teig 
von  Haber  und  einen  von  Gerste  und  einen  von  Roggen  und  einen  von 
Weizen  —  nun  ist  nur  Eine  Hitze  in  dem  Ofen  und  wirket  doch  nicht 
gleich  in  allen  Teigen:  denn  der  eine  wird  schönes  Brod,  der  andere 
wird  rauher,  die  dritte  noch  rauher.  Das  ist  nicht  der  Hitze  Schuld, 
sondern  der  Materie  die  ungleich  ist.  In  gleicher  Weise  wirket  Gott 
nicht  gleich  in  aller  Herzen,  sondern  darnach  als  er  Bereitschaft  und 
Empfänglichkeit  findet"  (490). 

Erkenntniss  der  Sünde,  Erkenntniss  unserer  Aufgabe  wird  auf  die 
zehn  Gebote,  auf  die  Lehre  Jesu  (451),  auf  die  das  Leben  im  neutcstament- 
lichen  Sinne  umgestaltende  Gnade,  vor  allem  auf  die  beiden  Sacramcntc 
Taufe  (498.  513)  und  Abendmahl  zurückgeführt.  „Gnade  findet  man  im 
Sacraraente  und  nirgends  anders  so  eigentlich"  (565).  Da  entsteht  dann 
im  Herzen  die  göttliche  Reue,  „die  erhebt  sich  zu  Gott  unter  Abkehr 
von  Sünden  als  ein  gross  Zutrauen"  (558).  In  diesem  Trauen  auf  Gott 
aber  bestehet  das  Wesen  des  Glaubens.  Die  Folge  des  Glaubens  ist, 
dass  Gott  uns  erkennet,  sich  uns  zu  erfahren  gibt.  Daraus  aber  ent- 
springet die  Liebe.  „Wer  da  glaubet  an  Gott,  der  muss  Gott  getrauen, 
und  den  muss  Gott  bekennen,  so  muss  er  Gott  minnen"  (454).  Es  ist 
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insbesondere  die  Vergebung  der  Sünde,  welche  dio  Miimo  zu  ihm  ent- 
zflodet.  ffi&c  mit  Gott  wohl  könnte,  der  soll  allewege  ansehen,  dass  der 
getiene  minnende  Gott  den  Menschen  hat  gebracht  aus  einem  sflndigen 
Leben  In  ein  göttlich  Leben  und  ans  einem  seinem  Feinde  hat  gemachet 
onen  seinen  Freund,  das  mehr  ist  denn  ein  nenee  Erdreich  machen. 
Das  wäre  der  grössten  Ursachen  eine,  dio  den  Menschen  zumal  sollte  in 
Gott  setzen,  und  wäre  ein  Wunder,  wie  sehr  es  den  Mcnschon  sollte  ent- 
zünden in  starkor  grosser  Minne,  also  dass  er  des  seinen  zamal  aus- 
ginge" (557). 

Eckhart  nimmt  indess  anderwftrts  auch  wieder  Glanben  nnd  Minne 
In  ihrer  Einheit  tmd  sagt,  was  er  sonst  vom  Glauben  sagt,  anch 
Ton  der  Minne  ans.  Wie  der  Glanbe  ein  wahr  Wissen  (567)  nnd 
unzweifelhafte  Sicherheit  und  Zuversicht  hat,  so  auch  die  I\Iinnc:  „sie 
hat  nicht  allein  Getrauen,  sondera  sie  hat  ein  wahr  Wissen  und  eine  un- 
zwoifeliche  Sicherheit"  (559). 

Bio  An^be  des  Christenlebens  besteht  vor  allem  darin,  dem  Vor- 
bild Christi,  wie  er  es  nns  in  seinem  Erdenwandel  gezeigt  hat,  iihnlich 
za  werden.  Es  ist  „der  Weg  der  Menschheit  Christi^S  In  dem  Tnüctat 
von  zweierlei  Wegen,  der  an  die  Worte:  „Ich  bin  der  Wog,  die  Wahr- 
heit und  das  Leben"  anknüpft,  sagt  er:  „Zweierlei  Wege  sollen  wir  vor- 
stehen an  Christus:  den  einen  nach  seiner  Menschheit  und  den  andern 
nach  seiner  Gottheit.  Seine  Menschheit  ist  gewesen  ein  Weg  für  unsere 
HenachheiL  Diesen  Weg  soll  man  verstehen  an  seinem  vollkommenen 
Yorbild  md  an  Kachbildong  aüer  s^er  ZOge.**  üeber  diesen  Weg 
hinaus  gibt  es  noch  einen  höheren,  das  ist  der  Weg  der  Gottheit.  „Der 
Weg  der  Gottheit  ist  die  Einigkeit,  da  die  drei  Personen  inne  wandeln 
in  Einem  Wesen  untereinander."  Von  diesem  Wege  sagt  er:  „davon 
spricht  ein  Heiliger,  dass  nichts  ängstlicher  und  sorglicher  sei,  als  zu 
wandeln  in  der  Erkenntniss  der  heiligen  Dreifaltigkeit.  Aber  es  ist 
anch  nichts  nfltslidier,  so  lange  der  Mensch  von  Gott  geleitet  wird  in 
der  Wahrheit''  (N.  1864,  171).  Es  ist  der  Weg,  den  eben  die  Mystik 
Ecklkart's  gehen  lehren  wflL  Eckhart  weiss  woU,  dass  derselbe  nicht 
für  alle  Menschen  ist.  Die  für  alle  „gemeine  Gabe  Gottes  ist  es,  zu  kom- 
men zu  der  Wahrheit  der  Menschheit  Christi"  (401).  Für  die,  welche 
nicht  geschickt  sind,  jenen  hohen  Weg  zu  wandeln,  hat  Eckhart  den 
Bath:  ,^öget  ihr  göttliche  Natur  nicht  begreifen,  so  glaubet  an  Christum, 
folget  seinem  heiligen  Bilde  nnd  bleibet  behalten"  (498). 

Dabei  ist  Eckhart's  Memnng  nicht,  dass  die  höher  Strebenden  den 
Weg  der  Menschheit  nicht  zu  geben  hätten.  Yiehnehr  kommt  mm  mir 
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auf  ihm  zu  dorn  höheren  Wege.  Was  ist  nun  aber  der  Grund  des  Ver- 
laogeuB  nach  jenem  höheren  Wcgo?  „Nun  freuet  euch^',  beisst  es  ein- 
mal,  „alle  Kräfte  memer  Seele,  daas  ihr  mit  Gott  also  verdnet  seid, 
dass  euch  von  ihm  niemand  scheiden  mag.  Jetzt  kann  ich  Gott  nicht 
voll  loben  tmd  minnen,  dämm  mnss  ich  in  den  Tugenden  sterben  vnd 
ich  werfe  mich  in  das  Nicht  der  blossen  Gottheit,  da  ich  ewiglich  sinke 
von  Nichte  zu  Ichte,  dass  ich  mit  Nichte  zu  Ichte  werde.  Soll  ich  hie 
im  Iieibe  leben  bis  an  den  jüngsten  Tag,  das  wäre  mir  ein  klein  Ding 
nm  meines  lieben  Herrn  Jesu  Christi  willen,  denn  ich  habe  eine  Sicher- 
heit von  ihm  enq^fugen,  dass  ich  von  ihm  nicht  scheiden  mag.  Bin  ich 
bie,  so  ist  er  in  mir:  nach  diesem  Leben  bin  ichinihm.  üso  sind  mir 
alle  Dinge  möglich,  denn  ich  bin  vereint  In  dem,  der  alle  Ding  vor- 
mag" (498).  Was  hier  als  das  Ziel  aller  Wünsche  erscheint,  ist  die  im- 
mittelbare  Gemeinschaft,  die  unmittelbare  Erfahrung'  dos  Göttlichen 
selbst.  Aus  diesem  Verlangen  ist  die  deutsche  Mystik  geboren. 

Dieses  Ziel  der  Idjrstik  beherrscht  die  Anffiusong  des  n^eges  der 
Menschheit  Christi'^  so  dass  wir  schon  hier  keine  von  den  gewöhnlichen 
Besdnrelbnngen  iee  Weges  der  Heiligong  m  erwarten  haben. 

Der  Mystik,  welche  eine  unmittelbare  Gemeissehalt  mit  Gott  er- 
strebt, ist  das  Denken  Gottes  durch  die  Kräfte  ein  unzureichendes. 
Auch  die  Erfahrung  der  Gnade  im  Herzen  ist  keine  immittelbare  Er- 
fahrung. Denn  die  Gnade  ist  nicht  Gott  selbst,  ist  nur  eine  seiuer  Wir- 
knngen.  Zndem  ist  die  Seele  ausgegossen  in  die  ILrftfte,  zersiffeitet  in 
die  Sinne,  und  in  Folge  der  Sflnde  geneigt,  «of  sich  selbst  und  den 
Oreatnrmi  zn  ruhen.  Darum  die  Forderung:  Die  Seele  soll  sterben  alle 
dem,  das  Gott  nicht  ist,  sie  soll  Mch  sammeln  von  aller  Aeusserlichkeit, 
von  den  Sinnen  und  Kräften  in  ihr  Wesen,  und  sich  werfen  in  das  gött- 
liche Wesen. 

Eckhart  legt  uns  in  dem  Tractate,  welcher  „Schwester  Katrei, 
Meister  Eckhart^s  Tochter  von  Strassburg^^  Oberschiieben  ist,  den  Weg 
bis  m  höchsten  Tereuugnng  mit  Gott  in  seinen  versdnedeiieii  Stufen 
dar.  Den  An&ng  macht  die  Erkeimtniss  des  hohen  Berufe  des  Menschen 
und  unseres  grossen  Abstandes  von  demselben.  Daim  soll  man  sich 
einen  erfahrenen  geistlichen  Führer  wählen  und  diesem  seine  Sünde  be- 
kennen. Auf  immer  erneute  Prüfung  an  den  sieben  Hauptsünden,  an 
den  zehn  Geboten,  au  den  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes,  an  den 
Werken  der  liarmheizigkeit,  auf  d^  Versuch,  in  fiezug  auf  all  dieses 
werkthfttige  Reue  zu  üben  und  das  Leben  den  Geboten  gemfiss  zu  ge- 
stalten, folgt  nun  die  Uebung,  jeder  Zeit  sich  mit  Gott  zu  beschäftigen. 
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aUcr  Gedanken  an  die  Creator  sich  ^^x  entscbla?ou,  dos  Horz  ganz  und 
vöUi"  in  Ucbc  Gott  hinzugeben.  Bei  dem  Denken  an  Gott  soll  es  vor- 
„etoUch  die  sttndenvorgebendc  Ucbe  und  sein  heiUger  Emst  w.dor  dio 
Sünde  sein,  die  uns  beschäftigen.  Daraus  erst  wird  die  tiefere  Reue  und 
der  zuvcrsichtUchc  Glaube  entspringen.  Dieser  zuversichtliche  Glaube 
erweist  Bich  als  ein  nncrschütterUches  Vertrauen  auf  Gott  in  aUcn 
Stücken   Er  hat  die  erfahrene  Sündenvergebung  zur  Voraussetzung. 

Die  geistUche  Tochter  ist,  als  sie  eine  Zeit  lang  diese  Weise  vcr- 
gncht  hat,  noch  unbefriedigt.  „Mir  genüget  nimmer",  sagt  sie,  „so  lange 
ich  unbesichert  bm  meiner  ewigen  SeUgkeit."  Der  Beichüger  ant- 
wortet: „Tochter,  du  bist  des  ewigen  Lebens  sicher."  Aber  zweifelnd 
fraßt  sie:  „Herre,  hast  du  mich  gewiesen  zu  meinem  nächsten  Weg? 

die  Versicherung,  dass  Gott  sich  genügen  lasse,  wenn  der  Mensch 
gcthaa,  was  er  vermöge,  antwortet  sie:  „Hätte  ich  gethan  das  ich  Ver- 
la«". Und  sie  entschliesst  sich  nun,  trotz  der  Einrede  des  Predigers, 
Ehre  und  Gut,  Freunde  und  Verwandte  und  allen  äusseren  Trost,  den 
Se  von  Creatoren  haben  möchte,  zu  lassen.  Der  Beichtiger  hält  sie  hie-. 
für  nicht  stark  genug,  und  erinnert  sie  an  den  Gehorsam  den  sie  ihm 
schulde.  Aber  „ihr  ist  von  Herzen  leid,  dass  sie  Menschen  Eathe  so 
lan.e  gefolgt  und  dem  Käthe  des  heiUgen  Geistes  widerstanden  hat  . 

Icl  wähnte,  dass  es  aUes  em  EvangeUum  wäre,  was  die  Geisüichen 
'reden."  Jetzt  gibt  ihr  der  Beichüger  zu,  dass  ihre  Absicht  dem  „v-oU- 
kommenen"  Leben  entspreche,  das  der  Herr  dem  reichen  Jünghng  rä  h; 
aber  hiezu,  meint  er,  bedürfe  es  unmittelbarer  Anregung  durch  den 
Geist  Gottes  und  besonderer  Hilfe.  Die  geistUcho  Tochter  ist  gewiss, 
dass  Sic  beides  habe  und  verlässt  ihn,  um  ihren  Vorsatz  auszuführen. 
Was  ihr  vorschwebt,  ist  ein  Leben,  das  aus  einem  unerschütterhchcn 
GUuben  geht,  der  alles  irdische  Gut  preisgibt,  um  von  dem  zu  leben, 
was  Gottes  Fügung  zukommen  lässt;  ein  Leben,  das  sich  mit  allen  &m- 
L  einzieht,  so  dass  sich  nichts  in  das  Innere  einzubilden  vermag  als 
Gott  •  ein  Leben,  das  in  Mmne  zu  Gott  aUes  daraus  entspringende  Lei- 
den, ohne  eine  .\hsicht  des  Lohnes  und  „sonder  warum"  hinnimmt,  und 
das  in  Kasteiungen  sich  so  „dorchübet,  dass  alle  deine  Xatur  so  gar 
durchstorben  sei,  das  Mark  in  den  Beinen,  das  Blut  in  den  Adern  und 
aUes,  das  zu  natürlicher  Kraft  gehöret,  dass,  ob  du  auch  gerne  Gcbre- 
sUn  iSünde)  übetest,  do  es  nicht  vermöchtest." 

Wir  dürfen  diese  Aeosserungen  der  geistUchen  Tochter  und  ihres 
Beichtigers  nicht  im  Smne  der  geläufigen  mönchisch-gesetzüchen  Theonc 
^stehen.  Wenn  sich  Schwester  Katrei  die  ewige  SeUgke.t  noch  nicht 
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für  gesichert  liält,  wenn  sie  dio  Befolgung  der  sogenannten  evangeli- 
schcn  Rathschlägo  für  ein  Mittel  dazu  orachtot,  so  setzt  das  nicht  vor- 
aas,  daas  sie  die  Gewiasheit  der  Becbtfertigtmg  nicht  habe  und  diese  erst 
von  ihren  Leistungen  erwarte.  Denn  Ecldiart  weiss  Glaube  und  Werke 
richtig  zu  wflrdigen,  wie  sich  zeigen  wird^  wenn  wir  unten  von  den  Con- 
Sequenzen  der  eekhartisehen  Grondlehren  sprechen  werden. 

Vielmehr  ist  das  die  Meinung:  Eckhart's  Tochter  hat  jetzt  wohl  die 
Gewissheit  des  ewigen  Lebens,  weil  sie  im  Stande  der  Gnade  ist,  aber 
sie  weiss  nicht,  ob  sie  nicht  durch  Sünde  daraus  wieder  fallen  kann; 
darum  ist  sie  bestrebt  sich  daiinnoi  zu  befestigen,  und  das  wili  sie 
durch  TöUige  Tödtnng  des  sündigen  Menschen,  Auf  diese  Weise  hofft 
sie  dann  eine  Yereinigang  mit  der  Gottheit,  die  der  Art  ist,  dass  ans  ihr 
die  Gewissheit  der  ewigen  Dauer  entspringt.  „Dio  diese  selige  Gewiss- 
heit von  Gott  empfangen  haben,  die  mögen  wohl  sprechen :  ich  bin  des 
gewiss,  dass  mich  weder  Tod  noch  Leben  von  Gott  scheiden  mag"  (381). 

So  geht  denn  Schwester  Katrei  auf  diesem  Wege ;  aber  unzufrieden 
mit  sich  selber  lu)mmt  sie  wieder,  denn  sie  findet,  dass  sie  alle  Tagen- 
den erst  noch  anzufimgen  habe.  Sie  hat  wohl  Ehre  und  Gut,  Yerwandto 
und  Freunde  gelassen,  aber  —  sie  hat  sich  selbst  noch  nicht  gelassen« 
8ie  will  dies  nun  erreichen,  indem  sie  als  eine  der  Beginen,  über  welche 
damals  die  kirchliche  Verfolgung  ausgebrochen  war,  in  das  Elend,  iu 
die  Fremde  zieht,  in  alle  die  Städte,  wo  sie  durchächtet  werden  mochte. 
Ihr  Beichtiger,  der  auch  hier  nur  um  die  Festigkeit  ihres  Entschlusses 
zu  prüfen  eine  Weile  widerstrebt,  sagt  ihr,  worauf  sie  sich  zu  beschrftn- 
ken  habe:  es  ist  „Brunnen,  Brod  und  ein  Bock^.  Sie  muss  zu  Grunde  . 
todt  sein.  „So  lange  du  weisst,  wer  dein  Vater  und  dehie  Mutter  sei  ge- 
wesen in  der  Zeit,  so  wisse,  dass  du  des  rechten  Todes  todt  nicht  bist. 
Ich  spreche  mehr:  So  lange  dich  das  berührt,  dass  man  deine  Beichte 
nicht  hören  will,  noch  dir  Gottes  Leichnam  geben,  noch  dich  niemand 
herbergen  will  und  alle  Menschen  dich  verschmähen,  so  lange  du  findest 
in  dir,  dass  dich  das  bertthren  mag,  so  wisse,  dass  du  dem  rechten  Tode 
fremd  hist*^ 

Es  vergebt  ^e  längere  Zeit  —  da  kommt  die  Tochter  ans  fernen 

Landen  zu  dem  Beichtiger  zurllck.  Sie  hat  unter  vielen  Leiden  liiu'u 
Aufgang  zu  Gott  gewonnen  ohne  alle  Hindernisse.  Da  wohnte  sie  im 
Himmel  mit  dem  Gesinde,  das  iu  der  Dreifaltigkeit  wohnet,  und  erkannte 
Unterschied  aller  Greatnren.  „Denn  wer  in  Gott  gerichtet  ist  und  in  den 
Spiegel  der  Wahrheit,  sieht  all  das,  das  in  den  Spi^el  gerichtet  ist,  das 
sind  alle  Dinge.*^  Aber  ihr  genüget  mit  all  dieser  Erkeuntnin  noch 


Digitized  by  Google 


DieOaAde. 


433 


nicht.  Ihre  Seele  bat  noch  kein  Bleiben  in  der  Statt  der  Ewigkeit  Da 
kommt  die  letzte  Probe.  Auf  den  Bath  des  Beichtigers  verzichtet  sie 

auch  auf  diesen  Wunsch,  und  setzet  sich  in  eine  Blossheit,  d.  i.  in  völlige 
Gelassenheit.  Da  ziehet  sie  Gott  mit  einem  göttlichen  Lichte,  dass  sie 
wähnet  eins  mit  Gott  zu  sein.  reuot  euch  mit  mir:  ich  bin  Gott  wor- 
den!^^  ruft  sie  aus.  Ilimmel  und  Erde  wird  ihr  zu  enge.  Was  sie  auf 
Bitten  des  BeichtigerB  ihm  kond  thnt,  das  sind  so  wnnderliche  nnd  tiefe 
Spruche  ans  der  nnmittdbaren  Anschannng  göttlicher  Wahrheit,  dass 
er  bekennen  mnss:  Wäre  ich  nicht  ein  solcher  Pfaffe,  dass  ich  selber  sol- 
ches gelesen  von  „göttlicher  Kunst",  es  wäre  mir  unbegreiflich.  Aber 
noch  ist  sie  nicht  sicher,  ob  sie  ein  stetes  Bleiben  hat  iu  dieser  Einheit. 
Da  kam  sie,  während  sie  iu  einem  Winkel  der  Kirche  lag,  dazu:  dass 
sie  alles  das  Teigass,  das  je  Namen  gewann  und  ward  so  ferne  gezogen 
ans  ihr  selber  nnd  ans  allen  gesdiaflfenen  Dingen,  dass  man  sie  aus  der 
Kirche  tragen  mnsste;  nnd  so  lag  sie  bis  zum  dritten  Tage  nnd  man 
hielt  rie  fto  todt.  Wäre  der  Beichtiger  nicht  gewesen,  man  hätte  sie 
begraben.  Als  sie  endlich  erwacht,  sagt  sie  dem  Beichtiger:  Das  ich  be- 
funden, das  mag  niemand  gowortigen.  Er  sprach;  Hast  du  nun  alles  das 
da  willst?  Sie  sprach:  Ja  ich  bin  bewähret. 

Eckhart  wird  nicht  mttde,  überall  in  seinen  Predigten  und  Schrif- 
ten den  Weg,  der  zn  solchem  Ziele  fahrt,  darznlegen.  Er  kommt  immer 
wieder  auf  die  gleichen  Gedanken.  „Ich  habe  der  Schrift  viel  gdesen^', 
beginnt  er  einen  seiner  Tractate,  „b^es  Ton  heidnischen  Meistern  nnd 
von  Weissagern,  und  von  der  alten  Ehe  und  von  der  neuen  Ehe,  und 
habe  mit  Emst  und  mit  ganzem  Fleissc  gesucht,  welches  die  beste  und 
die  hödtste  Tugend  sei,  mit  der  sich  der  Mensch  zu  Gott  allernächst  zn 
filgoi  vermöge.  Und  so  ich  alle  Schrift  durcbgrOnde,  so  weit  es  meine 
Yemonft  erwirken  nnd  erkennen  mag,  so  finde  ich  nichts  anderes  als 
lautere  Abgeschiedenheit  ledig  aller  Creatnren.'*  „Vollkommene  Abge- 
schiedenheit hat  kein  Anfinlien  noch  eine  Neigung  unter  oder  Aber  eine 
Crcatur.  Sie  will  weder  unten  noch  oben  sein,  sie  will  weder  dies  noch 
das  sein.  Denn  wer  will  dies  oder  das  sein,  der  will  etwas  sein.  Aber 
Abgeschiedenheit  will  nichts  sein"  (vgl.  418).  Abgeschiedenheit  ist  das 
Wesen  der  Demnth  (485).  Die  Seele,  die  ledig  und  bloss  ist  aller 
Dinge,  die  sich  in  ein  remos  Leiden,  in  völlige  Leerheit  nnd  Passivität 
gesetzt  hat,  die  mnss  von  Gott  erfDIlet  werden.  „Wenn  dich  Gott  bereit 
findet,  so  mnss  er  wirken  nnd  sich  in  dich  ergiessen,  zu  gleicher  Weise 
wie  wenn  die  Luft  lauter  und  rein  ist,  so  muss  sich  die  Sonuc  ergiessen 
und  mag  sich  des  nicht  cuthaltcu"  (27).  „Ja  von  unmässigcr  Minna^' 
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Gott  niuero  Seligkeit  gelegt  ia  ein  Leiden,  wenn  wir  mehr  Idden  denn 
wir  wirken,  nnd  Ungleiclies  viel  mehr  nehmen,  denn  wir  geben.  Und 
eine  jegliche  Gabe  bereitet  die  Empfänglichkeit  zu  dner  neuen  Gabe, 

ja  zu  einer  grösseren  Gabe:  eine  jegliche  göttliche  Gabe  weitert  dio 
Empfänglichkeit  und  das  Begehren  zu  einem  grösseren  Empfiaugen. 
Und  darum  sprechen  etliche  Meister,  dass  die  Seele  an  diesem  St&cke 
Gott  ebenmässig  sei.  Denn  wie  Gott  immAasig  ist  an  dem  Geben,  also 
ist  auch  die  Seele  unrnfisgig  an  dem  Nehmen.  Und  als  Gott  ist  allmäch- 
tig an  dem  ^ßrken,  also  ist  die  Seele  abgrOndig  an  dem  Leiden.  Gott 
der  soll  wirken  und  die  Seele  soll  leiden.  Sie  soll  bekennen  mit  (seinem) 
Bekenntnisse  nnd  soll  minnen  mit  seiner  Minne,  und  darum  ist  sie  Tiel 
soliger  mit  dem  Seinen  denn  mit  dem  Ihren,  und  also  ist  auch  ihre  Selig- 
keit mehr  gelegen  in  seinem  Wirken  denn  in  dorn  ihren"  (15). 

Es  ist  die  göttliche  Gnade,  welche  den  Menschen  auf  dem  W^ge 
zur  Vollkommenheit  geleitet  und  ihm  Kraft  gibt  Die  Gnade  ist  dne 
Gabe,  die  Gott  gewirkt  hat,  die  eine  Creatur  ist,  die  nichts  für  sich 
selbst  Bubsistirendes  ist  (529 1),  Er  vergleicht  sie  dem  Liebte,  das  die 
Sonne  wirkt.  Sie  erleuchtet  das  Verständniss,  sie  entzündet  den  Willen 
zur  Minne  (512)-,  ihre  Aufgabe  ist  dienstlich  zu  sein,  dass  die  Seele  aus- 
geht von  den  Creatureu  und  von  sich  selber,  dass  sich  alle  Kräfte  sam- 
meln in  dem  Höchsten  der  Seele  und  da  zu  Jener  passiven  Wesenheit 
werden,  die  dann  ttberformt  wird  von  Gott  (200  f.)  Diese  Gnade  tritt 
zunächst  nicht  unmittelbar  an  die  Seele  heran.  Denn  träte  sie  „ohne 
Mittel  in  euer  Herze,  als  ob  es  Gott  Sprüche,  die  Seele  wQide  sofort  be- 
kehrt und  würde  heilig  und  möchte  sich  davon  niclit  enthalten"  (200  f.). 
Damit  aber  würde  dorn  Menschen  die  Freiheit  benommen.  Darum  bc- 
windet  sie  sich  mit  dem  Worte  des  Menschen,  wird  mit  dem  Worte  dos- 
solben  vermenget  (201).  In  seiner  späteren  Zeit  modificirt  indessen 
Eckhait  seme  Ansicht  gemftss  der  Lehre  von  dem  Funken  der  Seele. 
Wie  er  von  dem  Funken  nicbt  mehr  sagt,  er  sei  geschaJÜBn,  so  sagt  er 
'  auch  nun  von  der  Gnade,  sie  sei  nicht  eine  wahre  Greatur,  sondern 
creatürlich  (599),  d.  b.  die  Gnade  ist  das  göttliche  Wesen  selbst,  das 
nur  in  sofcrne  creatürlich  heisst,  als  der  heilige  Geist  dieses  Wesen  be- 
weglich macht,  es  in  das  Wesen  der  Seele  und  in  die  Kräfte  überfliesscn 
lasst,  damit  es  die  Seele  und  die  Kräfte  „gotvar  mache'S  Und  hat  dio 
Gnade,  sofern  sie  creatflrlich  ist,  diesen  Dienst  gethan,  hat  de  die  Seele 
so  wdt  bereitet,  dann  flberformt  de  der  Seele  Wesen-mitddi  selbst,  so 
dass  der  Mensch  selbst  „die  Gnade"  wird. 

Zum  näheren  Verständniss  dieser  Sache  dient  der  mehrerwähnto 
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Traetat  4er  Mniborger  Handflchrift.  Dio  Gnado,  sagt  er  da,  ist  ein 

Licht,  das  unmittelbar  aus  der  Natur  Gottes  in  die  Seele  fliesst  und  ist 
eine  übernatürliche  Form  der  Seele,  dio  ihr  ein  übernatürlich  Wesen 
gibt  (denn  eine  jegUcho  Form  gibt  der  Materie  Wesen).  Dio  Seele  vor- 
Biag  BUH  von  ihr  selto  Gott  nicht  anders  zu  erkennen  als  in  der  Weise 
der  Creatnren  mittelst  Form  nnd  Bild.  Soll  sie  ttber  sich  selbst  hinans- 
kommen,  übertreten  ihre  eigenen  Werke,  wie  z.  B.  das  Erkennen  und 
Minnen,  so  bedarf  sie  der  Gnade.  Nun  wird  die  Gnade  gegeben  in  das 
Wesen  der  Seele  und  wird  von  da  empfangen  in  den  Kräften,  damit  die 
Socio  in  der  Kraft  der  Gnade  übertrete  ihr  eigen  Werk.  Wenn  nun  die 
Seele  also  steht  in  einem  Ueberschwang  ihrer  selbst  und  in  ein  Nicht 
iluer  selbst  geht,  dann  ist  sie  „von  Gnaden^^  Aber  sie  soll  „Gnador 
selbst''  sein.  Das  ist  die  Seele  dann,  wenn  sie  diesen  Ueberschwang 
ilffer  selbst  vollbracht  hat  nnd  in  ihrer  paren  Ledigkeit  steht  nnd  an- 
ders nicht  weiss  als  sich  zu  geben  nach  der  Weise  Gottes.  Denn  dies 
ist  das  oberste  Werk  der  Gnade,  dass  sie  die  Seele  bringt  in  das,  das 
sie  selbst  ist.  Die  Gnade  beraubet  die  Seele  ihrer  eigenen  Werke,  die 
Gnade  beraubet  die  Seele  ihres  eigenen  Wesens.  In  diesem  lieber-' 
schwang  abeigeht  die  Seele  natürlich  Licht,  da»  Creatnr  ist,  denn  Gott 
berühret  sie  unmittelbar. 

Wir  sehen  daraus,  dass  ihm  die  Gnade  eins  ist  mit  der  göttlichen  Natnr 
selbst,  dass  das,  was  gewöhnlich  Gnade  genannt  wird,  nur  eine  besondere 
Einwirkung  der  göttlichen  Natur  auf  den  sicli  an  Gott  hingebenden  Men- 
schen ist,  damit  derselbe  unter  dieser  Einwirkung  dahin  gebracht  werde, 
die  unmittelbare  Ucberformang  mit  der  göttlichen  Natur  selbst  zn 
empfongen,  oder  Gott  unmittelbar  zn  schauen.  Eckhart  nennt  die  Gnade 
je  nach  ihren  verschiedenen  Stufen  anck  ein  englisches,  ein  ewiges,  em 
göttliches,  ein  einmütiges  licht,  nnd  setzt  dieses  Licht  dem  natttrlichen 
Lichte,  an  dem  alle  Menschen  ohne  Unterschied  Theil  haben,  gegenüber. 
Doch  bleibt  er  in  der  Erklärung  dieser  Bezeichnungen  sich  nicht  gleich. 
Wir  können  es  unterlassen  darauf  näher  einzugehen,  da  das  Wesentliche 
seiner  Anschauung  davon  nicht  betroffen  wird.  Wir  schliessen  diese  Dar- 
legung mit  dem  Gebete  £ckhart's  im  11.  Tractate:  „Gib  mir,  dass  ich 
von  deiner  Gnade  geeinigt  werde  in  deine  Natnr,  wie  der  Sohn  owiglich 
eins  ist  in  deiner  Natur,  und  dass  die  Gnade  werde  meine  Natur.  Bonn 
Hcrrc  deine  Gnade  wird  Natur  und  in  deiner  Gnade  werden  wir  Gott, 
wie  der  Vater  in  seiner  Natur  Gott  ist  von  Natur.'* 


28* 
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16.  Die  Einheit  mit  Gott. 

Eckhart  liebt  es,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  das  worauf  es 
ihm  ankommt,  in  absoluter  Weise  auszusprechen,  so  dass  die  anderea 
Bczichmigen  darüber  ganz  zurücktreten.  Auch  liier,  wo  er  von  dem 
höchsten  Ziel  der  Mystik  redet,  tritt  das  herror.  Aber  h&n^  belehrt 
uns  schon  ein  onndttelbar  folgender  Satz,  dass  tm  Gedanke  nicht  in  so 
unbedingter  Weise  gemeint  sei,  als  er  ausgesprochen  ist  So  sagt  er: 
„Die  Seele  soll  so  gar  zu  nichte  werden  an  ihr  selber,  dass  da  nichts 
bleibe  denn  Gott",  aber  unmittelbar  schliesst  sich  an:  „und  dass  sie  Gott 
Überscheine  als  die  Sonne  den  Mond"  (505),  womit  eigentlich  der 
erste  Satz  wieder  aufgehoben  ist.  Man  sieht,  er  will  keine  Ycmichtang, 
aber  er  druckt  sich  so  ans,  weil  er  dadurch  leichter  die  Yorst^nng  er- 
wecken kann,  die  er  im  Sinne  hat:  die  der  höchsten  Passivität  und  Gelas- 
senheit So  sagt  er  von  derselben  Einigung:  „Und  so  die  Seele  dam 
kommt,  so  verliert  sie  ihren  Namen  und  Gott  ziehet  sie  iu  sich,  d;xs5  sio 
an  ihr  selber  zu  nichte  wird,  als  die  Sonne  das  Morgenroth  in  sich  ziehet, 
dass  es  zu  nichte  wird«  Und  so  die  Abgeschiedenheit  kommt  auf  das 
Höchste,  so  wird  sie  vom  Erkennen  kcnnelos  und  von  Minne  minneioa 
nnd  von  lichte  finster*'  (^91)«  Aber  auf  der  folgenden  Seite  liest  man, 
solche  Abgeschiedenheit  fahre  dazu,  Gott  zu  erkennen. 

Aehnlich  heisst  es  in  demTractat derNflmberger  Handschrift:  „Der 
Geist  muss  übertreten  Ding  und  Dinglichkeit,  Form  und  Förmlichkeit, 
Wesen  und  Wesentlichkeit,  dann  wird  in  ihm  geolfcnbaret  das  Werk  der 
Seligkeit,"  „Da  in  dem  Werk  bleibt  der  Geist  nimmer  Creatur,  denn 
er  ist  dasselbe  das  die  Seligkeit  ist  und  ist  Ein  Wesen  und  Eine  Sub- 
stanz der  Gottheit  nnd  ist  die  Seligkeit  seiner  selbst  und  aller  Grea- 
turen."  Aber  wenige  Zeilen  weiter  nnten  erklfirt  er  das  nnd  sagt: 
„Wenn  wir  selig  werden,  so  werden  wir  beraubet  der  Möglichkeit  (des 
möglichen,  discursiven  Erkcnncus)  und  begreifen  allein  die  Seligkeit  in 
uns  wirklich  (in  der  Weise  der  wirkenden  Vernunft)  nach  der  Weise 
göttlichen  Wesens.  Dies  ist  das  David  spricht:  Herr  in  deinem  Licht 
sollen  wir  sehen  das  licht  Mit  dem  göttlichen  Wesen  sollen  wir  be- 
greifen Vollkommenheit  göttlichen  Wesena^^ 

Die  Ursache  alles  Missverstftndnissea  in  dieser  Frage  beruht  auf 
einer  unrichtigen  Anifassnng  der  von  Eckhart  getheilten  aristotelischon 
Lehre,  dass  eine  jegliche  Form  der  Materie  Wesen  gibt.  Eckhart  sagt, 
die  Seele  werde  iu  jener  höchsten  Einigung  überformt  mit  dem  Bekennt- 
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nisse,  womit  sich  Gott  selbst  bekennt  oder  mit  der  göttlichen  Form,  und 
BD  sei  Gott  das  Sein  der  Seele,  oder  Gott  sei  das  förmliche  Wesen  der 
Seele,  oder  die  Seele  sei  Gott  selbst 

Wir  iffissen,  dass  Eckhart  von  den  göttlichen  Personen  sagt,  sie 
seien  Form  des  Wesens,  insofern  sie  es  offenbaren.  Wflrde  nnn  Eck- 
hart's  Meinung  dio  sein ,  dass  die  göttlichen  Personen  in  der  mystischen 
Einigung  dio  Form  der  menschlichen  Seele  würden,  so  würden  in  Folgo 
des  Satzes,  dass  die  Form  der  Materie  Wesen  d.  h.  wirklichen  Bestand 
gibt,  die  göttlichen  Personen  das  Subject  des  menschlichen  Wesens 
irerden,  der  Mensch  wttrde  als  solcher  aufhören,  nnd  es  w&ren  die 
göttlichen  Personen,  welche  von  nun  an  sich  in  der  menschliclien 
Ifator  denken,  V(9xe  das  Eckhart's  Meinung,  so  wftre  er  allerdings 
Panthcist. 

Aber  das  ist  nicht  die  Meinung  Eckhart's.  Es  sind  nicht  die  gött- 
lichen Personen,  sondern  es  ist  das  göttliche  Wesen  oder  die  Katur, 
das  nnpersÖnUche  Licht,  das  was  er  die  Vernunft,  die  wirkende  Yer- 
nonft  nennt,  in  welche  die  Seele  bei  der  niystischen  Tünignng  räigerflckt 
oder  mit  welcher  sie  flberformt  wird.  Es  Ist  „der  Geist  der  Wdsheit, 
die  weder  Herze  noch  Gedank  hat**  (515). 

Nach  der  aristotelischeu  Lehre,  welcher  Thomas  und  Eckhart 
folgen,  erkennen  wir  mittelst  der  Ideen,  die  unsere  Vernunft  von  den 
Dingen  schöpft.  Diese  Ideen  sind  den  Engeln  anerschaffen,  der  Mensch 
aber  entnimmt  sie  den  Dingen  mittelst  der  wirkenden  Yenmnft.  Im 
lichte  des  Gattungsbegriffes  der  Pflanze  erkennt  er  alle  einzelnea 
Pflanzen.  Die  Idee  Ist  das  licht  fttr  ^das  Ange,  in  welchem  nnd  mit- 
telst welches  es  sieht  „Das  Ange  nnd  die  Seele  Ist  ein  solcher  Spiegel, 
dass  alles  darinnen  erscheinet,  das  dagegen  gehalten  wird.  Darum  sehe 
ich  nicht  dio  Hand  oder  den  Stein  (selbst),  sondern  ich  sehe  ein  Bild 
von  dem  Stein.  Aber  dasselbe  Bild  (von  dem  Stein)  sehe  ich  nicht  (wie- 
der) in  einem  andern  Bilde  oder  in  einem  Mittel,  sondern  ich  sehe  es 
ohne  Mittel  nnd  ohne  Bilde  (unmittelbar)  nnd  das  (dieses)  Bild  Ist  das 
Mittel.  Denn  Bild  ist  ohne  Bild  nnd  lai^  (die  VorsteUnng  des  Lau- 
fens) ohne  lanfen:  es  machet  wohl  laufend,  nnd  Grösse  ist  ohne  Grösse, 
\ielmehr  machet  sie  gross,  mid  doshalb  ist  Bild  ohne  Bild.  Das  ewig 
Wort  (die  Natur  Gottes)  ist  das  Mittel  und  Bilde  selbst,  das  da  ist  ohno 
Mittel  und  ohno  Bild,  auf  dass  die  Seele  in  dem  ewigen  Wort  Gott  be- 
greifet und  bekennet  ohne  Mittel  nnd  ohne  Bild^^  (142). 

Das  Bild,  mittelst  dessen  ich  sehe,  Ist  eins  mit  dem  Auge.  „Was 
mein  Ange  slehet,  das  ist  eins  mit  ihm*^  (150).  „Soll  mdn  Auge  das 
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r  Bild  erkennen,  das  an  der  Wand  gemalt  ist,  das  mnss  kleinlicb  in  der 
Luft  gebeutelt  werden,  noch  kleinlicher  muss  es  getragen  werden  in 
meine  Bilderiu  (Einbildungskraft),  in  meiner  Erkenntniss  wird  es  eins" 
^  (139).  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  diese  Lehre  vom  Bilde  für  die  Be- 
urtheilung  Eckhart's  hat,  mögen  auch  noch  folgende  zwei  sFellcn  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  deren  erster  er  selbst  ein  entscheidendes 
Gewicht  beilegt:  „Da  ich  heute  herging,  da  gedachte  ich,  wie  ich  euch 
also  vernünftig  predigte,  dass  ihr  mich  wohl  verstündet,  und  erdachte 
ein  Gleichniss.  Könntet  ihr  das  wohl  vcrstehn,  so  verstündet  ihr  mei- 
nen Sinn  und  den  Grund  aller  meiner  Meinung,  die  ich  je  predigte, 
und  das  Gleichniss  war  von  meinen  Augen  und  von  dem  Holze.  Wird 
mein  Auge  aufgcthan ,  so  ist  es  ein  Auge.  Ist  es  zu ,  so  ist  es  dasselbe 
Auge,  und  um  des  Sehens  willen  geht  dem  Holze  weder  ab  noch  zu. 
Nun  verstehet  mich.  Ist  das  der  Fall,  dass  mein  Auge  eins  und  einfältig 
ist  an  sich  selber  und  aufgcthan  wii'd  und  auf  das  Holz  geworfen  wird 
mit  einem  Ansehen,  so  bleibet  ein  jegliches  das  es  ist  und  werden  doch 
in  der  Wirklichkeit  des  Ansehens  also  eins,  dass  man  mag  sprechen: 
Auge  ist  Holz  und  das  Holz  ist  mein  Auge.  Wäre  aber  das  Holz  ohne 
Materie  und  ganz  geistlich  wie  das  Sehen  meines  Auges,  so  möchte  man 
in  der  Wahrheit  sprechen,  dass  in  der  Wirklichkeit  meines  Sehens  das 
Holz  und  mein  Auge  bestünden  in  Einem  Wesen.  Ist  dies  wahr  von 
leiblichen  Dingen,  so  ist  es  vielmehr  wahr  von  geistlichen  Dingen" 
(193).  Mit  dieser  Stelle  venvandt  ist  die  oben  bei  der  Erwähnung  des 
Gesetzes  der  Immanenz  angeführte  Stelle,  die  wir,  weil  sie  ebenso  wie 
die  vorige  für  die  vorliegende  Frage  von  Bedeutung  ist,  hier  wieder- 
holen :  „Ich  nehme  ein  Becken  mit  Wasser  und  lege  darein  einen  Spie- 
gel und  setze  es  unter  das  Rad  der  Sonne ,  so  wirft  die  Sonne  aus  ihren 
lichten  Schein  aus  dem  Bado  und  aus  dem  Boden  der  Sonne  und  ver- 
geht doch  nicht.  Das  Widerspiclcn  des  Spiegels  in  der  Sonne  das  ist 
in  der  Sonne.  Sonne  und  er  (Spiegel)  ist  doch  was  er  ist.  -Uso  ist  es 
um  Gott.  Gott  ist  in  der  Seele  mit  seiner  Natur,  mit  seinem  Wesen 
und  mit  seiner  Gottheit  und  er  ist  doch  nicht  die  Seele.  Das 
Widcrspielen  der  Seele  das  ist  in  Gott.  Gott  und  sie  ist  doch  das  sie 
ist  (das  sie  sind).  Gott  der  wird  da  alle  Creaturen  (180  f.). 

Wir  knüpfen  an  das  erste  der  beiden  Gleichnisse  an.  Es  sagt:  dio 
üeberformung  der  Seele  mit  dem  wesentlichen  Begriff  der  Dinge  ist 
das  Älittcl,  durch  welches  die  Seele  die  Dinge  erkennt.  Diese  Einigung 
mit  dem  Bilde  oder  dem  Begriffe  der  Dinge  ist  eine  so  innige,  dass  man 
sagen  kann,  Seele  und  Ding  werden  eins.   Aber  dennoch  bleibt  jedes 
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im  66' ist.  Die  Anweadnng  auf  das  Verbfiltnias  der  Seele  za  Gott  in  der 
mystisclieiL  KSnignng  ergibt  sich  nim  von  selbst.  Die  Nator  der  Gottheit, 
das  ist,  die  Idco,' der  Wesensbegriir Gottes,  mittelst  dessen  sieb  Gott 

unmittelbar  erkennt,  ist  in  der  mystischen  Einigung  das  was  die  Seele 
überformt,  wie  das  Bild  oder  die  Form  des  Dings  die  Seele  überformt 
beim  simüichen  ErkenneiL  Wie  man  hier  sagen  kann,  „Auge  ist  Holz 
ond  Holz  ist  mein  Ange'S  so  kann  man  dort  sagen:  Seele  ist  Gott  nnd 
Gott  ist  Seele,  nnd  in  der  Wirklichkeit  ihres  Sehens  bestehen  Gott  mid 
Seele  in  Einem  Wesen.  •  Und  bleibet  doch  ein  Je^ches,  das  es  ist,  ivie 
wohl  sie  in  der  '^K^klichkdt  des  Sehens  eins  werden. 

Die  Natur  der  Gottheit  also ,  mit  welcher  wir  überformt  werden, 
hat  nur  die  Bedeutung  eines  Mediums,  durch  welches  wir  Gott  schauen, 
nickt  tritt  es  an  die  Stelle  unserer  eigenen  Natur  oder  Persönlichkeit. 
f^Das  Auge  darinnen  ich  Gott  sehe  ist  dasselbe  Auge,  darinnen  mich 
Gott  äehet'* 

Aber  die  Nator  der  Persönlichkeit  soll,  wie  man  femer  meinte, 
dnrch  ihre  Mnigung  mit  einem  „reinen J^iehte'V      ^  Eekhart  lehre, 

gefährdet  werden.  Wir  haben  oben  bereits  gesehen ,  welche  Bewandt- 
niss  es  mit  der  Bezeichnung  der  Gottheit  als  eines  „Nicht"  hat.  Es  ist 
wahr,  Eckhart  erklärt  alle  Bezeichnungen,  durch  welche  wir  Gottes 
Wesen  bestimmen  wollen,  für  nngenttgend.  Die  Gottheit  ist  ihm  das 
weiaelose  Wesen,  die  Wüste,  die  Finstemiss.  So  lesen  wir  unter  andern 
f)7.  den  anch  von  der  Verdammungsbulle  des  Papstes  getroffenen  Satz:  ,Jn 
Gott  ist  weder  Güte,  noch  Besseres,  noch  Allerbestes.  Wer  spricht  dass 
Gott  gut  wäre ,  der  thäte  ihm  also  unrecht,  als  der  die  Sonne  schwarz 
hiesse"  (269).  „Grosse  Meister  sprechen:  Gott  ist  ein  lauter  Wesen j 
Düd  ich  spreche:  Ks  ist  so  unrichtig,  dass  ich  Gott  heisse  ein  Wesen, 
als  ob  ich  die  Sonne  hiesse  bleich  oder  schwarz^^  (268).  „Man  muss 
Gott  nehmen  Weise  ohne  Weise  und  Wesen  ohne  Wesen.  Denn  er  hat 
keine  Weise.  Davon  spricht  St  Bemhardus:  wer  didi  Gott  bekennen 
soll,  der  muss  dich  messen  sonder  Mass"  (84). 

Alle  diese  und  ähnliche  Sätze  ruhen  auf  der  Voraussetzung,  dass 
die  menschliche  Vernunft  jetzt  nur  zu  erkennen  vermöge  in  „möglicher" 
Weise,  das  ist  mitteist  der  Bilder  und  Formen,  die  wir  aus  der  Betrach- 


1)  Lasson  S.  112.  Die  Stelle  517,  2,  auf  welche  Lassou  sich  beruft,  wird 
von  Eckbart  S.  51'J  und  520  selbst  glossirt.  Allein  Lasson  kann  die  Glosse 
kaum  uachgelesen  haben,  denn  sie  sagt  das  Gegentheil  von  dem  aus,  was 
Jiosson  Eckliart  sagen  läsat. 
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tnng  des  ereatürüdieii  Leliens  schöpfen.  Darum  Termögeii  idr  Gott 
niclit  eigenüicli  und  wesenUidi  zu  erkennen.  Die  zeitliche  Welse  der 
Erkeimtniss  ist  eine  stflekwefse  und  mangelhafte.  Alle  Bezeichnungen 

die  wir  Gott  hvi  dieser  Weise  des  Erkoiiiieiis  f^ebeii,  bind  unzureichend. 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Gottheit  an  sieb  ein  Nicht,  dass  sie  an 
sich  ohne  P'orm  und  Weise  sei.  "Wir  ivisflcn,  dass  Eckhart  die  Gottheit 
als  die  höchste  Form  bezeichnet,  dass  er  von  ihr  spricht  „als  der  reinen 
schonen  Welt,  die  in  Gott  ist*S  dass  er  sagt:  „die  Natur  ist  Gottes 
Schönheit.^  Wenn  er  von  ihr  als  der  „einfoltigen  Einheit*'  spricht,  so 
fasst  er  die  Einheit  nicht  als  leere  Einerleiheit,  sondern  als  das  dyna- 
mische Princip  der  Vielheit.  Er  erklärt  sich  darüber  in  folgender  Weise: 
„Als  je  ein  Meister  weiser  und  mächtiger  ist,  darnach  geschieht  auch 
sem  Werk  unvermittelter  und  ist  einfältiger.  Der  Mensch  hat  viel  Mit- 
tels in  seinen  ftnsseren  Werken.  Ehe  er  die  in*s  Werk  setzt  nach  dem 
Bilde,  das  er  in  sich  trägt,  da  gehöret  viel  Bereitsdiaft  dazu.  Der  Mond 
und  die  Sonne  hi  ihrer  Meisterschaft  und  in  ihrem  Werke,  das  im  Er- 
leuchten hesteht:  das  thun  sie  gar  schnelliglich.  Sobald  sie  ihren  Schein 
ausgiessen,  in  demselben  Augenblick  so  ist  die  Welt  voll  Lichtes  an 
allen  Enden.  Aber  darüber  ist  der  Engel,  der  bedarf  noch  minder 
Mittels  an  seinen  Werken  und  hat  aucb  minder  Bild.  Der  alleroberste 
der  Seraphim  liat  nicht  mehr  denn  Ein  Bild.  Was  alle  die  unter  ihm 
sind  nehmen  in  Mannigfialt^keit,  das  nimmt  er  alles  in  Einem.  Aber 

j  Gott  bedarf  keines  Bildes  noch  hat  er  ein  Bild**  (5£).  Die  Ehiheit  ist 
also  bei  Eckhart  nicht  etwa  gleich  der  untersten  Zahl,  mit  der  whr  zu 
zählen  anfangen,  sondern  gleich  einer  höchsten  Zahl,  welche  alle  nie- 

i  deren  in  sicli  begreift.  Das  Ganze  ist  ihm  Princip  des  Theils,  nicht  sind 
ihm  die  Theile  Princip  des  Ganzen.  Das  Thier  sieht  nur  den  einzehien 
Menschen,  der  Mensch  erkennt  das  Einzelwesen  mittelst  des  höheren 
Begriffes  der  Gattung  und  also  unter  der  höheren  Einheit.  Die  höchste 
Idee,  der  höchste  Begriff  ist  jene  Einhdt  welche  die  drei  Personen  in  mck 
hefasst,  die  Einheit,  mittelst  welcher  Gott  sich  selbst  und  alle  Dmge  er- 
kemit.  Das  ist  die  Natur  der  Gottheit.  Nun  ist  der  Mensch  nach  Gott 
geschaffen,  dass  er  alles  nehmen  will  gleich  Gott  in  der  höchsten  Ein- 
heit, darum  ist  sein  höchstes  Verlangen  Gott  zu  nehmen  und  zu  haben 
in  seinem  letzten  Grunde.  Darum  will  er  auch  Gott  nehmen  nicht  als 
er  drei  ist,  sondern  als  er  Eins  ist  „Vernunft  die  blicket  ein  und  durch- 
bricht alle  Winkel  der  Gottheit  und  nimmt  den  Sohn  in  dem  Herzen  des 
Vaters  und  in  dem  Grunde  (da  er  die  Weisheit  des  Vaters,  die  Natur 
der  Gottheit,  da  Gott  die  Einheit  ist)  und  setzet  ihn  in  ihren  Grund. 
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Vernunft  die  dringet  ein-,  ihr  genüget  nicht  an  Güte  noch  an  Weisheit 
noch  an  Wahrheit  noch  an  Gott  selber  (sofeme  er  aus  seinem  Lebens- 
gninde  in  dio  Personen  ausgegaogeu  ist).  Ja  bei  guter  Wahrheit,  ilir 
genüget  so  wenig  an  Gott  als  an  dnem  Steine  oder  an  einem  Banme; 
Sie  ruhet  nimmer,  de  brieht  in  den  Grand,  wo  Gftte  mid  Wahrlieit  ans^ 
hiiclit,  imd  nimmt  es  in  prindpio,  in  dem  Beginne,  da  Gflte  nnd  Wahr- 
lieit  ausgehend  ist,  ehe  sie  ausbreche,  in  einem  Tiel  höheren  Grande  als 
Güte  und  Weisheit  ist"  (144).  So  ist  also  das  Einswerden  mit  der> 
höchsten  Einheit  kein  Yerfliessen  in  eia  leeres  unbestimmtes  Sein,  so 
dass  das  Ziel  der  Mystik  zugleich  ein  Untergang  des  persönlichen 
Lebens  und  D^ena  wftre.  Denn  allerdings  ist  das  peraOnlifihe  Leben 
in  demselben  Masse  persönlich  als  es  ein  denkendes  ist,  und  das  Denken 
ist  in  demselben  Masse  Denken  als  das  Olgect  an  dem  es  und  ndttelst 
dessen  es  denkt,  Bestimmtheit  ist 

Die  Persönlichkeit  des  Menschen  scheint  indess  bei  Eckhart's 
Lehre  von  der  mystischen  Einigung  noch  durch  eine  dritte  Reihe  von 
Sätzen  gefährdet,  in  welchen  der  Untergang  des  eigenen  Denkens  ge- 
fordert wird,  nm  zur  Einheit  mit  Gott  zu  gelangen.  Denn  Eckhart 
acheint  damit,  dass  er  sagt:  Man  solle  Gott  suchen  mit  Unsinne  (514), 
man  solle  entsidken  der  Selbstheit  nnd  der  Wirklichkeit  der  KrSfte 
(519),  den  Untergang  der  Persönlichkeit  zu  lehren.  Allein  nicht  das 
Denken  und  Schauen  überhaupt,  sondern  das  Denken  mittelst  der- 
jenigen P'ormen  und  Bilder,  die  nicht  die  göttliche  Natur  selbst  sind, 
soll  untergehen.  Die  Forderang,  auszugehen  von  allem  Denken  mittelst 
der  croatlirlichen  Formen,  hat  ansser  der  ünanl&nglichkeit  dieser  ^or* 
Aden  an  sich,  zoi^eieh  noch  einen  sittlichen  Grand.  Eddiart  sieht  die  , 
Sunde  in  dem,  dass  der  Mensch  sich  in  sich  selbst  grttnden  wollte,  in  , 
der  selbstischen  Richtung.  Damit  ist  der  Mensch  seinem  Lebensgrunde  • 
entsunken,  dem  göttlichen  Licht  entfremdet  und  der  Aeusserlichkeit  und  ^ 
Zeitlichkeit  verÜBÜÜen.  Es  bedarf,  um  zu  neuem  Leben  zu  gelangen, 
eines  Sterbens.  Wir  müssen  allem  Haften  an  sinnlichen  Bildeni  und 
Formen,  allem  eigenen  Yteen  nnd  Wollen  imd  Denken  absterben  und 
ao  adbsüoa  wieder  werden,  „wie  wir  waren,  da  wir  nicht  waren",  da 
wir  nooh  als  blosse  MOglichkdt  im  göttlichen  Wesen  standen.  Dann 
erst  ist  der  falsche  Grund  zertrümmert,  wenn  wir  auf  diesem  ethischen 
Wege  auf  den  wahren  Grund  unseres  Seins  mit  allen  Kräften  zurückge- 
gangen und  dem  göttlichen  Wesen  gleichförmig  geworden  sind.  Hier 
erst  sind  wir  im  Stande  Gott  in  Tollkommener  Weise  zn  erfahren,  und 
diea  Eciidiren  ist  ^  Gott  Idden,  ^  passives  Yerhaltmi,  in  Folge 
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deascfli  jedoch  das  Wirken  unserer  Kräfte  als  ein  Mitwirken  mt  in 
rechter  Weise  stattfinden  soll. 

So  ist  also  die  llcducimug  der  mouschlichcn  Persönlichkeit  auf  die 
^•eine  Passivität  nicht  hloss  durch  die  Manf^olhaftigkcit  der  Mittel  gefor- 
dert, d.  i.  der  Ideen ,  mittelst  welcher  wir  in  diesem  Zeitleben  das  gött- 
liche zu  denken  Überhaupt  in  der  Lage  sind,  sondern  vielmehr  noch 
dnreh  das  s&ndige,  selbstische  Wesen,  das  all  nnserm  Denken  nnd  Wol; 
len  anhaftet  nnd  dnen  solchen  Bflckgang  in  „das  Thal  dqr  Demnfli**, 
in  die  reine  Abgeschiedenheit  nöthig  macht. 

Wie  uns  bei  der  Lehre  Eckhart's  von  der  Weltschöpfung  und  bei 
jener  von  der  Natur  der  menschlichen  Seele  die  Charaktcrisirung  seiner 
Anschauung  als  einer  pantheistischen  als  falsch  erschien,  so  vermögeu 
ivir  diesen  Charakter  des  Pantheismns  auch  in  seiner  Lehre  von  der 
mystischen  TOnigmig  des  Menschen  mit  €k>tt  nicht  zu  erkennen.  Wir 
sahen,  dass  er  wedw  das  Denken  der  göttlichen  Personen  zom  Denken 
des  Menschen  werden  Iftsst,  noch  dass  er  die  denkende  menscUiehe 
Persönlichkeit  durch  die  Einigung  mit  einem  bestimmungs-  und  qiiali- 
tätlosen  Sein  illusorisch  macht,  noch  dass  er  das  Zurückgehen  des  per- 
sönlichen Lebens  auf  die  reine  Passivität  als  das  letzte  Ziel  des  mensch- 
lichen Lebens  hinstellt. 

Das  Ansehen  des  eigenen  jy&akeoB  würde  «nf  eme  Yemichtnng 
des  menschlichen  Geistes  nur  dann  hinanskommen,  wenn  Eckhart  das 
denkende  Subject  selbst  zerstört  wissen  wollte.  Aher  nicht  dieses,  son- 
dern die  Mittel  durch  welche  das  Subject  denkt,  sollen  aufgegeben  wer- 
den, und  sollen  aufgegeben  werden,  nicht  damit  es  dabei  bleibe,  sondern 
damit  die  Natur  Gottes  d.  L  die  Weisheit,  die  Idee  Gottes  das  Mittel 
werde,  darcb  welches  wir  sehanen  nnd  denken.  So  stellt  Eckhart  dem 
Emwnrf:  „Herre  ihr  setzt  all  nnser  Heil  in  dn  Unwissen;.  das  lastet 
als  ein  Qehresten.  Gott  hat  den  Menschen  geschaffen  dass  er  wisse*^  die 
Antwort  entgegen:  „Man  soll  hier  kommen  in  ein  llherformet  Wissen, 
aber  dies  Unwissen  soll  nicht  kommen  von  Unwissen,  sondern  von  Wis- 
sen soll  man  kommen  in  ein  Unwissen.  Dann  sollen  wir  werden  wissend 
mit  dem  göttlichen  Unwissen  und  dann  'wird  geadelt  und  geziert  unser 
Unwissen  mit  dem  llbematfirlichen  Wissen''  (40).  Ans  dieser  SteUe 
wird  klar,  dass  der  Verzicht  auf  alles  eigene  Denken  nnr  als  ein  Ueher^ 
gang  gefordert  wird  nm  zum  höchsten  Ziele  zu  gelangen  und  dieaea 
höchste  2Kel  ist  das  Wissen  mit  dem  übernatürlichen  Wissen. 

Nach  der  bei  Besprechung  der  bisherigen  Fragen  gewonnenen  Ein- 
sicht sind  wir  nun  auch  im  Stande,  ^ene  Stellen  Eckhart's  zu  vorstehen^ 
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welche  die  Bolle  Jobaimes  XXII.  yemtheilt  \aA  und  welclie  eine  tOI- 

ligc  Identificiruug  des  zur  inysiischen  Veroimgunu'  ir «.'langten  Mousohou 
mit  Gott  und  insbesoudero  mit  dem  Sohne  Gottes  zu  lehren  seheiuen. 
Die  in  der  Bulle  verurtheilten  Sätze  gehen  dahin:  dass  der  Vater  9,mkh 
ab  sein  Scin^^  wirke;^  da»  alles,  was  die  Schrift  von  Christo  sage,  aiach 
Ton  dem  aiit  QM  geeinten  Ifenseben  gelte  ;2  dass  alles  was  Gott  seinem 
eingebomen  Solme  in  menschKcher  Natur  gab,  er  anch  mir  gegeben 
babe,  nnd  bier  sei  nichts  ansgenommen,  weder  Einheit  noch  Heiligkeit;' 
dass  alles  was  der  göttlichen  Natur  eigeu  ist,  auch  eigen  sei  dem  gereeh- 
ten  und  göttlichen  Menschen :  ein  solcher  ^lensch  wirke  was  Gott  wirkt 
nnd  habe  zugleich  mit  Gott  Himmel  und  Krdo  ge^chatlen  und  sei  der  Kr- 
senger  des  ewigen  Wortes  und  Gott  wflsste  ohne  einen  solchen  Menschen 
nichts  an  ifaon.^  Der  gute  Mensch  sd  Gottes  eingeborener  Sohn,  den 
er  Ton  Ewigkeit  her  gesengt  hat^ 

Alle  diese  Sfttse  sind  dem  Sinne  nach  enthalten  in  folgender  Stelle 
der  G5.  Predigt,  in  welcher  zwei  derselben  auch  wörtlich  vorkommen. 
Diese  Stelle  lautet:  „Nicht  alleiu  ist  die  Seele  bei  ihm  noch  er  bei  ibr 
gleich  (gleichartig  ausser  und  neben  ihm  stehend) ,  sondern  er  ist  in  ihr 
nnd  gebiert  der  Vater  seinen  Sohn  in  der  Seele  in  derselben  Weise,  als 
er  ihn  in  der  Ewigkeit  gebiert  nnd  nicht  anders.  Er  muss  es  thnn,  es 
sei  ihm  lieb  oder  leid.  Der  Yater  gebiert  seinen  Sohn  ohne  Unterlass. 
Und  ich  spreche  mehr:  er  gebiert  mich  seinen  Sohn  nnd  denselben 
Sohn.  Ich  spreche  mehr:  er  gebiert  mich  nicht  allein  seinen  Sohn,  son- 
dern er  gebiert  mich  sich  und  sich  mich  und  mich  sein  Wesen  und  seine 


1)  Art.  X:  Nos  transformamur  totalitcr  in  Deurn  tt  cunverthnw  in  mm 
»imili  modo  sicut  in  mcramento  jmnis  com  ei  iitur  in  corpus  Christi:  sie  cgo  cow 
verlor  in  eum^  guod  ij'Sc  nie  operatur  suum  esse. 

2)  Art.  XII:  Qtdcqtäd  dicil  sacra  scriplura  de  Christo  ^  hoc  diam  lotum 
per(fictUMr  de  omni  ttmo  et  dinno  komme. 

3)  Art,  Xi:  Quiepnä  Deaa  pater  äedit  fdio  ovo  mdgenUo  In  hamma  natura, 
ioe  totum  dedit  miki:  kic  mhH  excipioy  nee  tmtonem,  nec  tanctüatemt  ted  totum 
dedit  mOu  ncirt  »Qn, 

4)  ArL  XIII:  Qmequid  proprium  est  dimnae  naturae,  hoc  lotom  proprium 
ett  homini  ßtelo  et  dimno:  propter  hoc  Ute  homo  operatur  qvicqoid  deue  operatur 
et  ereamt  una  cum  J>eo  codwn  et  terram  et  ett  generator  Verbi  aetemi  et  Dem  eine 
täli  homine  nesciret  qmcquam  facere. 

5)  Art.  XX:  Quod  honna  hämo  eilt  umgenÜM  ßlius  Dei.  Art.  XXT:  Homo 
nohili»  est  iHe  wngenittts  Filius  Dt  i,  quem  pater  aeternaliter  gtuuit.  Art.  XXII: 
Pater  generai  me  suum  FUium  et  eundem  Filivm,  Qfäcfjuid  Ihuf  opcralurfkoc  est 
umm,  propter  hoc  generat  ipee  me  tuumßUum  eine  omni  UiMiinctione. 
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Natur  (d.  h.  indem  er  mich  gebiert ,  gebiert  er  sich  und  indem  sich  — 
mich,  und  indem  mich  so  sein  Wesen  und  seine  Natur  "  (205). 

Folgendes  ist  nach  den  Yoraussetzangen  Kckhart's  die  Auflösung : 
Das  potentielle  Wesen  der  Gottheit  erwacht  an  dem  Spiegelbilde  der 
göttlichen  Natnr  zur  actuellen  Persönlichkeit,  und  diese  Persönlichkeit 
setzt  sich  dnrch  den  Blick  auf  die  Natur  als  Vater,  Sohn  und  Geist. 
Mit  der  Natur  der  Gottheit  ist  aber  auch  die  durch  Christus  zu  Gott 
zurückgeführte  Seele  überformt.  Diese  Uebcrformung  begründet eiue 
Einheit  wio  sie  beim  sinnlichen  Erkennen  nach  dem  angeführten 
eckhartischen  Gleichnisse  zwischen  dem  Auge  und  dem  Bilde  des  Holzes  « 
stattfindet.  Wie  man  dort  sprechen  kann:  Auge  Holz  und  Holz  Auge, 
so  hier:  Seele  göttliche  Natur  und  göttliche  Natnr  Seele.  Wenn  darum 
der  Vater  allezeit  den  Sohn  gebiert  durch  den  Blick  auf  seine  Natnr, 
und  wenn  die  Seele  die  göttliche  Natur  beissen  kann,  insofern  sie  durch 
sie  überformt  ist,  so  gebiert  der  Vater,  indem  er  auf  seine  Natur  blickt, 
in  seinem  Sohne  zugleich  mich.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  die 
menschliche  Persönlichkeit  in  die  Person  des  Sohnes  verwandelt  sei, 
sondern  nur,  dass  das  Object  der  göttlichen  Persönlichkeit  ein  durch 
die  menschliche  Seele  bereichertes  geworden  Ist,  so  wie  man  sagen  kann, 
dass  der  KOnstler  mit  seinen  Gedanken  sich  zusammenfassend,  sich 
selbst  weiss.  Damit  aber  hören  diese  Gedanken  nicht  auf,  das  zu  sein, 
was  sie  an  sich  sind. 

Das  Fortbestehen  der  menschlichen  Persönlichkeit  in  d^r  mysti- 
schen Einigung  wird  flberali  von  Eckhart  vorausgesetzt  oder  mit  Be- 
stimmth^t  ansgesprochen.  Es  mag  sein,  dass  sie  im  Uehermaas  der 
Seligkeit,  welche  ans  der  Verzflckung  in  die  göttliche  Natur  entspringt, 
alch  selbst  zuweilen  für  Gott  hält,  „die  Seele  mag  kommen  in  so  grosse 
Vereinuug,  dass  Gott  sie  allzumal  in  sich  ziehet  so  gänzlich,  dass  die 
Seele  keinen  Unterschied  erkennet,  für  was  sie  sich  selber  halte",  aber: 
„Gott  hält  sie  für  eine  Creatur"  (500).  Denn  sie  erkennt,  sie -schaut, 
nur  jetzt  in  anderer  Weise  als  vormals,  da  sie  mittelst  der  Kräfte  er- 
kannte. „Darum  stirbt  die  Seele  In  allen  Formen  ausser  In  Gott  Da 
besteht  ihre  Materie,  dass  sie  kein  vorwärts  hat  (ihr  höchstes  Ziel  er- 
reicht hat),  und  die  Kräfte  der  Seele  die  ziehet  €K>tt  In  sich,  dass  die 
Seele  steht  auf  einem  blossen  Geiste.  Dein  Geist  ist  dir  nicht  genom- 
men, die  Kräfte  deiner  Seele  sind  dir  genommen"  (531).  Die  Seelo 
haftet  „an  ihm,  der  sie  eingezogen  als  ein  kleines  Ganeistcrlein  (Funke) ^ 
in  solcher  Armuth  war  Paulus,  da  er  sagt:  Ich  verstand  solche  Dinge, 
die  man  nicht  wohl  sprechen  kann.^  Denn  wenn  anch  die  Kräfte  der 
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Seele  nicht  das  sind,  womit  sie  sieh  selbst  begreift,  so  wird  sie  sicli 
doch  als  einer  b^gränzten  und  bestimmten  gegettllber  dem  Unendlichen 
inne.  Mit  aller  BestimmthMt  hebt  Eckhart  das  in  der  schon  einmal  be- 
nützten Stelle  hervor.  „Nun  möchte  ich  fragen,  wie  es  sei  um  die  in  A 
Gott  verlorene  Seele,  ob  sie  sich  finde  oder  nicht?  Hierauf  will  ich 
sprechen,  wie  mich  düuket,  dass  sie  sich  finde  an  dem  Punkte,  wo  ein 
jegUch  vernünftig  Wesen  verstehet  sich  selber  mit  sich  selber.  Obgloidi 
sie  sinket  nnd  sinket  in  der  Eingkeit  göttlichen  Wesens:  sie  kann  doch 
den  Gnmd  nunmer  begreifen.  Bamm  hat  ihr  Gott  ein  Pttnktlein  ge^ 
lassen,  damit  kehret  sie  ivieder  in  sich  selber  nnd  findet  sich  und  be- 
kennet sich  Creatur"  (387). 

Die  Art  der  Erkenntnis  der  Seele  in  der  mystischen  Yereinigmig 
kann  mm  anch  ebensowenig  eine  nnbestimmte,  verschwimmende,  nn- 
klare  sdn,  als  die  göttliche  l^atnr,  mit  der  sie  tiberformt  wird,  ebi  unbe- 
stimmtes und  formloses  Wesen  ist.  Sic  erkennt  vielmehr  in  dieser  Ein- 
heit alles  in  der  principiellsten  und  eigentlichsten  Weise,  in  einer  viel 
höheren  Weise  als  sie  mittelst  des  natürlichen  oder  des  durch  die  Gnade 
geschenkten  Lichtes  zn  erkennen  vermochte.  „Der  Geist  wird  entklei- 
det von  alle  dem,  das  ihm  je  geoffenbaret  ward  in  Lichtes  Weise  (in  der 
Form  des  creatflrlichen  lichtes).  Von  dem  wird  er  entblOsset,  denn  er 
soll  da  ein  anderes  befinden,  eigentlicher  denn  er  hier  versteht  in  Lich- 
tes Weise.  Die  Begreiflichkeit  der  Einigkeit,  die  die  seligen  Geister 
haben,  die  besteht  in  der  Empfindlichkeit  mit  (mittelst)  aller  Welt  eines 
andern  (der  göttlichen  Natur),  denn  das  sie  selber  sind"  (518).  Diese 
F.ini£ping  mit  der  l^ator  der  Gottheit  hat  zur  Folge,  das»  die  mensch- 
liche Seele  ehigellUirt  wird  in  die  Wunder  der  göttlichen  Selbstoffen- 
barong  und  aller  creatflrlichen  Dinge.  Die  Einigtmg  ist  das  Mittel  um 
diese  Offenbarungen  zu  verstehen.  „Mit  dem  Lichte  der  Einftltigkeit 
göttlichen  Wesens  sollen  ^^^r  sehen  das  göttliche  Wesen  und  alle  die 
Vollkommenheiten  des  göttlichen  Wesens,  die  sich  da  offenbarend  sind 
im  Unterschied  der  Personen  und  in  der  Einigkeit  des  Wesens"  {C,  N.), 
„Die  Kraft  der  göttlichen  Katar  wirft  die  Seele  aus  ihrem  Wesen  in 
göttlicher  Natur  Wesen,  nnd  das  Wesen  durdigeht  sie  allzumal  und  die 
zwei  Wesen  stehen  auf  einem  Punkt  in  der  Seele  und  in  Gott  (das  Eine 
Auge,  in  welchem  ich  Gott  sehe  und  Gott  mich  siebet),  und  der  Unter- 
schied der  drei  Personen  hindert  die  Einigkeit  nicht  und  das  Wesen 
hindert  den  Unterschied  der  drei  Personen  nicht  (die  Seele  wird  durch 
ihre  Einigung  mit  dem  Wesen  an  4er  £rkenntniss  der  Dreifaltigkeit , 
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nicht  gebindert).  Selig  sind,  die  diese  Ueberfahrt  getban,  denen  wer- 
den alle  Dingo  bekannt  iu  der  Wahrheit." 

Ja  selbst  die  Kräfte  der  Seele  werden  dann,  nachdem  die  Seele 
ihnen  entsunken  war,  in  einer  neuen  und  höheren  Weise  wieder  wirk- 
sam. „Wcmi  die  Seele  von  dem  erledigt  ist,  des  ihr  Gewissen  Kund- 
schaft hat  (dem  sündigen  Wesen  oder  dem  Wesen  aus  ihr  selber)  und 
des  Bildes  (der  Natur)  Gottes  kein  Entbehren  hat,  so  hat  die  Vernunft 
einen  ewigen  Zugang  zu  der  Wahrheit.  Denn  die  Sonne  der  Ewigkeit 
wirft  sich  mit  ihrem  Schein  in  die  Seele  und  durchdringt  ihre  Kräfte, 
und  erhebt  sie  und  macht  sie  ihm  gleich  in  einem  vernünftigen  Bild. 
Und  wenn  die  Seele  das  Werk  wesentlich  leidet,  wie  es  Gott  vemünftig- 
lich  wirkt,  so  wird  der  Seele  Vernunft  ein  Licht  aller  Werke  (erkennt 
sie),  die  Gott  von  Gnaden  in  ihr  wirkend  ist.  Und  wenn  die  Vernunft 
also  erhaben  wird,  so  erhebt  sie  alle  Kräfte  über  alle  zeitliche  Dinge, 
da  dennoch  die  Kräfte  allewege  zunehmen  und  nicht  ab"  (409.  Vgl 
648  N.  45). 

Nicht  also  der  Untergang  der  Persönlichkeit,  wie  behauptet  wor- 
den ist,  sondern  die  Restitution  der  Persönlichkeit  als  einer  in  und  mit 
dem_ persönlichen  Gott  wirkenden  ist,  wie  wir  sahen,  das  letzte  und 
höchste  Ziel  der  Mystik  und  wird  von  Eckhart  auch  ausdrücklich  als 
das  Wesen  der  Vollkommenheit  bezeichnet.  „Doch  muss  dann  auch 
dies  noch  eine  ledige  Seele  lassen  und  muss  Gott  allein  wirken  lassen 
ohne  Hindernisse,  so  wirkt  er  vollkommen  seine  Gleichheit  an  ihr  und 
wirkt  sie  in  sich  selber  hinein.  So  versteht  sie  mit  ihm  und  min- 
net  sie  mit  ihm.  Dies  ist  das  Wesen  der  Vollkommenheit" 
(N.  1866,  S.  471). 

Diese  von  der  Mystik  als  das  höchste  Ziel  hingestellte  Aufgabe 
hindert  es  dann  auch,  dass  Eckhart  einem  falschen  Quietismus  verföllt,  j 
in  welchen  andere  Mystiker  verfallen  sind.  Eckhart  stellt  ganz  in  Ucber-  ' 
einstimmung  mit  dem  von  ihm  bezeichneten  höchsten  Ziele  ö^ss  wirkende 
Lpb^n  über  das  schauende.  Das  schauende  Leben  ist  ein  Mittel  um  zu 
dem  wahren  wirkenden  Leben  zu  gelangen.  In  einer  seiner  späteren 
Predigten  meint  er  im  Anschluss  an  Thomas  von  Aquin:  In  dem  Wirken 
giessc  man  aus  von  Minne  was  man  eingenommen  habe  in  der  Schauung. 
„Da  ist  nicht  mehr  denn  eines,  denn  man  greifet  nirgend  denn  in  den 
Grund  der  Schauung  und  machet  das  fruchtbar  in  der  Wirkung,  und 
damit  wird  die  Meinung  (der  Zweck)  der  Schauung  vollbracht.  —  Denn 
Gott  meinet  in  der  Einigkeit  der  Schauung  die  Fruchtbarkeit  der  Wir- 
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kang;  denn  in  der  Schannng  dienest  da  aUeiii  dir  gelber,  aber  in  den 
togendlichea  Wedna  dienest  da  der  Menge"  (18). 

Etekhart  hatte  in.  „SchweBter  Katrei",  ivie  vir  sahen,  es  fttr  mög- 
lich erklärt,  dass  der  Maisch  noch  in  diesem  Leben  in  dem  Anschauen 

des  göttlichen  Wesens  „ein  stetes  Bleiben  gewinne",  da  „bewähret" 
werde.  Er  selbst  glaubte,  als  er  jenen  Tractat  schrieb,  nur  eine  an- 
nähernde Erfahrung  unmittelbarer  Einwirkungen  eines  höheren  Lebens 
zn  liaben,  wie  mir  scheint  Denn  es  deatet  manches  darauf  hin,  dass 
er  unter  dem  Beichtiger  sich  seihst  meüit  Dieser  bekennt  da,  dass  er 
das  was  ihm  die  Tochter  toü  ihren  Zostladen  sage,  ans  Bfldim  wisse, 
aber  „mit  Leben"  noch'  nicht  vollbracht  habe.  Aber  während  seines 
fortdauernden  Verkehrs  mit  Schwester  Katrci  geschieht  es  ihm  doch, 
dass  er  über  den  wunderbaren  "Worten,  welche  die  Tochter  von  Gott 
q^iach,  verzückt  wurde  „dass  er  von  allen  seinen  äussern  Sinnen  kam, 
80  dass  man  ilm  in  eine  heimliche  ZeUe  tragen  moaste  nnd  er  da  innen 
dne  lange  Wdle  lag,  ehe  er  wieder  in  sich  selber  kam.  „Ihm  war  da, 
wie  er  sagt,  von  Herzen  wohL  Er  war  da  gezogen  in  ein  göttlich  Be- 
schauen und  ihm  war  gegeben  ein  wahr  Wissen  alles  dessen,  das  er  von 
ihrem  Munde  gehört  hatte."  Für  ein  stetes  Bleiben  im  Schauen  sei  er, 
so  erklärt  Schwester  Katrci,  noch  nicht  bereitet  genug.  Er  solle  allmäh- 
lich vorwärts  gehen,  und  seine  Kräfte  nicht  zu  sehr  anstrengen,  um 
nicht  rasend  za  werden  (475).  Damit  schlieast  der  Tractat  Eckhart 
ist  nicht  zu  Jenem  höchsten  Ziele  gekommen,  za  dem  er  Schwester  Ka- 
trei  gelangen  l&Bst  Denn  in  den  Tractaten,  welche  ans  der  letzten 
Zeit  stammen,  erklärt  er,  dass  das  stete  Bleiben  im  Anblick  der  blossen 
Gottheit  erst  in  jenem  Leben  stattfinde.  „Seligkeit  ist  hier  nur  im  Vor- 
schmack,  dort  ohne  Masse"  sagt  er  im  ersten  Tractat,  der  ziemlich 
späten  Ursprungs  ist,  und  in  dem  Tractat  der  Nürnberger  Handschrift 
sagt  er:  „Nach  diesem  Leben,  wenn  wir  des  Leichnams  ledig  werden, 
so  soll  an  unsere  Möglichkeit  transfigurirt  werden  in  das  Werk  der 
Seligkeit,  das  da  hat  die  whrkende  Temunft.^  Auch  in  dem  Tractat  von 
der  Abgeschiedenheit  antwortet  er  auf  die  Frage :  wer  im  unverwandten 
Anblick  göttlichen  Gegenwurfs  bestehen  möge?  —  „Niemand,  der  heute 
lebt  in  dieser  Zeit.  Es  ist  dir  darum  gesagt,  dass  du  wissest,  was  das 
Hdcliste  sei  und  wonach  du  steilen  nnd  Begehmng  haben,  sollst."  Nur 
zuweilen,  auf  kurze  Zeit  wird  in  diesem  Leben  die  Seele  dahin  entrttckt 
(493),  ohne  jedoch  zum  vollkommensten  Schauen  zu  gelangen  (619, 21). 
In  diesen  Stunden  der  Entrttckong,  da  der  Geist  entfremdet  ist  allem 
Gemcrke  und  in  einem  blossen  Anschaun  der  ersten  Wahrheit  steht,  da 
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.ist  das  Sumenlebeit  erstarrt,  „der  Leib  in  einer  stillen  Bnhe,  ohne  Be* 
WQgong  seiner  Glieder*^  (480  £}• 

Ans  dieser  Darlegung  ergibt  sieb,  dass  fOt  Eckbart  das  Scbanen  in 

Bild  und  Glcichniss  nicht  bloss  eine  untergeordnete  Bedeutung  hat,  son- 
dern überhaupt  in  seinen  Ideenkreis  sich  nicht  recht  einfügen  will.  Und 
wiewohl  er  die  Möglichkeit  solcher  Visionen  amümmt,  so  ist  er  doch 
den  damals  so  hftofigen  Visionären  gegenüber  sehr  zurückhaltend.  Er 
billigt  das  VerUingen  nach  Visionen  nidit,  weil  es  an  dem  Streben 
nach  höherer  Vollkommenheit  hindere;  ja  er  c^bt:  dass  in  vielen 
Fallen  ein  Selbstbetrug  dabei  stattfinde.  „Anch  hindern  sich  gnte  geist- 
liche Leute  rechter  Vollkommenheit,  dass  sie  bleiben  mit  ilu'es  Geistes 
Gelüste  auf  dem  Bilde  der  Menschheit  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  und 
hiemit  hindern  sich  guto  Leute,  dass  sie  sich  zu  viel  lassen  an  Visionen, 
dass  sie  die  Dinge  bildlich  sehen  im  Geiste,  es  seien  Menschen  oder  Engel 
oder  unseres  Herrn  Jesn  Christi  Menschheit.  Und  sie  glanben  der  An- 
sprache, die  sie  da  hören  im  Geiste,  wenn  sie  hOren,  dass  sie  die  Heb- 

   * 

sten  seien,  oder  wenn  sie  von  den  Gebresten  oder  Tagenden  eines  an- 
dern hören,  oder  wenn  sie  horeu,  dass  Gott  um  ihretwillen  etwas  thun 
will.  Da  werden  sie  oft  mit  betrogen.  Denn  Gott  thut  nichts  um  irgend 
einer  Creatur  willen,  sondern  alles  aas  seiner  lauteren  Gflte/^  Solchen 
Visionarinnen  (Eckhart  redet  nur  von  Franen  in  unserer  Stelle)  soll 
man  nicht  weiter  glanben  als  ihnen  das  Wesen  Zeugniss  gibt  (684). 

Eckhart  sucht  nun  anch  die  Selbsttäuschung ,  welche  bd  derartigen 
Visionen  so  vielfach  stattfindet,  zn  erklären.  Er  setzt  bei  den  Yisionft- 
rinnen  eine  Empfindung  göttlicher  Tröstungen  und  in  Folge  dessen  ein 
Entrücktsem  aus  der  Sinnlichkeit  voraus.  In  diesen  Momenten  ist  das 
erkennende  und  schauende  Vermögen  in  der  höchsten  Lebendigkeit. 
Aber  die  Seele  hat  kein  Olgect  fttr  ihr  Erkennen  und  Schauen.  Da  tritt 
in  Folge  der  ungewöhnlii^en  Steigerung  des  geistigen  Lebens  eine  Art 
Diqilirung  des  Seelenlebens  ein  (Eckhart  verglicht  diese  Dnplirung  ein- 
mal mit  dem  Funken,  der  dem  Auge  entspringt,  wenn  es  einen  Schlag 
erhält),  die  Seele  wird  sich  selbst  Object  und  antwortet  sich  selbst.  Sic 
schöpft  so  aus  sich  selber,  wessen  sie  begehrt.  Wahr  ist  nur  dass  sie 
von  göttlichem  Tröste  eine  süsse  Empfindung  hat  Wahr  kann  auch  sein, 
was  sie  sagt.  Aber  nicht  wahr  ist,  dass  Gott  dergleichen  in  ihr  spricht, 
wieslewfthnt.  Denn  Gott  spricht  nidit  in  aufemanderfolgenden  Worten; 
sein  Sprechen  ist  „ein  blosser  Vorwurf  (ein  Bild)  göttlicher  Wahrheit". 
Damm  „alles  das,  dessen  sie  ein  vernünftig  Vernehmen  hat  in  ihr,  das 
spricht  Gott  nicht"  (634). 
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17.  Consequenzen  der  eekhartischeu  Lehre. 

Die  scharfe  Gräiize,  welche  die  römische  Hierarchie  zwischen  Klerus 
uiid  Laien  gezogen  hatte,  wird  von  Eckhart  durchbrochen.  Der  Laie  wird 
You  dem  Wahue  frei,  als  „ob  alles  Evangelium  sei,  was  die  Geistlichen 
sagen";  er  wird  wohl  auch,  wie  in  „Schwester  Eatrei^S  der  Lehrer  „des 
Pfoffen";  die  eigene  Erfabrong  des  Göttlichen  befireit  ihn  von  der  Mei- 
nung, als  ob  das  Gehoisamsverhttltniss  zum  Priesterthnm  die  Seligkeit 
bedinge.  Denn  die  Mystik  erstrebt  selbstständige  nnmittelbare  Erfah- 
rung des  Göttlichen.  Den  seines  Gottes  gewissen  Gläubigen  kümmert 
es,  wie  wir  sahen,  nicht,  wenn  ihn  die  Kirche  excommunicirt,  kein 
Priester  seine  Beichte  hören  oder  ihm  den  Leib  des  Herrn  reichen 
wiU«  So  wird  durch  die  Mystik  die  Theorie  von  der  Yermittelnng  des 
Heils  dnrch  das  Priesterthnm  in  der  Wurzel  angegriffen ,  die  Lehre  Ton 
dnem  allgemeinen  Priesterthum  wieder  angebahnt  und  eine  freiere 
Stellung  des  Christen  dem  Siems  gegenüber  gewonnen.  Damm  ist  auch 
das  höhere  Wissen  von  Gott  jetzt  nicht  mehr  das  Privilegium  der  Pric- 
sterschulen.  Die  spöcnlativc  Mystik  verkündet  ihre  Lehre  auch  den 
liftien.  Sic  verbreitet  sie  in  der  Landessprache  durch  Wort  und  Schrift. 

Eckhart's  Mystik  lehrt  als  Bedingung  für  die  Erfahrung  des  Gött- 
lichen das  Ansehen  von  allem  Eigenen,  die  vOUige  Gelassenheit  Sie  \ 
setzt  das  Wesen  der  Frömmigkeit  in  ein  reines  Leiden  oder  Hingegeben- 
sein  unter  das  Göttliche.  Damit  ist  von  selbst  gegeben,  dass  das  Wesen  . 
des  Glaubens  in  der  Mystik  viel  tiefer  erfasst  wird  als  in  der  herrschen- 
den Kirchcnlehre.  Er  ist  nach  Eckhart,  wie  wir  sahen,  nicht  ein  blosses 
Fürwahrhalton,  nicht  ein  unselbststandiger  Gehorsam  gegen  die  Autorität 
der  Kirche,  sondern  er  ist  nnmittelbare  Hingabe  an  die  Gnade  und  das 
sich  darbietende  göttliche  Licht,  und  er  hat  „ein  wahr  Wi8scn*\  „Ein  « 
ganzer  Ghiube  ist  yielmebr  denn  ein  Wfthnen  in  dem  Menschen.  In  ihm 
haben  wir  ein  wahr  Wissen"  (5G7).    Sein  Wesen  ist  ,,GoLt  trauen^' 
(454).  Er  ist  so  fest  begründet  in  der  göttlichen  SelbstmittlKiluug,  dass 
seine  Sicherlicit  auch  von  den  wechselnden  Empfindungen  unabhängig 
ist  ,yJejminder  du  empfindest  und  je  grössUcher  du  glaubst,  um  so  löb* 
lieber  ist  d^  Glaube"  (666). 

Wie  die'Kitnr  des  Glaubens  durch  die  unmittelbare  Erfassung  des 
göttlichen  Wesens  und  Lebens  anders  bestimmt  wird,  so  die  Natur  des 
ueucn  LcIk  us  durch  die  Erfassung  Gottes  iu  seinem  Wesen.  Da  im  We- 
sen alles  enthalten  ist,  Kraft  und  Werk  aus  dem  Wesen  Üiesscn,  die 
Preger,  vUe  deutsche  Mystik  J.  29 
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[  Uoborformung  niit  dem  göttlichen  Wesen  unsere  Vollltommcnhcit  bc- 
;  dingt:  so  kommt  es  nicht  auf  einzelne  Werke,  sondern  auf  ein  neues 
Wesen  an.  „Unsere  Seligkeit  liegt  nicht  an  unseren  Werken,  sondern 
an  dem,  dass  wir  Gott  leiden"  (15).  Darum  tritt  Eckhart's  Lehre  zu 
der  herrschenden  Werktheorie  in  den  schärfsten  Gegensatz.  Nicht  die 
einzelnen  Werke  machen  heilig,  „sondern  heilig  sein  macht  heilig 
Werk"  (546),  „darum  muss  man  nimmer  aufhören,  bis  man  die  Tugend 
gewinne  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Grunde"  (571).  „Denn  das 
höchste,  wozu  der  Geist  gelangen  mag  in  diesem  Leibe,  ist  dies,  dass  er 
lebe  in  einem  Wesen,  da  ihm  die  Tugend  kein  Zwang  mehr  ist,  das  ist 
also,  dass  alle  Tugenden  der  Seele  so  natürlich  sind,  dass  sie  nicht  allein 
Tugend  übe  mit  Vorsatz,  sondern  dass  sie  alle  Tugenden  aus  sich  leuch- 
ten lasse  absichtslos,  gerade  als  ob  sie  die  Tugend  selbst  sei"  (N.  1864, 
169).  Ein  solcher  Mensch  denkt  nicht  an  Lohn,  er  übt  die  Tugend 
„ohne  warum"  (511),  er  meint  nicht  „weder  Gut,  noch  Ehre,  noch  Ge- 
mach, noch  Lust,  noch  Innigkeit,  noch  Heiligkeit,  noch  Lohn,  noch 
Himmelreich"  (202).  Kommt  nun  alles  auf  das  Wesen,  die  innere  Rich- 
tung an,  so  ist  das  Werk  an  sich  gleichgültig,  es  ist  an  ihm  selber  nichts, 
„der  Geist,  aus  dem  das  Werk  geschieht,  der  lediget  sich  mit  dem 
Werke  eines  Bildes  und  das  kommet  nicht  wieder  ein".  Darum  „alle 
die  guten  Werke,  die  der  Mensch  je  that  und  auch  die  Zeit,  in  der  sie 
geschahen,  Werk  und  Zeit  sind  verloren  miteinander,  Werk  als  Werk, 
Zeit  als  Zeit".  —  Darum  ist  das  Werk  weder  gut  noch  heilig  noch  selig, 
sondern  der  Mensch  ist  selig,  in  dem  die  Frucht  des  Werkes  bleibet, 
nicht  als  Zeit  noch  als  Werk,  sondern  als  eine  gute  That,  die  da  ewig 
ist  mit  dem  Geiste,  wie  der  Geist  auch  ewig  ist  an  sich  selber  und  ist 
(das  Werk)  der  Geist  selber"  (72  f.). 

Im  Zusammenhang  damit  wird  das  Absehen  von  allem  Lohn  bei 
der  Uebung  der  Tugend  von  Eckhart  nicht  etwa  bloss  auf  die  Demuth 
zurückgeführt,  sondern  aus  der  Natur  unserer  Werke  selbst  begründet 
„Die  Werke,  welche  die  Seele  wirket  mit  Gott  und  in  der  Gnade  — 
sind  zu  klein  und  zu  schnöde,  dass  sie  Gott  irgend  nach  Recht  lohnen 
müsse."  „Gott  lohnet  nur  die  Werke,  die  er  selbst  ohne  unser  Zuthun 
in  uns  wirkt"  (480).  ^    Gott  selbst  gibt  uns  oft  durch  seine  Führungen 


1)  In  dem  Tractat  von  dem  höchsten  Gute  (Niedner  Zeitschr.  1S7G,  470) 
sagt  er  zwar:  ez  ist  zweiger  hande  minne.  Diu  einiu  ist  ein  tugent.  An  der 
minne  wachsen  wir  au  underlas.  Was  wir  gutes  thun  in  dirre  minne ,  duz  ist 
alles  ewigen  lones  wert."  Allein  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  solche  Stel- 
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m  venteheii,  dass  aUe^imsere  JjVifiEkfi  mnaonat  sii^d»  daas  die  Sejjgkdt 
ein  reines  Gescbenk  der  Gnadeist.  „NIelit  dienen  unsere  Werke  dazu, 

dass  uns  Gott  etwas  gebe  oder  thue.  Das  will  unser  Herr,  dass  seine 
Freunde  diesem  Sein  entfallen  und  darum  nimmt  er  sie  durch  Krank- 
heit, in  der  sie  nichts  wirken  können)  ab  von  diesem  Eivthalt  (von  dem 
Vertranea  auf  Werke),  anf  daas  er  allein^  ihr  £nthal(  mnss  seui,  denn 
er  Hill  Ihnen  Grosses  geben,  nnd  wUl  es  ihnen  am  nichts  denn  um  seine 
freie  Gute  geben  und  er  soll  ihr  Enthalt  nnd  ihr  Trost  sein  nnd  sie  sol- 
len sich  als  ein  lauter  Nichts  finden  and  achten  in  allen  den  grossen 
Gaben  Gottes"  (56 1). 

Logt  so  Eckhart  den  guten  Werken  überhaupt  kein  Verdienst  bei, 
80  lässt  sich  erwarten,  dass  er  aach  von  den  ausserordentlichen  Weisen 
nnd  Werken,  von  den  Mönchsregeln  nnd  dergleichen  nicht  im  Sinne 
des  damaligen  Zeitgeistes  denkt  Der  Mensch  soll  das  Sonderliehe 
ftberhanpt  nicht  suchen,  soU  es  fliehen,  wenngleich  es  nicht  gerade 
verboten  ist.  „Und  sonderlich  sollst  du  fliehen  alle  Sonderlichkeit,  es 
sei  an  Kleidern,  an  Speise,  an  Worten,  wie  hohe  Worte  zn  reden  oder 
Sonderlichkeit  der  Gebärde,  daran  kein  Nutzen  liegt"  (564).  Wir  ^  er- 
8i^;en  oft,  wenn  wir  sdien,  welche  strenge  Werke  sich  die  Heiligen  auf« 
legten,  nnd  achten  nns  nm  so  femer  von  Gott,  je  weniger  wir  ihnen  £>1* 
gen  können.  „Nnn  sei  es  immer,  daas  didi  deine  grossen  Gebreatoi  also 
austreiben,  dass  dn  dich  nicht  nah  zn  Gott  magst  nehmen,  so  sollst  dn 
doch  Gott  dir  nah  nehmen,  denn  da  liegt  grosser  Schaden  an,  dass  der 
Mensch  Gott  sich  ferne  setzet"  (561).  Ein  Weg  schickt  sich  nicht  für 
alle.  „Findest  du,  daas  der  nächste  Weg  für  dich  nicht  ist  in  viel  aus- 
wendigen Werken  nnd  grosser  Arbeit  oder  im  Darben,  woran  einfiUtig^ 
lieh  genommen  andi  nicht  so  viel  gelegen  ist,  so  sei  darüber  ganz  be- 
ruhigt Gott  hat  das  Heil  nicht  gebnnden  an  ^e  sonderliche  Weise. 
Was  dir  die  eine  Weise  geben  mag,  das  magst  du  auch  in  der  andern 
erlangen,  falls  sie  gut  und  löblich  ist  und  Gott  allein  meinet."  Dio 
blosse  äusserliche  Nachahmung  macht  es  nicht.  „Ich  habe  oft  ge- 
sprochen: ich  achte  viel  besser  ein  vernünftiges  Werk  denn  ein  leib- 
Üehes  Werk.  Als  wie?  Christus  hat  gelastet  vierzig  Tage.  Barin  nun 
^olge  ihni,  dass  dn  wahrnehmest,  wozu  du  am  meisten  geneigt  seiest,  und 
in  diesem  Punkte  lasse  dich  (verlangne  dich)  und  nimm  deiner  selbst 
wohl  wahr :  das  ziemt  dir  mehr,  dich  hierin  zu  vcrläugneu,  denn  ob  du 


len,  die  nicht  untersuchen  und  begründen,  nach  jenen  auszulegen  sind,  in  wel- 
chen dies  gescbiftht.  £beoBo  wie  etwa  Mattik  10,42  naohBöm.  3, 21->28. 
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zumal  fastost  von  aller  Speise"  (5G1  f.).  „Denn  einem  Mcnsclien  ist  oft 
viel  schwerer  allein  zu  sein  in  der  Menge  denn  in  der  Wüste  und  ist 
ihm  oft  ein  kleines  Ding  schwerer  zu  lassen  denn  ein  grosses  und  ein 
kleines  Werk  tm  üben  denn  eines,  das  man  für  sehr  gross  hält"  (563). 

Wie  Eckhart  die  Meinung  bekämpft,  dass  das  Heil  gebunden  sei 
an  irgend  eine  äussere  Weise,  so  kämpft  er  natürlich  auch  gegen  die, 
welche  es  an  besondere  Orte,  an  Reliquien  und  dergleichen  gebundcu 
glauben.  „T.eute,  was  suchet  ihr  an  dem  todtcn  Gebeine?  Warum 
suchet  ihr  nicht  das  lebende  Heilthum,  das  euch  mag  geben  ewiges 
Leben?  Denn  der  Todte  hat  weder  zu  geben  noch  zu  nehmen"  (599). 

Und  80  stellt  Eckhart  überall  der  Veräusserlichung  der  Religion 
die  wahre  Innerlichkeit,  der  gesetzlichen  Gebundenheit  nicht  eine 
falsche,  antinomistische,  sondern  eine  wahre  evangelische  Freiheit  gegen- 
über. Das  Streben  nach  dem  wesentlichen  Gut  macht  frei  von  dem,  was 
an  sich  kein  Wesen  hat,  und  im  Besitz  von  jenem  sind  wir  Herren  auch 
über  dieses,  doch  nur  so  lange,  als  der  Genuss  desselben  uns  im  Besitz 
des  wesentlichen  Gutes  fördert.  Haben  mi  nur  Gott  uns  gelassen,  so  ist 
es  einerlei,  ob  wir  äusserlich  in  Leiden  stehen  oder  ob  wir  der  Welt  und 
ihrer  Gaben  gebrauchen  können  und  ihrer  gebrauchen.  Solche  Dingo 
sollen  wir  hinnehmen  wie  Gott  sie  gibt,  und  hinnehmen  mit  Freude  und 
Dank,  dabei  jedoch  mehr  der  Führung  Gottes  folgen  als  uns  selbst 
darein  setzen.  „Und  darum  lernet  gerne  alle  Dinge  von  Gott  und  folget 
ihm,  so  wird  euch  recht.  Und  auf  diese  Weise  so  mag  man  wohl  Ehre 
nehmen  und  Gemach.  Fiele  aber  Ungemach  und  Unehre  auf  den  Men- 
schen, dass  man  die  auch  tragen  möchte  und  gerne  wollte  tragen.  Und 
darum  mit  allem  Rechte  und  Urtheile  mögen  die  wohl  essen,  die  also 
recht  und  bereit  wären  zu  dem  Fasten"  (563).  Nur  soll  man  in  keiner 
Gabe  ruhen.  Gott  gibt  keine  Gabe,  dass  man  darin  ruhe,  sondern  er 
will  in  der  Gabe  sich  selbst  geben.  Hat  man  sich  geübt  und  sieht  und 
nimmt  in  allen  Dingen  Gott,  so  hindern  uns  die  Gaben  nicht  (569). 

So  geht  ein  Geist  evangelischer  Freiheit  durch  Eckhart'sL^ütcn- 
lehre,  welcher  zugleich  ein  Geist  der  Freudigkeit  ist.  Denn  das  neue 
Leben  ruht  bei  ihm  auf  dem  Besitz  des  höchsten  Lebens  und  ist  wesent- 
lich ein  Aus^virken  desselben.  „Also  soll  der  Mensch  mit  göttlicher 
Gegenwärtigkoit  durchgangen  sein  und  mit  der  Form  seiues  geminnetcn 
Gottes  durchformet  sein  und  in  ihm  gcwesnet  sein  —  dass  er  mit  seiner 
Gegenwärtigkeit  leuchte  ohne  alle  Arbeit"  (649).  Freilich  bedarf  es 
unverdrossener  Uebung,  bis  wir  dahin  kommen,  dass  uns  das  Leben  in 
Gott  und  aus  Gott  wesentlich  und  natürlich  geworden  ist.   Aber  die 
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Gnade  bietet  das  neue  Lebendem  an  Gott  sich  Lassenden  dar,  und  die- 
ses neue  Leben  ist  Gott  selbst  und  Gott  ist  die  Minne.   So  ist  das  neue 


in  diesem  Willen  vermagst  du  alle  Dinge,  es  sei  Minne  oder  was  du  • 
willst."    Ob  der  so  beschaffene  Wille  die  Minne  empfinde  oder  nicht, 
das  Ist  von  keiner  Bedeutung.   Mau  muss  Weseu  der  Minne  und  Aus- 
bruch des  Wesens  der  Minne  unterscheiden.  Die  Statt,  das  Wesen  der 
Minne  Ist  allein  im  Willen.  Die  Empfindungen,  wie  Innigkeit,  Andacht,  ' 
Jnbiliren  (ekstatische  Frende)  sind  eui  Ausbrach  und  ein  Werk  der  j 


können  aus  unserer  Natur  kommen  oder  sie  mögen  des  Ilimmels  Ein- 
druck oder  mögen  sinnlich  eingetragen  sein,  und  die  das  mehr  als  an- 
dere haben,  das  sind  nicht  immer  die  besten.   Und  wenn  sie  hernach 
mehr  Minne  gewinnen,  so  haben  sie  leicht  nicht  mehr  so  viel  Fühlen 
und  Empfinden,  und  ob  sie  Minne  haben,  erhellet  dann  daraus,  dass  sie 
auch  ohne  solchen  Enthalt  (der  Empfindung)  Gott  ganz  und  stets  getreu 
sind.  Aber  selbst  wenn  solche  Empfindungen  wirklieh  ganz  ans  der 
Minne  fliesscn,  so  sind  sie  doch  nicht  das  beste  an  der  Minne.    „Denn  f 
wäre  der  Mensch  auch  in  einer  Verzückung  wie  Paulus  war  und  wüsste  j 
einen  siechen  Menschen,  der  eines  Süppleins  von  ihm  bediirfte,  ich  achte  I 
es  weit  besser,  dass  du  liessest  aus  Minne  von  dem  Zucke  und  dientest  \ 
dem  Bfkrfijgen  in  grosserer  Minne"  (553  f.).  So  weiss  Eckhart  seiner  . 
so  tief  in  die  Gottheit  sich  versenkenden  Mystik  die  rechte  Nflchtem-  ; 
keit  und  Gesundheit  zu  wahren ,  und  wir  worden  nicht  sagen  dürfen,  \ 
dass  er  damit  von  dem  Wesen  derselben  abfalle. 

Wie  die  unmittelbare  Vereinigung  mit  Gott  ein  freieres  Verhältniss 
zum  Klerus  begründet,  so  auchzur  kirchlichen  Tradition.  Unter  den 
Scholastikern  hatte  Thomas  Aquin  den  Kirchenlehrern  geringere  Autor!-, 
tftt  als  der  Schrift  suerkannt,  den  Zeugnissen  der  Schrift  unbedingte  Be- 
weiskraft, denen  der  Kirchenlehrer  nur  den  Bew^  der  Wahrscheinlich« 
keit  belassen.  Damit  steht  er  der  Tradition  freier  gegenüber  als  die 
meisten  Scholastiker.  Aber  wie  unfrei  ist  er  dennoch.  Die  Aussprüche 
der  Kirchenlehrer  sind  ihm  doch  factisch  die  Autoritäten  für  die  kirch- 
liche Lehre,  die  Hauptqnellen  für  die  Erkenntniss.  Er  unterwirft  sie 
nicht  einer  Prüfung  an  der  Schrift,  und  wo  sie  sich  untereinander  widc«;- 
sprechen,  da  versucht  er  durch  Umdeutung  die  Harmonie  her 
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Immer  ist  es  weuigstciis  eine  bestimmte  Zahl,  deren  Aussprüche  er  eben- 
so behandelt  wie  die  der  heiligen  Schrift.  Und  fast  überall  sind  sie  die 
Grundlage  für  sein  Lehrsystem.  Bei  Eckhart  dagegen  ist  dieses  Abhän- 
gigkeitsverhältniss  gelöst.  Er  führt  die  Kirchenlehrer  sehr  häufig  als 
Zeugen  an,  aber  nur  zur  Verstärkung ,  er  betrachtet  die  Uebereinstim- 
mung  mit  ihnen  nicht  als  Nothwendigkeit  für  die  Wahrheit  seiner  Lehre. 
Es  bekümmert  ihn  nicht,  wenn  er  in  diesem  oder  jenem  Punkte  auch 
von  einem  Dionysius  oder  Augustinus  abweicht  (531.  539). 

Dagegen  ist  für  Eckhart  die  Schrift  alten  und  neuen  Testaments 
unbedingte  Autorität.  Nur  wird  auch  hier  dieses  Verhältniss  ganz  von 
den  Grundanschauungen  P^ckhart's  bestimmt.  Wir  sahen,  welchen  Unter- 
schied Eckhart  zwischen  der  möglichen  und  wirkenden  Vernunft, 
zwischen  dem  durch  die  jetzige  Leiblichkeit  bedingten  Erkennen  und 
dem  zeitfreien  unmittelbaren  Erkennen  macht.  Die  Schrift  nun  redet 
häufig  in  einer  Sprache  über  Gottes  Wesen  und  Wirken,  welche  ganz 
der  sinnlichen  Erkenntniss  angepasst  ist,  in  Bildern  und  Formen  welche 
der  Sinnenwelt  entnommen  sind.  Es  gilt  sie  geistlich  zu  verstehen.  Wie 
alle  Creaturcn  ihre  Statt  im  Menschen,  der  Mensch  sie  in  Gott  bat,  so 
haben  alle  Bilder  und  Formen  der  niederen  Art  ihre  sie  befassende 
höhere  Form,  und  alles  hat  seine  höchste  Einheit  in  dem  Einen 'wesent- 
lichen Bilde ,  der  Natur  der  Gottheit.  Das  ist  nun  auch  das  Gesetz  für 
die  Auslegung  der  Schrift.  „Wir  sollen  alle  Dinge  geisten",  sagt  er 
einmal,  und  so  wird  ihm  die  ganze  Schrift  zur  Symbolik  für  den  einen 
grossen  Vorgang  der  Sclbstoffcnbarung  Gottes  in  der  menschlichen 
Seele.  So  ist  ihm  in'  der  Geschichte  mit  dem  Jüngling  zu  Nain  die 
Wittwe  das  Verständniss,  der  verstorbene  Mann  der  Mann  der  Seele, 
der  Jüngling  die  oberste  Vernunft.  In  einer  andern  Predigt  ist  ihm  die 
Stadt  Nain  die  Seele,  in  einer  andern  ist  es  das  Weib  am  Jakobsbrun- 
nen, und  die  fünf  Männer  die  sie  gehabt  sind  die  fünf  Sinne.  Joseph 
und  Maria  hatten  den  Knaben  Jesus  verloren  in  der  Menge,  sie  muss- 
ten  wieder  hingehn  wo  sie  her  waren  kommen,  in  den  Tempel.  Also 
müssen  auch  wir,  so  wir  die  edle  Geburt  aus  Gott  finden  wollen,  alle 
Menge  lassen  und  müssen  wieder  kehren  in  den  Ursprung  und  in  den 
Grund,  da  wir  hergekommen  sind. 

Eckhart  hat  diese  Auslegungsweise  gemein  mit  allen  mystischen 
Theologen  und  vielen  andern.  Sie  findet  ihren  Stützpunkt  in  der  Weise 
wie  Paulus  öfters  die  geschichtlichen  Momente  alttestamentlicher  That- 
sachen  ausdeutet.  Der  nächste  Sinn,  wie  ihn  der  Wortlaut  gibt,  bleibt 
immer  dabei  als  Thatsache  anerkannt. 
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Dagegen  ist  bei  Eckhart  die  geschichtliche  Darstellung  der  Bibol, 
wo  es  sich  mn  die  OffSßnbamng  und  das  unmittelbare  Eingreifen  Gottes 
liandelt,  immer  nur  ciuo  Accomodatioii  aii  die  beschränkte  Fassungskraft. 
Hier  macht  er  sich  völlig  frei  von  dem  Buchstaben  der  Schrift.  Von 
seiner  Voraussetzung  aus,  dass  Gott  ohne  Mittel  und  Bild  wirket,  will 
er  die  SchOpfdngsgeschichtey  so  wie  sie  Moses  berichtet,  nicht  als  Wirk- 
lichkeit er&ast  wissen.  ,^ieht  wShne,  da  Gott  Himmel  imd  Erde 
iiiachte^imd.aUa  JDinge,  dassTr  heute,  eines  machte  ond  morgen  ein 
anderes.  .Dennoch  schreibt  Moses  also.  Er  wusste  es  doch  wohl  viel 
besser:,  er that  es  aber  um  der  Leute  willen,  die  es  nicht  anders  konn-  < 
ten  verstehn  noch  vernehmen.  Gott  that  nicht  mehr  dazu  denn  allein: 
er  wollte  und  ^  wurden"  (7). 

Auch  in  der  AoffiusDDg  Eckhart^s  von  den  letzten  Dingen  zeigt 
sich  die  Wirkung  seiner  Gmndanschannngen.  Dun  konnte  die  herr- 
schende Ansicht  vom  Fegefeuer,  von  der  Anferatehnng,  vom  jüngsten 
Gericht,  von  Hölle  und  Himmel  um  ihrer  sinnlichen  Auffassung  willen 
nicht  gentigen.  Mehr  noch  als  Thomas  sucht  er  alles,  was  an  die  jetzige 
materielle  Leiblichkeit,  an  Zeit  und  Kaum  erinnert,  abzustreifen. 

Er  zeigt  in  einem  treffenden  Gleichnisse  (471),  wie  nicht  der  äus- 
sere Ort,  sondern  das  innere  Wesen  Fegefeuer  und  Hölle  seL  „Das  Fege- 
feuer ist  ein  angenommen  Ding,  als  eine  Busse,  das  nimmt  Ende/*  Die 
Mensehen  die  sflndig  gelebt  haben  aber  reumflthig  sterben,  die  warten  im 
Tode  noch  auf  Erbarmung.  „Die  Seele  steht  in  grossem  Jammer ,  weil 
sie  nicht  mehr  vermag  (Gutes  zu  thun),  und  sie  warten  muss,  wann  sich 
Gott  über  sie  erbarmen  wolle.  Aber  wäre  es  auch  nicht  eher  als  an  dem 
jüngsten  Tag:  die  Hoffnung  ist  ihr  Wesen"  (472).  Wie  das  Feugefeuer, 
so  ist  auch  die  Hdlle  ein  Wesen,  „Was  hier  der  Leute  Wesen  ist,  das 
bleibet  ewiglich  ihr  Wesen.*'  ^^icht^^enydUe.  iffe!nil&  in  .der  Hölle 
noch  irgend  ehi  Feuer,  sondern  der  Mangel  des  göttlichen  Lebens, 
Hätte  die  Hand  Feuers  Natur,  so  heisst  es  in  der  schon  früher  von  uns 
beuiitzten  Stelle,  so  würde  sie  keinen  Schmerz  empfinden  von  der 
glühenden  Kohle,  die  auf  ihre  Hand  gelegt  wird.  Hätte  die  Seele  das 
göttliche  Wesen  in  sich,  sie  würde  keinen  Schmerz  empfinden.  Dass 
Gott  ausser  ihr  und  ferne  ist  mit  seinem  Wesen,  das  die  Seligkeit  ist, 
das  madiet  sein  Wesen  fiUr  die  Verlorenen  zur  brennenden  Qual  (65). 
„Sic  sSnken  ewiglich  von  Gott  und  yon  seinen  Freunden.  Und  das 
heissct  man  Hölle"  (471).  So  ist  denn  das  jüngste  Gericht  nur  die  Ent- 
hüllung dessen,  was  hier  der  Leute  Wesen  ist.  „Man  sagt  von  dem 
jftngste»  Tag^daas  Gott  soll  ürthcü  geben.  Das  ist  waluc^  Es.  ist  aber 
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nicht  als  die  Leute  wiihiion.  Jeder  Mensch  urtheilet  sich  selber  also ; 
wie  er  hier  ersclieinet  in  seinem  Wesen,  so  soll  er  ewiglich  hleibeii" 
(471).  So  ersteht  denn  auch  am  jüngsten  Tage,  wie  dies  oben  schon 
angedeutet  wnrde,  nur  das  Wesen  des  Leibes.  Da  darf  man  sich  nicht 
nach  den  Spr&chen  anch  der  besten  Meister  richten,  wenn  sie  sagen, 
dass  Johannes  oder  Maria  mit  den  Gliedern  dieses  Ldbes  seien  gen 
Himmel  gekommen.  Das  mag  nicht  sein.  In  Gott  ist  nichts  denn  Gott. 
Da  ist  weder  Mund  noch  Nase,  noch  Ilaud  noch  Fuss,  noch  ein  Glied 
das  zu  dem  Leichnam  gehört,  llei  denen  von  welchen  man  spricht 
dass  sie  mit  dem  I^eib  gen  Himmel  gekommen  sind,  ist  nur  4afl  W*^*^" 
dos  Leibes  dahin  gekommen.  So  war  es'anch  mit  Christus.  Er  mochte 
mit  sich  nichts  'bringen  in  den  YtjbBt  denn  wie  .es  aus  dcm.Taiiec^ieflpB- 
sen  war.  Das  Wesen  der  Seele  Christi  ftthrte  mit  sich  das  Wesen  der 
edlen  Menschheit  unseres  Herrn  Jesu  Christi  mit  göttlicher  Wesenlich- 
keit.  Also  erstehn  alle  die  in  dem  Vater,  die  das  erkriegen  in  Gnade, 
das  Christus  hat  von  Natur  (472).  So  unterscheidet  Eckhart  zwischen 
der  materiellen  Leiblichkoit,  deren  Gestalt  und  Organismus  fOr  das 
zeitliche  Leben  eingerichtet  ist,  und  dem  Wesen  der  Leiblichkeit,  die 
er  als  ein  Moment  der  menschlichen  Natur  aufiiasst  Nur  yon  dieser 
sagt  er,  dass  sie  erstehen  werde.  Näher  erklftrt  er  sich  darüber  nicht  Er 
will,  „da  in  Gott  nur  kommt  was  aus  Gott  geflossen  ist'',  unter  dem 
Wesen  der  Loiblichkeit  eine  der  Idee  vollkommen  entsprechende  Leib- 
lichkeit verstanden  wissen,  die  auch  ihrem  Substrat  nach  wie  alle  Dinge 
aus  dem  Wesen  Gottes  ist.  Die  jetzige  Leibiichkeit  ist  das  zwar  auch, 
aber  sie  ist  in  ihrer  Zertheiltheit  und  Vergröberung  unter  dem  Emfluss 
der  Sttnde  entstanden  und  endet  im  Grabe. 

üebrigens  ist  es  eine  Frage,  ob  Eckhart  nicht  eine  Auferstehung 
der  Frommen  gleich  nach  dem  Hingang  der  Seele  aus  dem  Leihe  ange- 
nommen hat  oder  anzunehmen  geneigt  war.  Die  Art  wie  er  vom  jüng- 
sten Tage  spricht,  lässt  eiiu^  solche  Yermuthung  zu.  Er  sagt  zwar: 
„Nicht  also,  dass  die  Yerstorbonen  das  Leben  des  Leibes  mit  sich  füh- 
ren in  der  Zeit,  so  sie  von  hinnen  fahren.  Es  muss  bleiben  bis  zum 
jflngsten  Tag,  da  alle  Dingo  zu  nichte  werden,  da  wird  der  Seele  aller- 
erst ihr  Wesen  dos  Leibes"  —  aber  er  hängt  die  Worte  an :  „nach  ge- 
meiner Kede"  (47 13).  Er  bezeichnet  das  also  nur  als  eine  Auffassung 
der  Menschen,  nicht  als  Lehre  der  Schrift. 

Die  Mystik  Eckhart's  trägt  etwas  von  dem  Charakter  heiliger  Will- 
kür, wie  er  der  Kirche  des  Mittelalters  überhaupt  eigen  i%L  Die  hierar- 
chischen Bestrebungen  bedeutenderer  Päpste  haben  das  Ideal  von  einem 
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C^ottesstaate  za  verwirklichen  gesucht,  welcher  der  Vergangenheit  nicht 
mehr  als  Norm  sich  hedient,  noch  der  Znkonft  Christi  znr  Yollen- 

dung  zu  bedürfen  scheint.  3Ian  sucht,  was  der  Znkonft  angehört,  för  die 
Gegenwart  vorweg  zu  nehmen  und  ein  Reich  der  Herrlichkeit  und 
weltrichterlicher  Machtübung  für  diese  Weitzeit  zu  begründen.  Es  ist 
em  verwandter  Zng  auch  in  der  Mystik.  Vergangenheit  und  Zukunft 
und  wie  an%ehohen  in  einer  ewigen  Gegenwart  IMe  mystische  Einigong 
*  mit  der  Gottheit  ist  der  Art,  dass  alles  Vergangene  nur  nm  dieser  Ge- 
genwart willen  noch  einen  Werth  hat,  nnd  das  der  Znknnft  vorhehältene 
Schauen  Gottes  in  der  iierrlichkeit  wird  so  viel  als  möglich  schon  für 
dit  Gegenwart  erstrebt.  Denn  Gott  ist  ein  „Gut  der  Gegenwart",^' 
„Werk  als  Werk,  Zeit  als  Zeit  sind  verloren".  Es  ist  Wahrheit  in  die- 
ser Anschannng,  in  jenem  Streben,  aber  nicht  die  volle  Wahrheit.  Dio 
M^^hetrachtet  die  Zeitlichkeit  und  Manpigfeltagkeit  zu  einseitig  als 
das  Schlechte,  als  Nichtigkeit,  als  Hfille  nnd  Decke  der  Idee,  nicht  als 
£rscheninng8-  nnd  Offenhamugsform  eines  Ewigeu ,  die  als  solche  auch 
eine  bleibende  Bedcutnng  hat.  Wie  in  der  vergänglichen  Natur  sich 
Gottes  Weisheit  und  Herrlichkeit  offenbart  und  die  einstige  Verklärung 
dieser  Natur  nicht  ihre  Verneinung  sondern  ihre  Bejahung  sein  wird,  so 
ist  es  aach  mit  der  Geschichte  der  Menschenwelt.  Die  Geschichte  der 
Völker  ist  die  saccessiv  sich  entMtende,  in  ihrem  Beichthnm  sich  offen- 
barende Idee  der  Menschheit,  nnd  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Natnr,  die  Verschiedenhdt  der  fintwicklnng  nnd  deren  Abstafnng 
im  Völkerleben,  wie  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  nach  eingepflanztem  Ge-- 
setze  und  göttlicher  Fügung  zur  Offenbarung  gekommen  ist,  ^^^^d  im 
Zustande  der  Vollendung  uicht  an%ehoben  sem,  sondern  nur  iu  unge- 
trübterer Harmonie,  ttberschienen  von  dem  Lichte  der  Ewigkeit,  sich 
kimd  thnn.  Wird  ja  der  neue  ffimmel  nnd  die  neue  Erde  nicht  bloss 
ans  Menschen  bestehen,  sondern  aach  ans  niederen  Organismen. 
Wamm  sollten  nicht  auch  die  verschiedenen  Stnfen  der  menschlichen 
Natur,  des  Kindes-  und  Mannesalters  der  Individuen  und  der  Völker  in 
dem  weiten  Reiche  der  Ewigkeit  Raum  haben?  ' 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnt  die  Geschichte  eine  viel 
höhere  Bedeutung  als  die  Mystik,  soweit  sie  bis  auf  Eckhart  hervorge- 
treten ist,  ihr  gewährt  Ans  der  Erkenntnis  ihrer  Bedeutung  aber  er- 
wachsen för  das  sittliche  Leben  umfassendere  Angaben,  als  sie  die 
Mystik  stellt.  Die  mannigfaltigen  Thätigkeiten,  aus  denen  sich  das 
öffentliche  Leben  der  Völker  bildet,  dienen  zur  Gestaltung  der  geistigen 
Natur  der  Menschheit,  und  hier  mitzuwirken  und  einzuwirken,  dass  die 


Digitized  by  Google 


458 


Eckhards  Lehre. 


MeiiSL'hon  durch  allseitige  Entwickluiig  ihn-r  uatürlichen  Gaben  uud 
Kräfte  das  in  sie  t?elegte  Bild  Gottes  zur  Erscheinung  uud  Offenbarunj^ 
bringen ,  ist  Tflicht.  Der  Mystik  sind  die  Formcu  des  staatlichen  uud 
lürchUchen  Lel>6D8,  die  Schöpiongeii  auf  dem  Gobiete.ificKuDabc^der 
Wiasenflchaft,  ^^'^  jwn^ai^^^  «So  i>oK«| 

keineinBImSeiidenL  WertL  JDa»  Z^OkU  ist  w- das  Miehtige,  es  hat 
sich  selbst  nicht  sowohl  vom  Nichtigen  za  befreieii,  sondern  ist  Uber* 

,  haupt  znm  Untergang  bestimmt.  Die  Mystik  Eckhart's  adoptirt  wohl 
den  Satz:  Gott  ist  nicht  ein  Zerstörer  der  Natur,  sondern  ihr  Voll- 
•  j  bringer";  aber  sie  gibt  ihm  dem  geschichtlichen  Leben  gegenüber 
keine  Folge.  Auch  die  heilige  Geschichte,  die  Geschichte  der  Offen» 
barnog  iviid  von  Eckhart  in  ihrer  bleibenden  und  ewigen  Bedentmig  za 
wenig  gewürdigt.  Die  Vergangenheit  wird  Ton  der  ewigen  Gegenwart 
fast  ganz  absorbirt.  Der  Christas  für  nns  tritt  vor  dem  Christus  in  uns 
zu  sehr  zurück. 

So  sehr  man  nun  auch  diesen  Mangel  beklagen  mag:  im  \Yesen 
der  eckhartischen  Mystik  scheint  er  mir  nicht  begründet  zu  sein  nnd 
dieae  bleibt  immer  eine  grossartige  Erscheinung  von  weittragender  Be- 
deutang.  Bas  aber  üt  das  Grosse  an  ihr,  dass  sie  die  Gegwrart  so 
nnmittelbar  anf  die  Ewigkeit  gründet  nnd  das  an  die  Tradition  gebun- 
dene Geistesleben  in  kräftiger  Weise  mit  befreien  hilft;  dass  sie  mit 
solcher  Energie  „die  Schaulichkeit  bricht  und  leitet  in  die  AVirklicbkeit 
(in  das  mrkende  Leben)  und  die  "Wirklichkeit  in  die  Schaulichkeit"; 
dass  sie  dabei  die  höchsten  Probleme  des  denkenden  Geistes  sich  stellt 
and  dass  ihr  in  der  Hauptsache  wenigstens  eine  befriedigende  LAsong 
'  geliqgt  Eckhart  erst  hat  die  christliche  Philoaophie  eigentlich  begrOn- 
det  Seine  Mystik  gleicht  der  Morgenröthei  sie  Idliidlgt.^^  neh^n 
Tag  in  der  Geschichte  des  Geistes  an. 
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Sätze  der  Brüder  des  freien  Geistes  um  die  Mitte  des 

dreizehnten  Jalirliunderts.  ^ 

A. 

Conpilatio  de  novo  spiriiu,  hee  coniinet  C  errores 

minus  tribus. 

1.  ComenHcuJa  facere  et  in  secreto  docere  contra  fidem  nan  est, 

sed  contra  modum  evangeUeum,  %M  dicitur:  ego  Semper  pa- 

lam  docui  in  templo  [et]  uhi  omnes  ludet  cmiveniuni,  et  in  ah- 
scondito  locutus  sum  nihil,  Mt,  X:  quod  in  aure  atiditis ,  preäi' 
cabitur  etc. 

2.  Quod  dicitur  quod  bonus  homo  dicere  vere  potest  gratiam  sc  ha- 

bere et  non  habere  contra  primum  pHncipium  omnis  v&rUatis, 
quod  de  quoUbet  vel  negatianem  vel  afjfirmatimm  esse  veram 
et  de  nuUo  simuL 

3.  Quod  dicitur  quod  XX.  Paternoster  prevaleant  misse  sacerdotis 

co7i/ra  dignitatem  est  sacramcnti,  cid,  sicut  dicit  Augustinus 
in  IV.  dignitate  in  bonis  nil  pre/ertur,  et  Gregor ius:  nichil  deo 
accepiius  esse  quam  /iüum  offerre, 

4.  jDicere  promissas  oratianes  non  debere  soM  et  dicere  mendaeium 

ädte  posse  fieri, 

5.  Quod  dicitur  quod  aUcui  responderit  omnium  (?)  spiritus  (?): 

veritas,  presumptionis  tnagis  et  faJtuUatis  verbum  est  quam 

hcresis. 

6.  Dicere  quod  homo  faciat  morlaiis  peccati  actum  sine  peccato  pre- 


1)  G>d.  tat.  Monac  Sil  ff,  91^93,  Im  folgenden  als  QkL  A  1)ezeiehiiet 
und  dem  Text  zti  Gmnde  gelegt  Cod*  UU,  Mtmae,  9$S8  =  Cbd.  B. 


Digitized  by  Google 


462 


Auhaug. 


sumptio  Machurneti  [BibL  Max.:  Manichaei)  qui  hoc  dicUj  ui 
dicit  Eustachius  episcopus.  {B,  M.  Eusiathius.)  Preterea  {ddQscr 
Satz  fehlt  in  der  B.  M.)  sermo  sibi  repugnai:  facere  enim  nior- 
ialis  peccati  actum:  peccare,  et  sie  contingeret,  hominem 
peccare  sine  peccato. 

7.  Bicere  quod  anima  sii  sumpta  de  substantia  dei  Manicheorum 

hcresis  est,  ui  dicit  Augustinus.  Manicheus  enim  [ dutit] ,  deum 
lucis  inmortalia  fecisse  de  se  ipso.  Hec  heresis  tarnen  ante 
Mayiicheum  quorundam  fuit  philosophorum. 

8.  Dicere  non  debere  suffragia  fieri  pro  animabus  determinatarum 

personarum,  si?  Ulis  quibus  deus  cupit,  contra  approbationem 
ecclesie  est  et  canones  sanctorum.  Beatus  enim  Gregorius 
pro  monacho  proprietario  penitaiie  post  mortem  determinate 
XXX  missas  celebrandas  siatuit  et  sie  Uberavit  eundem, 

9.  O^od  dicitur,  confessionem  venialium  no7i  esse  necessariam,  ve- 

rum est,  sed  non  dicendum,  quia  licet  non  sit  necessaria,  ta- 
rnen perutilis  est,  cum  de  talibus  dicatur,  quod  bonarum  nien- 
tium  est  ibi  culpam  agnoscere,  ubi  culpa  non  est,  veniale  eyüm 
culpa  non  est,  sed  dispositio  ad  culpam. 

10.  Quod  dicitur,  familiaris  fuit  suspectis  et  heresi  infectis,  suspi- 

cionem  generat  quod  hereticus  et  pro  certo  excommwücatus?? 

11.  Bicere  quod  aUquis  veniat  ad  hoc  quod  deo  non  indigeaf,  blas- 

phemia  est  in  deum,  quo  omnis  creatura  indiget,  quia  aliter  in 
nichitum  decideret,  ut  dicit  Gregorius,  propter  quod  dicitur 
Hebr.  primo:  portans  omnia  verbo  viriuiis  sue.  Act.  XVH:  In 
ipso  vivimus  movemur  et  sumus, 

12.  Bicere  quod  aliquis  super  caritatem  ascendat,  cum  Caritas  sum- 

mum  Sit  et  in  via  et  in  patria,  de  heresi  Pelagii  est  qui  in  illa 
perfectione  se  posuit,  que  heresis  in  Mcena  Synodo  condcmp- 
nata  est. 

13.  Bicere  quod  mulier  facta  sit  deus  et  heresis  est  et  blasphemia  et 

est  de  heresi  Pelagii  sicut  et  antecedens.  Pelagius  aiim  dixil: 
non  invideo  filio  dei,  quia  et  ego  quando  volo  possum  esse  /ilius 
dei  et  deus,  et  hoc  dicit  Augustinus  de  Pelagio. 

14.  Idem  est  quod  dicitur  quod  homo  possit  /ieri  deus. 

15.  Ad  idem  reducitur,  quod  dicitur  quod  homo  a4  talem  siatum  po- 

lest pervenire  quod  deus  in  ipso  omnia  operetur.  Aliquid  enim 
operis  datiir  naturae  et  aliquid  concupiscentiae ,  sifie  qua 
nemo  est.  Undc  in  1  Johannis 2, 5:  Si  dixcrimus,  quiapcccatum 
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non  hahemus,  nos  ipsos  seducimus  et  veritas  in  nohis  non  csl. 
Rom,  VIII:  Non  enim  quod  volo  id  fucio,  sed  quod  nolo  id  ago. 
Quod  autem  deus  operetur  peccatum  blasphemia  est, 

16.  In  idem  reduciiur  quod  dicitur,  quod  homo  tanium  pro/iciat,  quod 

sacerdote  non  indigcat.  Solius  enim  /Uli  dei  est  clavihus  non 
indigere^  que  sacerdotali  officio  commissae  sunt  et  hanc  simiU- 
tudincm  dei  Pelagius  presumpsit. 

17.  Ad  idem  redit  dicere  non  debere  queri  coyisilium  a  viris  litieralis 

sive  de  devotione  sive  de  aliis,  de  eadcm  presumptione  Pelagii 
est,  qui  suwn  seiisum  consilio  scripiure  preposuit, 
IH.  Dicere  aliquem,  quod  videat  iyi  alio  consiowie  secretum,  contra 
virtutem  evangelii,  ubi  dicitur,  quod  nano  novit  cogitationes 
nisi  solus  deus.  De  futuro  autem  fine,  qualis  sit,  nemo  potest 
scire,  sicut  dicit  Augustinus. 

19.  Quod  dicitur,  quod  homo  non  est  bonus,  nisi  dimittat  deum  pro- 

pter  deum,  svniliter  de  Pelagii  siultitia  est, 

20.  Dicere  hereticujh  esse  in  via  recta  de  eadem  hcrcsi  est,  que  in 

hoc  Omnibus  aliis  heresibus  convenit. 

21.  Dicere  quod  aliquis  pervenit  ad  hoc,  quod  non  possit  peccare, 

similiter  est  de  Pelagii  presumptione. 

22.  Dicere  aliquem  ad  hoc  devenire  posse,  quod  sanctos  non  oporteat 

revereri  Pelagii  est. 

23.  Item  quod  anima  alicuius  etiam  facientis  eadem  cum  Christo  eqtc- 

tur  anime  Christi  heresis  Pelagii  est,  cum  gratia  Christi  sit 
unionis  ad  esse,  quo  vere  dicitur:  hic  homo  est  deus.  Gratie 
autem  aliorum  sunt  gratie  adoptionis,  ut  scilicet  adoptentur, 
non  ut  sint  deus. 

24.  Dicere  qttod  homo  unitus  deo  peccare  non  possit  tollere  est  libe- 

rum arbifrium  ab  fiomine,  quod  dicit  Augustinus  esse  hercsim. 

25.  Quod  anima  deo  unita  deificetur,  etiam  Pelagii  est,  quiputabat  se 

VI  deum  transformari  ieiuniis  et  orationibu^  serviens  deo  die 
ac  nocte. 

26.  Ad  idem  redit  dicere  hominem  posse  fieri  equalem  deo  die  ac  nocte, 
'27.  Ad  idem  redit  dicere  hominem  posse  fieri  equalem  deo  vcl  ani- 

mam  fieri  divinam, 
28.  Dicere  f/uod  homo  unitus  deo  sit  vencrandus  ut  Christi  corpus  et 
hlasphemia  est  et  Pelagii  heresis,  gratia  enim  unionis  {ad 
esse?) prefertur  gr aliis  adoptionis,  unio  enim  divinitatis  ad  cor- 
pus est  immediate  sicut  et  ad  animam,  ^ 
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29.  In  idem  redit  quod  aüquis  dicat  se  deuni  in  deum  recipere,  qumdo 

rec^it  sacramerUum  altaris,  non  enim  ipse  est  deus  per  gror 
Harn  adopiimis,  sicut  adcptatus  vere  non  estfiUus, 

30.  Ad  idem  est  quod  aüquis  preferaiur  et  deo  equetur,  Pelagius 

cnim  hoc  divif. 

31.  Dicere  fpiodhomo  in  dcvotionc  possei  prrccilcrc  hcalam  virfjlncm, 

Pelagü  heresis  est,  eo  quod  heala  virgo  sola  cxccjt/a  si/,  qiwd 
nmqwm  moium  peccati  senserii,  qui  devoUonem  suatn  mpe- 
dire  potuerit 

32.  Hiusdem  heresis  est  dicere  ad  se  non  peränere  cogitare  depara- 

sceue  vel  de  aUis  festis  quas  eelehrat  ecclesia, 

.  3;;.  Eiusdem  presumptionis  est  dicere  hoc  non  loquor  ego  sed  spiritus 

in  spirUum. 

34  Quod  dicitur  quod  oj-ationes  promissas  non  licet  solvcre  et  est 
mendacium  in  doctrina  veritatis,  quod  Augustinus  in  lihro  de 
mendacio  didt  esse  periuriosissitmm,  et  est  eOam  kommes  ab 
oratione  reträhere,  quod  in  hoc  heresis  est,  qtäa  contra  sacram 
scripturam  est.  Lue,  XVII:  Oportet  semper  orare  et  non  de- 
ficere.  I.  ad.  Thessal,  ultimo:  sine  intcrmissione  orate.  Joe.  V: 
Orale  pro  invicem  ut  sabenüni,  nmlhun  cnim  valet  deprccaiio 
iusti  assidua.  Et  Greyorius  in  ylossa  Gen.  XXVIL  dicil,  quod 
predestinatio  dei  iuvatur  orationihus  sanctorum, 

35.  Quod  dicitur  ne  secreta  verha  aUis  pubUcentur  suspectum  est 

Io,  IIl:  qui  bene  agii  venit  ad  lucem  ut  man^estentur  opera 
eius  quoniam  in  deo  sunt  facta,  et  ibidem:  qui  male  agit  odit 
hicem.  leroiiymus?:  Omnis  religio  sit  tibi  suspecta  que pre- 
cepta  et  regulas  manifeslare  non  audet. 

36.  Quod  dicitur  quod  hopiP  sccundum  voluntatern  fiat  deu£  de  heresi  zot^ 

Pelagü  est  erpresse  O)  et  PaiUus:  Luciferhoc  concupwU  et 
eiectus  est. 

37.  Quod  dicitur  quod  cum  corpore  fiat  deus  boms  homo,  si  httelHgi' 

turper  equalitatem  sancHtatis,  heresis  Pelagü  est,  si  inielHgi' 

iur  localiter,  est  fatuitas  et  menddcium. 

38.  Oui  dicit  sc  non  comedissc  cum  comedit  moitilur. 

39.  Quod  dicitur,  quod  homo  unitus  deo  non  habeat  sanctos  rcvcrcri, 

de  errore  Pelagü  est,  lob  V:  ad  aUquemsanctorum  convertere. 

40.  &*od  dicitur:  resurrectio  non  estfiäura,  error  est  Mamchei,  quetn 
destruU  AugusHnus  in  Ubro  contra  epistohtm /UndafnerdL 

41.  Quod  dicitur  quod  hpmo  unitus  deo  non  debet  confiteri  eUampec^ 
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catum  mortale  de  errore  Manichei  est,  qui  in  hoc  el  in  aliis 
auferunt  sacramenta  ecclesie, 

42.  Quiod  dicUur  qmd  hmo  ekveiur  cum  corpore  äomaU  in  aUaH 

nion  passet  esse  rUsi  transUUus  Q),  quod  fatmm  est  et  error 
et  se^  hereshn  PelagH. 

43.  Quod  dicitur  quod  homo  uni(us  deo  Heile  possii  tollere  rem  al- 

ierius  mendacium  est  in  doctrina  veritatis.  Talis  enim  plus 
peccai  aHena  toUendo  quam  tum  unitus,  in  quantum  maioris 
graUe  conUn^tor  est,  prcpter  quod  äieit  Augustinus,  quod 
quando  altior  est  greulus  /anto  proflmdior  est  casus. 

44.  Cmod  dicitur  quod  homo  unitus  non  dcbet  ieiunare  vel  orare  Pe- 

lagii  error  est,  cum  Helyas  Moyses  et  Christus  maxime  deo 
VMti  ieiunaverunt  et  oraverunt» 

45.  Quod  didtur  quod  nee  angetus  sit  nec  denum  de  antiqua  hereH 

est  Esseorum  quem  Christus  in  ewangeäo  et  Nycena  synodus 
condenpnavit, 

46.  Quod  [ autein ]  dicitur  purgatorium  et  infemum  non  esse  —  —  — 

47.  Quod  dicitur  divinitatem  separatam  esse  a  corpore  Christi  de  he- 

resi  est  Nestorii  et  Eutichis  et  Pauli  cuiusdam  Samoüiei  qui 
de  antiqua  heresi  ArrH  propagati  sunt, 

48.  Qui  dicU  Christum  nm  resurrexisse,  Mameheus  est  heretieus. 

49.  IHcere  quod  homme  comedente  deus  comedat  btatg^kemia  est  et 

heresis  Pelagiana, 

50.  Dicere  quod  orationes  ieiunia  confessiones  peccatorum  inpediant 

bonum  hominem  mendacium  est  in  doctrina  veritatis,  quod  in' 
ier  omnia  mendacia  pemidosissimztm  est,  cum  ieiunio  occi- 
daniur  pestes  corporis  et  oratione  pestes  meniis  et  confessio 
remedium  sit  contra  utrumque,  et  de  errore  Manichei  est  et 
de  errore  Donaü,  qui  m  Nicena  synodo  condempnatus  est,  ui 
dicit  Augustinus  de  baptismo  parvulorum, 

51.  Dicere  quod  sanguis  boni  hominis  vener andus  est  ut  sanguis 

Christi  heresis  Pelagii  est. 

52.  Dieere  quod  Hcite  comedantur  ten^pore  ieiunü  proMbita  ab  ec- 

desia  sicut  caseus  et  ova  heresis  Pelagii  est  et  contra  cUues 
eeclesie,  A  clav^us  enim  ecclesie  procedit  quod  [iehmia]  ec 
clesie  venerabilia  tenenda  sunt 

53.  Dicere  quod  soluta  concubendo  cum  soluto  non  plus  pcccut  quam 

admittendo  matrimonialiter  coniunctwn  heresis  est 
Freger,  die  deutsche  Uyntik,  I.  30 
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eufus  heresis  a  Manieheis  est  propagaHa  iä  didt  letonymus  in 

lihro  contra  Joviniamim. 

54.  Dicere  r/uod  piierum  ex  Ucito  concuhitu  parie7u  sine  jmicula  sit, 

est  predicare  concupiscenciam  macuiani  non  esse,  et  heresis 
est  cmusdam  JuHani,  qui  fiiiii  äiscipulus  Pelagü,  ut  dkU  Äugur 
sUms  in  Ubro  ecntra  Juäanmm  Peiagiamm, 

55.  Dkere  peccaium  nan  esse  petcaium  error  MagU  est  et  mendo' 

dum  in  doctrina  veritatis.  IJoh,  1,  8:  $i  dixervmu  qttod  pee- 
catum  non  häbemus,  mos  ipsos  seducimus  et  veritas  in  iiohis 
non  est. 

56.  Dicere  quod  ad  hoc  perveniat  homo  quod  dem  per  eum  omnia 

operetur,  Pelagii  heresis  est  in  filio  dei  et  Arianum  est  el  Pe- 
iagiamm, qui  etiam  Petagku  primo  Arianus  fitit,  ut  didt  Au- 
gustinus, 

57.  IHcere  vero  Spiritum  sanetum  esse  negoHokn^em  est  dicere  l^iri" 

tum  sanetum  esse  servum  vel  mhUstrum,  NestarH  heresis  est, 

que  in  ConsiantinopoUtana  synodo  condempnafa  est. 

58.  Dicere  quod  homo  equeäir  Patri  et  trmiscendat  fiUum  non  tanhim 

heresis  Pelagü  est  sed  etiam  dyaboUcum,  Ludfer  enün  dixit: 
similis  ero  attissimo, 

59.  Dicere  Christum  nan  dohUsse  in  passume  est  dicere  quod  Chri- 

stus nion  flterithmno  nisi  secuMbm  phanUtsma  et  hoc  est  here- 
sis NestorU  et  Eutychis, 

60.  Dicere  quod  angeli  no7i  sint  lapsi  de  celo  contra  veritatem  Ewan" 

gelii  est.  Luc.  XI:  Videbam  Sathanan  sicut  fulgur  de  celo 
cadentem.  2  Petr.  2:  Dem  angelis  peccantibus  7ion  pepercit, 
sed  rudentibus  infemi  detractos  in  tartarum  tradidit  erudanr 
dos,  in  iudicium  reservan.  Est  autem  de  heresi  Esseorum. 
6t.  IHcere  quod  nicMl  sit  peccatum  nisi  quod  reputatur  peccatian 
heresis  Pelagü  est 

62.  Dicere,  angelos  nihil  esse  nisi  drtuies  et^  daemones  nihil  esse 

nisi  vitia,  heresis  est  Esseorum. 

63.  Dicere  quod  hoc  quod  fu  sub  cingulo  a  bonis  non  sit  peccatum, 

heresis  est  Elyoriste  qui  fuit  discipulus  JuUani  et  Pelagicum. 

64.  Dicere peccare  bonum  confitendo  sacerdoti  contra  veritatem  ewan- 

geUcam  est  Didt  emmi,  misit  leprosos  ut  ostendereni  se  sacer- 
doHbus.  Est  autem  de  errore  Mamchei, 

« 

i)  El  —  vitia  Cod.  B. 
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65.  Dicere  non  oporiere  inclinari  {coram)  corpore  Christi  eo  guod 

h&mo  deus  sU,  Pelagianum  est. 

66.  Dicere  quoä  quUsqmd  factum  homines,  ex  dei  ardinatkne  fadml, 

heresis  est  earum,  qiU  dieunt  amnia  pravenire  ex  necessiiate 
etfdhüexpermtssione  divina  et  est  error  cuiusdam  Akxandri. 

67.  Dicere  non  esse  memorandam  passionem  Christi  domini  et  impOs- 

simum  et  hereticum  est,  cum  nihil  ita  sit  memorandum.  Thre- 
norum  III:  Becordare  paupertatis  mee,  ahsynthii  et  fdUs.  Est 
et  error  Manichei  et  Nestorii,  qui  dicunt,  Christum  vere  pas- 
sum  non  fidsse  et  ideo  non  esse  curanda  gue  de  passUme  ehu 
diamiur, 

68.  Quod  de  morte  patris  et  nuUris  non  dokndum  nee  pro  antmabus 

eonm  orandum  et  inhumanum  est  et  errorem  continet  Mani- 
chei, qui  dixit  su/fragia  animabus  7ion  prodesse. 

69.  Dicere  bono  homini  non  esse  peccatum  peiorari  et  mcntiri,  cum 

tarnen  Uli  plus  peccatum  sit  quam  aüi,  Pelagii  est  insama,  qm 
ta^eccabHem  dicU  hominem, 

70.  IHeere  quod  panmm  sU  beaie  virginis  meritum  eo,  quodhomo  su- 

per deum  possit  ascendere,  bkt^hemia  est  et  Pelagiana  heresis 
et  dyaboUca  presun^Ho, 

71.  Non  audere  dicere  id  quod  reputas  opud  hereticos,  iatebras  est 

querere  proptcr  doctrinc  turpiludincm. 

72.  IHcere  quod  admittatur  [ hämo ]  ad  amplexutn  dioimtaiis  et  tunc 

detur  potestas  faciendi  quod  mit  Peloffianum  est, 
79.  J>icere  quod  meäus  est  hominem  unum  ad  ta!em  perfeeOonem 
[pervenirej  quam  centum  ckatstra  consütuere,  '  fatuum  est  ei  \ 
Pelagiamitm. 

74.  Dicere  (fuod  homo  possit  transsccndere  bcafc  virginis  meritum  et 
fieri  deus  et  deo  non  indigere,  PcUigii  insania  est.  Et  quod 
opus  peccati peccatum  no7i  sit  bono  homini,  doctrina  Pclagii  est. 

Ib.  Quod  angehts  vero  non  cecidisset,  si  bona  intentione  fedsset  quod 
fecH,  heresis  Manichei  est, 

76.  Dicere  quod  omnis  creaiura  sU  deus  heresis  Mexandri  est,  qui 

dixU  materiam  primam  et  deum  et  noffm  hoc  est  mentem  esse 
vnam  suhstantiam,  (juem  posfea  quidam  David  de  Dynanto  sC" 
cutus  est,  qui  temporibus  nostris  pro  hac  heresi  de  Francia 
fugatus  est  et  punitus  fuissei  si  fuisset  deprehensus. 

77,  JHcere  hominem  deum  esse  et  ideo  non  esse  tangendum,  Pelan^ 

cana  viuania  est.  Nii 


Digitized  by  Google 


468 


Auhang. 


78.  Dicere  hominem  debere  äbstinere  ah  exleriorihus  et  sequi  responsa 

Spiritus  intra  se,  heresis  est  cuiusdam  Ordevi  qui  fuit  de  Ar- 
gentina,  quam  Innocensius  icrlius'^  condempnavit. 

79.  Dicere  quod  confessio  inpedit  perfectum  est  contradicere  clavi- 

bus  ecclesie,  quod  de  error e  Manicheorum  propagatum  est, 

80.  Dicere  quod  homo  iranslatus  in  deum  et  peccans  mortaJiter  ex 

peccato  adminiculum  häbeat  ad  deum,  si  per  se  inielligat,  ah^ 
surdum  est,  si  per  accidens,  quia  scilicet  fortior  resurgat, 
dubium  est  et  simplicibus  dicendum  non  est,  qui  inier  per  se 
et  per  accidens  distinguere  nesciunt.  Peccans  enim  mortaliter 
per  se  habet  causam  cadendi  et  a  deo  recedendi,  adminiculum 
autem  ad  deum  redeundi  non  habet  nisi  per  accidens,  nempe 
peccati  sui  penitentis,  quia  scilicet  habet  materiam  maioris 
doloris, 

81.  Dicere  oscula  virorum  et  mulierum  solutorum  non  esse  peccatum^ 

mentiri  est  in  doctrina  veritaiis,  Eph,  V:  Neque  scurrilitas 
que  ad  rem  non  pertinet.  Ibi  glossa:  que  est  in  osculis  et  am- 
plexibus. 

82.  Dicere  quod  dyabolus  non  afficit  animam  dulcedine,  mentiri  est 

in  doctrina  veritatis,  Augustinus  enim  dicit,  quod  inmiscent 
se  saporibus  et  sanguini  ut  dulcedine  afficiant, 

83.  Dicere  hominem  liberum  esse  a  Christi  preceptis  mendacium  est 

in  doctrina  veritatis.  Joa.  XIII:  Si  diligitis,  mandata  mea 
servate,  Ibi  Gregorius:  Probatio  dilectionis  exhibitio  est  ope- 
ris,  et  ibidem  de  dilectione  conditoris,  lingua  (.^)  manus  requi- 
ratur, 

84.  Dicere  quod  communicans,  quando  ad  communionem  vadit,  Deum 

ad  deum  portat,  est  Pelagii  heresis. 

85.  Dicere  sanguinem  hominis  equandum  esse  sanguini  Christi  et  vir" 

iutibus  non  prpvehi  nec  peccatis  impediri  Pelagianum  est, 

86.  Dicere  quod  [aliquis]  receperit  gratiam  maiorem  quam  homo 

habuerit  vel  habiturus  sit,  Pelagii  insania  est  et  fatuiias, 

87.  Dicere  non  esse  cogitandum  de  peccatis  commissis  mendacium 

contra  doctrinatn  veritatis  est,  Vsaie  XXXVIII:  Recogitabo 
tibi  omnes  annos  meos  in  amaritudine  anime  mee.  Psalmus: 
Peccatum  meum  coram  me  est  semper. 


1)  Cod.  B.  deest  in  cod.  A. 

2)  Cod.  B. 
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88.  IHeere  in  Reckt  me  verUatem  heruis  Dona$i  est  qiä  dixU  deum 

esse  in  Africa  ei  non  alibi, 

89.  Dicere  quod  oradones  cedant  bonis  et  non  peccatoribus ,  men- 

dacium  est  contra  veritatis  doctrinam,  cum  Stephams  Paulo 
prmam  graüam  h^erUvit  ut  dicii  Ambrosius, 
9O4  JHeere  quaä  aßqua  UUet  puerum  Jesum  cum  maire  usque  ad 

kusUuäinem  et  defectim  fatuiias  potbts  quam  coni' 

genda.  {??) 

91.  Dicere  deum  non  laniatumfuisse  in passione,  Manichei  heresis  est, 

92.  Dicere  ancillam  vel  servum  posse  dare  res  do?mni  sui  sine  Ucen- 

Ua,  mendacium  est  contra  doctrinam  veritatis  et  est  heresis 
Nicholaitarum,  gm  dicebant  otmia  esse  contmunia, 

93.  Picere  beaUim  virginem  digne  mcUnart  komm,  bkuphemia  est  ei 

Pektgü  heresis. 

94.  Dicere  quod  hämo  in  »Ha  sie  pro/icere  possii  ut  it^eccabiäs  fiai 

mendacium  est  in  doctrina  veritatis. 
Item  quod  ita  deificetur  de  salute  aliquis  quod  peccata  ei  nocere 
non  possint,  mendacium  est  in  doctrina  veritatis.  Apoc»  III: 
Teno  quod  kabes  ne  aHus  accipiat  coronam  tuam, 

95.  JHcere  iudmam  esse  eiemam  cum  deo  heresis  Socraüs  est 

96.  fiicere  animam  esse  de  subsitmüa  dei  heresis  est  Manichei. 

97.  Picere  quod  quinque  puerorum  virgo  possii  esse,  Joviniani  est 

heresis. 


98.  *  Primo  dicuni  quod  qiälibet  homo,  quantumcunque  peccaverit, 

possit  uno  anno  preceUere  diyniiatem  et  virtutem  sancti  Pauli, 
sancte  Marie  Magdalene,  sancti  Johannis  baptiste  vel  cuiuS" 
Übet  alierius  sancti  et  eäam  genitricem  dei  vel  ^sum  Jesum 
Chrisium» 

99.  liem  quod  nuUo  modo  sit,  Jesum  Christum  mUnertttum  vel  etiam 

in  passione  dohtisse. 

100.  Item  quod  tantum  uniri possit  homo  deo,  quod  de  cetero  quicquid 

faciat  non  peccat. 

101.  Item  quod  non  sint  angelt  nisi  tantum  virtutes  hominum,  etiam 

quod  non  sint  demones  nisi  vitia  et  peccata  hominum. 

1)  Begardische  Satze.,  von  einem  andern  Verfasser,  welche  sich  Cod.  311  f. 
9^  an  die  vorstehenden  97  Sätze  ohne  besondere  Ueberschrift,  aber  mit  neuer 
Zeile  beginnend,  anreihen.  Ich  habe  in  der  Numerirung  der  EiuCachbeit  des 
Citireus  wegeu  die  vorhergehende  Beihe  fortgesetzt. 
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102.  Jlem  quod  non  sU  infernus, 

103.  Item  quod  omnis  creatura  plene  sit  deus. 

104.  lim  quod  angeli  nm  eeddiseent  si  äebko  modo  cum  Luelfero 

in  ccnspiraHone  procenUeni, 

105.  Iteni  quod  homo  unitus  sicui  ipH  wiikmiur  nan  tmealur  drferre 

honorem  vel  reverentiam  sancti  vel  dei,  dieni  preferre  in  ieiu- 
nionim  observantüs  et  similibus. 

106.  Item  quod  unitus  deo  audacter  possit  explere  Hhidinem  camis 

per.quakmcunque  modum  eUam  religiosus  m  uiroque  sexu» 

107.  Item  quod  non  sU  resurrecUo  credenda, 

108.  I4em  quod  bonum  homhtm  non  oporkat  amfiteri  peccata  sua 

quamvis  magna  sed  kmium  redkare  atteri  bona  homini  vel  co- 
ram  deo  in  secreio  cordis  sui  dicat:  Ego  peccavL 

109.  Hern  quod  dicunt,  sc  in  elevatione  Christi  vere  iidem  levari  et 

quod  stando  vel  surgendo  reverentiam  exhibeant  sacror 
menlo,  faciunt  ne  scandalizentur  hotnines. 

110.  Item  quod  hommee  impedtant  et  retardent  perfectianem  et  hont" 

tatem  perkimkiflagdUUUmesdUclpUme  vigiUasetaUa  sMUa, 

111.  Item  quod  homines  non  debent  insiitere  kiboribus.  Se(d)  vklere 

et  vocare  (gttsfare?)  quam  tumU  Ht  dominus. 

112.  Item  quod  orationes  non  valeant  que  fiunt  infra  opera  manualia 

hominum. 

113.  Item  quod  licite  et  absque  peccato  et  timore  possuni  retinere 

rem  alienam  invito  dommo. 

114.  /lern  quod  absque  peccato  in  secreio  comedant  quotims  vohtni 

et  quicquid  habent 
1-15;  Item  quod  non  sit  neeesse  in  confessione  gesta  dicere  peecaionm 

sed  sufßeere  dicunt  sie  dicere:  peccatum. 
IIG.  Item  quod  non  dehcant  revelare  viris  Uteratis  gratiam  quam 

habent,  quia  nesciant  quid  sit,  non  recognascentes  nisi  per 

pellem  vitulinam,  ipsi  vero  per  expertentUm,  qua  turgere  se 

dicunt  de  dulcedine  divina, 

1 17.  Item  quod  non  timeant  nec  doleant  si  kibasUur  in  peccata  quoHa-- 

cunqne  quia  deus  preordinaoerit  et  quod preordinationem  d!^ 
vinam  nulliis  debeat  impedire  et  quod  de  malo  tanfum  gau- 
deant  quantum  de  bono,  ei  quicquid  homini  evenerit,  quod  deo 
preordinante  fiat  et  sit. 

118.  Item  quod  nunquam  cogitare  debent  de  passione  Jesu  Christi, 

qui  vohmt  perfecH  apud  eos  fieri. 
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119.  Item  quoä  peccata  commissa  non  debeani  recogitare  cum  amarir 
iudine  et  dolore^  skniHter  dies  elapsos  m  vanikUe,  quia  per  tan 
Um  dolorem  ffratia  ^sorum  ptetüiu  reUtrdatur. 

190.  Item  quod  sanguu  boni  homiius  skut  sunt  fpit  vel  superßuitates 
suae,  si  posset  edam  eredi,  Ha  reverenter  de^erel  venerari 
sicut  in  altari  corpus  et  sanguis  Jesu  Christi, 

121.  Item  quod  Überlas  mala  et  quies  et  commodum  corporale  faciant 
iocum  et  inhabitaUonem  in  komme  spiritui  sancto. 


11. 

EcUuurt's  Protest  TOm  U.  J«iiiar  1327. 

(ProeeMMtoi  N.  lY.) 

Meister  Eckhart  protestirt  vor  den  erzbischöfliehen  Inquisitoren  gegen  die  Zu- 
ttändigkeit  des  erzbischöflichen  Oerichts,  das  ihn  der  H&reaie  wegen  vorge- 
laden hat,  und  appelUrt  an  den  pi^tliohen  Stahl.  Cöln,  24.  Januar  1327.* 

J&»  notmm  domiim,  amen.  Arno  nMwItM»  ekaäem  miäkmmo 

irecentesinw  vicesimo  septimo,  indictione  decima,  mensis  Januarij 
die  vicesima  quarta,  in  presentia  veyierahilium  virorum  niagistri 
Meinen  doctoris  sacre  scripture  et  fratris  Alherti  lectoris  in  domo 
fratrum  minorum  Cohniensium ,  inqmsitorum  a  reverendo  in 
Christo  patre  et  domino  Henrieo,  sanete  Cohniensis  ecdeeie 
arekUjpiseopo,  sacri  imperij  per  JBdlum  arehiieanedlario,  ^pe- 
ekiUter  deptäatorwn,  meigue  Hermanni  dUH  Baue  de  Cdtoma, 
publiei  imperiali  o/uetorüeUe  notarij  infrascripti ,  et  Sarfhdhmei 
de  Borchurst  derici  Colonietisis  dyocesis,  eadem  auctoriiate  notarij 
puUid  suhseripti,  ac  testium  suhscriptorum  ad  hoc  specialiter 
vocatamm  et  rogatorum:  rdigiosus  vir  f raier  Conradus  de  Hat' 
ferstatg  crdmie  predkaUnrum  domus  (kiemensis,  de  eagpresso  man" 
dato,  vdumkde,  juseu  et  ratihabiiUme  ac  nomine  venerabüia  dt 
rdi^ooi  vki  magietri  Eekardi,  de  ordme  predieatorum,  doctoris 
sacre  the<iiogie,  presenHs,  vdlentis,  mmdantis  ae  raimt  habenÜs, 

1)  AxehiT  dervatie.  BUilioihek:  Inatrtmenta  muedla  an.  1327,  Nr.  18.  Die 
Absehiift  den  Aeten  snm  Ptocene  EeUiart*ti  ans  Pfeiffer^s  Naehla»  im  Beslts 
der  Staatibibl.  su  Hftncheii.  IGt  den  auf  KieoL  t.  StrawlNiig  alch  besiehendeii 
AetenrtflelEeB  »ligednickt  in  meiner  Abliandluig:  Heiiter  EeUmit  mid  die 
Inquieition.  Mfinehen,  YerL  d.  k.  Akademie.  1869. 
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qmnäam  ccdtdam  sive  cartam,  quam  in  ma/mbus  ienebat,  m 
seripUa  de  verbo  ad  wrhum  legU,  ei  per  eam  eandaim  sedem  Qp<h 
skiicam  appdUwU,  seque  suibjeeU  eorrecHom  eivedem  sedis  et 

apostdos  cum  instantia  p^ivit,  ipsisque  inquisitonbtis  terminum 
prcfixit  od  proscque^ulum  candem  in  curia  Hamann,  prmd  hcc  et 
alia  in  dicta  crdula  confinentur  in  hcc  vcrha:  In  nomine  domini, 
amen,  Frotcstato  atUe  omniaper  nie  tnagistmm  Eckardum,  docto- 
rcm  sacre  thcologie,  guod  nm  intendo  in  aUqm  derogare  fwerentie 
domini  mei,  arekkpiscqpo  Cciomensi,  immo  ad  ipsum  si  eporteret 
appdktrem,  sed  sue  päd  defero  in  hae  parte,  dieo  et  prqpano 
nomine  meo  ordinis  predieatorum,  qmd  vos,  ma^er  Reynere, 
doctor  sacrc  Script  ure,  et  f rat  er  Alhcrte,  Icctor  in  domo  fratrum 
niinunim  Colonicnsinm,  mc  prcxlidion  nuKji^trum  Eckardum  nimis 
diu  circumduxistis  impcrtinciücr ,  cacdcndo^  me  nimics  et  ultra 
quam  oporteret  super  articulis,  quos  r^putabatis  in  fide  erroneos, 
cum  non  essent,  infamantee  me  et  ordinem  meium^  qui  mmquam 
a  tempore  eue  fundationis  nee  in  o^iquo  magistro  saere  eeriptwre 
vd  in  ediquo  simpltici  fratre  in  promneia  Theutonie  fuU  de  heresi 
infamatuSy  tcrminos  michi  statncntcs  super fliws  et  (fraves  multi- 
pliciter,  cum  jam  dudum  ante  anni  medidatem  pofuissetis  totum 
processum  vestrum  in  me  ierminasse,  pronunciando  vel  referendo, 
prout  vobis  eon^^etebat  cx  vigore  commissionis  vestre  sicut  vel  aUter 
absque  muUa  vd  tanta  tn/omta  ianti  ordinis  etpersone  mee,pre- 
sertim  cum  per  vos  steterit  quare  iä  minime  faeeretis,  quia  Semper 
et  frcquenter  me  dbtuU  pariturum  juri  et  ecdesie  sanete  dei,  si 
forsan  in  aliquo  contra  ipsam  deviassom,  du^nmodo  prenun<;iaium 
et  coijnitum  de  errore  meo  fuissct  legitime,  quia  nee  prius  opor- 
tehat,  cum  r&m,  que  culpa  caret,  in  dampnum  vocari  non  conveniaty 
et  regularitur  finis  sit  litibus  imponenäm,  presertim  ubi  maius 
verfitur  perieuhm  et  scandahm,  et  ubi  mora  est  seandaHosa  tarn 
eterids  quam  laieis,  ut  in  eas»  presenii,  quia  nee  determinatis 
aut  prommeiatis  aixt  refertis  cum  effectu  juris,  me  teneri  vd  non 
in  premissis,  sed  sola  voluntate  vd  potius  tmwritate  me  circum- 
ducitis  et  circumvenitis  notorie,  p)Ci  icHlose  d  cum  mnximo  scan- 
dalo,  in  prejudicium  Status  mei  et  ordinis  mei,  d  ad  infamandtim 
me  amplius  advocatis  frequenter  fratres  mei  ordinis,  suspectos  eidem 
ordini  vehementer  prt^pter  eausas  evidenter  notas,  quipropternotam 


1)  AbBChiift:  eredmdo. 
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exeesemm  Uirj^ikidms  prapriorum  id  proewramd  apmä  tua,  meoT" 
ri^ibäes  esse  vdtmtes  super  suis  excessUnts  in  jure  nohriis  per 
judieum  suorum  sentenHas,  super  quo  ißsos  fowHs  impossibUiter 

in  gravamm  et  notatn  mei  status  et  ordinis  mei  predicH,  quarum 
dictis  falsis  magis  innitimini '  quam  mee  innocentie  et  puritati, 
quam  paratns  sunt  cor  am  sumnw  xmitifice  et  tota  ecdesia  probare 
et  dedarare,  Vos  tarnen,  premissis  omnihus  non  obstaaiHbus,  me 
eUari  fedstis  eeram  tfolns  die  sabbati  instanü,  fernere  ex  emtsis 
prmissis,  in  derogoHonem  siaius  ordinis  predkH  et  mei,  emn 
Semper  fuerim  hone  fame  jndkio  honcrum  J^omtmiifi  eommn- 
nium,  de  qua  bona  fama  magis  gaudere  debebatis  quam  de  eins 
cmürario,  secundum  jura^  nee  in  me  invmnretis  causam  taute 
delictionis  (?)'^  in  famoso  negofio  supradicto,  cum  de  predictis 
artißulis  vd  eorum  simüihus  jam  dndum  ante  coffnitum  fuerit 
suffieienter  et  pertinenter  discussumper  rdigiosum  virum  frairem 
Nieholaum,  viearimn  auetoritate  domini  summi  pontifids  spedali 
[speeiakmfj,  nee  de  eodempluries  debeai  inqmri  propter  premissa^ 
siennt  dieunt  jura,  et  vos  in  premissis  contra  me  miseritis  et 
falbem  in  niesscm  aliemim,  quod  non  debebatis  aut  poteratis 
propter  predicta :  ideo  ex  premissis  sentiens  me  per  vos  gravatum 
et  per  vos  gravari  posse  amplius  et  ordmem  meum  predktmh 
sanetam  sedem  apostolieam  appeUo  in  käs  seriptis,  sntfieiens  me 
eorrectioni  eiusdem  in  premissis,  et  apostdhs  cum  instantia  peto 
iterum  ae  Herum,  umuens  (?)  banc  appdiklüonem  et  insimums 
tobis  predietis  commissanis  dommi  mei  art^nepiseopi  Goloniensis 
in  pretnissis  vice  et  loco  termini  pereniptorij  ad  prosequendum 
appdlationem  predictam  in  curia  Bmnana,  d  terminum  vohis  sta- 
tue  erastinum  dotninice  JuMlate,  invocans  ad  premissa  testimo^ 
nium  presentium  singtitortim  et  vestrorum  specialiter  narnumni 
dieti  Baee  et  BaMdomei  de  Bordntrst,  notariorum  piMeorum 
hie  presenUum,  Quibits  ommbus  leetis,  honorabitis  vir  maffister 
Qodefridus  de  sandte  Kuniberte,  eanonieus  eedesie  Goloniensis, 
nomine  et  de  mandato  expresso  dictorum  dominorum  inquisitorum 
hoc  volenfium  et  mandantiiim  predicta  appeUanti  respondebat,  quod 
prefati  domini  inquisitores  parati  essent  ei  dare  apostolos  super 
appdXatione  predicta,  et  quod  eidem  assignarent  ex  nunc  pemär 


1)  Abschrift:  > . . . .  imini, 
2}  AMIlift:  dilectionis. 
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timam  dienh  terfnitn  juris  ad  recipimdum  apostdos  ah  eisdern 
super  appellatione  mcmoraia,  Ada  sunt  hec  omniu  in  cantera 
sUa  apud  locum  capitularetn  inferiorem  ecdesie  Cdoniensis,  Iwra 
post  missam  pro  defunctis  in  ecclesia  ipsa  celebratam,  preserUilms 
venerabilibus  viris  et  rdigiosis  magistro  Siberio  promnciali  Theu- 
tonie  inferioris  Älinianie,  fratre  Henrico  de  Aquila,  haculario 
in  thedogia,  magistro  Johanne  Vogdo,  fratre  Tümanno  de 
Lufzdtnburch,  lectore  sententiarum  ordinis  beate  Marie  de  monte 
Carnwli  danius  Cdoniensis,  fratre  Hugone,  lectore  principali, 
fratre  Johanne  de  Momsherg  ordinis  beati  Augustini  dotnus  Co-- 
lonietisis,  fratre  Lamberto  lectore  minorum  ac  fraire  Romano  ordi- 
nis minorum  Coloniensis,  fratre  Johanne  de  Grixyenstein  priore, 
fratre  Theodorico  de  Womiatia,  fratre  Hemianno  de  Sumnw, 
fratre  Johanne  Juvenis  et  fratre  Johanne  de  Tambagh,  ordinis 
2)redicatorum  donms  Cdoniensis,  et  quam  pluribus  aliis  testibus 
fidedignis  ad  premissa  vocatis  d  rogatis. 

Et  ego  Hermannus  didus  Raze  de  Cdonia,  puhliciis  imperial 
auctoritate  notarius  antedidus,  premissis  omniims  d  singtdus  una 
cum  Bartholomeo  notario  pMico  subscripto  predido  d  testibfcs 
prescriptis  presens  interfui,  hoc  publicum  instrumentum  exinde 
confed  d  in  hanc  puUicam  formam  redegi  meoque  signo  consudo 
signavi,  voeatus  ad  hoc  a  prefato  magistro  Eckardo  et  rogatus, 
quod  est  tote  .  .  (L.  Sj 

Et  ego  Barthd^ymeus  de  Budwrst,  dericus  Coloniensis  dyo- 
cesiSf  publicus  imperiali  auctoritate  notarius  antedidus,  quia  pre- 
missis omnibus  d  singulis  supetius  in  presenti  pMico  instrumento 
contentis  una  cum  Hermanno  dido  Raze  ndario  puhlico  supra- 
scripto  et  testibus  prescriptis  presens  interfui,  ideo  me  pro  teste 
subscripsi,  d  puhlico  intrumento  jyresenti  Signum  meum  consu^tum 
apposui,  a  supradicto  magistro  Eckardo  voeatus  d  rogatus,  quod 
est  tote . .  *  (L.  S.) 


feckfaart't  BrkUlTmy  twi  1».  Manu  1827,  498^ 
Eekhart's  Erklimng  Tom  13.  Febnur  1327. 

(ProeenuMteii  N.  Y.) 

Meister  Eckhart'f  öffentliche  Erklärang  in  der  Dominikanerkirche  zu  Cöln  au» 
A&laif  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  wegen  häretischer  Lehxea. 

Cöln,  13.  f  ehmor  1327.  ^ 

Li  fumme  dmmm,  ammk  N<werM  imkern  hoe  presen^m-» 
'  skwumtmi  puhUeum  vimtri  et  omdUuri,  qtwd  anmo  tudwUeiik 
eiusäem  tniUesimo  treeejttesimo  vicesimo  septimOj  indicHone  d^tna, 
tertia  dechna  die  mensis  Febniarij,  hora  circa  sextatn  dicte  diei, 
in  presentia  mei  notarij  subsripti  et  testiwm  infrascriptorum  ma- 
ffisfer  Ekardm,.  doctor  saere  theologie,  (Hrdims  preäkatorum  domue 
Ckiomeneis,  caiMMus,  asemidU  eedem  super  qua  in  eeeMa  fira^ 
inm  ikH  ourüms  mmo  ptedkmti  eolet,  et  ibidm  predieaoit  mt- 
mcnem  poptdoy  et  ipso  sermone  ßmto  idem  nmgieter  voeami  ad 
SB  fratrem  Conradum  de  Halverstat  dicti  ordinis,  mandavit  iUi, 
ut  cartam  j  quam  in  manu  sua  portahat  infrascriptam ,  nomine 
stto  et  pro  ipso  niagistro  distincte  ad  intdlectum  legetet  ccram 
poptUo  ibidem  jpresente,  et  quam  primum  idem  freder  unum  artv* 
eukm  sive  punctum  de  conteutis  tt»  ipsa  emia  kgerait,  predictus 
magister  iUmn  in  materm  pcpulo  iMXeetwe  de  vMo  ad 
wi%um  exposwt»  Et  sie  de  singtdis  punetis  sive  artieulis  in  dieta 
earta  contentis  Odern  magister  et  frater  Conradus  processerunt  et 
se  expediverunt.  QuHyus  actis  ]m-  cosdem  predicttis  magister  ma/n- 
davit  michi  notano  subscr^ipto,  ut  ea,  que  per  ipsum  et  dictum 
fratrem  ibidem  acta  et  lecta  fsrent,  manu  propria  canscriberem 
et  in  formam  pMiemn  redigerem  meotpme  signo  eonsueto  signarem, 
Tenor  vero  diete  carte  tatis  est:  Ego  magister  Mardus,  doetor 
sacre  theologie,  pratesfor  ante  amnia,  denm  ineocando  in  testem, 
quod  omnem  errorem  in  fide  et  omnem  deformitatem  in  nwnbus 
smiper,^  in  quantum  michi  possihile  fnit,  siim  detestatus,  cum 
huiusmodi  er  rares  statui  doctoratus  mei  et  ordinis  repugnarent  et 
repugnent.  Qut^€pter  $i  quid  errorum  r^tertum  fuerit  in  pre" 

1)  Archiv  der  vatic.  Bibliothek:  Instrumenta  misctUa  an.  1327.  Nr.  15. 

2)  Die  Abschrift  hat  hier  noch/m'.  Wenn  fui  nicht  vom  Abschreiber  aus 
Unachtsamkeit  eingeschoben  ist,  dann  könnte  vielleicht  das  Original  yuyi 
haben. 
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missis,^  scriptum  per  me,  dictum  vd  prcdicattmj  palam  vel  occulfej 
tibicumque  locarum  vd  tetnporum,  directe  vd  indirecte,  ex  intel- 
lectu  minus  sano  vel  reproho,  expresse  hic  revoco  publice  cor  am 
vohis  U7iiversis  et  singidis  in  presentiarum  cmstitutis,  quia  id  pro 
non  dido  vd  scripto  extiunc  Imberi  vdo,  specialiter  diam  quia 
male  intdlccium  me  audio,  quod  ego  predicaverim,  minimum  meum 
digitum  creasse  onmia,  quia  illud  non  intdlcxi,  non  [nec?]  dixi 
protit  verha  sonant,  sed  dixi  de  digitis  illius  parvi  pueri  Jhesu. 
Et  quod  aliquid  sit  in  animu,  si  ipsa  tota  esset  talis,  ipsa  esset 
increata,  intdlexi  verum  esse  d  intelligo  diam  secundum  dodores 
mcos  coUegas,  si  anima  esset  intdledus  essentialiter.  Nec  diam 
unqtiam  dixi,  quod  sciam,  nec  sensi,  quod  aliquid  sit  in  anima, 
quod  sit  aliquid  anime,  quod  sit  incrcatum  d  increahile,  quia  tunc 
anima  essdpronata^  ex  creato  d  increato,  cuius  oppositum  scripsi 
d  docui,  nisi  quis  vdld  dicere :  increatum  vd  non  creatum  id  est 
non  per  se  creaium,  sed  concreatum.  Salvis  omnihus  corrigo  et 
revoco,  ut  pretnisi,  [d]  corrigam  d  revocaho  in  genere  d  in  specie 
qmndocumque  d  quotienscumque  id  fuerit  opportunum,  quecunque 
reperiri  poterunt  habere  intelledum  minus  sanum.  Lectum  ,  ex- 
positum  d  actum  presentihus  fratrihus  Johanne  de  Grifinsteyn 
priore,  Rytolpho  prior e  de  Elz,  Ottone  de  Schowenhurg  l^dore  in 
Confluentia,  Brunone  Schemekin,  Amddo  de  Leye,  Jakobo  de 
Frankinsteyn,  Godefrido  dido  Niger,  Godefrido  Lodewico  de  Porta 
Martis,  Johanne  de  Buren,  Theodorico  de  Wurmatia  didi  ordinis, 
Alberto  sacerdotc  cdebranti  in  ecclesia  sanctarum  virginum  in  Colo- 
nia,  Gdbelino  de  ^dinclioven  d  Hermanno  moranti  in  lataplatea 
civibus  Coloniensibus ,  testihus  od  premissa  vocatis.  Sub  anno 
nativitatis  domini,  indidione,  die,  hora  diei  d  loco  supradidis. 

Et  ego  Walterus  de  Ketwich  dericus  curie  Colmiensis  im- 
periali  audoritate  puhlicus  notarius  pr&tnissis  mnnibus  d  singtdis 
una  cum  testibus  supran&minatis  presens  interfui,  vidi  et  audivi, 
d  jyresens  instrummtum  exinde  confeci  d  in  hanc  formam  publi" 
cam  redegi  meoque  signo  consueto  signavi,  vocaius  ad  hoc  specia- 
liter et  rogatus.  Subscriptiones  viddicd  priores  d  rasuras  approbo. 
Batum  ut  supra.  (L.  S,) 

1)  sc.  in  ßde  et  in  morihux. 

2)  Abschrift:  pcnata. 
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IV. 

Intworl  dmr  Inqiilsitorai  auf  ISdäuaVB  Appellation 

TOm  22.  Felnr.  1327. 

(Processacten  N.  VI.) 

Heister  Eckhart  empfängt  ▼on  den  enbischöfliclien  Inquisitoren  BtieheM  ia 
Besny  aaf  die  von  flun  verlangte  Anerkennung  seiner  AppellatieB  am  den 
pipitUehen  StiihL  C«1b,  28.  Pebruar  1827.* 

Jk  nomine  dmm,  amen.  Anno  noHviiaHB  dusdem  wnOemto 
iroeeniesmo  vieesimo  B^ptmo,  mdidkne  äeema,  nimsis  Febrmrij 

die  vicesima  secunda,  hom  prime  vel  quasi,  in  armario  ccdesie 
ColoniensiSy  in  presmtia  venerabilis  mri  magistri  Heyneri  doctoris 
sacre  tlheologie  sive  sacre  scripture,  inquisitoris  una  cmi  rdigioso 
viro  fraJtre  Alberto,  lectore  in  domo  fratrnm  minorum  Cdomonh 
Bhm,  a  reoetemdo  in  Christo  j^oiro  domiino  domiino  Henrko  9€mde 
CdomensM  ecdesie  ardnqniecpo  Bpeckilikr  tUpukxH,  mäqne  BoT" 
ihdhmei  de  Budwrsi  deriei  Cdknknsis  dyoecesis  ptdiUei  imperiaU 
audoritaie  notarij  infrascripti,  d  Hermanni  äidi  Baze  de  Cdonia 
eadem  audoritate  notarij  imhlici  suhscripti,  et  testium  subscripto- 
rum  ad  hoc  specialUer  vocatorum  d  rogatorum,  personaliter  cm- 
stUutus  venerabilis  d  rdigiostts  vir  m€igisier  EcJcardus  de  ordine 
predieatonm,  dodor  eaare  ihedogie,  idm  magister  Echardus  vwa 
w)ce  diaeU  et  proteekdue  fuU  verbU  latims,  gnod  ei  ipd  tnqniep' 
iorea  ambo  esseni  presenies  et  eos  eimid  in  dieto  hco  häberd,  ab 
ipsis  peterd  sihi  dari  apostdos  super  appeUatione,  gtmm  alias  ab 
eis  interposuit  ad  sedcm  apostdimm,  d  quia  simtd  ibidem  non 
essent,  ideo  ab  ipso  magistro  Reytiero  sibi  dari  pdivit  apostdos 
super  appeUatione  predida.    Quibus  sie  pditis  idenn  magister 
Bß^nems  qwmdam  cedtdam  sive  eartam,        in  manibus  tenebat, 
loeo  (^ßoetdlorum  dedU  ipsi  magistro  Edsardo  et  legit  de  verbo  ad 
mhmi  in  hee  veifba:  JppeOaÜo  [appdMiom?]  magistri  EdDordi, 
qttam  nuper  eoram  et  a  nobis  interposuit,  tamquam  [quamquam?] 
frivole  evidenter,  ut  ex  actis,  coram  nobis  in  causa  inquisitionis 
super  heresi  contra  eundem  magistrum  Eckardim  pcndentis  acti- 
tatis,  liguet  mamfeste,  non  [?]  dimmAS  deferendum,  hanc  nostram 
re^ponsioneni  ipsi  hco  qpostolorum  coneedentes,  et  mandamus  vdbis 
tabeUionibus,  iU  sn/per  hac  apoetdorum  eoneessione  nMs  fa/daHe 

1)  AnbiTderTaäaBibliotliek:  ifMenmenla  «liieina  an.  id27.  Nblft» 


Digitized  by  Google 


478 


Anhuig. 


publicum  instrumentum.  Acta  sunt  licc  in  annario  prcdicto,  pre- 
sentihus  viris  reliffiosis  fratre  Joftannc  j>riore  ordinis  fratrum 
preäiaüoruM  in  Cokmia,  fraire  OUone  de  Sconenbcrg  et  fraire 
Ctmrado  de  EälvmkU  ardims  prediäi,  testitus  ad  premissa  tKh 
Ha  ef  rogoHs.  Bern  eks. 


V. 

Bvd\^  Johaim'8  XXII.  vom  27.  März  1329,  Eckhart's 

Lehre  betreffend.^ 

DiflM  BoQe  viid  «nch  tob  dem  Chronlsteii  Gomer  mügetlieilt, 
aller  wdl  er  —  oder  digenüidi  Heinridi  von  Herford,  ans  deasea 
Cbroidk  sie  Corner  im  wesentHdien  entnommen  hat  —  aUes  was  sicth 
aaf  EeUiart's  Person  bedeht,  unterdrOckt  and  weü  er  sagt,  der  Papst 
habe  sie  erlassen  gegen  solche,  weldie  Seltsames,  Zweifelhaftes ,  Ter- 
dacfatiges  und  Vermessenes  um  der  Begarden  und  Begmen  willen  pre- 
digte: so  haben  spätere  Schriftsteller  Ton  Mosheim  bis  Lassen  herab 
diese  Bulle  bei  Corner  iBr  eine  von  der  unsem  verschiedene  und  gegen 
die  Lehre  der  Begarden  gerichtete  gehalten.  Die  Versuche,  den  voU- 
sUbndigen  Text  derselben  aufzufinden,  waren  vergeblich  und  musston  es 
sein ,  da  eine  solche  Bulle  niemals  existirt  hat.  Heinrich  von  Herford 
war  eiu  Dominikaner  und  wollte  über  das,  was  nach  seiner  Meinung  dem 
Orden  Unehre  brachte,  einen  Schleier  ziehen.  Daher  hat  er  alles  was 
'  sich  auf  die  Person  Eckhart's  bezieht,  beseitigt,  und  in  der  Stellung  der 
Sätze  einiges  verändert.  Aber  der  Wortlaut  der  Sätze,  welche  mit  den 
Sätzen  in  der  eckhartischen  Bulle  fast  ganz  übereinstimmt,  und  der  Um- 
stand, dass  er  die  Bulle  nach  ihren  Anfangsworten  ,Jn  agro  dominico" 
bezeichnet,  verrathen  ihn.  Denn  die  Worte  ,Jn  agro  dominico''  waren 
auch  der  Anfang  der  Bulle  gegen  Eckhart,  und  nicht  Dolenter  referi- 
musy  wie  man  bisher  meinte,  da  man  die  Bulle  nur  ausRaynald  und  dem 
ihm  folgenden  du  Plessis  d'Argentr6  kannte.  Mit  jenen  iinfongsworten 
„In  agro  dmhUeo"  findet  sich  nämlich  die  Bulle  bei  Bipoll,  BvlUh 
rhm  wdinis  F.  F.  Ptaedieaiomm  71  VII.  Rom.  1739  f-ö?  sg.  Bipon 
aber  bat  sie  nach  dem  Exemplar  drocken  lassen,  weiches  er  im  Arduv 
des  DoBünikanerordena  m  Bom  fimd.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
dass  die  von  Helnricb  von  Herlord  (Gomer)  mitgelbeate  Bnlle  nnr  die 
verstfimmelte  eckbaitische  Bulle  ist  Uebrigens  acheint  noch  eine 
aweite  Bolle  des  P^istes  in  der  eckhartischen  Sache  zu  ezistirea.  Bei 


l)  Na^  JUpcUt  Buüarmm  ordmit  F.  F*  PtaetKeatorum.  Tm.  VU. 
Jtom,lf9Bf.57  9q. 
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BipoU  htdsBt  66  nämlich:  Et  notandum,  qttod  idem  summus  Pontifex 
eadem  de  re  aliam  Constitufionem  qua  praesenlem  publicat  ed. 
Aveji.  XVII.  Kai.  Mam.  (15.  Apr.),  Pontificaius  anno  XIII.  Incipit: 
Cum  per  inquisitionem.  Unter  den  Extravaganten  findet  eich  die 
Bnlle  nicht 


Johannis  Spiscopus,  Servus  Servörum  DeL 

Ad  Perpetuam  Ret  Memoriam. 

In  jigro  IhmMco  etc 

Dolentes  referknus,  quod  quidam  M$  iemporibus,  de  pariibtfs 
Theutoniae,  Ekardvs  nomine,  doctorque  ut  ferfw,  sacrae  paginae^ 
ac  Professor  Ordinis  Frairvm  Praedicatorum  y  plura  voluit  sapere 
mtam  oportuit  et  non  ad  sohrietafem  neqtie  secvndum  mensuram 
fidei,  quia  a  veritale  auditum  avertens  ad  fahulas  se  converiit*  Per 
ilhm  enim  pairem  mendacH,  ^  se  frequMer  in  lud*  mgehm 
iranifi^wratf  ui  ohseuram  ei  ietram  eaSginem  eensmm  pto  hmme 
veritaii*  effkndai,  homo  iUe  seäudw  can&a  luekHsiimmn  veriiaiem 
fidei  in  agro  EecleeUie  spinas  ei  tHbulos  gemintms  ae  noclvos 
carduoSj  et  venenosos  paliuros  producere  satagens,  dogmatizavit 
muUa  ßdem  veram  in  cordibus  multorvm  obnubilantia ,  quae  docuit 
quam  maxime  coram  vulgo  simplici  in  suis  praedicationibvs,  quae 
etiam  redegit  in  scriptis.  Ex  inquisitione  siquidem  contra  eum  super 
Ms  aueiariiaie  VenerakiUs  Frairis  nosiri  Henrid  CoUmiensis  Archi- 
episcopi  pHus  faetu,  ei  imtäem  audoHiaie  nasira  in  JRomana  CnHa 
renovaia,  compenrnus,  evidenter  consiare  per  am/essionem  ^tfusdem 
Ekardi,  quod  ipse  praedicavit,  dogmatizavit  d  scripsii  viginH  sex 
articulos,  tenorem,  qui  sequittir,  cont'mentes: 

I.  Interrogatus  quandoque,  quare  deus  mvndum  7ion  prhis  pro- 
duxerU,  respondit,  iunc,  sicut  nunc,  quod  Dens  non  potuit 
prmo  producere  munduw,  quia  res  non  potest  agere^  anie- 
guam  di^  unde  guam  dio  Deus  fidtj  tum  dio  mmdum  creadf» 
IL  liem  caneedi  poiesi  mundum  fuisse  ab  ademo. 
UL  liem  simul  ei  semel  quando  Deus  fuit,  quando  Fiiium  sibi 
coaetemum  per  omnia  coaequalem  Deum  genuit,  eüam  munr 
dum  creavit. 

iV.  Item  in  omni  opere,  etiam  malo,  malo  inquam,  tam  poenae, 

quam  culpae,  manifestatur  ei  relucet  aequaiiter  gloria  Del 
V«  JieiHdh^imquempimdtii^^eriOf^peeGaU^v^^ 


Digltized  by 


480  Anhang. 

dat  Deum,  ei  quo  plus  viiuperai,  el  gravius  peccait  ampHus 
Deum  laudat. 

YI.  Jtem  Deum  ipsum  quis  bkuphmando,  Deum  laudai. 
yjL  Item  quod  peien»  hoc  aui  hoc  tnahtm  petH  et  male,  quia  nega- 
tionem  hani  et  negatUmem  Dei  petit  et  orat  Deum  sihi  negari. 

Tin.  Qui  non  intendunt  res,  nec  honores,  nec  udlitafem,  nee  devo- 
iionem  intcrnam,  nec  sanclitatem,  nec  praemium,  nec  regnum 
coelorum,  sed  omnibus  üs  renwitiaverunt ,  etiam  quod  suum 
(St,  in  iUu  hominibus  honoratur  Deus. 
IX«  Ego  nuper  cogitmn,  utrum  ego  veUem  aHquiä  redpere  a  Deo 
vei  deeiderare:  ego  voh  de  hoc  vMe  henedeUberare,  quia 
ühi  ego  essem  accipiens  a  Deo,  ibi  eesem  ego  sub  eo  vd  infra 
cum,  sicut  unus  famuhts  vel  Mrwe;  et  ipee  sicui  Dominus  in 
■  dando,  et  sie  non  debemus  esse  in  aeterna  vita. 
X.  A^^  transformamur  lotaliter  in  Devm  et  convcrtimur  in  enm 
simili  modo  sicut  in  sacramento  panis  convertHur  in  corpus 
Christi:  sie  ego  convertor  in  eum,  quod  ipse  me  operatur 
emm  esse.  Unum  non  nmüe.  Per  vipentem  Deum  verum  est, 
quod  nuUa  ibi  est  distinetio, 
XL  Quiequiä  Deus  Pater  dedit  Filio  suo  untgenito  in  humana 
natura,  hoc  totim  dedit  mihi :  hlc  nihil  excipio,  nec  unionem, 
nec  sanctitatem,  sed  totum  dedit  mihi  sicut  sibi- 

XII«  Quicquid  dicit  Sacra  Scriptura  de  Christo,  hoc  etiam  totum 
verificatur  de  omni  bono  et  divino  homine. . 

XUI.  Quicquid  proprium  est  divinae  naturae,  hoc  totum  proprium 
est  homini  justo  et  divino:  propter  hoc  iste  homo  operatur 
quicquid  Deus  operatur  et  creavit  una  cum  Deo  coehmi  et 
terram,  et  est  gener ator  Verbi  aetemi,  et  Deus  sine  tali 
homine  nesciret  quicquam  facere. 

XIV.  Bonus  homo  debet  sie  conformare  voluntatem  suam  voluntati 
divinae,  quod  ipse  velit  quicquid  Deus  vuU:  quia  Deus  vult 
aüquo  modo  me  peceasse,  noUem  ego,  quod  ego  peccata 
non  cofnmisissem,  et  haec  est  vera  poenifentia. 

XY.  SU  homo  commisisset  mitte  peccata  mortaUa,  si  ttdis  homo  esset 
rede  dispositus,  non  deberet  velle  se  ea  non  coamMsie* 

XYI,  Deus  proprie  noii  praccepit  actum  exteriorem. 

XVII.  Actus  exterior  non  est  proprie  bonus  nec  divinus:  nec  opera- 
tur ipsum  Deus  proprie  neque  parit, 

XVUL  Afferamm  firwäum  aetuum  non  exteriorum,  qui  nos  bonos 
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non  faciunf,  sed  actmim  inieriot^m,  quos  Vater  in  nobis 

mane/is  facit  et  opcratur. 
XIX.  De}is  animas  amat^  nnn  opus  extra. 
XX.  Quod  bonus  homo  est  unigenitrts  Filius  Dei. 
XXI.  Homo  nobiHs  est  iUe  unigenilus  Filius  Dei^  f/uem  pater  aeier- 

naliter  genuU» 

XXn.  Pater  generat  me  sutm  fiUtm  et  eundem  fiUnm,  quicqwd  Dens 

opcratur  hoc  est  umm^  propter  hoc  ipse  generat  me  suum 
filivm  sinr  omni  disfinctione. 

XXIII.  Deus  est  unus  omnibus  modis  et  sectmdum  omncm  rationcm^ 

Ha  ut  in  ipso  non  sit  invenire  aliguam  mnltittidinem  in 
inteUectu  vel  extra  inteUectum:  qui  enm  duo  videt  vel 
distifietionem  videt ^  Deum  non  videt:  Deus  enhn  unus  est 
extra  numerum  et  supra  numerum,  nee  ponitur  unum  cum 
aliquo,  sequitur:  nutta  igitur  in  ipso  Deo  distinctio  esse 
potest  aut  intelUgi. 

XXIV.  Oinnis  distinctio  est  a  Deo  aliena^  ncquc  in  natura  neque  in 

personis  probatur^  quia  natura  ipsa  est  una  et  hoc  unum,  et 
quaelibet  persona  est  una  et  ad  ipsum  unum  quod  natura. 
XXY.  Dum  didtur:  Sinum  dUigis  me  plus  las?  sensus  est^  id  est 
plus  quam  istos,  et  hene  quidem^  sed  non  perfecte:  in  primo 
enim  et  secundo  et  plus  et  minus  et  gradrn  est  et  ordo:  in 
uno  autcm  nec  gradus  est  nee  ordo.   Qui  igitur  di/igif  Deum 
plus  quam  proximum^  betie  quidem  sed  nondum  perfecte. 
XXVI.  Omnes  creaturae  sunt  unum  purum  nihil:  non  dico  quod  sint 
quid  modicum  vel  aUqiUd;  sed  quod  sint  unum  purum  nüuL 
Objectum  praeterea  extiiit  diclo  Ekardo^  quod  praedicaverat 
alias  duos  articulos  sub  Ms  verbis: 

I.  AUqtnd  est  in  attima^  quod  est  inereatum  et  increäMJe:  si  tota 
anima  esset  talis,  esset  increata  et  increabilis,  et  hoc  est 
int  eil  cd  US. 

II.  Quod  Deus  non  est  bonus_  neque  ^eligc  neque  qplimus:  Ha 
male  dico  quandocunque  Deum  voco  bonum^  ac  si  ego 
album  vocarem  nigrum. 
Verum  nos  omnes  suprascriptos  articulos  per  multos  Sacrae 
Theologiae  Doetores  examinari  fecimus  et  nos  ipsi  cum  Frairibiis 
uostris  illos  e.raminarinius  diligeutcr^  et  dcmum  quia  tani  per  relafio- 
nem  Doclorum  ipsurum  qutnii  per  examinalioneni  nostrani  invcnimus 
primos  quindecim  memoratos  articulos  et  duos  eliam  alios  Ultimos 

Preger,  die  deutsche  Mystik  I,  31 
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tarn  ex  suonim  sono  verborum,  r/uam  ex  suan/m  connexione  sentcn- 
Harum  errorem  seu  lahcm  haeresis  continere;  alias  vero  tmdecim, 
(Quorum  primus  incipit:  Devs  7wn  praecipit  etc.  reperimus  nimis  male 
sonare  et  muUum  esse  temerarios  de  haeresique  suspectos,  licet  cum 
miiltis  expositionibus  et  svppletionibus  sensum  cathoUcum  formare 
valeant  vel  habere:  ne  articuli  hujiismodi  seu  contenta  in  eis  corda 
simpHcium,  apud  quos  praedicati  fuerunt^  ultra  inficere  valeant^  neve 
apud  illos  vel  alios  quomodolibet  invalescant^  Nos  de  dictorum  Fratrum 
nostrorum  consilio  praefalos  quindecim  primos  arliculos  et  duos  alios 
Ultimos  tanquam  haereticos,  dictos  vero  alios  undecim,  tanquam  male 
sonontes,  temerarios,  et  suspectos  de  haeresi,  ac  tiihilomintts  libros 
quoslibet  seu  opuscula  ejusdem  Ekardi,  praefalos  arliculos  seu  eorum 
aliquem  continentes  damnamus  et  reprobamus  expresse:  si  qui  vero 
eos  demarticulos  perlinacHer  defendere  vel  approbare  praesumpserinl^ 
contra  illos,  qui  praedictos  quindecim  arliculos  et  duos  alios  idtimos 
seu  eorum  aliquem  sie  defenderint  aut  approbaverint,  tanquam  contra 
hacreticos;  adver sus  vero  eos,  qui  alios  dictos  undecim  arliculos, 
prout  sonant  verba  eorum,  defenderint  aut  approbaverint ,  velut 
contra  suspectos  de  haeresi,  procedi  volumus  et  mandamus. 

Porro  tarn  Ulis,  aqud  quos  praefati  articuli praedicati  seu  dog- 
matizati  fuerint,  quam  quibuslibet  aliis,  ad  quorum  devenere  notitiam, 
volumus  notum  esse,  quod  prout  cons tat  per  publicum  instrumentum 
inde  confectum,  praefatus  Ekardus  in  fine  vitae  suae  fidem  catholi- 
cum  profitens,  praedictos  viginti  sex  arliculos,  quos  se  praedicasse 
confessus  extitit,  nec  non  quaecumque  alia  per  cum  scripta  et  docta 
sive  in  scholis  sive  in  praedicationibus,  quae  possent  generare  in 
mcntibus  fidelium  sensum  haereticum  vel  erroneum  ac  verae  fidei 
inimicum ,  quantum  ad  illum  sensum  revocavit  ac  etiam  reprobavil  et 
haberi  voluit  pro  simpliciter  et  totaliter  revocatis,  ac  si  illos  et  illa 
sigillatim  et  singulariter  revocasset,  determinaiioni  Apostolicac  Sedis 
et  nostrae  tarn  se  quam  scripta  sua  et  dicta  omnia  submittendo. 
Dat.  Avin.  VI.  Kai.  aprilis  ponlificatus  nostri  anno  XIII. 
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VI. 

Heinrieh  Yon  Thalheim  ete.  wider  den  Faj^st  wegen 

Eekhfirt's. 

Allegationes  reUgiosomm  virorum  frairum  Henrid  de  Thalhem, 
Frottcisei  de  Escuh  (Asculo),  Guiielmi  de  Ocham  in  saa:fij9a£^ 
doctftrum  et  firairis  Bmagraiiae  de  Pergamo  iuris  täriusque periti.^ 

Noiarium  etiafn  est  in  dicia  curia  Avinionensi  et  etiam  in  prth 

vincia  (heutonica ,  quod  fraler  Ajicardus  de  ordine  praedicaiorum 
verbo  et  in  scripds  publice  el  manifeste  docuit  et  pracdicavit  haerescs 
delestabiles  et  horribiles  muUis  praedictis  fidei  articulis  adver  sunt  es. 
Et  quod  ipsc  frater  Aycardus  magnam  mxdlitudinem  popuU  in  dicta 
provincia  Theutonica  et  in  aHis  diversis  partibus  ad  ipsas  haeresee 
eredendas  et  divulgandas  seeum  traxit,  et  quod  frater  Nicolaus 
dicti  ordinis  praedieatorum  fidt  et  erat  magnus  fmtor  et  defensor 
dieti  fratris  Aycardi  haeretici  manifesH.  Et  quod  dominus  Archi- 
episcopus  Colon icnsis  ?nisit  ad  dicta ffi  cvriam  mnitios  suos,  per  quos 
cvponi  fecit  cidem  domino  Johanni  et  suis  consiliariis  liaereses 
condictas  et  favores,  quos  fr.  Nicolaus  fraU  i  Aycardo  haeretico  et 
suis  haeresibus  praebuerat.  Et  cum  nuntii  praefatv  domini  Archi- 
episcopi  Colomensis  super  praedictis  nunquam  habuerunt  neque 
habere  potuerunt  justitiae  complementum,  quin  ymo  dominus  Johann 
nes  frairem  Nicolaum  fautorem  et  defensorem  maximum  fratris 
Aycardi  et  haeresium  suarujn  sustinuit  seu  ßeri  permisit  scienter 
vicarium  (jener alem  fratrum  praedieatorum  in  provincia  theulonica; 
insuper  licet  fi\  MqoIüus  fuisset  de  praedictis  favoribus  et  defensio- 
nibus  accusatus  coram  commissariis  ad  hoc  datis  per  ipsum  dominum 
Jrchiepiseopum  ColotUensem  et  tandem  per  sententiam  ipsorum  com- 
missariorum  ut  fautor  judieatus,  et  haec  fiässent  ad  notitiam  dicti 
domini  Johannis  dedueta:  eum  his  non  obstantibus  ipse  dominus 
Johannes  seciun  de  facto  dispcnsavit ,  ut  ipsc  frater  Nicolaus  passet 
esse  de/initor  in  capitulo  generali  dicti  ordinis  pracdic.  Perpignanl 
celebraturo  ordinato  et  ipsum  frairem  Nicolaum  de  factis  fautoria  et 
defensUme  damnatum  scienter  sustinuit  de  facto  in  diclo  officio 
Vicariae  et  eidem  tribuit  multiplidter  consiUum  etfavorem,  et  unum 

1)  ad.  Bibl,  Vaüe,  4008,  Abschrift  aoB  Kdffer's  Nachläse  auf  der  Hof- 
hibliothek  zu  Wien.  '  ' 
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fratnnn  dirfi  ordinis  ptaedtcatorum ,  nunlium  Archiepiscopi  Colo- 
jiiensis  ad  pcrsequcndum  dictum  crimen  hacresis  contra  prcdictns 
frtftres  Aijcardwn  et  Mcohium  ct/pi  suslinuit  in  dicla  curia  cl 
dclineri  captivum. 


VII. 

Trjictat  Eckliarl's  von  dem  Schauen  Gottes  durcli  die 

wirkende  Vernunft.' 

Der  kunig  Davit  sprach:  horr  in  deinem  Hecht  Süllen  wir  sehen 
das  liecht.  Es  ist  vill  reden  unter  den  meistern,  in  welcher  materieu 
mau  got  sull  sechenV  Die  gemeinen  lerer  sprechen,  das  es  soll  sein  in 
dem  liecht  der  glorieu.  Dieser  synn  duncket  mich  nicht  vest  noch  zu 
halten.  Ich  han  ctwan  gesprochen,  das  der  mensch  hat  in  im  ein  liecht, 
das  haist  die  wurckendc  vemunft:  in  diesem  liecht  soll  der  mensch  got 
sehen  in  der  Seligkeit,  als  sie  es  beweissen  wollen.  Der  mensch  ist  nach 
seiner  geschaffenheit  gesatzt  in  grosse  unvolkumcnheit,  das  er  naturlich 
cnmag  gott  bekennen  dann  in  der  weise  creature  und  bild  und  form,  als 
ich  es  beweiset  hau  vortzeiten.  Nu  enmag  die  selc  von  ir  selber  und 
von  ir  natürlichen  krcft  herüber  nicht  komen ;  es  muss  geschechcn  in 
einer  übernatürlichen  craft  als  in  dem  liecht  der  gnaden.  Nu  mercket 
disen  synn,  den  ich  uu  sprechen  will!  Sant  Paulus  spricht:  der  gna- 
den gottes  bin  ich  das  ich  pin.  Er  spricht  nicht,  das  er  von  geuadeu 
scy.  Unterscheid  ist:  von  genadcn  zu  sein  und  gnaden  selb  zu  sein.  Die 
meister  sprechen,  das  ein  iglich  form  der  matcrien  gibt  wcsen.  Nu  ist 
raancherley  rede  unter  den  meistern,  was  geuade  sey.  Ich  sprich,  das 
gcnade  nicht  anders  ist  denn  ein  fliessendcs  liecht  sunder  mittel  auss  der 
naturen  gottes  in  die  sei,  und  ist  ein  übernatürlich  form  der  seien,  das 
er  ir  gibt  ein  übernatürlich  wesen.  Das  ich  nun  meyne  und  gesprochen 
han,  das  die  (sele)  nicht  von  ir  selber  mag  komen  über  ir  naturlich 
werk,  das  vermag  sie  in  der  kraft  der  genaden,  die  ir  hat  gegeben  ein 
übernatürlich  wesen.  Nu  merckt,  die  gnade  bei  ir  selber  die  enwurckt 
nicht.  Her  umb  so  setzet  die  gnade  die  selo  über  alle  worck.  Nu  wirt 
die  gnade  gobcn  in  dem  wcsen  der  sein,  und  wirt  enpfangen  in  den 
kreften  der  sein;  wan  da  die  sele  wurcken  soll,  da  bedarff  sie  der  gna- 
den, das  sie  in  der  craft  der  gnaden  ubertreit  ir  eygen  werck,  als  be- 
kennen und  mynnen.  Wan  die  sele  also  stet  in  einem  uberswaug  ir  sel- 

1)  Cod.  VI,  iG^  der  Stadtbibl.  zu  Nürnberg  Bl.  78  ff. 


bers,  and  in  ein  nicht  ir  selbers  geit  und  ir  eigen  wcrck,  dan  ist  sie  von 
gnaden;  wan  genad  zu  sein  das  ist,  das  die  scle  disen  uberswang  und 
disen  ubergang  ir  selbes  volbracht  habe  und  uberkomen  sey  und  die 
sele  allein  ste  in  ir  puren  ledigkeit  und  anders  nicht  enwiss,  den  sich 
zu  geben  nach  der  weiss  gottes.  Des  seit  gewiss  als  gott  lebt,  als  lang 
das  die  sele  noch  vermag  sich  zu  kennen  und  ze  wurcken  nach  der  weiss 
irer  geschaflfenheit  und  nach  irer  naturlicheit :  sie  enwas  nie  geuade 
worden,  aber  sie  möcht  wol  von  geuaden  sein.  Wan  genade  selb  zu 
sein  das  ist,  das  die  sele  als  ledig  sey  aller  werck  innerlich  und  ausser- 
lich,  als  die  genade  ist  die  nicht  werck  bekennet.  Ditz  ist,  das  sant  Jo- 
hans  spricht:  uns  ist  gegeben  gnad  umb  gnade,  das  ist  werck  der  gna- 
den und  von  genaden  zu  sein  um  genad  zu  werden.  Ditz  ist  das  obrist 
werck  der  gnaden,  das  sie  die  sele  bringet  m  das  sie  selb  ist.  Die 
gnade  beraubet  die  sele  ir  eygen  werck,  die  gnade  beraubet  die  seil 
ires  eygen  wesens.  In  disen  uberswangk  uberget  die  seil  naturlich  liecht, 
das  creaturo  ist,  wan  syc  got  beruret  sunder  alle  mittel.  Ich  begere  das  ir 
mich  nu  wol  verstet!  Ich  will  sprechen  von  einem  synne,  den  ich  nyemer 
gesprach.  Der  werde  Dionisius  spricht;  als  gott  nit  enist  dem  geist,  also 
enist  im  auch  das  ewig  pild  nicht,  das  sein  ewig  Ursprung  ist.  Ich  han  ge- 
sprochen und  sprich  es  noch :  gott  hat  ewigklich  geworcht  ein  werck ;  in 
disem  werck  hat  er  die  sele  gcwörcht  sich  selber,  auss  disera  werck  und 
über  nutz  dicz  werck  ist  die  sele  geflossen  in  ein  geschaffen  wesen, 
und  ist  got  ungeleich  worden  und  fremd  irem  eygen  pilde,  und  in  irem 
geschaflfenheit  hat  got  gemacht,  das  er  nicht  enwas  ee  den  die  seil  ge- 
schaffen würde.   Ich  han  gesprochen  unter  wilen:  das  got  got  ist,  des 
bin  ich  ein  sach.  Gott  hat  sich  von  der  seil,  seingotheit  von  im  selber; 
wan  ee  die  creature  wurd,  da  enwas  got  nicht  got,  aber  er  was  wol  got- 
heit,  und  das  enhat  er  von  der  scle  nicht.  AVan  gott  viudet  ein  ver- 
nichtet sele,  die  zu  nichte  worden  ist  über  mittels  die  (der?)  gnade  ir 
selber  (uud?)  ir  eygen  werck,  so  wurckt  got  oben  gnaden  in  der  selo 
sein  ewig  werck  uud  erhebt  die  sele  auss  ii'em  geschaffen  wesen.  Alhic 
verniclit  sich  gott  in  der  sele,  und  den  so  beleibt  nymer  noch  got  noch 
selo.    Das  seit  gewiss,  das  ditz  gottes  eygen  ist.   Ist  das  sach,  das  die 
scle  gottes  werck  eupfahen  mag,  so  wirt  sie  dar  jn  geseczt,  das  sie 
njTuer  cnhat  keinen  gott;  da  ist  die  sele  das  ewig  pild,  da  got  sie  ewigk- 
lich hat  angeschen  sein  ewig  wort.  Das  spricht  sant  Dionysius,  das  got 
nicht  in<  das  ist  also  als  ich  nu  gesprochen  hau.  Nun 

ewig  pild  zu  sechen,  ob 
n       mSBBLßol  das  ewig  liecht  V 
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Wir  sprechen  nein.  Die  scle  sol  nicht  mit  disem  liccht  schawen  das 
ewig  liecht  da  sie  selig  ab  soll  sein ;  wan  der  werde  Dionysius  spricht,  das 
das  ewig  pildc  auch  nicht  ensey  dem  geist.  Herüber  will  er  sprechen, 
das  ir  wol  verstet:  also  das  der  geist  einen  uberswangk  getutt  in  dem, 
das  er  vernicht  wIrt  in  seiner  geschaffenheit  und  da  mit  gottes  abgett, 
als  ich  vor  gesprochen  han ,  also  durchprichet  die  sole  mit  irem  ewigen 
pild  durch  ir  ewig  pilde  in  das  wesenlich  pildo  de«  vaters.  Diez  spricht 
die  geschrifft:  also  alle  ding  in  die  (der?)  sele  wider  einfliessen  in  den  va- 
ter,  der  ein  begin  ist  seins  ewigen  wertes  und  aller  creaturen.  Nu  mocht 
man  fragen,  ob  das  sey  das  liecht,  das  der  vatcr  ist,  da  mit  der  geist  soll 
sehen  das  ewig  liecht?  Ich  sprich  nein  (HO^).  Nu  merckt  mit  vleis!  Gott 
wurckt  und  hat  alle  ding  gcschaflfen ;  die  gotheit  enwurckt  nicht,  wan  sie  cn- 
weiss  von  keinem  geschopnus.  In  meinem  ewigen  pilde  ist  got  got,  wan  da 
wurckt  gott  und  hat  mein  seil  geleicheit  mit  dem  vater,  wan  mein  ewige 
pilde,  das  der  sun  ist  in  der  gotheit,  das  ist  dem  vater  geleich  in  aller  vol- 
kumenheit.  Ein  geschrift  spricht :  nicht  ist  got  geleich ;  wan  dan  die  sele 
wolt  gott  geleich  werden,  so  müss  sie  nicht  werden.  Ditz  ist  ein  gutt  syn. 
Aber  wir  wollen  sprechen:  wa  geleicheit  ist,  da  ist  kein  einigkeit;  wan 
geleich  ist  ein  beraubun^  der  einigkeit,  und  wa  einikeit  ist  da  ist  kein 
geleicheit;  wan  geleicheit  stet  in  unterscheit  und  vilheit.  Wa  geleicheit 
ist,  da  mag  nicht  einikeit  sein.  Ich  pin  mir  selber  nit  geleich;  ich  bin 
ein  und  das  selb  das  ich  pin.  Dar  umb  der  sun  in  der  gotheit,  nach 
dem  das  er  ist  sun,  so  ist  er  geleich  mit  dem  vater,  aber  er  enist  nicht 
ein  mit  dem  vater.  Da  der  vater  und  der  sun  ein  sind,  da  ist  kein  ge- 
leicheit: das  ist  in  der  einikeit  gotlichs  wesens.  In  der  einikeit  bekant 
der  vater  nye  keinen  sun,  noch  der  sun  bekant  da  nie  keinen  vater, 
wan  da  enist  sun  noch  vater  noch  heyliger  geist.  Wan  nu  die  sele  in 
den  sun  kumpt,  der  ir  ewigs  pildo  ist,  in  dem  sie  dem  vater  geleich  ist, 
so  durch  (8i)  brichct  sie  das  ewig  pilde,  und  ubertrit  mit  dem  sun  alle 
geleicheit ,  und  besitzet  einikeit  mit  den  drcyen  personen  in  der  einikeit 
des  wesens.  Nu  spricht  Davit:  herr,  in  deinem  liecht  süUen  wir  sechen 
das  liecht,  das  ist:  mit  dem  liecht  der  einfeltigkeit  gotlichs  wesens  sul- 
len  wir  sehen  das  gotlich  wesen  und  alle  die  volkumenheit  des  gotlicheu 
wesens ,  die  sich  da  oficnwarent  sind  in  unterscheid  der  personen  und  iu 
einikeit  des  wesens.  Sant  Paulus  spricht:  wir  süUen  gewandelt  werden 
auss  einer  clarheit  in  die  ander,  und  suUen  im  gclciche  werden,  das  ist: 
wir  sullen  werden  verwandelt  auss  der  geschaffen  clarheit  in  die  unge- 
schaffen des  gotlichen  wesens,  und  sullen  im  geleich  werden,  das  ist: 
das  wir  süUen  sein  das  er  ist.  Sant  Johannes  spricht :  in  im  sein  alle 
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diug  lebend.  In  dem  das  der  vater  an  schawct  seinen  sun ,  so  crbilden 
sich  alle  creataren  Icblichen  in  dem  sun,  das  ist  das  gewar  leben  der 
creaturen.  Nu  spricht  Sant  Johans  auf  einer  andern  stat:  Selig  seind  dio 
tottcn,  die  in  got  seind  gestorben.  Ditz  scheinet  ein  gross  wunder,  das 
sterben  in  dem  gesein  mag,  der  selb  hat  gesprochen,  er  sey  das  leben. 
Hie  merckt  mit  sjune:  die  sele  durchbricht  ir  ewig  pild  und  vellet  in 
ein  pur  nicht  ires  ewigen  pildes:  das  hcist  ein  sterben  des  (81^)  geistes; 
wan  sterben  ist  anders  nicht  dan  ein  beraubung  des  lebens.  Wan  nu 
die  selc  verstet  das  ettwas,  das  ewig  pild  setzet  in  unterscheid  und 
in  freyheit  der  einikeit,  so  tut  der  geist  ein  sterben  sein  selbes  sei- 
nem ewigen  pild  und  durch  prichet  sein  ewig  pild  und  beleihet  in  der 
einikeit  seines  gotlichen  wesens.  Ditz  sind  selige  totten  die  gestorben 
sein  in  gott.  Niemant  mag  begraben  noch  selig  sein  in  der  gottheit,  er 
ensey  gestorben  got,  ditz  ist  in  seinem  ewigen  pilde,  als  ich  gesprochen 
han.  Unser  gelaub  sprichet:  Cristus  stund  auf  von  den  totten:  Cristus 
ist  auferstanden  aus  got  in  gotheit  und  in  einikeit  gotlichs  wesens.  Ditz 
ist  Cristus  sele  und  alle  vernünftigen  sein,  wan  sie  gestorben  sein  iron 
ewigen  pilden,  so  stend  sie  auflf  in  dem  tod  der  gotheit  und  smacken 
dio  ding  die  hie  enoben  sein,  das  ist  die  reicheit  gotlichs  wesens,  da 
inue  der  geist  selig  ist.  Xu  merkt  von  den  wercken  der  Seligkeit.  Gott 
ist  selig  in  im  selben,  und  alle  creaturen,  die  got  selig  machet  (Hdschr. : 
machen  muss),  die  müssen  selig  sein  in  der  selben  Seligkeit  da  got  selig 
ist,  und  in  der  selbe  ii  weiss  als  ^'ot  selig  ist.  Des  seind  gewiss,  das  in 
diser  einikeit  der  geist  ubertritt  alle  wesen  und  sein  ewig  wesen  und 
alle  geschaftue  diiii^  und  alle  goleicheit,  die  er  (82*)  hat  in  seinem 
ewigen  pild  und  in  dem  vater,  und  mit  dem  vater  uberswingt  in  der 
einikeit  gotlichs  wesens,  da  sich  got  begreiffet  nach  einer  plossen  ein- 
feltikeit.   Da  in  dem  werck  enboleibet  der  geist  nymer  creature,  den 
er  ist  das  selb,  das  die  Seligkeit  U[ .  und  ist  ein  wesen  und  ein  substancic 
der  gotheit,  und  ist  Seligkeit  sein  selbes  und  aller  creaturen.  Ich  sprich  mer : 
wer  das  sach,  das  got  das  tette,  das  er  nicht  vermag,  das  er  dem  geist  gcb 
zu  bekennen  in  dem  werck  der  Seligkeit,  das  er  Seligkeit  gebrauchte,  das  da 
»  reatur  war  (?):  so  mocht  das  uit  sein,  das  got  got  belibe,  und  der  geist 
-elig  wer  noch  belibe;  wan  der  in  dem  himelwcre  und  bekant  alle  heiligen 
h  <icr  weiss,  als  sie  selig  sein,  der  mocht  nicht  wissen  von  keinen  hci- 
dau  allein  von  got;  wan  die  Seligkeit  die  ist  got,  und  alle, 
^^^md  gott  und  gotlich  wesen  und  gottes  substancie  in 
^^Hj^^^        Sant  Paulus  spricht:  wer  spricht  das  er  icht 
t^^^  "^uget  sich  selber.  In  dem  werck  der  selig- 
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^Mn  TimA  4at^  4a  dm  nicht  enbi3t>, 
m  öt  läo-  M^besc  aOea  resduffen  vemaf- 
^ceär:  cic  ipooc  m  fiecht,  dar  nyc- 

s.  mz  iBME  läekL  Vkjss  Verden  in  keinem 

6oc  «er  Bicht.   Das  mag 
GoCt  «er  aüe  ding,  das 
;%iiLT^B  «arkftt-  Got  enist  nicht,  das 
31  j>*i!>'r  «mL  Samfi  «o  ^hs  ^er  nbertrc- 
3t.  inme  imi  iimä^  ni  w;':5€ti  und  wesen- 
n  JD.  ^"H^^rrw^  bm         Aee  ^^Kk^^ ,  das  da  wescn- 
iütä  -^-mnt  I-:k  ^an.  -^cv»  fesprochen,  das  ein 
ih  i  lesdkoirBc  n  -äwa  lebea  md  selig  ist  in 
"^•s^^  lis  lacii  isem.  Itfb«.  Dkz  danokt  wnnder- 
1>T  m?  ^  rsr.-»-  imr       an:  »r»!  Die  wvrckiich  ver- 
■rnfÜK  irn         tfr  fWMfli  w:ir^eflC.  vzhi  begreifet  in  ir 
-li-5k  L-:i  zn^z  yt^-.-oiC  ZI  31  äfjöer.  Her  nmb  die  edel 
dt-  -rnrifmi  -^rm±^  iie  S?^r>iifec  äeh  in  ir  selber 
r-ir^-s  31  x*??ii  saafijäK«  üd  ix  irem  wesenlichen  be- 
r      üt?r  .rr^^azre  isc  ä  aach  der  bewegnng  ir 
r^-zf:  sc  la  31  ms     jl^er  v«se  als  edeL  als  sie  ist 
>  i  3!a:  tlul  :.i»fr  ^n^ckes.  was  dan  das  unter- 

1      m    xTi  imi  iiem  I^^^^fn.  das  mach  disem  leben  soll 
r:^  iii^'  ~  "rmrr^       iäe  «eü^keij  hatt  nach  aUer  der 
1 JT.  ri  >?ciri  öl  ms  '  ^rt«>rpi^  Uaser  leben  hie  das  ist 
31  r  ^  v-T»  ii»  wtr  r:c  Sckriaen  sach  muglich  weisse, 
1  c^^-'h  •  .»«fu.  ils  wir  kAfiar  werden  leiehnams,  so  soll 
•i«     -rmrsiirir-jr:  w-rl-a  ra  di^  werck  der  Seligkeit, 
J»^'  ^  TTnuTL   I>5e  CTinsLrHrinmg  sol  nicht  das 
i:i-un»^D*r  macancL.  dea  es  a«  kt;  wan  die  wnrckend 
1  71'  il.  Tik-ir^  loci  keä  STKÜdieit  mer  zn  enpfahen, 
er- afuf  3ac:ir^^-x  H»?r  mb  ah  wir  selig  werden,  so 
^  ixc  i.-c  3iiBr:5:^'c.  «ad  b^creifen  allein  in  nns  die 
^  ^^-^  ^'^Jösf*?  fv-Ääes  weseiß.  Diez  ist  das  Davit 

31  ix-owai  -^^-as  3ii:::a  wir  s^hen  das  Hecht.  Mit  dem 
^ir  V.r-.-c5»  Tv>lkm»enheit  gotöchs  wesens,  das 
r  s^^  oci^r  Ii.«  tt  ^Tiadon  and  dort  nach  aUer  Seligkeit. 
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